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Vorwort.

Nicht ohne Wehmutli gebe ich liierinit den zweiten Band,

welcher das vor zwei Jahren zur Hälfte geförderte Lebens-

bild abscbliesst^ aua den Händen. Nun ich den Griffel nie-

derlege und den so lange auf die geliebte Gestalt gehefteten

Blick Yon ihr ablenke^ seheint mir der Unersetzliehe zum
zweitenmal entrissen zu werden.

Ob es mir gelungen den Menschen wie den Gelehrten

nach den verschiedenen Seiten seines Wesens, Wirkens und

Könnens so darzustellen, dass die ihn am besten und tiefsten

kannten an der Wahrheit der Züge nichts Wesentliches aus-

zusetzen finden, muss dem Urtheü der Berufenen überlassen

bleiben. Unter den wohlwollenden und beifalligen Stimmen,

welche Aber den ersten Band laut geworden sind^ hat es auch

an einem mahnenden Zweifel nicht gefehlt, ob der Verfasser

in seiner weiteren Darstellung auch dem Gebote objectiver

Kritik genügen werde. Ich hoffe, man wird dem Biographen

dasselbe Becht zugestehen wie dem Maler und dem Bild-

hauer, denen man nicht zumuthet grade die weniger gefalligen

Theile eines Menschenantlitzes in scharfer Beleuchtung her-

vortreten zu lassen. Ein Werk der Pietftt braucht kein

Tanegyricus zu sein: sie würde sich aber selbst verleugnen,

wenn sie ihr Object auf den Secirtisch legen wollte. An ge-

ziemender i^reimüthigkeit hab' ich es, denk' ich, nicht fehlen

lassen: mag die Geschichte der Wissenschaft dereinst von

höherem und höherem Standpunkt aus ihren Spruch fallen.

Ich hatte nicht nöthig, ein Wort zu schreiben, welches der

Verewigte nicht getrost, wenn er noch unter den Lebenden

wäre, lesen dürfte. Und ich weiss, wie sich der Bescheidene

über dieses Buch auslassen würde. »So ungefähr, wie er unter

a*
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IV Vorwort.

Anderem einst einem befreundeten OoUegen sehrieb, der die

Verdienste seines Inscbriftenwerkes zu populärer Kunde ge-

bracht hatte. „Niemand kann mehr durchdrungen sein von

dem lebhaftesten Bewusstsein dessen, was ihm fehlt, als ich.

Womit ich mich scbliesslich getröstet und das beunruhigte

Herz wieder einigennassen ins Gleichgewicht gesetzt habe,

das ist eine doppelte Erwägung. Erstlich, dass ich mir

wohl ohne eitles Selbstlob das Zeugniss geben darf, dass,

wie mangelhaft auch in vieler Beziehung das Vollbringen

geblieben, doch der Wille gut und auch nicht ohne eine

gewisse — sei es Stärke, sei es eigensinnige Zähigkeit war.

Sodann sehe ich in Ihrer Auffassung vor Allem das, was

doch eigentlich am meisten Werth hat im Menschenleben:

die Liebe, sachliche wie persdnliche, die redliche Bemtlhun-

gen und nicht misraÜiene Leistungen mit einer gewissen

Wärme und empfänglichen Theilnahme aufzunehmen föhig

ist, wie sie in unserer egoistischen Zeit, wenn ich nicht irre,

immer weniger häufig wird, und ohne die doch eigentlich

gar keine rechte Freude am Leben ist. Ich sehe Ihre

schönen Worte gleichsam vom Standpunkte eines

Nekrologs an, der das Recht hat sieh an die Licht-

seiten zu halten, um ein Lichtbild zu entwerfen,

was auch andere freut, während die Schattenseiten

nicht geleugnet werden, aber nur grade bei dieser

Gelegenheit sich nicht nothwendig in den Vorder-

grund schieben müssen.'^')

Dass nicht nur die mitgetheilten Thatsachen in ihrem

Zusammenhang und ihrer Entmckelung, sondern auch die

subjectiven Aeusserungen, Empfindungen und Beweggründe

unseres Freundes urkundlich mit unbedingter Zuverlässigkeit

verzeichnet werden konnten, das verdanken wir der schon

früher im Vorworte zum ersten Band gerühmten Fülle des

Materials. Den grösseren Theil hat er selbst hinterlassen:

wohlgeordnete Personalacten; Specialsammlungen und Auf-

zeichnungen Über einzelne besonders wichtige Lebensabschnitte,

Unternehmungen und Beziehungen; Papiere mannigfachen

1) Aa Monuard 16. Juni 1863.
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Vorwort V

wisseiischaftlic'lien Inhalts, Gcdenkbüther, ein ganzes Archiv

von Correspondenzen. Von den Acten des k. preussischen Cul-

tasministeriums haben für diesen Band besonders die Berichte

Aber das Bonner Seminar und über die Reorganisation der

dortigen Bibliothek interessanten Ertrag geliefert, während

die Darstellnng der Oonflictszeit lediglich ans B.s eignem

Nachlass geschöpft ist. lieber die Leipziger Periode standen

mir ausser den Acten des k. sächsischen Cultusministeriums^

den Archiven der philosophischen Facultät und der wissen-

schaftlichen Prafungscommission mehrere Schreiben an des

Herrn Ministers t. Falkenstein Ezc zu Gebote. Auch stellte

der Rath der Stadt Leipzig ein wichtiges Gutachten in Schul-

sachen zu meiner Verfügung.

Reiche Ausbeute haben eigenhändige Briefe R.s geliefert,

welche mir theils unmittelbar aus seinem Nachlass, theils

durch die Güte der Empfänger oder ihrer Hinterbliebenen

bekannt geworden sind, vor andern die an seine Eltern, an

Jacob Bemaysy Heinrich Brunn, Dübner (mitgetheilt von

Herrn Ädert in Genf), A. Fleckeisen, A. Graffunder, G. Her-

mann, 0. Halm^ M. Hertz, H. Keil, G. Kiessling, L. v. Laucizolle,

K. Lehrs, G. Löwe, Eugen Mehler, Monnard, C. Niese, L. Per-

nice, Schneidewin, Stenzler, G. Welcker. Auf meine Bitte theilte

mir die Leidner Universitätsbibliothek Briefe an Geel, das kais.

archäologische Institut in Rom die an Emil Braun, das k.

preussische StaatsarcluT und Herr Professor Yarrentrapp

solche an Johannes Schulze mit. Ausserdem haben mich mit

besonders werthyollen Zusendungen und Mittheilungen unter-

stützt die Herren Brambach, Dziatzko, Eckstein, Fleischer,

Jungmann, Wilhelm Schmitz, H. Stürenburg, Curt Wachs-

muth. Allen, auch den nicht besonders Genannten, fühle

ich mich zu aufrichtigem Danke verpflichtet. Durch strenge

Ausscheidung alles Persönlichen ist der Discretion Genüge

geschehen.

Mit charakteristischen Reliquien in den Beilagen bin

ich vielleicht wie im ersten Bande dem Einen zu sparsam, dem
Andern zu freigebig gewesen. Mit Bedauern musste Manche

von allzugrossem Umfange oder allzuvertraulicher Fassung zu-

rfickgelegt werden. Auch den weitgreifenden Einfluss R's auf die

Digitized by Google



VI Vorwort

philologische Litteratur seiner Zeit in vollständigen Nacliweisun-

gen vorzuführen niusste ich mir versagen.^) Noch sind die Wir-

kungen seines Beispiels und seiner Lehre nicht abgeschlossen.

Ihnen naehzagehen wird ein anziehendes Capitel für eine der-

einstige umfassende Geschichte der Philologie bilden, welcher

auch eine ^^unparteiische'' Würdigung der sogenannten Kschen

Schule yorbehalten bleiben mag. Dass ihr Meister sie nicht

für die alleinseligmachende ausgeben wollte, ist an gehöriger

Stelle hervorgehoben worden, und schon darin begründet,

dass von einer ausschliesslichen R.schen Methode ja nie die

Bede gewesen ist und sein konnte; Er hat auch weder be-

sondre Dogmen aufgestellt^ auf i^elohe er seine Jünger ver-

pflichtete, noch wie ein Hippias von Elis sich berühmt, dass

man Alles von ihm und nur von ihm lernen könne. Erziehen,

anregen, den Weg weisen wollte er. Wie frei und vielseitig

diese Anregung war, zeigen die Früchte, so verschieden nach

Art und Güte, wie es die Natur der Individuen und der sie

bestimmenden Umstände mit sich brachte. Für ein Glied

dieser weit verzweigten und weit auseinandergehenden Familie

würde es sich ebensowenig ziemen, gleichsam in öffentlicher

Beichte Schwächen und Verirrungen als Vorzüge und Ver-

dienste der Gesammtheit oder der Einzelnen aufzuweisen.

Auch würde ja schon die Gerechtigkeit dann auch einen ver-

gleichenden Blick auf andre Familien oder Schulen erfordern,

wogegen doch der gute Geschmack Einspruch erheben müsste.

Das Bildniss, welches diesem Bande vorangestellt is^

gehört der Leipziger Zeit an: es giebt die Energie und Gross-

artigkeit der Züge am besten wieder, weniger die gewinnende

Freundlichkeit und Beweglichkeit. Es war eben allezeit

schwer diese lebensprühende Persönlichkeit gleichsam mit

einem Blick ganz zu fassen. Von plastischen Abbildern ist

ausser einer wenig gelnngiaien Büste von Afinger aus dem
Jahr 1862 ein treffendes Medaillon aus der Leipziger Zmt,

Jugendarbeit von Adolf Hildebrand, dem Neffen, und von

demselben für das von Schülern gestiftete, am 29. Mai 1880

1) Ein vollständiges, wohlgeordnetes Vcrzeicbniss von ßitschls

eignen Schriften findet sich bekanntlich am Schluss des fünften Bandes

der opuacnla, deren vollendete Heransgabe Waohamnth verdankt wird.
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ovwocik yffi

enihfiUie GiabdenkmaP) gearbeitet eine mit grosser Feinheit

modellirte BronzebQste zn erwähnen, von welcher ein zweites

Exemplar aus gleichem Material für die Uüume des pliilo-

logischen Seminars, eine Marmorcopie tür die Aula der Uni-

versität Leipzig bestimmt ist.

Aufmerksamen und freundlichen Lesern des ersten Ban*

des verdanke ich manche Berichtigung nnd Ergänzung,
einige sind mir auch selbst gelegentlich au^estossen. Lidern

idi mich der Wohlthat ^minima non curat praetor* getrÖste,

theile ich Erheblicheres im Folgenden mit.

Der S. 4 Z. 2 von oben erwähnte, etwa 1% Stunde von

Weissensee gelegene Ort heisst Schallenburg, nicht ^Schal-

lenberg'; der Kantianer S. 33 Gerlach (vgl. S. 278), nicht

'Gerhard'. Ob dagegen der S. 71 genannte^ bekannte Jurist

sich damals *Blume'y wie dort angaben, oder vielmehr

Blnhme nannte, ist keineswegs mit unbedingter Sicherheit

zu sagen, denn „er hat, wie die alten Römer in seiner Or-

thographie periodenweise gewechselt" (R. an Fleckeisen 6. Mai

1855)y 80 dass Eitschl selbst nie wusste, wie er augenblick-

lich den Namen zu schreiben habe, wie denn auch der No-

mendator philologomm zwischen beiden Formen die Wahl
lässi Dass ich aber den Sohn des Kanzlers Niemeyer einmal,

S. 36, nicht Hermann, sondern ^Agathon' genannt habe,

thut mir leid, seitdem ich durch Arnold Rüge*) weiss ^ dass

dem „Chef" dieser sein Taufname ein unbequemer war, von

dem er vorzog keinen Gebrauch zu machen. So ist denn auch

der II 409 Anm. 2 erwähnte Hermann eben dieser verpönte

ifAgathon*'.

Zu den auf S. 41. 44. 45 genannten Reisigianemi von

denen Hahn schon als Stndent zur Theologie übergetreten

ist, kommen noch hinzu Blumenthal, Reinhard, Stern,

1) Die Vorderseite des schOuen Postamentes trägt die Inschrift:

VKIOBSICO* RITSCHELIO
|
LITTERARVM* ANTIQ» LTCI | PRIHCIPI* PBABCBPTOBVM

|

AMICOBVM • PBAE81DIO
j
DlSClPVLI- PIENTIS8IMI \ V - C

2) 10. Juli 1879: „Bei Ihrer Familiarität mit den Yerhältnisgen

ftUt Agathon etwas aas der AoUe."
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vin Vorwort.

Kahnt, alle todt, wie auch Parreidt Der Erfurter Jugend-

freund C. Schmidt (I 18) taucht in Briefen an R. aus den

vierziger und fündiger Jahren als Director in Bielefeld auf,

der sich mit eiuem Bucli über das griecliische Verbum trägt.

Der Autiplautiner auf S. 147 schrieb sich G. A. B. Wolif,

nicht *VVolt", die grosse Schauspielerin Julie Rettich (S. 108),

nicht 'ßettig', der Czeche Palacky (S. 219), nicht Talazki'.—

Als Beitrag zur litterarischen Mythenbildung ist hemerkens-

werth; dass ganz dasselbe Dictum , welches S. 46 aus einer

Halle'schen Disputation berichtet wird, nach 0. Beyer, dem
Biographen liiickertsM, von diesem bereits im Jahr 1811 bei

seiner Jenaischen Habilitation dem Philologen Eichstädt er-

widert sein soll. Da ich für meine Angabe die Autorität

eines Augen- und Ohrenzeugen, G. Kiessling^s, habe^ so wird

entweder jenen ungenannten ^^ochbetagten Jugendfreund*'

Rückerts sein Gedächtniss getäuscht haben, oder R. hat jenes

geflügelte Wort sei es in bewusster, sei es in unbewusster

Erinnerung wiederholt. — Dass die Chiffre A. T. unter der

Agathonrecension (1 285) die seinige gewesen sei und äya^ri

tvxii bedeutet habe, bezeugt mir Kiessling, 12. Juli 1879|

obwohl er das Schriftstück selbst längst vergessen hatte. —
Da die Aussicht von der Breslauer Promenade, wie ich höre,

gegenwartig nicht mehr so frei ist als sie auf S. 112 sich

geschildert findet, so setze der geneigte Leser in Zeile 16

gewährte statt 'gewährt*.

In diesem zweiten Bande muss es auf S. 52 Z. 19 heissen:

„der Vortrag** statt „sein Vortrag", denn R. liess das Manu-

script Welckers durch einen der Secretare yerlesen. S. 235

Z. 17 lese man ;,Ton ihm'' statt ,,Yor ihm''. Auch ist nicht

zu verschweigen, dass die Personenyertheilung auf der eben-

da erwähnten iambischen Grabschrift eine unsichere ist (vgl.

Bücheler anthol. epigr. lat. specimen I p. 24). S. 337 Z. 9

ist y;gegen ihn** zu streichen; 351 Z. 5 von unten zu lesen:

„in offner Aussprache".

Leipzig, 6. April 1881.

1) Friedrich Kückeri. Ein biographisq^es Denkmal. Frankfurt ^M.
1868 S. 42.
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Inkalt to enten Baldes.

Kindheit und Schule 1806—1825. S. 1—18.

üniversitätsjahre 1825— 1829. S. 21—60. Leipiig — S. 27. Halle

— S. 67. Habilitation — S. 60..

Lehrthätigkeit in Halle 1829—1833. S. 63—108. Erste Erfolge —
S. 69. Geaelligee Leben — S. 80. Akademische Wirksamkeit und

Arbeiten — S. 92. Noth und Erlösung — S. 98. Uebersicht der

wissenschaftlichen Leistungen — S. 108.

Breslaa» erste Periode 1888—1886. 8. 111—160. Anfänge. Stadt

und Oeaellidhaft — 8. 118. Yorlesangen, Seminar, Stndenteii —
8. 184. NebeB&mter, Ordioariat — 8. 140. Sclinftotellerisehe Ar-

beiten — 8. 167. PenönHohes — 8. 160.

Italien 1886^. 8. 161—888.

Zweite Brealaner Periode 1887—1889. 8. S86—868. Bfiekkehr —
8. 889. PnUieatiemen — 8. 848. AJndemiiohe Wirlnamkeit. Per-

•Onliohea. Venetrang — 8. 868.

Beilagen 8. 869—848.

Blbb«ek, F. W. BitmU. IL
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Inhalt des zweiten Bandes.

Bonn, erste Periode 1889—1848. S. 1—164. Anfänge — S. 16. finte

Bonner Schale — S. 42. PfaüologeiiTeriammlnngen, codex pa-

laeographicns — S. SB. Persönlicliefl, NiederlftndiBChe and Pariser

Reite — 8. 78. Idtterariscbe lli&tigkeit — 8. 187. Allgemein Aka-
demisches, Eloqaens, Bectorst — 8. 184.

Zweite Bonner Periode 1848—1866. 8.166—881. Beformen, PoHtik

— 8. 170. Plantas — S. 197. Insohxiften, Napoleon— 8. 260. Biblio-

thek — S. 266. Zweite Bonner Philologenschale — 8. 299. JuYor

l&en, Bbeinischer AltorthamsTerein, Ino Leukothea — S. 309. Ans-

zeichnnngen und Berufnngen — S. 816. Persdnliches — 8. 882.

Conflict — S. 381.

Leipzig 1865—1876. S. 383—468. Im Hafen — S. 397. Wirksamkeit,

Kossisches Seminar — S. 408. Arbeiten — 8. 440. ^n^ang— S. 468.

Beilagen 8. 469—668. Anhang 8. 669—686.

Register 8. 686—691.
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Boiiii, erste Periode

1839-1848.

Kibbeck, F. W. RiUuhl. II. Bd.
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Zu dei Bb«iiis gestreckten HIlgilB,

HoobgRgegneton Gebr«'itpn

,

Auen, die deu i^luss bi«»piogc'In

,

* WtingeMlunttcktoii Landesweiten
Mötrpt mit Grdajikpiiflilifolu

liir dcu trcueu l-'reuud begleiten 1

1. AnfSBge.

Am 17. März 1839 wurde Breslau verlassen. Die Sclmell-

post führte die Keisenden zunächst nach Berlin, wo Ritachl

iin Ministerium Weisungen fQr sein neues Amt zu empfangen

hatte. Einige Tage, bis zum 24. , verweilten sie im Hause

des Schwagers, freilich in wehmüthigen Gedanken an die ge-

liebte Schwester, die es nicht mehr belebte. Dann begaben

sie sich über Halle, Naumburg, Schulpforta (^einen Abstecher

< nach Leipzig machte R. allein) zu längerem Aufenthalt nach

^Erfurt. £rst gegen Mitte April ging es westwärts der neuen

Heimath zu.

Von Frankfurt kommend erblickten sie eines Abends

den Rhein zum erstenmal, als sie über die lange Schiffbriu ke

in (las lichterstrahlende Mainz einluliren. „Mein Herz scliluu-

vor ]?Veude," meidet der Sohn au die Mutter.^) Mit der

ersten Morgensonne war er auf und schwelgte im Anblick

des breiten belebten Stromes, der sich zu seinen Ffissen

spiegelte. Der GivUgouvemeur, Präsident v. Lichtenberg,

den R. in Venedig kennen gelernt hatte, sorgte in liebens-

würdiger Gastlichkeit dafür, dass deu Reiseudeu der Rasttag

auf das angenehmste verging.

Am Abend des 15. April trafen sie mit dem Dampf-

gchilf in Bonn ein, bei unfreundlichem, neblig rauhem

Wetter, welches den ersten Willkomm ein wenig verkümmerte

und nock längere Zeit anhielt. Mit einigen Interimszimmem

1) Bonn 20. April 1889.
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4 Land and Leute.

in der Wenzelgasse (bei einer Frau von Cler) mussten sie

sich die ersten Wochen behelfen, bis sie gegen Ende Mai

ihre eigentliche Wohnung im Erdgeschoss beziehen konnten,

die freilich keine Aussicht auf Berge und Strom bot, aber

doch ansehnliche Räume und eine stattliche Terrasse, die

unmittelbar aus den Zimmern in den grossen^ mit prachtigen

Schattengängen versehenen (larten führte und von den kun-

digen Händen des neuen Bewohners alsbald mit freundlichen

Blumenanlagen versehen wurde.

Ueber Land und Leute, insbesondere auch Über die Bonner

UniversitätsTerhältnisse war Bitsehl durch sachkundige Schil-

derungen, die yielleicht etwas zu sehr ins Graue malten, hin-

länglich vorbereitet^) Die Stadt, welche bis 1819 ein erbärm-

liches Nest gewesen, war seitdem rasch aufgeschossen, hatte

aber etwas Halbwüchsiges, Unfertiges an sich. Ein unharmo-

nisches (Jemisch getrennter Elemente erschwerte dem Fremden

das Einleben in ungewöhnlichem Grade. Die kleinbürgerliche

Beydlkerung krankte noch an den Nachwehen der-Bettel-

wirthschaft, welche in den kurfürstlichen Zeiten geblüht hatte:

Armuth neben Geuusssucht, Mangel un Energie und Anmuth
bei einiger Selbstgefälligkeit, Neigung zum Klatschen hei einer

gewissen weltmännischen Bonhonimie; der Sinn überwiegend

nach aussen und auf die Oberfläche des Lebens gerichtet: im

Ganzen doch ein gutartiges und wohlmeinendes Geschlecht

dieses niedeirheinische Völkchen, dem es an kemhafteren,

zum Theil aus der Nachbarschaft zugewanderten Familien

natürlich nicht fehlte.

Englische, französische, holländische Fremdencolonien,

fortwährend wechselnd, in geringer Berührung mit den Ein-

heimischen, vertheuerten das Leben, verdarben und ver-

wöhnten das Gesinde. Der jungen Universität, so grossartig

sie angelegt und aufgeblüht war, fehlte die historische Tra-

dition und daher der geschlossene Coiporationsgeisi Viel-

1) Klausen, seit Herbst 1888 Prof. der Philologie in Oreifewald

(t daselbst 1840), durch mehr als zehnjährigen Aufenthalt und aka-

demische Wirksamkeit völlig eingeweiht in Bonner Zustände, hatte

sehr dng^ende IGttheilnngen geliefert, die er ,Jeden Augenblick

drucken sn lassen*' rieh bereit erkUrte, „wenn auch Heber anonym'*.
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Land und Leute. 5

mehr zeisplitterte sich der Kreis der Professozen in mannig-

fache Parteien mid Coterien, was denn auch auf die geselligen

Verh^tnisse einwirkte. Die Katholiken gespalten in zwei

Lager: hier die Ultramontanen , mit der Regierung zer-

fallen, dort die Hermesianer, sehr populär uud von oben

begünstigt. Der gruissle Theil des Lehrstandes, darunter

auch die Philologen Franz Ritter und Ludwig Schopen,

hatten sich dieser ("ahne angeschlossen. Unter den Pro-

testanten waren es theils ebenfalls politisch-religiöse Schatti-

mngen, theils Gegensätze persönlicher Art^ welche Spaltungen

Terursachten und bisweilen die Tüchtigsten aus einander hielten

oder trennten. Aber eine stattliche Reihe verdienstvoller und

geistreicher Mlinner zierte den Lehrkörper: die Theologen

Nitzsch und Bleek, die Juristen Bethmann -Hollweg, Walter

und Böcking, die Mediciner Nasse, Wutzer, Naumann^ in der

philosophischen Facultat Welcher, Brandis, Diez, Lassen,

Löbell, Plücker, und der in forstlichem Selbstbewusstsein über

Alle sich erhebende A. W. v. Schlegel.

Der erste Eindruck der Ankömmlinge war: „wir werden

nur sehr allmälig hier Wurzel schlagen; es scheinen hier

schon zu sehr abgeschlossene und in sich befriedigte Kreise

zu sein, die Niemand mehr zu ihrer Behaglichkeit bedürfen.^ ^)

Schon die damals herrschende steife Ortssitte erschwerte

rasche gegenseitige Annäherung. Denn zunächst hatte der

Gatte allein etwa anderthalbhundert Besuche bei den Männern

abzustatten, und erst in derselben Reihenfolge, wie diese er-

widert wurden, führte er ihren 1 rauen die seinige zu, worauf

denn endlich die Familien-Gegenbesuche zu erwarten waren.

Die Geselligkeit war bunt und belebt^ zum Theil, im Kreise

wohlhabender, ja reicher Collegen, der Magnaten der Koblenzer

Strasse, glänzend und luxuriös. So gab gleich im Mai der

noch sehr geistesfrische und lebenslustige Theologe Augusti

in seiner Villa vor dem Koblenzer Thor ein grosses Garten-

fest. Es war eingeladen um 12 Uhr zum Dejeuner. Man
speiste im grossen Gartensaal zwischen Blumen und Bäumen
an kleinen Tischen, genoss im Garten oder in den Zimmern

1) K. an die Mutter SO. Ayril 1839.
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Kaifee oder Maitrank; hierauf folgte Komödie in kölnischem

Dialekt, Musik (Gesang der verwittweten Frau Matth ieu, die

spater Kinkels Gattin wurde), Tanz, Pfänder- und Esprit-

spiele, — Alles bis zum Abend in einer Weise »lustig, wie es

nur rheinischem, mit nichten schlesischem Naturell möglich

ist". V) Ein Zug leichtlebiger Vergnüglichkeit, der eine inten-

sivere Herzenswärme nicht im mindesten Bedürfniss schien,

fröstelte die durch uorddeutsohe Gemüthlichkeit verwöhnten

Naturen eher an, wie sehr auch namentlich Eitschl selbst der

harmlosesten geselligen Heiterkeit immer noch zugänglich war.

Aber unwiderstehlich wirkten doch die bezaubernden

Reize der rheinischen Landschaft, welche in Spaziergängen

und Ausflügen zu Fuss und /ai Schüfe durchgekostet wurden.

Der von italiänischen Erinnerungen noch Erfüllte verglich

die Partie von Koblenz bis Bingen mit dem Comer^ee, die

obere von Bingen aufwärts mit dem Lago maggiore!^) Auch

die Vorzüge des Klimans, der zeitig eintretende Frühling, der

lang andauernde Herbst, waren doch nicht zu yerachten: ge-

rade die ersten Winter waren besonders mild. Einen Ge-

burtstag wie den 6. April 1842 hätte man in Breslau oder

Halle ni(;lit feiern können. Der Schwager Hildehrand war,

von Belgien kommend, gerade eingetroffen, um die Seinigeu

nach längerem Besuch von Bonn abzuholen. An wunder-

schönem Tag betrat die Doppelfamüie um 1 Uhr das Dampf-

schiff, welches sie nach Königswinter führte. Man erstieg

den Drachenfels, trank oben in brennendem Sonnenschein

Kaffee, und kehrte auf dem rechten Rheinufer, die Männer

marschierend, die Frauen zu Esel nach Hause zurück, wo

dann noch bis Mitternacht bei der Maitrankbowle musicirt

wurde. ^) Und wie bequem und einladend zu raschem Ver-

kehr lag das heitere Land offen vor der Thür! Auf der

glänzenden Wasserstrasse führten die Dampfer auf- und ab

reiselustige Schaaren, und bald wurde auch die Eisenbahn

nach Köln eröü'net. Ein Glanzpunkt gleich des ersten

Sommers war das Musikfest, welches in den Pfingsttagen

1} B. an Stender 18. Mai 1889. 8) An Stensler 18. NoYember

1889.
. 8) An die Mutter 23. April 1842.
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(17—21, Mai) nach Düsseldorf lockte. Der üindrack war

ein überwältigend grossartiger: der jugendliche Mendelssohn

dirigirte^ und die Grazie und Sicherheit seines musikalischen

ReginienteSj die hinreissende Gewalt seiner ganzen Persönlich-

keit begeisterte im höchsten Grade. ^)

Waren sonach die allgemeinen Lebensverhältnisse; in

welche der Fremdling eintrat, zwar mannigfach reizyoU und

anregend, aber doch zum Theil noch problematischer Art^ so

fand er den Boden fOr seine eigentliche Wirksamkeit trefflich

bestellt und lohnende Früchte mit Sicherheit versprechend.

Grade für die philologischen Studien war schon bei der Grün-

dung der Bbeiuischen Universität (1818) glänzend gesorgt

worden. Niebuhrs grossartige Vorträge über alte Geschichte

hatten der historischen Forschung nach jeder Bichtang einen

weiten Horizont erdfinet nnd ihrer MeÜiode die Bahn ge-

brochen. Eine streng philologische Zucht war gleich Ton

Anfang an in dem unter Heinrichs') kraftvolle und feste

Leitung gestellten Seminar eingeführt worden. Wenn dieser

schneidige Schüler Heyne's die universale Richtung seines

Lehrers und des ihm selbst geistesverwandten F. A.Wolf vertrat,

80 pflegte neben ;hni der treffliche Ferdinand Näke^), ein

Z5gling der Hermannschem Schule, die Kunst feiner Eixegese

lind sorgfältig wägender Kritik. Ebenfalls gleich bei Er-

richtung der Universität (Herbst 1818) aus seinem Lehramt

am Halleschen Pädagogium zu einer ausserordentlichen Pro-

fessur und der Stelle eines Seminarinspectors berufen, dann

sehr bald (1820) zum Ordinarius und Professor der Eloquenz

befördert, hat derselbe durdi das Beispiel seiner durchaus

selbständigen und gewissenhaften, von lauterem Wahrheits-

sinn getragenen Forschung, besonders durch die Kunst be-

obachtender und ebenso geschmack- als massvoll combiniren-

der Erklärung der Dichtertexte in hohem Masse neben

Heinrich dazu beigetragen, dass für die grammatisch-kritische

Seite der philologischen Studien in Bonn ein fester Grund

1) An Stenzler, Düsseldorf 18. Mai 1839. 2) Karl Friedrich

Heinrich geb. 8. Febr. 1774, gest. 20. Febr. 1838. Vgl. Vortrag

seines Sohnes in der Bonner Philologenversammlung (Verliandlungen

S. 89 fif.). 3) Geb. 15. Mai 1788, gest. 12. September 1838.
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gelegt und eine daaernde Tradition geschaffen wurde. Noch
mehr fiel das Schwergewicht methodischer Schulung auf

Näkes Antheil, als nach Heinrichs Tode Welcker in die

Leitung des Seminars mit eintrat. Dieser, eine ganz eigen-

artige, tiefsinnige Natur, zum Künstler und Dichter angelegt,

bot in seinen Vorlesungen über alte Kunstgeschichte, Mytho-

logie, liiteraturgeschichte eine Fülle neuer^ fruchtbarer, aus

seherhaftem YerstSndniss des Alterthums entsprungener, frei-

lich oft kfihner, nur mangelhaft bewiesener Gedanken. Seiner

grossartigen, phantasievollen Anschauung erschlossen sich

verborgene Zusammenbringe in der Geschichte des antiken

Genius, .erstanden begrabene und zertrümmerte Gestalten der

Kunst und der Dichtung in neu geschaffener Herrlichkeit.

Der mehrfach stockende,!dann wieder wie in plötzlicher Be-

freiung dahinhrausende .Vortrag des ganz von der Sadie er-

griffenen Lehrers tlbte auf Gemfith und Vorstellung der Zu-

liörer einen erwärmenden, oft erhebenden, stets auch sittlich

läuternden Eindruck, während in den Seminarübungen der

Maugel an klar bewusster, ruhiger Methode und an formaler

Sicherheit sich bemerklich machte. Hier nun war Näke, der

die geistige Ueberlegenheit des unvergleichlichen Mannes im

grossen Ganzen willig anerkannte, mit seiner exacten Gram-

matik (im umfassenden Sinne der Hermannschen Schule), frei

von aller Einseitigkeit und Pedanterie ergänzend eingetreten.

Sein Nachfolger, der sicli ja von der Exclusivität der Her-

mannianer strenger Observanz stets frei gehalten hatte, brachte

dem neuenAmtsgenossen ein achtungsvolles Verständnisd seiner

Richtung und Geistesart und die gewinnende Wärme seiner

eigenen Persönlichkeit entgegen^), so dass yon Anfang an ein

herzliches collegialisches Verhältniss begründet wurde. Schon

von Breslau aus'^) hatte er bekannt, dass ihm Welckers Ar-

beiten „vielfältig Förderer und Leitsterne" seiner eigenen Be-

strebungen geworden seien, worauf dieser in treuherzigen

Worten die Hoffnung auf ein glückliches Zusammenleben

gründete.^) Immerhin war die Verschiedenheit der Naturen

wie der Jahre eine betrachtliche. Welcker, ein Idealist vom

1) Vergl. 1 251 f. 2) 17. Febr. 1839. 8) 12. März 1839.
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reinsten Wasser, ,)in fast jungfräulichen ülnsionen über

Menschen und Welt befan<^en", weil ganz in seine selbst-

gegrabenen Gedankengänge vertieft, schwer zu überreden und

zu beeintlussen, aber leicht verletzbar; auch in geselliger

Unterhaltung zwar stets bedeutend, aumuthsvoll und mit-

theilendy aber mit dem Ausdruck ringend, getragen und ge-

dampft Von der leichten Lebensart der Rheinländer hatte

der cholerische Hesse keine Ader. Dagegen Ritschis scharf

schneidiger Geist, die Präcision seiner Denk- und Ausdrucks-

weise, seine rasche praktische Art die Dinj^e anzufassen, und das

bewegliche jugendliche Temperament, welches immer noch gern

einmal ein wenig in Scherz und derbem Kraftgefühl über die

Stränge hieb. Aber dem 18 Jahre älteren Collegen gegenüber,

den er aufrichtig und in steigendem Grade yerehrte, wusste er

die Schranken zarter Rücksicht und bescheidener Schonung

tactvoll und ohne doch der eignen Selbständigkeit das Ge-

ringste zu vergeben, innezulialten. Auf genieinsehaitlichen

Spaziergängen in der entzückenden Gegend, wo Welcker den

Führer machte, kam man sich näher. Der ritterliche, wohl-

habende Junggeselle lud wiederholt das junge Ehepaar zu

Aus&hrten, nach Godesberg oder Rolandseck. Dann ging

es wohl in der Abendkühle zu Fuss durch den Wald zurück,

wenn grade der Mond, über dem Siebengebirge aufgehend,

sein magisches Licht über die vornehme Landschaft warf.

Genuas und Bewirtbung der fremden Gäste, die während des

Sommers schaarenweise Bonn durchströmten, theilte und

tauschte man freundschaftlich mit einander aus. Ein fionn-

abendkränzchen im engsten Kreise (nur Naumanns, Welckers

vertraute Hausgenossen, wurden zugezogen ) bildete sich schon

im ersten Winter. Wissenschaftliche Arbeiten, Gedanken

und Pläne Ijesprachen di(! Beiden vertnnilieli mit einander,

theilten sich handschriftliche Entwürfe zur Begutachtung mit.

Noch näher vereinigte die gemeinschaftliche Pflege des Rhei-

nischen Museums: denn etwaige Differenzen, wie sie bei

litterarischen Bündnissen leicht entstehen, wusste der Eine

wie der Andere mit glücklichem Tact unbeschadet der Sache

zu vermeiden oder beizulegen. Auch in dem Grundsatz, die

beminarangelegenheiten „so ökonomisch hinsichtlich der Zeit

0
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10 Kleine Kämpfe.

und der Dinte als möglich'' za behandeln, stimmten Beide

harmonisch zusammen. Während der anderthalbjährigen Reise

Welckers in Griechenland und Italien vertrat R. den Freund

in unverdrossenster Gefälligkeit, wofür ihm dieser „die Krone

der Collegialität" verhiess, und eine vertrauliche Correspon-

denz knüpfte das Band der (jetrennten nur noch fester. Mehr

als je erkannte da der Vereinsamte^ was er an dem täglichen

persönlichen Verkehr mit einem so reichen G^ist und so

edleuj theilnehmenden Charakter hatte, was er in seiner Ab-

wesenheit entbehrte^); und Welcker, der Rttekkehr und der

frischen Wiederaufnahme eines innig verbundenen Zusammen-

lebens froh entgegensehend, schrieb: 'nil ego contulerim iucundo

sanus amico\ ^)

Wenn aber dieses Verhaltniss Ton Anfang an auf gegen-

seitige neidlose Anerkennung gegründet war, so musste der

gegen die Vorschläge von Facultat und Senat Berufene diesen

^ hartköpfigeren Körperschaften gegenüber sich seine Stellung

nicht ohne einige Mühe erkämpfen. Besonders die Professur

der Eloquenz bot den Widersachern und ihrem Eigensinn

ein offnes Angriffsfeld. In Senatssitzungen wurde verhandelt^

ob der classische Wortführer der Umversität Guildmus oder

WÜhelmus, OE oder vielmehr 0, qmttmr oder vielmehr

quatubOTy WS oder jus drucken zu lassen habe. Die Vertreter

des Herkömmlichen beriefen sich auf den Vorgang von Hein-

rich und Niike, die doch sicher gewusst hätten, was lateinisch

sei; wofür privatim auch die Variante vorkam: und das seien

doch ganz andre Philologen gewesen. In Circularen erlaubte

sich der« Chemiker, der Anatom Vota abzugeben über den

richtigen oder unrichtigen Gebrauch lateinischer Worte in

Programmen oder Anschlagen. Auch der Ourator von Reh-

fues stellte den geplagten Programmatarius zur Rede, dass

er ihn einmal nur Ciiraforem Nohilissimum genannt hatte"*),

ja er verlangte, dass ihm jede Universitätsschrift auch rein

wissenschaftlichen Inhalts vom Professor eloquentiae vor dem

1) R. an W. 18. Dec. 1842: ,,— und sehne mich nun mehr als je

danach, wieder neben mir zu haben, mit dem sich akademische, litte-

rarische, nienachliche lutercsHtn und Sorgen so schön theilen lassen wie

mit Ihnen/' 2) Korn ö. Jaguar M'6. 3) K. au Pemice 27. October 1841.
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Drnck zur Gensnr Toigelegt würde. ^) Das lateinische Hoch-

zeitsgedicht, welches R. im Fehrnar 1840 im Namen der

Bonner Universität zu Ehren des Prinzen Albert und der

Königin Victoria hatte anfertiixen müssen^), wurde gerade

von den Ignoranten mit hämischer Kritik zerzaust. Ein

Jurist wollte Prosodiefehler darin entdeckt haben, ein ka-

tholischer Theologe rieh sich an der „afiectirten Orthographie'^,

ein Professor der Gehurtshfilfe ühte seinen Witz an der Auf-

spürung vermeintlicher Zweideutigkeiten u. s. w. Natflr-

lich wehrte sich der Angegriffene seiner Haut und vergalt

plumpe Bosheiten mit blanken, scharfen Schwerthieben.
^)

Es dauerte aber noch manches Jahr, bis die gelehrte Körper-

schaft seiner Autorität ganz traute. Als Professor eloquentiae

hatte B. alljährlich die üblichen Berichte über den Erfolg

der akademische^ Preisaufgaben drucken zu lassen. Zum
Behuf dieser Berichte lieferten die Decane die Urtheile ihrer

Fiicultüt lateinisch ein. Da dieses Latein indessen so von

Incorrectheiten wimmelte, dass es eher wie Deutsch mit la-

teinischen Buchstaben aussah, so nahm sich ß. ebenso wie

in Breslau, wo es nie beanstandet worden war, die Freiheit,

ihm durch veränderte Fassung ein manierlicheres und der

Wfirde der Universität angemesseneres Ansehen zu geben.

Die Herren verlangten aber hartnäckig den unveränderten

Abdruck ihrer Aufzeichnungen. Es bedurfte erst der authen-

tischen Interpretation eines Statutenparagraphs, auf den sich

K. stützte, ehe er unangefochten an Stelle des ihm aufge-

drungenen Küchenlateins ein classisches setzen durfte.^)

Wie leidenschaftlich und gehässig die einfachsten Ge-

schäftsfragen selbst von edleren Charakteren behandelt wurden,

zeigt eine Auseinandersetzung K!b mit dem greisen Philo-

sophen Delbrück. Der zeitige Rector hatte durch Circular

Umfrage gehalten, wer die übliche Festrede zum 3. August

halten solle. Verpflichtet und berechtigt hierzu waren der

Beihenfolge ihres Amtes nach sämmtliche Ordinarien; in der

1) R. an Pernice 21/5. Sept. 1840. 2) Opusc. V G87 ff. 3) An G.

Hermann 17. Febr. 1840, an Lehis 31. Oct. 1840. 4) Li. an Job.

Schulze 30. Sept. 1847, 14. Febr. 1848.
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Regel aber fiel diese Leistung dem Professor eloquentiae zu.

Diesmal hatte sich Delbrück zum Worte gemeldet^ obwohl

er bereits frflher geredet hatte^ Andere aber noch zurück-

standen. R. glaubte es seiner Stellung schuldig zn sein^

gerade bei dieser ersten feierlichen Gelegenheit einer Pflicht,

zu der er ja in doppeltem Grade beruten war, nachzukommen

und sprach diesen Wunsch in einem nicht nur höflichen,

sondern ehrerbietigen Bhef in der Form einer bescheidenen

Anfrage an DelbrQck ans (18. Jtmi 1839). Die Antwort

aber (vom 21. Juni) lautete nicht nur ächroff abweisend,

sondern ergin ^leh in höhnischen Insinuationen, dass der

Neuling die festliche Gelegenheit zur Habilitationsrede be-

nutzen und die Aufmerksamkeit einer glänzenden Festver-

sammlung von des Königs Majestät auf den antretenden

Professor der Beredsamkeit lenken wolle, sjurach von „Miss-

griffen und Misstritten'', die derselbe zu bereuen habe: kurz ^

. der Yerkfindiger griechischer cuKppocOvt} und KaXoKäT<x6Ca yer^

gass dem 40 Jahre jüngeren Amtsgenossen gegenüber die ge-

wöhnlichsten Formen der llunianitüt. Dafür empfing er aber

(am 23. JuniJ eine classische Zurechtweisung in Lessingschem

Stile, welche sachlich aUe Einwände und Vorwürfe wider-

legte und die würdigste Genugthuung durch die Erklärung

nahm, dass der Beleidigte ihm sein Unrecht vergebe und

den Zwist hiermit als geschlichtet betrachte. Sie sind auch

weiterhin vullkonimen gut mit einander ausgekommen.

In seinem Berufe zwar Hess sich der Misshandelte vou

solchen und anderen Erbärmächkeiten möglichst wenig an>

fechten, sondern ging ruhig seinen Weg fort; aber gar

manchesmal regte sich die Sehnsucht nach dem freundlicheren

Osten. Da &nd er den allgemeinen Charakter des Bonner

Stadt* und UniversitStslebens „im allerhöchsten Grade un-

tröstlich", iiililte sich im ganzen Lande „wildfremd, her-

ausgerissen aus jeder Jugendgewöhnuii<^"'), so dass er gegen

Ende des ersten Semesters selbst mit geringerem Gehalte

gern nach Halle gegangen wäre'); und diese Stimmung kehrte

auch in den folgenden Jahren mehr oder weniger stark immer

.1) An Kiessling 13. Sept. 1839. 2) An Peruice, Ende Juli 1839.
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noch wieder.') Scherzend, aber doch mit Seufzen sclircibt

er an Braun (10. Mai 1840): „ich kanu mir gar nichts

Glückseligeres denken, als dass ich mit meiner Bibliothek

nach Born zöge und in Gemeinscbafli mit Dir zwischen phi-

lologischen und philologisch-antiquarischen Stadien mich za

gleichen Theilen theilte. Könnte man doch in Rom eine

Anstellung haben, die nicht zu viel zu thun gäbe ... bei

der Diplomatie! Ma si hrama innuio''. Und nocli im Juni

1843 schwelgt er in dem Gedanken, für den Fall dass Bern-

hardj ans Halle fortginge dort neben Pernice zweiter Bi-

bliothekar zn werden ! Nicht mit Unrecht wurde ihmYorgestellt^

dass jede Yeranderong der LebensTerhältnisse nach dem 30.

Jahre in gewisser Beziehung eine Verschlimmerung sei; dass

was man einmal verlassen habe man niemals so wiederfinde,

dass es auch in dem heiss geliebten Halle nicht mehr wie

ftüher sei.^) In der That waren es die entflohenen Jugend-

jahre fröhlicher; freier Kameradschaft^ nach denen der Bück

sehnsüchtig zurttckschante. Denn was er am meisten ver-

misste, war ein gleichgestimmter Freund gleichen Alters,

wie er in Halle so viele, in Breslau Stenzler gehabt hatte,

mit dem er sich frei gehen lassen konnte in gleichgewogenem

rückhaltlosem Austausch. Diese Lücke konnte dem angehen-

den Dreissiger ein bereits in der Mitte der fünfzig Stehender

wie der treffliche Welcker, der doch immer mit einer ge-

wissen Kunst behandelt sein wollte, nicht ausfüllen. Und
noch weniger etwa der alte, obwohl ewig jugendliche Amdt^

den nur zu sehen schon eine „wahre Herzstarkung'' war.

„Selbst zu Worte zu kommen, darauf muss man freilich bei

ihm verzichten, so gut wie bei Schlegel; aber dem alten

Turner hört man auch mit Freuden zu, wenn ihm die neuen,

* urkräftigen Wortbildungen in der Lebendigkeit und Begeiste-

rung des Momentes wie Perlwasser aus klarem Bergquell

heraussprudeln.'*

Zu schätzen und auch zn nutzen wusste den gelehrten

Philologen A. W. v. Schlegel, der im Jahre 1839 grade

1) An Pemice 25. April 1848, Jmd 1843, an Niese 10. Kovember
1844. 8) Meier an B. 8. Juni 1840. 3) An Stenüer 18. tfai 1839.
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Decau war. Von den beiden Seiten seines Wesens kehrte er

die angenehmere des geistesfrischen, witzigen, verbindlichen

alten Uerrn gegen die interessanten jungen Leute heraus,

holte sie in seinem Wagen zu Spazierfahrten ab und zog 'sie

in den auserlesenen Kreis, welchen er in seinem Hause yer-

sammelte. Er arbeitete damals grade an einer neuen Aus-

gabe seiner dramatischen Vorlesungen, deren Vollendung durch

seine Theilnahme an der Publication der Werke Friedrichs

des Gr. verhindert worden ist, und war eifrig mit Unter-

suchungen über die scenische Aufführung der griechischen

Tragödien beschäftigt^ welche er in besonderem gelehrten An-

bang mit polemischen Ausführungen gegen Otfried Müller

wie gegen G. Hermann behandeln wollte. Er hatte mit dem
yerstorbenen Näke gut gestanden und dessen yorsichtige

und subtile Art hochgehalten, während er gegen Niebuhrs

und Welckers Hypothesen in Epigrammen zu Felde zog.

In weiterem Umfange hatte er die neueren Erschei-

nungen in der Philologie seit Jahrzehnten nicht mehr ver-

folgt und war eigentlich des Glaubens, dass dieselbe seit den

Zeiten seines Lehrers Heyne nicht erheblich weitergekommen

sei. Die umfassende Sach- und Bücherkunde des neuen Ool-

legen, sein präcises, witziges Urtheil und die Klarheit aller

seiner mündlichen und schriftlichen Aeusserungen musste dem
alten Kritiker sehr willkommen sein. So zog er ihn denn

fleissig zu Käthe. „Potztausend welche Gelehrsamkeit! nun

weiss ich auch, warum Sie so mager sind!'' schrieb er in

Bewunderung ausbrechend Über eins der lehrreichen Billets,

welche sein gefälliger promus condus ihm spendete. In „didas-

kalischen Conferenzen'^ wurden controverse Fragen eingehender

discutirt: über eKKUKXiifia und dHtücTpa, über die verschiedenen

Formen und Anwendungen der Gottermaschine, über die

Stellung der Pferde auf Wolkenwagen.

Am wenigsten bot ffir, den Augenblick der Umgang mit

jüngeren Fachgenossen an der Uniyersitat^ da nicht nur ihre

wissenschaftliche Befähigung, sondern auch ihre gemtithliche

Stimmung unter dem (lefrierpunkt stand: sie glaubten sich zu-

rückgesetzt und hielten sich mit anspruchsvollem Groll im

Hintergrund oder halfen an der heimlichen Minirarbeit gegen
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den unbequemen Eindringling. In dem ganzen Tross Ton Philo-

logen zweiten und weiter absteigenden Ranges war nur der

wackere Gymn asialdirector S ch o p e n, ein Schüler Näke's, wissen-

schaftlich und menschlich geniessbar, eine echt niederrheinische,

joviale Natur vom besten Schlage: nicht gerade von hocbidealem

Schwung und weitem Horizont der Interessen, aber trefflich

geschnl^ ein feiner Kritiker und Exeget, gewiegter Latinist^

vor Allem ein biederer, treuer Charakter.^) So war selbst in

fachwissenschaftlichen Dingen der geistige Austausch sehr be-

schränkt. Wenn vollends Welcker auf Reisen war, wurden

die Stossseufzer ganz desperat. „Ich wollte ich dürfte singen:

sie sollen mich nicht haben. Ohne Sie ist es nun gar greulich

hier. Auch alle philologischen Gedanken, Entdeckungen,

Sympathien, Antipathien muss man ganz allein in sich selber

hineinfressen."^) Unter den übrigen Collegen fand er ja Geist,

Wissen und ehrenwerthe Gesinnung genug, aber keine

gleichgestimmte Natur. Von den Theologen sagte ihm der

leichtlebige Augusti noch am meisten zu. Auch mit Bleek

stand er auf freundlich geselligem Fusse. Weniger zugäng-

lich wegen seines feierlich zurückhaltenden Wesens war ihm

Nitzsch, am wenigsten Sack, wie überhaupt in den zwar

höchst gebildeten, aber hochkirchlichen Kreis, dessen Mittel-

punkt das Betlimann-HoUweg'sche Haus war, seine freiere

Kichtung nicht passte.^) Und doch übte grade dieser Kreis,

aus den achtungswerthesten Elementen bestehend, indirect

eine grosse moralische Grewalt aus, der man nicht ungestraft

sich enteiehen konnte.*^ Unter den Juristen zog ihn vor

allen der pikante Böcking an, stiess ihn aber durch seine

berühmte Grobheit bisweilen noch energischer ab^); auch der

Umgang mit Nicolovius, einem Sohn seines Berliner Gönners,

1) Yexgl. Bitsohl opusc. Y 167 f. B. hat ihm eui Denkmal ge-

setst in der opnsc. V 168 mitgetheilten Grabsehrift und den tief

empfbndenen Gddftclitnissworten 167 f. 8) An Welcker 12. Deo. 1841.

8) Bu an Lehrs 21. Jan. 1843: „In welch beneidenswerther frischer Be-

wegung leben Sie doch an Ihrem OBtseestrande , und wie einfarbig

dfister und mnfifig geht es hier am gefeierten Rhein zu, in Bonn
wenigstens, wo man sich vor frommem Geruch nicht mehr lassen kann !"

4) B. an Pernice 25. April 1842. 5) Sehr freundschaftliches Verhält-

niss zn B. beiengen Blekings BiUets von 1846 bis 1862.
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16 Vorlesaogen.

erlief sich bald. Mit dem feinsiniiigeii und harmonisch ge-

bildeten Löbell verbanden ihn mannigfache Interessen, aber

eine gewisse Blutarmuth dieses übrigens sehr wohlgesinnten

Collagen liess es zu einem recht vollen VerständDiss doch auch

erst laugsam kommen/) Noch weniger wollte ein dauerhaft

warmer, auf wechselseitigem Vertrauen beruhender Familien-

verkehr gedeihen. Manches hoffinmgsYoll begonnene Yer-

haltniss wurde nach Monaten, nach Jahren an%el5st: ein

mibehagliches Anprobiren und Wiederablegen, dessen Ergeh-

uiss wiederholte Enttäuschung war.

2. Erste Bouner Schale.

Desto befriedigender yon Anfang an gestaltete sich die

Lehrwirksamkeit des neuen Professors, obwohl die Zahl der

eigentlichen Philologen sunaehst, wie asu Näke's Zeit^ nicht fiber

40 bis 50 betrug und erst allmSHg hoher stieg. Die altan-

gesessenen Privatdocenten und Extraordinarien gaben sich an-

fangs alle Mühe, den fremden Concurreuten zu tödten, indem

sie ihre Vorlesungen auf dieselben Stunden mit den seiiiigen

legten^); dennoch begann derselbe (am 6. Mai) mit 30 Zu-

hörern im Privatum (Aeschylus), wahrend sich fSr das Publicum

(HorazischeÖden) sogar86ausallenFacultätenzusammenfonden.

Als er aber durch diesen Erfolg ermuthigt im folgenden Winter

zwei PrivatcoUegien (Römische Alterthümer, und Plautus'

Trinummus) las, theilto sich die Schaar und kamen auf jedes

derselben nur wenig über 20. Daneben las er sogar noch

publiceEncyclopädie vor33. Nach dieserErfahrung beschränkte

er sich einstweilen in der Begel auf je ein Privatum, dessen

noch nicht erledigter Stoff nicht selten im folgenden Semester

als Publicum fortgesetzt wurde. Bis in die Fünfziger steigt

die Zuhörerliste zum erstenmal im Winter 1845/6 (Geschichte

der homerischen Gesänge vor 50, und Encyclopädie vor 52),

der Sommer »1840 brachte für lateinische Grammatik sogar

64 (neben 41 im Aeschyius), eine Zahl, die aber so bald

1) Die „Charakteristiken und Kritiken" aus Bonn, welche für die

alten Freunde Pernice. Kiessliuf]:, Stenzler, Braun in Aussicht ge-

nommen waren, sind ungeschrieben geblieben. 2) R. an Job. Schulze

6. Uctober 1839.
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Realien. 17

nieht wieder erreicht warde.^) Damals, nach einem ange-

strengen Wintersemester, am Beginn der „glückseligen, heiss-

ersehnten Ferien", schrieb er (15. März 1846) an GraÖ'under:

y,Man fühlt doch recht, dass man auf einen Punkt kommt,

da man im Zenith seiner geistigen Kraft steht. Aber wie

lange wirds dauern? Mir ist in der That jetst auf dem Ka-

theder recht herrscherlich sa Muthe''.

Der regelmässige Cyclus seiner Vorlesungen umschloss

in dem ersten Bonner Jahrzehnt Homer, Aeschylus, Aristo-

phanes, Plautus, Metrik, lateinische (Jrammatik, Eiieych)pridie

oder Kritik und Hermeneutik. Die römischen Altertbümer las er

in Bonn nur noch einmal, im ersten Winter (1839/40), dann

gab er sie auf, zumal da sie anderweitig (durch Schopen und

Bitter) vertreten waren. FrQher ^^aufs lebhafteste begeistert

für die realen Alterthumsstudien'' war er schon in der letzten

Breslaner Zeit „durch eine IumIh' innerer und üiisseror Er-

fahrungen allmälig zu der Ueberzeugung gekommen, dass

man mit Realien, so unbestreitbar ihr Werth und ihre

Stellung für und in der Wissenschaft als solcher sei, doch •

nimmermehr den Zweck der Schule erreiche, also auch nicht

die zweckmassige Heranbildun|( von SchuUehrem bewerk-

stellige, sondern oft trotz aller Phrasen Ton höherer Auf-

fassung der antiken Welt und ihres geistigen Lebens auf der

einen, und von geistloser Wortklauberei auf der andern Seite,

doch das wahre Ziel ächter Humanitätsbildung Uberwiegend

auf dem Wege grammatischer Interpretation und ins eigne

Leben dringender LectQre der dassischen Schriftsteller erstrebt

werden müsse'^') Daher er f&r die praktische Wirksamkeit

im Seminar auf die Uebung strenger Kritik und Exegese

allen Nachdruck gelegt wissen wollte.

Dass die Vorlesungen über „philologische Hermeneutik

und Kritik'^ ^) in Bonn weit umfassender und. ausgereifter

waren und es mit jeder Wiederholung wurden, war eine

1) Es war derselbe Sommer, in dem Lachmann in Berlin sein

Colleg über ältere deutsche Litteratar nicht zu Stande brachte. Im
folgenden Winter las derselbe Catull und TibuU vor 7 Zuhörern:

G. Curtins an R. 2. Juni 1846, 15. Nov. 1846. 2) An Ambr08ch

20. April 1S39. 3) So seit Winter 1844/5 umgestellt.

BibbecJc, i\ W. BitsobL U. 8
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18 Henneneaiik und Kritik.

natürliche Folge der mächtigen Zunahme an Erfahrung, der

Erweiterung des Gesichtskreises und der steigenden Virtuo-

sität in Handhabung der Technik. Schon die frfiher (I 245)

gegebene Definition beider Disciplinen fanel er nuumehr viel

zu eng ausgedrückt. Er erklärte sie jetzt als „formale Dis-

ciplinen, welche lehren, wie der reale Inhalt der Wissenschaft

zu gewinnen sei% insbesondere als ^^Anleitung zur Bewahr-

heitung und zum Verständniss der Ueberlieferung (nicht:

des Ueherlieferten) nach Gestalt und Grehalt^ beides zunächst

unter Beschränkung auf die schriftlichen (Quellen des grie-

chischen und römischen Altertluims. Als Unterarten der

subjectiven Kritik unterschied er die wählende, die negative,

die divinatorische. Letztere cliarakterisirt er in einer eigen-

händigen Randbemerkung folgendermassen (vgl. I 246): „Bei

versteckten Verderbnissen kann nur die grSsste Gonsequenz

des Gedankens helfen, nie ein zufalliges Herumrathen. Es
kann dann nur die schärfste Erwägung dessen, was stehen

muss oder stehen kann, zu einem Ergebniss führen. Diese

Nothwendigkeit muss in einem anschaulich festen Bilde vor

dem Geiste stehen, zugleich müssen ihm alle Momente der

objectiven Kritik und alle Hei^ingsmethoden gegenwärtig sein.

Alles diess muss in einem Brennpunkt zusammengefosst sein'^

Von philosophischen Abstractionen, nach welchen diese „Kunst-

fertigkeiten'* zu regeln seien, wollte er nichts wissen. Er schrieb

an Niese ^j: „Was Du über Methode sagst, unterschreibe ich,

nehme nur für mein Interesse und meine Aufgabe noch mehr

in Anspruch als den allgemeinen Begriff von Methode, mit

dem Ihr philosophirenden und speculirenden Köpfe (z. B. Du,

Dein Bruder, Land, Grafiunder) es immer allein zu thun

habt; ich will sie auch im Einzelnen und Kleinen, und halte

es für etwas recht Grosses, zu wissen, zu verstehen, zu lehren,

wie sichern festen Schrittes und klaren Bewusstseins ein

klassischer T«xt zu 'bewahrheiten' und zu erklären sei, lese

auch grade jetzt mit besonderer Befriedigung Kritik und

Hermeneutik, wozu mir Schleiermachers Allgemeinheiten

herzlich wenig helfen^'. In seiner praktischen Weise fasste

1) 10. November 1844.
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er die Theorie als das durch foriigesetzten Versuch allm&lig

erwachsende, nie abgeschlossene Ergebniss empirisch ge-

wonnener Einsicht. Bei der Ausübung, so lehrte er, „kommt

unendlich viel auf gebildetes Gefühl, Takt, gesunden Sinn,

feinen Blick an, auf eine gewisse Routine. Diese lassen sich

nimmer YoUständig in Regeln ÜEissen. Absehen, ablernen,

nachmachen. Theorie kann erst gedeihen, wenn bedeutende

Muster der Ausübung yorausgegangen sind; sonach geht die

Theorie niemals tiefer als die jedesmalige Ausübung. Folg-

lich kann die Theorie gar keinen Anspruch machen, absolute

Regeln zu geben, muss sich auf relative beschränken, weil sie

zu kurzsichtig ist, die Bahnen und Gesichtspunkte im Voraus

zu berechnen, die die Praxis in bewusstlosem, ohne Reflexion ge-

schehendem Vorwärtsschreiten noch einmal einschlagen wird''.

Auch das Gapitel yon der Kunst des üebersetzens führte

er ans, gab die verschiedenen Richtungen an und beurtheilte

die Leistungen. Für die Schule emptahl er zunächst eine

wörtlich treue Uebersetzung mit Verrenkung der deutschen

Sprache, um die antiken Deukformen einzuprägen; dann erst

möge der A^ersuch einer geschmackvollen Uebersetzung folgen:

damit anzufangen verführe ssur OberflächHchkeit. Als Grund-

satz der Interpunktion stellte er auf: „Interpungirt so^ dass

der Satz deutlich istf, und dann ists gnt^.

Schon in Breslau waren es diese V^orträge gewesen, bei

denen er sich am unmittelbarsten gab und die durch unab-

lässige Uebuug gewonnenen Erfahrungen und Anschauungen

am freiesten reproducirte. Mit einigen drei- und viereckigen

Zettelchen und Papierstreifen ausgerüstet, welche kreuz und

quer mit Notizen flüchtig beschriebeil waren^ kam er ohne

viel Vorbereitung auf das Katheder. Mit naivem Erstaunen

über die psychologische 'J'hatsache erzählte er, wie wälirend

der Stunde aus der Erinnerung an eine vieljiibrige, halb be-

wussÜos geübte Praxis die Theorie mit reichster Fülle der

charakteristischen Besonderheiten ganz von selbst sich ge-

stalte, anschaulich werde und gleichsam zuströme, und be-

kannte, dass diese Art der improvisirten Entwickelung, die

mit ihren Resultaten häufig ihn selbst überrasche, ihm eine

wahre Erquickung und Herzensfreude sei.
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20 E^rmologicon AogeUcaaiim.

Von Art, wie er in jenen Jahren die technische

Aasbildong seiner Schfiler ftr die Textkritik betrieb^ und yon

den Gesichtspunkten, welche ihn dabei leiteten, giebt die grade-

zu für 8einiuarzwL'cke unternommene Publication des kleinen

griechischen Lexikons ' i eine Anschauung, welches er ehemals

in Rom abgeschrieben hatte (1 203). Der nnveranderte Ab-

druck mit allen Schreiberfehlem nnd Abkürzungen sollte den

Anfängern einstweilen die Autopsie yon alten Manuscripten

ersetzen und ihnen unmittelbar, klarer als durch blosse Col-

lationcn oder theoretische Belehrung an einem.liando;reiflichen^

compacten Beispiel ein Bild handschriftliclit r Ueberlieferung

vor Augen stellen. Da aber der Text durch blosse Ver-

gleichung mit den übrigen Etymologicis leicht und sicher

verbessert werden kann, so hatten die Studenten eine treff-

liche Unterlage, uia gleidisam in corpore vüi selbständig ihre

ersten Heilversuche mit Erfolg und bestöudiger Controle an-

zustellen. Dass aber die Verbesserung der alten Schrittatelier

zwar noch nicht die Philologie selbst, indessen die unerläss-

liche Vorbedingung sei, schärft der Herausgeber (p. III—

V

s= opusc. 1 676 f.) mit nicht genug zu beherzigenden Worten

ein. Er vergleicht die hierfür erforderliche Technik mit der

Grammatik. Wie diese uns durch Beobachtung des individuellen

Sprachgebrauchs verstehen lehrt, was jeder Schriftsteller sagen

will, so müssen wir die Gewohnlieiten der Schreiber lernen und

vollkommen mit ihnen vertraut sein, um ihre Irrthümer und

Versehen zu erkennen , eine Routine, in welcher die Philo-

logen früherer Jahrhunderte, als man seine Classiker nur in

Handschriften las, den heutigen, die auf gedruckte Ausgaben

augewiesen grossentheils nie auch nur einen Codex gesehen

haben, weit voraus waren.

Unter den übrigen Vorlesungsstoti'eu beschäftigte R. in

dieser Periode am meisten die homerische Frage, welche

noch immer auf der Tagesordnung vielseitigster Discussion

stand, wie sie denn zum Tbeil von ihm selbst (I 237 ff.) in

neue Bahnen geführt worden war. Den in der Untersuchung

1) Etymologicon Angelicauum, in zwei Proömien 1846/7 and 1847

— opuac. l 674—692. Vgl. V 733.
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über das sogen. Plautinisehe Scholion angesponnenen Faden

wieder aulzuuehmeu iaud sich schneller, als erwartet war,

Veranlassung. Die in jener Abhandlun«^ (opusc. I 8) ausge-

sprochene Vermuthung, „sehr möglich, dass selbst das grie-

chische Original der übersetzten Stelle" (des Scholions) „noch

in einer der unzähligen Handschriften des Flautus aufgefunden

wird*', sollte sich nämlich schrittweise fast yollkommen be-

stätigen. Zunächst ftwid der Oxforder Cramer in einem Pariser

Codex unter andern Excerpten irepl Kujuujbiac, wie sie als

litterarhistorische Einleitung dem Text des Aristoplianes in

Handschriften vorgesetzt zu werden pflegen, eine längere Notiz

in griechischer Sprache, welche in der That dem grössten

Theile des lateinischen Scholions sich wörtlich anschliessi^)

Die Ausbeutung dieses neuen Fundes erfolgte in dem Co-

rollarium*) vom Sommer 1840, welches zugleich die gegen

die frühere Schrift namentlich von ßernhardv erhobenen,

grossentheils wenig überlegten Einwürfe zu erledigen^) und

eine Epikrisis mancher Einzelfragen zu geben bestimmt war.

Durch den von R. geführten Nachweis^ dass beide so über-

einstimmende Tractate aus einer gemeinschaftlichen Quelle

abzuleiten seien ^ der lateinische aber dieselbe viel treuer

wiedergebe, wuchs der Werth der letzteren. Auch die wich-

tigste Discrepanz, dass die Uumuiission des Ptolemaeus nach

dem griechischen Bericht die in der Bibliothek aufgehäuften

Massen poetischer Litteratur verbessert hätte (biuupduücaVTo)/

während der lateinische von Sammlung und Ordnung der

Schätze spricht^ entschied R. aus den triftigsten Grfinden

zu Gunsten des Plautinischen Scholions. Den Tolbtandigen

Aristophanes-Commentar des Tzetzes fand mehrere Jahre später

H. Keü, der Weisung ßitschls*) folgend, in der Ambrosianischen

1) Der Text bei Gramer aneod. Par. I 6, dem lateinischen gegen-

über hei Bitsohl opnso. I 184 ff. S) Corottanum diaputoMoniB de

h&tliolhecia Alex€mdriiu8 deque PisistraH euris Htmerieis, Progr. ssom

Andenken des in diesem Jahr (1840) verstorbenen IfinisteiB Alten-

htein « opusc. 1 123—172. 3) Vgl. I 242, Anm. 4. 4) R. an Keil

16. Juni 1846: „Ad vocem Mailand. Könnten Sie nicht Ihre Tour über

Mailand nehmen? Für diesen Fall mache ich Sie darauf aufmerksam,

dass sicheren Nachrichten zufolge dort ein Aristophanes, d. h. wohl
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Bibliothek zu Mailaacl. Wenn diese Fassung das gute Zu-

trauen, welches R. iu die vergleichsweise Zuverlässigkeit des

lateiuischeu Excerptes gesetzt hatte, in vielen Punkten be-

stätigte , so iurderte sie doch aucii manche wiederholte Er-

wägung der bisherigen LösungSTOSuche wichtiger Fragen,

woran er selbst sich indessen öffentlich nicht weiter be-

theiligt hat.')

Schon das Corollarium susammenzustellen hatte ihm
wenig Freude gemacht. Nicht leicht," schrieb er au Lehrs^),

„werde ich wieder dieselbe Materie zum zweiten Male durch-

kneten; es ist mir übel und weh geworden bei der Wieder-

kSnung. Wie ganz anders schneidet sichs aus dem Ganzen

und ans frischem Holze!'' Mit ähnlichen Worten') bietet er

6. Hermann dieses Programm nebst dem Winterproömium

(1840 1) über Stiehometrie und Heliodorus, als ^^achlese-

träubchen, mit Aristophanes zu reden". Es war eben Er-

füllung einer bachlichen Pflicht, die einmal angeregten Fragen

in ihr neues Stadium zu begleiten. Wie weit der Verf, dabei

on dem kleinlichen Motiv Recht zu behalten entfernt war, zeigt

sein naives Bekenntniss an den oben genannten Freund: „Curios

ist mirs mit Bernhardy gegangen. Idi hatte früher seine

Recension ein einziges Mal durchgelesen ^ und hatte ihm

gutmüthig genug auf sein Wort geglaubt. Wie ich nun

an die einzelnen Punkte kam, und überall, wo es die Wahr-

heit erforderte, mein Zugeständniss offen aussprechen wollte,

ein PlatOB mit «lufiairlichem Commentar des Tsetset stecken soll,

welcher die Quelle alles dessen sei, was Aber Pisistratns und über

die Alex. BiU^ von mir ans dem Sohol. Phrat. und von Giamer in den

Anecd. ans dem Oed. Parisinns edirt worden. Das verlohnte doch der

Uflhel Finden Sie es aber nnd geben es nicht seorsnm heians, so

bitte ich mirs fttr das Bh. Hns. aus**. Im 1. Heft des 6. Jahrganges

erschien es. 1) Eine fertige üntersnohnng über das Zeitalter des

Aristarch wurde für spftter snrilckgelegt, ist aber nicht erschienen.

Vgl. opnsc. I 168. 189. 2) 81. October 1840. 8) An Hermami

10. Sept. 1840: „Nicht leicht werde ich mich wieder ontschliessen,

über dieselbe Sache ram zweiten Male m schreiben; alles Schlagende

hat mau ^^ich schon vOTWeggemommeaHj und so geräth man in eine

Zähigkeit und Breite hinein, die einen selbst anwidert. Da schneidet

Bichs doch aus ganaem nnd frischem Holze gans anders".
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passirte mir das Ueberraschende, dass mir eine Behauptung

nach der andern in unerwarteter Blosse und Nichtigkeit er-

schien. So ist denn das Ganze eine Polemik geworden, die

anfänglich nicht im Mindesten beabsichtigt war^' (Tgl. I 347).

Fftr den pr&ktisclieii Gebrauch der Vorlesungen verfolgte

er indessen den Tielyerzweigten Gang der Homerforsohung

mit regstem Interesse. Fruchtbare Gedanken und weittragende

Gesichtspunkte waren von mehreren Seiten aus zu Tage ge-

treten. Mit Beobaclitung der in den einzelnen Partien der

homerischen Gesänge hervortretenden Schwankungen und

Ungleichheiten der sprachlich-metrischen Form ging G. Her-

mann TonuL^) Auf ganz eignen Füssen stand daneben

Lachmann'), der durch sdiarfe Analjse des Inhalts aus der

breiten Masse eine Anzahl wohl abgerundeter Einzellieder

reinlich auszuscheiden unternahm. Der grammatisch-kritischen

Behandlung des Textes und der methodischen Ausbeutung

der Scholien wurde durch Lehrs und seine bewundemswürdi<xe

Wiedererweckung des Aristarch^) eine Leuchte aufgesteckt

Mit klarem Blick und gesunder Maasshaltung wnsste B. in

der (Ehrenden wissenschaftlichen Bewegung yon dem festen

Punkte aus, auf dem er einmal Fuss geiaBst hatte, alle Ein-

seitigkeiten und unhistorischen Voraussetzungen nach beiden

Extremen hin vermeidend, die wirklich fordernden Ergeb-

nisse für seine ei^ne Anschauung zu verwerthen. Beim
ersten Anlauf freilich imponirten auch ihm die Lachmann-

sehen Untersuchungen gewaltig. Nach den Sonunervorlesungen

1841 bekannte er Lehrs (28. Oet 41): „Was übrigens die

Oomposition in grösserem Maasse betrifft, so werde ich je

länger desto mehr destructiv gesinnt. Ich weiss mich nament-

lich gegen Lachmann nicht zu wehren". Aber bei abermaliger

gründlicher ßevision der weitläufigen Acten und „specieller

FHifung der Lachmann'schen Aufstellungen^' im Winter

1845^ fand er, dass er sich weder mit Nitzsch noch mit

Lachmann befreunden konnte. Gregen diesen glaubte er das

1) De interpolationibus Homeri 1882. De iteiaits apnd Home-
rum 1840. 2) Betrachtangen über Homen Ilias 1887. 1841. 8) De
Azistarchi ttadiia Homeriob 1888.

Digitized by Google



24 Homerrortetiuig.

letzte Drittel oder Viertel der Uias festhalten zu mflseeD,

,,weiiii auch Dicht für den Gesichtspunkt des gleichen

Werthes und der gleichzeitigen Entstehung mit den andern

Thailen". ') Er arbeitete damals die ganze homerische Frage

nach allen Seiten abschliessend durch. Seine Vorlesungen

über dieselbe führten nicht nur in umfassender und kritisch

durchleuchteter, sehr unparteiisch gehaltener Uebersicht

in die weitläufige und verwickelte Geschichte der Homer-

forschung ein, sondern in kunstvoll berechnetem Bau ge-

staltete sich der Vortrag, der anfangs nur eine Geschichte

der Meinungen verheissen hatte, zu einer allniäli<^ vorschreiten-

den Geschichte der homerischen Gesäuge selbst, in welche

die haltbaren £rmittelungen der Forschung als Momente

aufgenommen waren, bis am Ausgang die Resultate der

dornenvollen imd vielverzweigten Untersucbung wie reife

Früchte gesammelt werden konnten. Was in dem mehrfach

erwähnten Büchlein nur augedeutet war, wurde hier in beredter

Begründung ausgeführt, in vielen Einzelzügen vervollständigt,

in einigen Nebeupunkten auch wohl berichtigt. Nachdem

die vorhomerische thrakisch-pierische Sängerschule dargestellt,

die Yermittelung dieser didaktisch-mystischen Poesie mit der

epischen in Thamyris, dem Sanger der icX^a dvbpiirv, gefunden,

Zeitalter und Heimath Homers im Ganzen ebenso wie schon

früher in Halle (vgl. 1 305) bestimmt war, wurden fünf

Hauptfragen, welche die Honierforschung seit F. A. Wolf

beschäitigt haben, durchgenommen. 1. Waren die home-
rischen Gesänge von Anfang an aufgeschrieben? Für

Wolfs nur bis zu einer gewissen Wahrscheinlichkeit dar-

gelegte Ansicht, dass dies nicht geschehen sei, wurde

der entscheidende Beweis in der Biegsamkeit und dem
Schwanken der überlieferten homerischen Sprachformen, be-

sonders in den von Bentley entdeckten Anzeichen des äolischen

Diganima gefunden, wovon sich im geschriebenen Text auch

des Alterthums keine Spur fand. H. Die Planmässigkeit

(nicht Einheit) der Ilias und Odyssee. Festgehalten und

dargelegt wurde im Allgemeinen mit Nitzsch die wunderbare

1) An Welcker 10. Februar 1846.
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Gleichheit der Farbe und des Tons, der Zusammenhang der

Erzählung, die poetisch-künstlerische Einheit der Compositioii

(vgl. I 300) 5 daneben aber eiiigerüiimt mannigfache Spuren

formaler Ungleichartigkeit, kleine Widersprüche im Gang der

Erzählongy Disbarmoiiien, Yerwimingen, SprOnge, Wieder-

hoiungeiiy so dass die Antwort im Allgemeinen bejahend, im

Besondern verneinend ausfiel. III. Der Zusammentang
von Ilias und Odyssee mit dem epischen Cyclus. Dass

die homerischen Gesänge nicht als Theile jenes grossen

Complexes von Heldengedichten zu betrachten seien, wurde

aus dem Abstand der Zeiten, der localen Verhältnisse, der

künstlerischen Bichtungen klar gemacht, dagegen ans dem
Anschluss der Eykliker an Homer die Folgerang gezogen,

dass zur Entstehungszeit der ältesten kyklischen Gedichte

(um den Anfang der Olympiaden) Ilias und Odyssee schon

annäliernd in ihrem gegenwärtigen Umfange (nicht bloss als

Gerippe oder Urkern) bestanden haben müssen (vgl. I 304).

IV. Ueber das Wesen der Khapsodik sprach sich K. jetzt

zurückhaltender als ehemals (I 307 f.) ans. Nur dass aus

der erwiesenen Thatsaehe ursprünglich nicht schriftlicher Ab-

fassung der homerischen Gesänge die Nothwendigkeit münd-

licher Ueberlieferuug, und zwar durch den Vortrag von Rhap-

soden, sich ergebe, erkennt er als selbstverständliches Resultat

an. Historischen Grund und Boden fand er erst V. in den

Nachrichten über den Antheil des Pisistratus an der Zu-

sammenstellung und Ordnung von Ilias und Odyssee, welche

durch das sogenannte Plautinische Scholiou einen festen Halt

gewonnen haben. Er war es, der die ursprüngliche, allmälig

durch Vereinzelung der Rhapsodenvorträge aufgelöste Ordnung

der homerischen Gedichte durch die von ihm bestellte Com-

mission Orphischer Dicliter nach Möglichkeit, d. h. nach sub-

jectiver Auffassung, mit Hülfe partieller Handschriften wieder

herstellen liess (vgl. I 239), worauf dann Hipparchus einer

früheren Bestimmung Solons, dass die Rhapsoden bei dem
Vortrage ausgewählter Partien sich an die Ueberlieferung

geschriebener rpartieller) Exemplare zu halten hätten, die

naheliegende Ergänzung gab, indem er anordnete, dass der

nunmehr zusammenhängende Homer an dem Fest der Pan-
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athenäen in bestimmter Reihenfolge vorgetragen werden sollte

(vgl. opusc.I57). Wenn aber auch vor Pisistratus zusammcn-

hängeude Ehapsodik Dicht bestand^ so wurde doch damit der

früher geführte Beweis ursprünglichen Zusammenhanges der

(jedichte selbst nicht umgestossen, vielmehr nur die Noih-

wendigkeit der Annahme eines yierfachen Stufengangea dar-

gelegt: 1) der Einzelezistenz Ton Heldenliedern, 2) der inner-

lichen Vereinigung derselben zu organischen Ganzen ver-

mittelst der künstlorisc'heii That Homers, o) äusserlicher Ver-

einzelung der Theile im Lauf der Zeit durch die Rhapsoden,

4) der schliesslichen äusserlichen Wiedervereinigung durch

Pisistratus. In präcisester Form wurden endlich die gewonne-

nen Resultate in der Aufstellung folgender scharf charakteri-

sirter Perioden zusammengefasst^):

„I. Periode. Existenz einzelner Heldenlieder von kleinerem

Umfange, bald vom trojanischen Kriege an, den sie besingen,

erst unter den Achäern im Mutterlaude, dann in den klein-

asiatischen Colonien.

II. Periode, etwa 900—800 Chr. Unverfälschter Ge-

sang Homers und der Homeriden, ohne Schrifi^ mit der Aus-

sprache des Digamma. Ans einer reichen Falle epischer

Einzellieder wühlt der hervorragende Geist Homers eine An-

zahl, verschmilzt sie mit eigenen und verknüpft sie kunst-

gemäss zu einem Ganzen, in welchem sich Alles auf einen

Mittelpunkt^ der eine ethische Idee enthält^ bezieht. Es ist

ein Verdienst^ welches weit über eine blosse Zusammenstellung

hinaus liegt; es ist die erste Schöpfung eines grossen organi-

schen Ganzen. So entsteht der Umkreis der ächten Dias und

Odyssee, welche in geschlossenen Schulen fortgepflanzt wurden,

während daneben auch die einzelnen Lieder, aus denen sie

entstanden waren, fortgesungen werden.

III. Periode, 800—700 y. Ohr. Vortrag der homerischen

Gredichte noch immer ohne Schrift^ aber mit allmäligem Ver-

1) Diese Sftice wurden mit Bitsdils Genehmigung snerat, aber nicht

gcmz correct, aus dem Heft eines ZahAren TerOffentlicht von LObell:

Weltgeschichte in Umrissen und Ansfclhrnngen (Leipzig 1846) I S. 600 ff.

(vgl. 588), in authentibcher Fassung wiederholt in Ritschis opiuo. I

59 f. Anm.
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schwinden des Digamma und Vereinzelung der Gesänge

durch Rhapsodik, indem das Khapsodiren nicht mehr bloss

Eigenthum der Homerideu isi Zugleich Erweiterung der

Gedichte durch Einschaltungen.

IV. Periode, 700—600 t. Ohr. in zwei Stufen.

1) Erste AuBseichnung homerischer Gesänge im Siteren

Alphabet, ohne Digamma (denn die Alexandriner fanden keine

Spur mehr duvonj; daneben weitere Vereinzelung der Gesäuge

durch Rhapsoden, aber ohne dass diese ihre eigeue dichterische

Thätigkeit dabei fortsetzen, welche zur Zeit des Pisistratus

nicht mehr stattgefunden haben kann, da dieser die homeri-

schen Qedichte als etwas Altes vorfindet.

2) Sammlung einzelner Theile zu grösseren Einheiten.

Daneben noch mündlicher Vortrag, beliebige Vereinzelung

und Verknüpfung, aber Sorge (^Soloiis) für NichtVerfälschung

durch JFixirung des üeberlieferten in geschriebenen Exem-

plaren einzelner Gesänge, die immer häufiger werden.

y. Periode, 600-300 v. Chr. Der Fälschung, der Ver-

einzelung, der beliehigen Yerknflpfung wird zugleich ein Ziel

gesetrt durch des Pisistratus schriftlich fixirte Anordnung des

Ursprünglichen, so weit es wieder zu gewinnen war; daneben,

durch Hipparchs geordnete Einrichtung, zusammenhängender

mündlicher Vortrag noch lange hin, zugleich aber Verviel-

fältigung der schriftlichen Exemplare des ganzen Homer; eiste

gelehrte Behandlung durch Liehhaher (^iratWTOi), Umsetzung

in das neue Alphahei

VI. Periode. Die Thätigkeit der Alexandrinischen Kritiker.''

Dem Bedenken, dass der Vorstellung von einem Homer als

dem Zusammenfüger beider Gedichte die Verschiedenheit der-

selben, nicht nur die geschlossenere Composition der Odyssee,

sondern hesonders die in ihr ausgeprägten Spuren einer tort-

geschrittenen Cultur und Weltanschauung entgegenständen^),

begegnete eineSchlnssbetrachtung über dasYerhältniss zwischen

Dias und Odyssee. Dieselbe g el angte zu demResultat, dass yon den

beiden Sagenkreisen, welche in Einzolliedern vorgebildet waren,

der der Ilias aus einer älteren Zeit, der der Odyssee aus einer

1) Vgl. LöbeU a. 0. 589. «08.
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Periode vorgerückter Entwickelung stammen möge, welcher

Homer selbst uälier stand. Indem nün derselbe mit diesem

jüngeren Stoffe freier und selbständiger schalten mochte, würde

sich die vollendetere Composition der Odjssee erklären.

Den exegetischen Theil, Erklärung des zweiten Buchs der

Uias (bis zum Schiffskatalog), las im Sommer 1841 zum
ersten Mal. Selbstrerstandlich wurde die Kritik und die Lehre

Aristarehs ganz besonders ins Auge gefasst. Aber er gestand

Lehrs, dem Kenner, (28. October 1841) dass er nicht damit

aufs Reine <:^n^komnien sei. Die Lüeken in dem gegenwärtigen

Stande der Homerforscliung konnten sich seinem durchdringen-

den Blick nicht entziehen, und er bezeichnete die dringendsten

Angaben derselben (Monographien fiber Aristophanes Ton

Bjzanz; ttber die kritischen Zeichen, Herstellung eines genauen

kritischen Apparats n. s. w.), wie sie dann auch der Reihe

nach in Angriff genommen worden sind.

Mit dem ausdauernden Fleiss der Zuhörer und den Leistun-

gen der Seminaristen erklärte sich K. schon in seinem ersten

Bericht zufrieden, indem er namentlich hervorhob; dass „die

jungen Leute hier zu Lande im Ganzen viel besser Yorbereitet

Ton den Schulen zur UniTersitat kommen als dies in der Regel,

besonders in der letzten Zeit, in Schlesien der Fall war'^^)

Ein weiterer und zwar der bedeutendste Vorzug war der, dass

die lockende, jugendfrische alma mater des Rheins ihre VV irk-

samkeit nicht auf die Prorinz beschränkt sah, sondern dass,

schon durch Welckers Namen bewogen, aus dem übrigen

deutsehen Vaterlandes besonders aus Mittel- und Norddeutscfa-

land Lernbegierige sich einfanden, erst mehr vereinzelt^ aber

durch natürliche Anziehungskraft immer wachsend. Von

Anfang an bethätigten die Söhne der Hansestädte und der

Ostseeküste (Mecklenburger, Pommern, Bchleswig-Holsteiner)

einen starken Zug zum grünen Rhein, ihnen reichten die Hanno-

veraner, die Hessen und Frankfurter die Hände; Schlesier und

Posener folgten dem steigenden Ruf des ehemaligen Breslauer

Lehrers; auch die Berliner sehnten sich nach einem frischeren

Athemzuge. Die zahlreichen Freunde aus der Leipziger und be-

1) Ao Job. Schulze 6. October 1839.
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sonders aus der Hallischen Studienzeit^ welche hier und da

an Gymuasienj zum Theil als Directoren, wirkten, sandten

ihre Zöglinge. Durch Freund Kein in Crefeld wurden bald

auch mit holländischen Familien und Schulen Verbindungen

angeknüpft^ durch L. Schmitt in Liverpool^ den Uebersetzer

on Niebuhrs römischer Geschichte, mit England. Ffir die

Schweizer war die Strasse rheinabwSrts von selbst gegeben.

So zeigen die Listen schon des ersten Jahrzehntes fast Semester

um Semester Namen, die in der Wissenschaft, in der Litte-

ratur oder im praktischen Leben einen guten Klang ge-

wonnen haben.

Wenn der hochgewachsene schlankeMann mit dem scharf-

geschnittenen Profil und der prachtvollen Stirn, Aber der das

braune Haar in welligen weichen Flocken aufquoll , mit den

unter der Brille leuchtenden Augen, und dem unbeschreib-

lich lebendigen Munde sich mit elastischem vSchwung auf das

Katheder hob und stehend mit lebhatten Gesticulationen in

freier Beproduction sprach, wie es ihm aus der Seele quoll,

80 wurde auch der Stumpfere zur Aufmerksamkeit gezwungen

und fasste f&r den Augenblick wenigstens ein Interesse an

der Losung wissenschaftlicher Fragen. Bei aller Pracision

und StraflPheit des Vortrags war die Haltung doch eine völlig

zwanglose, fast familiäre. Wenn die unentbehrliche mächtige

Öchnupitabacksdose, welcher der iiedner fleissig und sehr aus-

giebig zuzusprechen genothigt war, einmal vermisst wurde,

so griff die Hand wohl über das Katheder hinweg auf die

erste Bank und machte bei einem grade sclinupfenden Zu-

hörer eine freundschaftliche Anleihe. Was dem Ton der

hohen Tenorstimme, der durch den Nasenpolypen etwas ge-

hemmt war, an Klang gebrach, ersetzte die Sylbe für Sylbe

scliart articuiirende, krä,ttige Aussprache, welche wiederum

durch gewisse Eigenheiten des thüringischen Dialektes eine .

gemüthliche Färbung gewann. Alles Gemachte, Feierliche,

Anspruchsvolle lag dem Vortrag fem. Keine blendende

Form, weder Pathos noch Grlätte. Er ging gar nicht darauf

aus die Zuhörer zu erobern, ihnen zu inipoiiiren: er Hess

die Sachen wirken, und weil sie ihm am Herzen lagen, zog

er jene in seine Gedankenkreise hinein. Es kam ihm nicht >

Digitized by Google



80 SeminAr.

darauf an^ einen angefangenen Satz wieder abzubrechen und

on Neuem anzuheben etwa mit den Worten: ^nein, ich will

es lieber so sagen^. Im Einzelnen besann er sich nicht

selten auf den Ausdruck, weil es der treffendste sein sollte,

„aber er fand ihn stets". Eben dadurch wurde der Hörer

mit in die Gedankenarbeit hineingezogen. Demi nicht mit

dogmatischer Steifheit wurden ihm abgeschlossene Resultate

Ton oben herab dictirt, sondern in den lebendigen Fluss der

Forschung wurde er eingetaucht In die Werkstatt der

Wissenschaft wurde ihm der Blick geöffnet^ so dass er sah,

mit welchen Mitteln sie arbeitet, auf welchen Wegen sie

zum Ziele gelangt, welche Abwege zu vermeiden, welche

Hindemisse zu beseitigen waren, welche Ziele noch vor ihr

liegen und was noch einmal und wie es vollkommener zu

machen sei. Der Meister gab sich selbst als immer yon

Neuem lernenden Gesellen, urtheilte Aber fremde Leistungen

freimüthig und gerecht, ohne Zorn und Parteileidenschaft,

sparte nicht mit lehrreichem Tadel und Spott, der wohl

auch gelegentlich in ziemlich freien burschikosen Humor
überging, aber ohne in die hässliche Monotonie hämischer

Tadelsucht und galliger Verfolgungswuth zu yerfiftllen.

Wie er selbst den besten Theil seines philologischen

Könnens den praktischen üebungen unter Leitung seiner

Lehrer G. Hermann und Reisig zu verdanken bekannte, so

legte er in seiner eignen Lehrthätigkeit stets, und in Bonn

noch mehr als in Breslau, das Hauptgewicht auf sein Se-

minar: in ihm war er sich bewusst das Nachhaltigste und

Greifbarste zu wirken. Wenn er nicht grade peinlichen An-

stoss nahm, seine Vorlesungen um andrer dringender Arbeiten

willen auszusetzen, so hielt er die Seminarstnnden mit grdsster

Regelmässigkeit inne. Wie er über Zweck und Einrichtung

dieser Uebungen jederzeit dachte, ist durch ein Gutachten

aus dem Jahre 1863 zu weiterer Kunde gekommen, welches

er für einen finnländischen Collegen aufgesetzt hat.^) Zu den

Vorlesungen, welche immer nur von aussen durch Ueber-

lieferung des Lernstoffes auf die Zuhörer wirken können,

1) Abgedruckt opusc. V 33 fl'.
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mvLBS als wesenfHcIie Ergänzung diejenige geistige Zucht hin-

zutreten, welche durch selhstthätige üehung der eignen

Kräfte von innen heraus zu methodischer Fertigkeit in der

Verwendung der angeeigneten Kenntnisse führt. Weder eine

Fortsetzung des Gymnasialunterrichtes noch eine Anleitung

zum praktischen Lehren soll das philologische Seminar bieten:

vielmehr soll es die wissenschaftliche Fertigkeit üben, ^uf
bewnsstem methodischem Wege, nach strengen Gesetzen und

Ghrundsatzen einer sowohl sprachlichen als sachlichen Er-

klärung das richtige Verständniss der classischen Schrift-

steller zu bewirken, und zwar so, dass die dazu erforder-

lichen geistigen Operationen in Fleisch und Blut übergehen

und mit Leichtigkeit und Geläufigkeit gehandhabt werden^.

Dadurch werden die philologischen Seminarien, vorausgesetzt

dass sae mit der gehörigen Tüchtigkeit und Geschicklichkeit^

mit dem entsprechenden Maass ;,anregender Kraft und hin-

gebender Liebe" geleitet werden, zu wahren Pflauzschulen

brauchbarer, geistig regsamer und lebendiger Gymnasial-

lehrer. Als unerlässliche Bedingung freilich galt ihm, dass

die Zöglinge »sattelfest in der Grammatik beider alten Spra-

chen von der Schule zur Universität kämen. Auch hielt er/

nm durchgreifend auf die Einzelnen zu wirken, den ganzen

Menschen zu packen und methodisch durchzubilden ^ eine

continuirliche Schulung von mehreren, wo möglich nicht

weniger als vier Semestern für erforderlich; eine erst im

letzten oder den beiden letzten Studiensemestern eintretende

Theilnahme an Seminarübungen könne wohl im besten Falle

nfttzliche Direction für künftige Studien gewähren, aber keine

wahrhaft innerliche und nachhaltige Wirkung Oben. Hervor-

stechende Talente zog er ohne Bedenken auch älteren mittel-

mässig. begabten vor, und begünstigte ihre frühzeitige Auf-

nahme, weil sich eine noch ganz bildsame Natur wie Wachs

formen und in stetigem Fortschritt weiterbilden lasse, ferner

weil er die Erfahrung gemacht hatte und immer von neuem

bestätigt sah, dass durch solche Elemente, wenn sie fttr

längere Zeit dem Seminar erhalten blieben, die ganze geistige

Atmosphäre desselben gehoben, und ein edler Ehrgeiz der

Nacheiferung in den nachfolgenden erweckt werde, während
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bei raschem Wechsel des Personenstandes eine feste Tradition,

ein gleichmassiges Niveau und der so heilsame Gemeingeist

der Anstalt nicht gepflegt werden könne.

In Bonn war unter den traurigen Umstünden des letzten

Jahres vor R.'s Berufung das philologische Seminar etwas

zurückgegangen. Heinrich hatte schon geraume Zeit vor

der Krankheit, die ihn ein ganzes Jahr auf das Haus be-

schrankte, an Kraft und Munterkeit verloren. Auch Näke
hatte lange, bevor er sichtbar verfiel, unter dem Druck eines

organischen Fehlers, mehr als er äusserte, aber nach seiner

Stimmung und seinem Aussehen die liüstigkeit eingebüsst,

ohne die es schwer ist andre anzuregen und zu beschäftigen."

Welcker selbst, der Ostern 1838 in die Direction eingetreten,

war während des Sommers durch nervösen Kopfschmerz und

Rectoratsgeschafte verhindert so einzugreifen wie er gewünscht

hätte. Er bemerkte mit Bedauern ein Nachlassen des Selbst-

studiums unter den Seminaristen, unfruchtbar einseitige

Wortkritik, ein trocknes, manierirtes, l)eschränktes Wesen.
^)

Hier schuf nun der neue Director alsbald frisches Leben.
^ Sein College mochte nicht Unrecht haben, wen» er den noch

'jungen, sehr bescheiden auftretenden Mann den Studenten als

Einen vorstellte^ von dem sie wohl noch Nichts gehört hätten.

Sie sollten ihn bald genug kennen und schätzen lernen. Vor
Allem führte er wieder grössere Strenge bei der Aufnahme

der ordentlichen Mitglieder ein, und steigerte -dieselbe, je

besser die Auswahl wurde, die sich bot. Die statutenmässige

Zahl derselben (8) wurde durch Ernennung aus der Classe

der ausserordentlichen Mitglieder ergänzt'), welche ohne be-

stinmite Verpflichtung durch Einreichung wissenschaftlicher

Arbeiten oder gelegentlich durch eine mündliche Interpreta-

tion oder Disputation sicli den Directoieii im Laufe dir vor-

hergehenden Semester bereits bekannt gemacht und sich

jener Auszeichnung würdig gezeigt hatten. Auch in diese

zweite Classe wurden nur solche aufgenommen, welche durch

eine Probearbeit ihre philologische Bildung bis zu einem ge-

1) Bericht Welckers an eins Ministerium vom 9. November 1839.

2) Bei steigeudeni Zmlrango wurde die Achtzahl um 1, aach um 2

überüchritteo, die aber kein Stipendium erhielten.
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wissen Grade nachgewiesen hatten.^) Beide Direetoren waren

einig in dem Princip, dass es darauf ankomme^ ein ^^lebendiges

BhrgefQlil^ in der Anstalt zn wecken
^

,,das8 eine Art von

anfeueruder Tradition von Generation zu Generation forterbe"

und jene selbst bedacht sei sich von allem Mittelmässigen

frei zu halten. Vor Allem sollte „Respect vor den hohen

Anforderungen wahrer Wissenschaft^ Respect vor strenger

Methode Gemeingut des Seminars werden, raid diese Methode

mindestens sich jeder, der ein paar Jahre darin verweilt habe,

aneignen.<<>)

In der That hatte schon nach Jahresfrist der Curatorial-

bericht (vom 4. September 1840) den „neuen Aufschwung"

des Instituts zu rühmen. Gleich im zweiten Jahre tiel durch

Welckers Reise nach Italien und Griechenland Kitsehl die

alleinige Leitung zu, was dem Seminar nicht zum Schaden

gereichte, denn er benutzte die Zeit, um die Zügel noch

straffer zn ziehen und seinem Ziel desto kräftiger nachzu-

streben.^) Mit besonderer Genugthuung durfte er in dem

Jahresbericht über 1840/1 versichern, „in 21 Semestern noch

nie ein so gutes Seminar geleitet zu haben, wie namentlich

im letzten Sommer," und dieses Lob wurde im folgenden

Jahre noch gesteigert. Natürlich war nicht in jedem Jahre der

Zugang an guten Köpfen gleich befriedigend. Ab und zu

traten wie in der Natur gleichsam Erholungspausen magerer

Semester ein, welchen desto fettere folgten. Selbst eine

kleinere Anzahl energischer, begabter Mitglieder spornte auch

die minder begabten „zu ungewöhnlichen Anstrengungen

eines ehrenwerthen Wetteifers" an. Der Curatorialbericht

des Jahres rühmt die überaus befriedigende Wirksam-

keit des Directoriums, deren wohlthätiger Einfluss auf die

Beförderung gründlicher philologischer Studien fort und fort

an Ausdehnung gewinne und immer reichere Früchte tragej

und in dem Ministerialerlass vom 18. Januar 1847 wird „die

1) Die Zahl der von Auscultanten und ausserordentlichen Mit-

gliedern freiwillig eingereichten Arbeiten war betviichtlich, bis in die 30,

2) Bericht der Direetoren an das Ministerium über das Jahr 1841/2.

3; Abermals hatte 11. im Winter 1845/6, den Welcker wegen seiner

Gesundheit im Süden zubringen muaste, das Seminar allein zu leiten.

Bibbeek, F. W. Bltiehl. IL , 3
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UDgewülinliclie Blüthe des Studiums der classischen Philo-

logie" auf der Universität Bonn anerkannt: dem Minister

bleibe nur der Wunsch übrig ,;dass diese Blüthe des Instituts
*

noch lange fortdauere und dadurch den Directoren für die

hingebende Liebe^ mii welcher sie die ihnen anvertraute

Anstalt zu leiten fortfahren, die Genugthuung zu Theil werden

mögCj welche ihrer bescheidenen Sinnesart gewiss am meisten

entspreche''. Eine bemerkenswerthe Erscheinung war, dass

hauptsächlich durch Ks vortreffliche Methode angezogen ver-

hältnissmässig nicht wenige Studirende der katholischen Theo*

logie^ zum Theil schon geweihte Priester, entweder ganz zur

Philologie übertraten oder das Studium derselben mit ihrem

geistlichen Beruf vereinigten. Vorzügliche Talente aus ihrer

Reihe thaten sich selbst im Seminar durch Eifer und Tüch-

tigkeit hervor, während Studirende der evangelischen Theo-

logie sich weder hier noch in philologischen Vorlesungen

blicken liessen. Immer mehr, so bemerkt der Jahresbericht über

1847/B nachdrücklich, scheine sich unter diesen die Meinung

zu verbreiten, dass sie von der Philologie sich fem halten

dürften oder wohl gar müssten: eine Ansicht, die allmalig

ihre Nachtheile zu entwickeln sicherlich nicht verfehlen werde.

Es lag auf jenem ersten Decennium der Bonner Philo-

logenschule, auf das R. selbst in glänzenderen Zeiten mit einer

gewissen Sehnsucht zurückblickte, ein besonderer Reiz jugend-

firischer, frühlingswaimer Werdelust. Der engere Kreis be-

gabter und begeisterter Jünger schloss sich vertraulicher

an den Meister, dessen Kunst und Ruf von Jahr zu Jahr

wuchs. Sie alle belebte und verband das gemeinsame Gefühl,

dass sie am Anfang einer neuen Entwickelung der philolo-

gischen Studien standen, der die Zukunft angehöre.^) Noch

war der Zudrang zum Seminar nicht gar zu gross, die Tüch-

tigen brauchten nicht lange zu warten, bis sie au^enommen
wurden.

Mit den Uebungen wnnb? es im Wesentlichen ge-

halten wie in Breslau. R. iiess in wiederkehrendem Turnus

1) ffier lernte Bronn, sine pkOohgiae lumine eaeeuiire WN^meoUtgiam

:

prae&tio Beiner Diasertation 'orf^^Seum UburoB Graeeiae tempora* (1848).
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die Brüder des Terenz, den DionysiuB Ton Halicamasa^ Sati-

ren oder Oden des Horaz, AeschjW Promethens, PlantuS;

Aristopbanes, Cicpro's BmtnSf gelegentlicli aucli Heflüods

Theogonie, die Butrachomyomachie, Tlieognis, Vellejus, Lucrez,

griechische Glossare beliandeln. Die Einleitungen, welche

die nöthigen thatsächlichen Voraussetzungen für Exegese

und Kritik znsanunenfassten, pflegten von den beiden ältesten

Mitgliedern mit wetteiferndem Fleiss aasgearbeitet zu werden.

Die handscbriftlichen Varianten zu Plautus, Terenz, Dionysius,

die aas BOchem niclit zu seliöpfen waren, wurden, auf wenige

gedruckte Blätter zusammengedrängt^ unter die Studenten ver-

theilt, so dass alle im Besitz der unentbehrlichsten Grund-

lage waren. Im üebrigen freilich musste man sich gar kärg-

lich behelfen. Eine des Namens würdige Seminarbibliothek,

die aueb nur die notbwendigsten Texte und Handbücher ge-

boten Hatte, fehlte: ein kleiner, zufällig und planlos zusammen-

gewürfelter Büchervorrath war durch Geschenke abgehender

Seminaristen seit Heinrichs Zeit gesammelt worden; ihn

hatte aus gänzlicher Verwahrlosung R. hervorgezogen, ordnen

und katalogisiren lassen. Die noch sehr massige Universitäts-

bibliothek war durch S philologische Docenten stark in An-

spruch genommen. Aber den eignen Besitz stellte B. mit

grdsster Liberalität zur Verfügung: zwanzig bis dreissig

seiner Bücher waren stets unter Studenten verliehen, mehr

als man verlangte gab er Einem nach Hause, Einzelnen

räumte er seine besten Zimmer zum ungestörten, stunden-

langen Arbeiten Tag für Tag ein.

Den Disputationen wurden auch in Bonn Arbeiten

kritisch-exegetischen Inhaltes zu Gbrunde gelegt, die, um den

StofP YoUsi^ndig erschöpfen zu können, massigen ümfanges,

aber in der Sache wie in der Form sauber ausgeführt sein

mussten. Beiden Seiten wurde eine besondore Besprechung in je

einer Stunde gewidmet und für jede ein besonderer Opponent

bestellt. Es war immer eine Art Feuerprobe und nicht der

gelindesten Art, welche man in diesen Kämpfen zu bestehen

hatte. Die schär&ten Geschosse kamen nicht vom Gegner,

sondern Yom Lenker der Schlachten, welcher ein unbarm-

herziges Kreuzfeuer nach beiden Seiten unterhielt und die

8«
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behäbige Sicherheit des Vortrages nach wohl vorbereitetem

Concept nicht aufkommen licss. Kamentlich bei dem Anfänger

oder dem Fremdling ging es nicht ohne Wunden ab^ zumal

wenn er etwas eingebildet war und mit Anspruch auftrat

Die scharf articulireude Stimme Bitechls, welche im Latei-

nischen noch schneidiger klang, schonte keine Halbheit und

Bequemlichkeit: beschämend war, wenn der virtuose Meister

im Lateinsprechen, an dem richtigen Verstiindniss seiner zu-

rechtweisenden Worte verzweifelnd, ausnahmsweise ins

Deutsche überging, um nun allerdings dem -Unglücklichen

die Wahrheit, desto unTerblUmter zu eröffnen. Doch hielt

sich auch der herbste Tadel stets in den Grenzen sachlicher

Verhandlung, keinen Stachel persönlicher Verletzung hinter-

lassend. So hat freilich eine solche Stunde Manchem bitteren

Nachgeschmack gebracht, aber auch heilsame Erkenntnis:?

seiner Mängel und des rechten Weges. Denn wo R. nur

ernsten Willen und bescheidenes Streben zum Besseren er-

kannte, legte er dem wunden Gemüth den lindesten Balsam

auf, erst unter vier Augen durch Zuspruch und freundlichen

Rath, dann bei erster Gelegenheit durch bereitwillige Aner- •

kennung des Fortschritts, der auch nach einem wenig ver-

sprechenden ersten Versuch nicht selten unerwartet schnell

eintrat, und durch ermuthigende Förderung jeder Art Seine

Pädagogik, im Ganzen die glücklichste Mischung von eiserner '

Strenge und wohlmeinender Milde, verfuhr aber ganz indivi-

duell und erfand fOr jeden Fall ilure besonderen Mittel. Ein-

mal, im Winter 1841/2, hatte er es mit einem durch Armuth
Verbitterten, durch die Verhältnisse seiner Kindheit und

Jugend in »Starrheit und Abgeschlossenheit Versunkenen zu

thun, der eine Eigenwilligkeit und Hartnäckigkeit entwickelte,

,,die um des allgemeinen Geistes der Anstalt willen um jeden

Preis gebrochen werden musste; denn erst muss die Jugend

glauben und folgen, ehe sie dem eigenen Urtheile vertrauen

und sich selbständig fahlen darf.^ Da keine Vermahnong

fruchtete, sah sich R., wie er berichtet, gezwungen, „ihn auf

Anlass fortgesetzter Versäumnisse feierlich aus der Liste der

Seminaristen zu streichen. Diese Execution, yerbunden mit

sehr ernsten, aber sehr freundlichen Privaterklärungen'',
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machte auf den Betroffenen einen solchen Eindrael^ dass er

von Stund' an ein andrer Mensch wurde^ sich mit offenstem

Vertrauen anschloss und im Seminar, in das er wieder auf-

genommen wurde, sich fortan von der besten Seite zeigte.

Nur ausnahmsweise geschah es, dass ein banausischer Schwach-

kopf sich beschwerte, dass doit zu gelehrte Dinge getrieben

wQrdeni Yon denen ein künftiger Schubneister keinen Ge-

brauch machen könne: den liess R. mit gelindem Hohne

laufen.^) y
An jedem Donnerstag Abend war in den ersten Wintern

^den vertrauteren Schülern das Haus des Lehrers geöffnet. In

seinem Arbeitszimmer wurden sie empfangen, wo sie bis zum

fAbendessen yerweilten. Das war die „Beicbtstunde'^, wie sie

von den jungen Leuten mit Recht genannt wurde, denn auch

fto Angelegenheiten persönlichster und yertraulichster Natur

fanden sie Ohr und Herz des Täterlichen Freundes offen^ und

des eingehendsten Käthes und Zuspruchs durften sie sicher

sein. Auf die aucli bei anfiern Besuchen regelmässig zu er-

wartende Frage „womit beschäftigen Sie sich?" musste man
vorbereitet und im Stande sein, über die* benutzten Hülfs-

inittel, den eingeschlagenen Weg Auskunft zu geben. Aber

gleichsam auf Schritt und Tritt die Arbeiten seiner Jünger

- zu gängeln fiel ihm nicht ein. „Sie*werden das schon machen"

. War die gewöhnliche Antwort auf schwankende Fragen^ welche

auch ihre Wirkung nicht verfehlte und zu neuer Anstrengung an-

spornte. Wem er etwas Tüchtiges zutraute, den liess er ruhig

in seiner Bahn gewähren und sich selber durcharbeiten. Die

Mannigfaltigkeit der Studien zeigt, ^vie freier Spielraum der

Individualität gelassen war. So zahlt der Jahresbericht 1845^
folgende Autoren auf, die von Seminaristen während dieser

Zeit behandelt seien: Homer Pindar Parmenides Aeschylus

So})hokles Euripides Theokrit die Anthologie Heraklit,

Herodot Thukydides Philolaus Plato Aristoteles Plutarch

Parthenius Konon Herodes Atticus Sextus Empiricus Stobäus*

Terenz Lucrez Catull Horaz Varro Cicero Tacitus Sueto-

- nins. Die in gewissen Perioden vorherrschende Strömung der

1) R. an Welcker 12. December 1841.
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Wissenschaft oder auch persönliche Beziehungen der jungen

Leute unter einander brachten es mit sich, dass wiederam zu

andern Zeiten die besten Kräfte sich auf ein gemeinsames

Gebiet concentrirten, so z. B. im Jahr 1847/8 auf die alten

Philosophen, besonders Aristoteles. Ein abgegrenztes Thema
aber zu einzelnen Arbeiten oder zu einer Doctordissertation

hat R. abgesehen von den officieüen Preisaufgaben der Fa-

cultät nie gestellt. Diese liebte er mit bestimmter Beziehung

auf diese oder jene befähigte Kraft und die besondere Richtung

Einzelner zuzuschneiden.^) üebrigens pflegte er Znmuthungen

der Art entschieden abzuweisen. Die wissenschaftliche Reife

und Selbständigkeit, welche ein Doctorand aufzuweisen hat,

sollte sich auch in der Auffindung einer fruchtbaren Aufgabe

offenbaren. Ein Anderes war die Nachweisung und für die

individuelle Neigung oder Befähigung berechnete Auswahl

lohnender Arbeitsfelder, wo noch etwas zu thun sei. Der
Horizont philologischer Studien und Interessen , welchen R.

übersah, war weit genug, um jedgr Einseitigkeit vorzubeugen,

während grade seine eignen Domänen zum grossen Theil noch

so jungfräulicher Boden waren, dass es für die Hände der

Gesellen auf lange Zeit hinaus über und über zu thun gab.

Und auch auf ferner liegenden Gebieten war immer die Me-

thode scharfer Kritik und Exegese, wie sie im R.schen Se-

minar geübt wurde, die Wfinschelruthe, welche der Forschung

die gesuchten Schätze erschloss.

Reichlich und ungezwungen floss an jenen Abenden der

Strom vertraulicher Mittheilung aus dem Munde des freundlichen

Wirthes. Er legte neue Bücher vor und hielt mit seinem Urtheil

nicht zurück, liess sich wohl bei solcher Gelegenheit ausführ-

licher über die Aufgabe und Methode philologischer Studien aus,

machte auch gern über die eignen Arbeiten, über nahe wie ferne

Aufgaben, interessante Andeutungen. „Ich weiss, dass ich nicht

alt werde, und muss daher meine Zeit eintheilen, aber den Plautus

1) Als Zweck der akademischen Preisaufgaben bezeichnet er in

f?einer letzten Bonner Rede (3. August 1865 = Opusc. V 682 f.) die Auf-

munterung zu wahrhaft liberaler Beschäftigung mit der Wissenschaft,

welche ohne einen bestimmten praktischen Zweck die Wahrheit um
ihrer selbfit willen suche.
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mache ich noch fpr^g,** so schloas er einmal eine längere Schilde-

rung seiner Plantinisehen Forschungen.^) Wie lebhaft wurde

durch solche Gespräche die Lust sur Mitarbeit, die Begierde, an

der Hand des Meisters auf dessen Bahn die jugendlichen Kräfte

zu versuchen I Der Blick in die grosse Werkstätte zeigte, wie

dem redlichen Bemühen auch des Schwächeren ein lohnendes

Arbeitsfeld gesichert sei. Wie Manchem an diesen Abenden

ein Licht für das Leben aufgegangen ist, haben dankbare

Geständnisse oft viele Jahre später überraschend offenbart

Eine rtthmliche Doctorpromotion war das nächste ideale

Ziel, welches den Vorgeschrittenen vorschwebte. Um Glänz und

"Würde derselben zu erhöhen, wurden auf R.s Veranlassung

in Erinnerung Hallischer V^orzeit die alten feierlichen Formen

wieder eingeführt, Bekleidung mit Mäntelchen und Barret, Auf-

und Zuschlagen des Buches undJlrtheilung des osculum durch

den Fromotor an den frisch yereidigten Doctor. Auserwählte

worden dadurch ausgezeichnet, dass der Lehrer die Promotion

'selbst übeinulim, und so hat er nicht nur in seinem Decauats-

jahr (1841/2), sondern auch später gar manches Mal als hierzu

besonders bestellter Prodecan einem geliebten Zögling auf oü'ener

Tribüne in der Aula den schallenden Kuss applicirt, der den

SchtUer zum Bang eines Genossen in der Wissenschaft erhob.

Aber vorher galt es scharfund emsthaft zu disputiren: eine statte

lieheCorona Ton Studenten wurde zusammengetrommelt, und an

Opposition auch von den Bänken der Docenten fehlte es nicht.

Aber auch in die Ferne und über die Schwelle der

akademischen Jahre hinau» begleitete den würdigeren Schüler,

sei es dass er zu einer anderen Universität überging oder

nach Vollendui^ seiner Studien Ziele des praktischen Lebens

oder wissenschaftlidier Forschung verfolgte, die treue Für-

sorge des Lehrers. Schon die regelmassigen Jahresberichte

an den Minister, grüsstentheils von R.. entworfen, lieferten

neben der allgemeinen Uebersicht der im Seminar gepHegten

Studien über Anlagen, Leistungen und Fortschritte der ein-

zelnen ordentlichen Mitglieder, über ihr geistiges Naturell, die

Vorzüge und Mängel desselben prägnante Charakteristiken,

1) Nach übereinsiinmiender Mittheilung von Brunn und Keil.
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äusserst anziehend sowohl durch die nicht selten prophetische

Schärfe der Beobachtung wie durch das liebevolle Eindringen

in die Indindualitäi. So erhielt die Behörde eine von ihr

sehr geschätzte Reihe geistreich und scharf gezeichneter

Charakterbilder der dem höheren Lehr- und Gelehrtenstand

nicht nur Preussens und Deutschlands allmälig von Jahr zu

Jahr zuwachsenden hoffnungsvollen Kräfte. Besonders hervor-

gehoben wurden schon hier diejenigen ^ welche sich dereinst

zu Gymnasialdirectoren oder Universitätsprofessbren eigneten

oder deren wissenschaftliche Zwecke eine Unterstützung zu

Reisen «oder dergl. verdienten. Auch Ober den Erfolg der Yon

ehemaligen Seminaristen bestandenen Doctor- und Staats-

prüfungen, über den Werth ihrer Dissertationen, was nun

weiter aus den Zöglingen geworden und was ferner von ihnen

zu erwarten sei^ wurde berichtet. So ist einem grossen Theil

der gegenwärtig im Lehramt und in der Wissenschaft wirken-

den philologischen Generation in jenen interessanten Skizzen

ihr Prognostikon gestellt, und in bei weitem den meisten

Fällen ist es eingetroffen.

Ritschis Empfehlungen verfehlten ihre Wirkungen bei Un-

befangenen selten, weil sie aus dem Herzen kamen und den

Empianger für die Persönlichkeit des Empfohlenen oder doch

für die Zwecke desselben, zu erwärmen verstanden. Es ist

wahr: wen er empfahl, den sah er mit dem Auge der Liebe

an, yerschönerte ihn daher etwas, aber es waren darum keine

falschen Züge, die er ihm andichtete. Wie Einer in seinen

besten Stunden sein oder wie er unter günstigen Umständen

werden konnte, so stellte er ihn dar; und geschmeichelte

Porträts dieser Art gab er wohl auch den Trägem offen mit

zu lehrreicher Selbstbeschauung^ da gute Naturen in dem
ihnen ertheilten Lobe, je freigebiger es ist, erkennen, was

ihnen fehlt und was sie zu erstreben haben.

Noch forderlicher war der umsichtige und mit ener-

gischer Hülfe unterstützte Rath, welcher dem Suchenden die

rechten Wege wies, den Platz für ihn ausfindig machte, der

grade für die individuelle Kraft und das Bedürfniss dieses

Einen der passendste und gedeihlichste war, die Aufgabe,

fflr welche derselbe, wie der stehende Kunstausdruck lautete,
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natus faduague erschieii, bezeichnete und alle Mittel zur

Erreichung eines wirklich erstrebenswerthen Zieles mit uner-

müdlicher Gfefalligkeit zu beschaffen wusste. Da wurden alle

Fäden persönlicher Verbindungen, die R. mit besonderem

Geschick von Jugend auf zu knüpfeu und testzuhalten ver-

standen hat, in Bewegung gesetzt; und Alles so zu combi-

niren, dass ein Glied in der Kette helfend oder ergänzend

sich an das andere schloss, machte ihm ein gewisses tech-

nisches Vergnügen. Freilich erwuchs darüber allmälig lawinen-

hafb eine Gorrespondenz, welche zu bewältigen und mit'

solcher Ausdauer zu unterhalten nur wahre Liebe zur Sache

und zu den Menschen vermochte. Denn auch die Breslauer

Schüler; die sich ihm einmal angeschlossen hatten, liessen

nicht locker: sie wollten des Rathes und Zuspruchs und der

thatigen Hülfe des treuen Lehrers auch in der Feme nicht

entbehren, und namentlich der gute Marckscheffel bekannte

dass die Tage, in welchen jener Breslau verlassen habe, für

ihn eben so schmerzlich gewesen seien als die Zeit, wo er

zum erstenmal aus dem elterlichen Hause schied.

Am liebsten schaffte er, wenu es irgend ging, die besten

seiner Schüler bei Zeiten nach Italien: da, pflegte er aus Er-

fahrung zu sagen^ wird der ganzeMensch umgewendet; den Segen

seiner zahlreichen dortigen Verbindungen liess er ihnen toU zu

Gute kommen. So hat er vor Allen seinem zSrtlich geliebten

Heinrich Brunn die "Stätte auf dem Capitol bereitet, wo mit der

Zeit die Geschichte der griechischen Künstler und eine Pflanz-

schule der Archäologie geschaffen werden sollte. Mit Empfehr

lungsbriefen für Berlin Leipzig Halle Gotha beladen ging der-

selbe zu Ostern 1843 von Bonn ab; dem Freunde Emil Braun,

der im Sommer als Gast dort verweilte, wurde die Sorge fttr

ihn aufs Herz gebunden. Die Quelle ermuthigenden und be-

rathenden Zuspruchs hörte nicht auf zu fliessen; keine Ge-

legenheit zur Erweisung väterlicher Freundschaft blieb un-

genutzt. So gewohnt wurden solche als selbstverständlich

gebotene Erweisungen liebreichster und einsichtsvollster

Ffirsorge, dass mancher Andere des Dankes mit der Zeit

1) An B. Ende November 1840.
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ergass und die wanne Sonne über eich eeheineu Hess, als

müsse es so sein. Aber mehr als Einer hat dem VerÜGUser

bekannt, dass er bei der Durehmasterung Rjscher Briefe mit

Staunen und Rührung aufs Neue eingesehen habe, welche

Fülle tbiitigen Wohlwollens ihm aus jenem nie versagenden

Born zugeströmt sei.

3. Philologenversammliuigeii.

Wenn das Heimxsehwerden in Bonn nur langsam und

unvollkommen von Statten ging, so war der Verkehr in die

Feme desto schwunghafter. Die so bequem und ofi'en au

der Weltstrasse gelegene kleine Gelehrtenstadt, welche den

rheinabwärts Fahrenden den letzten malerischen Buhepunkt

bietet, wurde im Sommer and Herbst Ton langen Zügen her-

vorragender Fremden ans allen L&ndem der gebildeten Welt

heimgesucht; und auch das R.sche Haus war bisweilen „wie

ein Taubenschlag". Gleich im ersten Sommer (1839) kam
ein gewaltiger Strom: Gerhard aus Berlin, der Onkel Panofka,

David Schulz und Hoffmann von Fallersleben aus Breshiu,

Karl Witte aus Halle, Schneidewin aus Göttingen, das neu-

Termählte Hildebrandsche Paar, Anton Bein mit einer Herde

Ton Zöglingen aus Crefeld, Bischof Thirlwall aus London.

Fast unausgesetzt ging es noch fort bis Ende Octobers. Es
riss gar nicht ab: wenn der eine zum Dampfscbifi' begleitet

war, traf gewöhnlich nach wenigen Stunden schon ein neuer

ein. Der liebste von allen Besuchen war der letzte : Emil Braun

aus Rom, der acht Tage bei B.s wohnte und im Juli 1843

mit seiner liebenswürdigen Frau auf drei Wochen wiederkam.

Im Sommer und Herbst 1844 gab es eine Fremdenfßlle, wie

sie noch kein Jahr in nur entfernt ähnlichem Maasse ge-

liefert hatte. Monate laug lösten Besuche, darunter die

liebsten und erfreulichsten, in ununterbrochener Reihenfolge

einander ab. Das Buch, welches zur Verzeichnung der aus-

wärtigen Gäste angelegt wurde, ergab mehr als 30 Nummern.^)

Ebenso einladend als die gastliche Stadt für Fremde

war für die Einheimischen der Bord der Dampfschiffe an der

1) An Nietie 10. Nov., au iirunn 13. Nov. 1844.
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LandongsbrOcke zu Aosflflg^ stromauf und ab und in weitere

Fernen. Bisweilen betrat ibn der Ruhebedürftige nur um
aus dem rastlosen Gewirr des täglichen Treibens, aus der

allzumächtig angesthwollenen Ilochfluth zerstreuender Ge-

schäfte und Pflichten sich in einen stilJeu Hafen zu retten^

und angesammelte Briefschulden in sidirem Asyl zu erledigen

oder eine Arbeit^ die er im Kopfe tmg^ aus einem Gusse zu

ollenden. Nicht immer freilieh wollte es glficken. Die

Bremse der To schwirrte ihm nach. ,,Halb Bonn lag ja

immer auf den Dampfschiffen"; er kam aus dem Regen in

die Traufe oder gar in den Frankfurter Messtrubel,

Im ersten Herbst (1839) lockte ihn das Mannheimer

y^hilologenmanoeuvre''. Obwohl einer der BegrOnder^) dieser

seit 1838 bestehenden Versammlungen (I 228), war er doch

in Ntlmberg nicht erschienen. Auch in Mannheim tauchte

er nur als flüchtiges Meteor auf, in Begleitung seines neuen

Schwagers Bruno Ilildebrand, der damals Professor der Ge-

schichte in Breslau war und sich mit der ältesten der drei

Guttentagschen Töchter vermählt hatte. Mit ihm wanderte

er finde September 1839 von Koblenz durch das BrheingaU;

besuchte auch Worms und Heidelberg. In Mannheim fand

er eine „Eernmasse deutscher Philologie Tor, eingehüllt in

reichliche Badensische Nussschalen"^); „alte Bänder wurden •

neu angezogen, neue geknü]lft^^ Als aber „die eigentliche

Wissenschaftlichkeit und Langeweile^' begann, machte er sich

mit seinem Gefährten aus dem Schulstaube und kehrte äber

das Siebengebirge nach Bonn zurQck.^)

Erst in Gotha fing er Feuer. j^Ich habe/' schrieb er an

Lohrs (31. Oct. 1840), „diese philologischen Herbstmanoeuvres

sonst, ehe ich eins mitgemacht, immer wie eine Art locus

angesehen, muss aber zu meiner Beschämung sagen, dass ich

mit warmem Interesse für diese Institution zurückgekehrt bin.

1) R. an Pemice 28. Mära 1848. 2) Die Namen der „Gründer" sind

verzeichnet in den Verbandlongen der 6. Pbilologenyers. in Ulm 1848

S 3 f 3) Zugegen waren z. Ii Thiersch, Schneidewin, K. F. Her-

mann, Creuzer, Bahr, Kost, Usann, W. Vischer, Gerlach und Roth aus

Basel, Welcker, Sauppe, Döderlein, Haase aua Schulpforta, Wals.

4) An die Matter 30. Sept. 1839.
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Peradnlich betrachtet, giebt es doch g«r liebenswfirdige

Leute unter diesem Philologenvolke; und geistige Anregung

kommt doch mehr heraus dabei als ich sonst gedacht. Das

Gefühl allgemeiner Harmonie, wie es in der That alle be-

seelte, hatte etwas seiir Wohlthuendes." In gleicher Stimmung

berichtete er an Pemice^): ;;Von dem Enthusiasmus und der

allgemeinen Gontentirung, die hier herrscht in diesen Tagen,

kannst Du Dir keinen Begriff madien/'

Die Zahl der Theilnehmer (81 in Nfimberg, 158 in

Mannheim) stieg in Gotha bereits auf 210. Selbst Lachmann

und G. Hermann luitteii sich eingefunden.'^) Gleich in der

vorbereitenden Sitzung (29. September) beantragte Rost, der

statt des ehrwürdigen, leider durch Taubheit behinderten

Fr. Jacobs das Präsidium führte, eine lateinische Adresse an

G. Hermann* Ritschis bereits fertiger Entwurf wurde sofort

vorgelesen y durch Acdamation angenommen, und in der

zweiten öffentlichen Sitzung (1. October) wurde die gedruckte

Votivtafel dem allverehrten Philologenfürsten überreicht.')

Es ist eine der ersten und liebenswürdigsten Proben seines

Lapidarstiles, dessen monumentale Feierlichkeit er so meister-

haft durch eine Verbindung Ton PrSgnanz mit beredter Wärme
zu beleben yerstand.

Der praktische Zug seiner Natur machte sich gleich in

den allgemeinen Verhandlungen geltend. Mit Keclit fand er

einen wesentlichen Zweck derselben in der Begründung und

Förderung grösserer Unternehmungen, welche der Wissen-

schaft dauernden Nutzen versprechen. So eben war er wäh-

rend eines Ferienaufenthaltes in Erfurt Ton Graffunder auf

eine neue Oopirmethode aufmerksam gemacht worden, welche

ein dortiger Lithograph Uckermann erfunden haben wollte.

Li der That überzeugte er sich durch einen in seiner Gegen-

wart vorgenommenen Versuch, dass es gelange ohne müb-

1) Gotha, 1. Oct Ebenso an Kiessling 2. Oct. 2) Von bedeuten-

deren Philologen nennt das Verzeichniss ausserdem Thiersch, Bernhardy,

Nägelsbach, Schneide win, Eniperius, Fritzsche, Grotefeud, K. F. Her-

mann, Bergk, Ahrens, Göttling, Nitzscli. Auch Spitzner aus Witten-

berg, Ferd. Ranke aus Göttiugen, Kritz aus Erfurt u. A. waren zugegen.

3) Abgedruckt in den Verliaudlungen S. 42, jetzt opuso. V 706 f.
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selige Durcbzeichnung, durch eine einfache chemische Opera-

tion ganze Seiten alter, ein- otler mehrfarbiger Handschriften

ohne die geringste Beschädigung derselben mit der Un-

möglichkeit eines Fehlers, mit allen Mängeln und Zufällig-

keiten des Originals auf ein dazu praparirtes Papier abzu-

drucken: von da auf eine Steinplatte fibertragen könne die

Copie, 80 yersicherte der Erfinder, ibit geringen Kosten in

2—3000 Abzügen beliebig vervielfältigt werden. Diese Ent-

deckung, welche durch Einfaclilieit, Wohlfeilheit und Genauig-

keit des Verfahrens die glänzendsten Yortheile zu versprechen

schien, begrüsste R. mit Begeisterung. Wie er selbst eine

Handschrift Ton seltener Schönheit^ männliche Festigkeit und

Klarheit mit Eleganz Terbindend^ besass, so hatte er eine

angebome Vorliebe fQr anschauliche und ezaete Darstellungen

oder Nachahmungen sei es gra^thischer, sei es plastischer

Art. Karten, Globen, Reliefs wie die tabula Iliaca\), Modelle

von Gebäuden und dergleichen, Facsimiles von Hand- und

Inschriften interessirten ihn ungemein. Hier nun leuchtete

ihm die praktische Verwendbarkeit in grossartigen Dimen-

sionen sofort ein und er beschloss gleich in Gotha das

Eisen zu schmieden.

In der ersten öffentlichen Sitzung (30. Sept.) machte er

Mittheilungen „über die Anwendbarkeit einer litho-

graphischen Erfindung für wichtige philologische

Zwecke'^^) Er ging yon der Ueberzeugung aus, dass, je

h5her sich in der Gegenwart die ideelle Seite der Philologie

entwickele; desto fester daneben gehalten werden mfissten die

materiellen Grundlagen, auf denen alle Alterthnmswissen-

Schaft beruhe, d. h. die handschriftlichen Quellen der Ueber-

lieferung. Zuverlässige CoUationen seien nothwendig. Alle

Hemmnisse, welche sich bisher der Befriedigung dieses Be-

dürfnisses entgegengestellt hätten, seien mit einem Schlage

aus dem Wege geräumt durch die Erfurter Erfindung, welche

in schriftlichem Bericht des Erfinders kurz besehrieben und

1) B. an Lahrs 21. Januar 1843: „Ihr VerdieDst um die Entdeokoog

des Urbebers der Tabula IHaca — beiläufig eine Gattung von edpifmara,

für die ich eiu ganz besonderes teodre habe" u. b. w. 2) Oothaer

Yerhandloogen 8. SS ff. Vgl opnse. V 677 ff.
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darch zwei onier Ritsehls Aufsieht nach Erfurter Hand-

schriften angefertigte Proben erläutert und bestätigt wurde.

Von diesem Verfahren empfahl nun der Vortragende eine

doppelte Auweudung zu machen: erstens vollständige Fac-

similirung ganzer Codices, von denen er fOr diesen

Zweck mit Aasschlnss der Palimpseste besonders 4 Glassen

hervorhob: 1) bisher unbekannte Texte, 2) Handschriften

on sehr schwieriger oder verderbter Schrift, 3) alle Codices

unici, 4) die grundlegenden Handschriften wichtiger Autoren.

Die Ausführung dieses Plans musste freilich vorläufig der

Liberalität der Hegierangen oder dem Ermessen reich fundirter

Bibliotheken anheimgestellt werden. Weit naher liegend

nnd mit geringen Mitteln sicher zn erreichen sei dagegen ein

zweiter Zweck, nämlich die Herstelloug eines codex palaeo-

graphicuS; welcher als Hülfsmittel zum Selbstudiam grie-

chischer und lateinischer Paläographie für die grosse Masse

der Philologen eine niöglickst erschöpfende Auswahl von

facsimilirten Probeblättern nach Handschriften aller Jahr-

hunderte, Länder, Schriftarten, Gattungen des Inhalts bieten

solle, jedes immer eine yollstSndige Seite enthaltend zur

Yeranschaulichung aller von der Kritik zu berücksichtigenden

Erscheinungen, wie Abkürzungen, Buchstabeuverwechselungen,

Correcturen, Rasuren, Marginal- und Interlinearbemerkungen

u. s. w. Nur so, hob er mit Recht hervor, könne der be-

stehende fühlbare Mangel philologischer Technik wirksam

gehoben werden, nicht durch Verzeichnisse einzelner Wörter,

Sylben und Buchstaben wie bei Bast. Dass nur auf solchem

Wege ein wirkliches Bild, eine lebendige Anschauung der

handschriftlichen Ueberlieferung, das dem Kritiker so un-

ent))e]irliche Verst;uidni.ss paläographischer Bedingungen, ja

überhaupt eine Wissenschaft der Paläographie angebahnt

werden könne, hat man eingesehen, seitdem die Photographie

zu ganz gleichen Zwecken angewandt worden ist. Bitschis

nächster Plan und Vorschlag war nun damals der, auf 50

Bogen in gross Quart gegen 200 solche Proben griechischer

und über 200 lateinischer Schrift (soviel irgend möglich nur

aus Classikern) zusammenzustellen, und so in historischer

Anordnung eine vollständige Geschichte der Veränderungen
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griechischer und lateinischer Schrift zu geben. Vorzugsweise

sollten die deutschen Bibliotheken ausgebeutut, auch die

holländischen und schweizerischen herangezogen, Italien und

Paris nur fttr einige weltberühmte Stücke in Anspruch ge-

nommen werden. Eine Yoransznschickende Einleitung in die

griecbische und lateinische Paläographie sollte sich auf wenige

Bogen beschränken, der Preis fÖr 1 Exemplar nicht mehr

als 5 Thaler betragen! Zur Ausführung des Planes in Ge-

meinschaft mit dem Erfinder des Verfahrens erklärte sich

der Berichterstatter bereit, falls die Versammlung ihn gut-

heisse und dureh eine Yorlänfige Subscription die erforder-

lichen Geldmittel sichern wolle, fieiden Voranssetsungen

wurde entsprochen. Die Versammlung gab dem Plane ihren

„vollen Beifall" und „beschloss, dieses Unternehmen in ihren

empfehlenden und fördernden Schutz zu nehmen".^) Oer

aufgelegte Subscriptionsbogen erhielt 42 Unterschriften, so

dass „mit Rücksicht auf die noch fernerhin in weiterem Kreise

zu 'erwartende Theilnahme der seitens des Lithographen er-

forderliche Kostenaufwand gedeckt schien'^') Da sich aber

bei näherer Besprechung mit demselben herausstellte, dass

zur Aufnahme der Schriftzüge des Originals der vollständige

Apparat einer typographisch-lithographischen Ofticin erforder-

lich sei, dieselbe also nicht, wie anfänglich vorausgesetzt^

im Bibliothekslocal selbst yon jedem Beliebigen vollzogen

werden könne, sondern wenn auch nur f&r kurze Zeit eine

Behandlung der Handschrift durch den Lithographen bedinge,

80 musste die Genehmigung, bezw. Vermittelung des Mi-

nisteriums zur zeitweiligen successiven Ueberscndung der

hierfür bestimmten Codices von auswärtigen, zunächst deutschen

Bibliotheken nachgesucht werden. Um in solchen Fällen, wo
eine Versendung nicht zu erreichen wäre, wenigstens eine

Durchzeichnung an Ort und Stelle zu unternehmen, gedachte

R. einmal in den Osterferien 1841 Norddeutschland, das andre

Mal zu gleicher Zeit im folgenden Jahre Süddeutschland zu

bereisen. Bis zum Herbst 1842 sollten säuimtliche Tafeln fertig

sein, 80 dass zu Neujahr 1843 das Werk erscheinen könnte.

1) Protokoll vom 8. Oct. S) Bericht B.8 an das Himtterinm

au Brfort, Oot 1840.
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Bei den sofort m Erfurt eingeleiteten GontracteTerband-

lungen machte aber der 75jährige Uckermann nachträglich

so vielfache Umstände und Schwierigkeiten sowohl in Betreff

des Kostenpunktes als auch der technischen Ausführung, dass

EL das Geschäft mit ihm bereits Tor dem Abschlass leid

wurde and jener fttr seinen Theil auf das Unternehmen Ter-

ziclitete (26. Oct. 1840). . Es moss sich bei näherer Prfifiing

herausgestellt haben, dass die angebliche Erfindung weder

ueu noch zu dem beabsichtigten Zweck recht brauchbar war.

Indessen gab R. das einmal gefasste Vorhaben nicht auf:

freilich blieb dann, nichts übrig als das gewöhnliche litho-

graphische Verfahren nach sorgfaltiger Durchzeichnung. Er
Hess sofort zwei Probeblätter ans einer Bonner Terens- and

einer Erfurter Ovidhandschrift herstellen. Ohne Hofihung auf

einen peeuniSren Gewinn, im reinen Interesse der Wissenschaffe

war er sogar bereit, einen Theil des Risico's auf eigne Rech-

nung zu übernehmen. Unter die Mitglieder der Bonner

Philologenversammlung vertheilte er ,ials bescheidenes Heivriiov''

zwei in je hundert Exemplaren abgezogene^ in Bonn angefertigte

Schrifttafeln von jenen beiden Oodiees, und begründete damit

in seinem Bericht die Hoffiiung^ dass trotz der eingetretenen

Hemmnisse ,,da3 unstreitig zeitgemässe Unternehmen mit

andern Kräften und nach etwas modihcirtem Plan glücklich

werde zum Ziele geführt werden". ^)

Wegen des Verlages verhandelte er zuerst persönlich

mit Perthes in Gotha, der seines hohen Alters wegen jedoeh

ablehnte, aber freundlichen und einsichtsYoUen Rath gab.

Einstweilen Hess R auf eigene Hand weiter arbeiten.*) Einen

vorzüglich geschickten Zeichner hatte er in der Person

seines Schülers Gläser gefunden, der die äusserste Akribie

mit der saubersten Eleganz in der Ausführung verband. ')

Das Ministerium interessirte sich sehr für das Unternehmen

auch in seiner veränderten Gestalt, genehmigte^), dass Ton der

Summe, welche der König für die Bonner Philologenversamm-

1) Bonner Verhandlungen S. 84 f. 2) An Welcker 12. December

1841: „Am eraten Iloft meines cod. palaeogr. lasse ich tapfer arbeiten".

3) Gläser 20. April 1842 will demnächst die Brcslauer Handschriften be-

hufs der Facsimilirung vornehmen. 4) Auf E.8 Antrag vom 29. Dec. 1841.
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lung bewilligt hatte ^ der Rest im Betrage von 100 Thalem

za den Kosten jenes Werkes verwandt werde, und stellte die

vorhandenen Knpferplatten des apparatus diplomaticus Koppia-

nns f&r diesen Zweck zur VerfQguug^).

Am 9. April 1842 schloss R. mit der Bonner Buchhand-

lung Henry und Cohen einen Vertrag nach dem modificirteii

Plan. Der „Codex palaeograpliicus (Traecus et Latinus" sollte

aus 144 litbographirten Blättern in Koyalformat bestehen;

jedes derselben ein mittels treuer Durchzeichnong herzu-

stellendes Facsimile einer oder bei sehr kleinem Format

zweier Seiten einer alten griechischen oder lateinischen Hand-

schrift liefern. Zur Disposition standen 1 1 bereits gestochene

Kupferplatten mit griechischer Schrift. Dazu sollte eine la-

teiniscli geschriebene Einleitung auf 2—3 Bogen die noth-

wendigen Erklärungen und die motivirte Anweisung enthalten,

nach welcher die Blätter chronologisch zu ordnen seien. Das

Ganze; in 12 Lieferungen zu je 12 Blättern erscheinend, sollte

6 Thaler kosten. Schon im Lauf des bevorstehenden Sommers
sollte eine erste Probelieferung^ für welche jene bereits frQher

hergestellten Blätter (Terenz und Ovid) bestimmt waren^ mit

Prospectus und Subscriptionseinladung versandt werden. Wenn
sich hiernach eine hinreichende Zahl von Subscribenten ge-

funden hätte, sollten im Laufe jedes Jahres mindestens zwei

Hefte erscheinen.

Der wackere Schubart in Cassel begrfisste das Unter-

nehmen als eins der wichtigsten der neueren Philologie, wo-

durch der diplomatischen Kritik eine Grundlage gegeben und

eine ars critica erst möglich gemacht werde. Mit Recht legte

er besondres Gewicht darauf, dass möglichst viel Proben aus

datirteu Handschriften gegeben würden^), und steuerte in

diesem Sinne ans der unter seiner Verwaltung stehenden Bi-

bliothek eine Probe der wichtigen Thukydideshandschrift mit

Scholien bei.')

Noch im Spätherbst 1842 war Ii. au der Sammlung des

1) Ministerialtschreiben an Ii. vom 17. Februar 1842. Vgl. Wachs-

inuth in Ritschis opusc. V 684. 2) Au R. 7. Dec. 1841. ü) An Jt.

15. Kot. 1842. Schon am 19. Febr. desselben Jahres hatte er eine Probe

des Serrins geschickt.

Bibbeek, F. W. BitocU. U. 4
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Materials dnrcli zahlreicbe Comspondensen tliStig aaeh auf

einer Heise uach Holland Belgien Paris behielt er sie im

Auge, aber die Lust zu dem Unternehmen war bereits ver-

raucht. Es wäre auch Schade geweseiiy wenn er seine kost-

bare Kraft und Zeit auf längere Daner einer rein technischen

Mühewaltung zugewendet Imtte, die durch die erforderliche

doppelte Controle der Durchzeichnung und der Lithographie

eine Tiel schwierigere geworden war, als bei Anwendung des

Uckermann sehen \ eriahrens der Fall gewesen wäre.^)

Von «It'u Annehmlichkeiten aller der hemmenden und ver-

stimmenden ZwischeniäUe, welche sich im Lauf solcher

Unternehmungen, wobei man auf den guten Willen, Ge-

schick und Einsicht mannigfacher Mitarbeiter angewiesen ist>

einstellen, sollte R. damals die erste Erfehrung machen. Nach
yielen Mflhen und Zögerungen gelang es endlich 14 Blätter

herzustellen, welche er am 21. Januar 1844 dem Ministerium

einzusenden in der Lage war. Zugleich berichtete er, dass

schon mehr als noch einmal so viel andre vorbereitet seien.

Der Anblick jener Schrifttafelu^) muss jeden Kenner mit

Bewunderung erfüllen: so tauschend ist nichtnur der CSiarakter

der Originale im Allgemeinen, sondern das kleinste Detail

wiedergegeben; ja man mu8s gestehen, dass diese Klarheit

und Treue selbst von photographischen Nachbildungen keines-

wegs erreicht wird.

Ffir die nächste Philologenversammlung war Bonn, zum
Präsidenten Welcher, zum Yiceprosidenten Bitsehl gewählt.

1) So z. B. bat er rieh (2. Kov. 1842) von G. Hermann den

Witlienbeiger Aeschylns snm Zweck des, Faceimilirens aas. 2) So

war es wobl gemeiDt, wenn B. am 2. Nov. 1842 an 6, Hennann
schrieb, dass« nachdem er sich einmal auf das Project euigelassen

habe, er die Sache nnn gegen seine Neigung irgendwie hinansfflhrai

mfisse. ,,Beililiifig erlaube ich mir die Berichtigung, dass diese Ah-

neignag keinesweges in Folge vereitelter Geldspeculation eingetreten

ist, wie Herr Tiscbendorf seltsamerweise in Paris erzählt hat, während

mir der Gedanke an Gewinn nie einge&llen ist dabei." 3) Ein Ver-

/eichniss von 12 Tafeln, welche im Besitz von C. Wachsmath sind, hat

dieser gegeben zu üitschls opusc. V 683 f.
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Sie fand vom 29. September bis 2. October 1841 statt, und

wieder stieg die Zahl der Theilnehmer um ein halbes Hundert,

auf 262. Koryphäen wie Immanuel ßekker und Lachmann

erscideiien neben den Stammvätern Fr. Tbiersch und Rost^);

der liebenBwfirdige Geel aus Leyden*) knüpfte bei dieser Ge-

legenheit das Band herzlicher Freundschaft mit R. Zu seinem

und aller Versammelten Leidwesen war der Nestor Gr, Her-

mann durch eine undurclidriugliche Dornenhecke von Ge-

schäften und Obliegenheiten aller Art schliesslich verhindert

der dringenden Einladung R.s^) zu folgen. Nachträglich be-

klagte er u. A. sehr^), nicht die Gesänge antiker und pseudo-

antiker Musik gehört zu haben, f&r die Heimsoeth gesorgt hatte.

Durch Welcke/s Abwesenheit kam R. in den Fall, den

ganzen Umfang der Geschäfte allein übernehmen zu müssen.

Des ersteren längst ersehnte und vorbereitete Reise nach

Griechenland sollte grade in diesem Herbst endlich zur

Ausführung kommen. Zwar hielt ihn das Ausbleiben des

Urlaubs noch bis in den September hinein in Bonn znrQck,

doch verlangte sein körperlicher Zustand die sorgfaltigste

"Schonung, so dass er, um sich Überhaupt zu der weiten

Wanderung nur zu befähigen, genöthigt war, vor den un-

vermeidlichen Anstrengungen und Aufregungen, welche die

Theünahme an der Versammlung und vollends die Leitung

derselben mit sich geführt haben würde, sich in die Stille

von Ems zurückzuziehen. In Worten wärmster Verehrung

und Liebe g^acbte sein Stellvertreter in der Eroffiiungsrede

des schmerzlich Vermissten, in herzgewinnenderWeise fahrte er

sich selbst ein, dem im rheinischen Boden feste Wurzel zu

schlagen die Zeit noch nicht vergönnt habe, und bat, die

voräbergehende Stellung, in die er gegenwärtig zu seinen

neuen Landsleuten getreten sei, gleichsam als den Act seiner

dauernden Nationalisirung betrachten zu dürfen.

Da eine Trennnng in Sectionen damals noch nicht be>

stand, kam in den mannigfaltigen Vorträgen, die vor der

1) Ferner K. F. Henuann, Gxotefend, Haaae aus Breslau, Halm ans

Speyer, die Baseler W. Vischer, Gerlach und Backofen u. s. w. Auch
Henxy Beijamin ans Westindlen. 8) Geel an B. 6. Juli 1848. S) B. an

Hermann 9. Sept. 1841. 4) An B. 6. December 1841.

4*
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gesammten Versammlung gehalten wurden, nicht weniger

die Praxis als die strenge Forschung zu Worte. Letztere

kam sogar neben den breitfiuthenden Verhaiullunf^en über

griechische Leetüre, Parallelbehandlung der lateinisclien,

deutschen und griechischen Grammatik, Methode des Latein-

imterrichts einigermassen zu kurz; und die Strebsameren be-

klagten, dass die anwesenden Heroen der Wissenschaft

mit ihrer Gelehrsamkeit so hinter dem Berge hielten. Dass

aber auch diesen praktischen Erörterungen der höhere Schwung
der Begeisterung nicht fehlte, dafür sorgte die Beredsamkeit

von Fr. Thiersch, der als hervorragende Autorität in päda-

gogischen und grammatischen Fragen den lebhaftesten An»

theil an der Discnssion nahm. B. selbst als Vorsitzender

beschriüikte sich auf abschliessendes Zusammenfassen der

verschiedenen Ansichten. Nur einmal, als gar zu verwegen

wegwerfende Behauptungen über das Griechische als eine schon

beim Beginn der Litteratur absterbende Scliriftsprache entwickelt

waren, forderte er ausdrücklich zur Abwehr auf. Am tiefsten

wirkte sein Vortrag einer von Welcker eingesendeten, gedanken-

Yollen Betrachtung über die y,Bedeutuug der Philologie'^^) *

Dem anwesenden Senior A. W. Schlegel wurde durch

eine Adresse gehuldigt, welche der Vorsitzende mit weihe-

vollen Worten überreichte; das Andenken Otfried Müllers

wurde durch eine Denkmünze «geehrt. Folgereich war die

Gründung des Vereins von A 1 1 e r th u m s fre u u d e ii

im Rheinlande, beantragt und in besonderem Vortrage

näher begründet von Urlichs, der von längerem Aufent-

halte in Italien in seine rheinische Heimath zurückge-

kehrt und von dem frischen Eindruck der segensreichen

Wirksamkeit des in Rom blühenden archäologischen Instituts

erfüllt war. Alö))ald wurdeji die Statuten des neuen Vereins

entworfen und der Vorstand gewählt. Am 18. Februar

1842 hat sich R. selbst ein Diplom als ordentliches, d. h.

s&ahlendes Mitglied des Vereins ausgestellt^)

Die zur Unterhaltung und Bewirthung der G&ste getroffenen

Veranstaltungen gelangen auf das Beste. Der König hatte die

1) Welckers kleine Scbrilleii IV S. 1 - 16. 2) UuterschriebeD

sind als Vorstand: B>itscbl Schopeu Düutzer Urlichs Lersch.
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Sninme von 1000 Thl. zur Bestreihmg der Kosten bewilligt:

Mit Enthusiasmus wurde bei dem Festmahl in Königöwiuter

(29. Sept.) der Toast auf den König aufgenommen, der, „mit

begeisterter Neigung und tiefer Kennerschatt den Interessen

moderner Bildung und der Blüthe moderner Kunst zugewen-

det, daneben den unyergaaglichen Werth des classiscben

Alterthnms Tom grossartigsten und umfassendsten Stand-

punkt wfirdige; und durch solche Würdigung die erhebende

Bürgschaft gewahre, dass diesen Studien wiederum auf eine

lange Reihe von Jahren hinaus ihre Stellung als ewiges

Fundament und wesentliche Ergänzung aller edlen Menschen-

bildung gesichert sei". Nicht minder freudigen Nachhall

fand das humoristische Hoch auf Schopen als das „Urbild

rheinischer Fidelitat^.^) Gewiss vollauf verdient und ebenso

aufrichtig war die dankende Anerkennung , welche in der

Schlusssitzung (2. Oct.) Thiersch im Namen der Versamm-

lung der hingebeiKleii Thiitigkeit, der ( iewandtheit und freund-

schaftlichen Gesinnung darbrachte, mit welcher der Vor-

sitzende Alles „eingeleitet, die Schwierigkeiten geebnet, das

Widerstrebende vermittelt" habe; und mit voller Befriedigung

durfte dieser in seinem Schlusswort auf die verflossenen Tage

und den heitren, einträchtigen und erquicklichen Verkehr, den

sie gebracht, zurückblicken. Auch in Briefen der heimge-

kehrten Gäste klangen die Emptindungen angenehmster Er-

innerung nach,*^) Nur ein Kölnischer Elementarschuliehrer

beklagte sich in zwei Bogen langer Epistel, dass sein Name im

Mitgliederverzeichniss nicht mit abgedruckt worden und somit

sein heiliges Beruf herabgesetzt sei, gab aber doch auch zu er-

kennen, dass er den Tact und die Gewandtheit des Vorsitzenden

wohlgefällig bemerkt habe, „Gaben, die nicht häutig sind, zu-

mal unter den deutschen, meist unpraktischen Stubengelehrten".

Wer sich selbst schon in ähnlicher Lage befunden,

und diese Moira tritt früher oder spater wenigstens an

jeden Universitätsphilologen einmal heran, weiss, welche

1) Vgl. opusc. V 16S A. 2) Sintiniis, der nicht selbst hatte

dabei sein können, sichioibt am '28. fk'cenibcr: „Alle :\varum soll ichs

Dir nicht wieder sagenVj atimniun in ch r Anerkennung Deiuer Vürdienst-

lichen Bemühungen nach allea Seiten hin überein.**
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9

StrapasEen und Sorgen die Leitung einer solchen Jahres-

Tersammlong mit sich bringt Auf dem, der in Bonn damals

den genius loci zn vertreten hatte, mussten sie doppelt

lasten, da er schliesslich consul sine collega war. So gestand

er denn auch nach glücklichem Verlauf der Congresstage

dem fernen Amtsgeuosseu, dass ihn „während derselben, so-

wie vorher und nachher von firüh 4 bis Abends 11 Uhr"

eine Hetzerei abgetrieben habe, von der ein ünbetheiligter

unmöglich einen Begriff haben 'könne.*) ,^uchen Sie darin

keine Hyperbel; man könnte mir viel bieten, und ich Qber-

nähme dergleichen nicht zum zweiten Male. Trotz der j^anz

Hpecitischen Zähigkeit meiner Natur bin ich doch hinterher

in einen Zustand theils apathischer Erschöpfung, theils ner-

vöser Gereiztheit verfallen, dass ich noch jetzt nicht darüber

hinweg bin." Zur Erholung begab er sich, sobald seine

unmittelbar nach dem Gongress erkrankte Frau das Bett

wieder verlassen konnte und die umständliche Abrechnung

mit dem peinlichen Curator es gestattete, nach Erfurt und

zu den Freunden in Gotha. Noch einmal besuchte er den

liebenswürdigen alten Jacobs, der an Händen und Füssen

gelähmt klagte, dass er nicht schreiben könne und beim

Lesen, ohne die Feder in der Hand, vor Müdigkeit einschlafe.

In Eisenach schlfirfte er mit „dem alten und dem jungen

Rein'' Cyperwein. Er lernte das „prSchtige Cassel'' und

Marburg kennen, das Urbild einer „echten deutschen kleinen

Universität'', welches ihm noch zauberischer wie »lena vorkam:

denn er hatte eine platonische Liebhaberei für kleine Musensitze,

lieber Frankfurt führte ihn sein Weg wieder nach Hause. ^)

Seit jenen Bonner Tagen ist R. über zwei Jahrzehnte lang

den Philologenversammlungen fem geblieben, wie sehr auch

gegen seine Neigung und stets venuisst von alten und jungen

Freunden, die sich wiederum untereinander in der Liebe zu

ihm zusammenfanden. Besonders mächtig zog es ihn nach

Dresden, wo G. Hermann die iasces führen sollte. „Zu den

Füssen dieses Präsidiums zu sitzen ist Ehrensache,'' schrieb

er an ihn^), |,und ich freue mich im Voraus darauf, dass mir

1) An Welckcr Cassel, 20. Uctober 1841. 2) An Pemice 21.

November 1841. 3) Erfurt, 18. October 1843.
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die Theilnahme an dieser Versammlang hoffentlich nicht

wieder, wie ffir Gassei, durch Asklepisohe Ordre yereitelt

werden wird!'' Auch gedachte der alte Herr gleich in der

Eröfinungsrede des Abwesenden, als dem beschieden sei die

ihm selbst dereinst von Reiz angetraute Braut (die l'lau-

tinische Muse) heimzuführen. Aber diesmal war es der Bau
eines eigenen Hauses, was ihn daheim fesselte.

PeTsSnlfeliffl*

Es warnicht das Gefühl innigenWohlgefallens an der immer

noch nicht gewohnten Heimath, nicht der Gedanke, in Bonn
seine Lebenstage zu beschliessen, was ihn bewog, seinen Penaten

eine feste SiHtte daselbst zu begründen, sondern bewährte

dortii^e Profossoronpraxis und die durch eigne Erfahrung ge-

nahrtt' Ueberzeugungj dass ein behagliches häusliches Dasein

nur in dieser Weise und jedenfalls mit geringeren Kosten zu

gewinnen sei. Grade weil er noch immer einen engeren per-

sönlichen Anschlnss, einen warmen Familiennmgang Ter^

misste, war ihm eigner Grund und Boden im fremden Lande,

ein Garten, dem er seine Pflege zuwenden, Dach und Fach,

wo er als sein eigner Herr hausen konnte, doppelt erwünscht.

Am 14. Januar des Jahres 1842 war ihm das erste

Kind, ein Töehterlein Marie Louise Henriette geboren; am
7. August 1843 ein Knabe Georg Friedrich Ferdinand: dem
„pausbackigen, schwarzäugigen Burschen'^ legte der damalige

Prorector der Universilät Halle, Peniice, eine Studenten-

Matrikel in bester Form in die Wiege. ^) Von Athep schrieb

Welcker 1 10. Mai 42 ) auf die fröhliche Kunde von der Erst-

^eburt: „dass die Kolle des zärtlichen Papa, das Vorlachcn und

Vorsingen, das Wiegen und Tänzeln Ihnen sehr gut lassen wird,

steile ich mir lebhaft vor/' Aber während der junge FamiUen-

bäum diese lustigen grünen Zweige trieb, yerödete das Erfurter

Elternhaus. Noch im Sommer 1842 hatte der treue Sohn

die Freude gehabt, sechs Wochen lang seine Mutter*) bei

1) Datirt vom 23. December 1843. Dankschreiben K.b an Pernicc

SO. December 1843. 2) Ii. au Welcker Ib. Juni, 13. Sept. 1842j an

Pernice 15. August 1842.
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sich zu sehen. Schon in den letzten Jiihren hatte sie viel

gekränkelt Bine ernstere Niederlage nach der Heimkehr

schien sie ehen* noch glücklich fiherwunden ssn hahen, es

ging aber nur langsam mit der Genesung yorwarts, die Kräfte

wollten nicht wiedprkehren; am 14. December desselben Jahres

starb sie, „niclit älter als 04 Jalire, höchst ruhig, würdig

und schmerzlos^^. ;,Ein Verlust/' so schrieb ihr Fritz aJi

Pemice (7. Januar 43), „der ungeheuer tief in meine ganze

Existenz hineinschneidet und mir lehenslang in unzählige

Fäden der Zukunft hinein fttldhar bleihen wird. Es war
eine piwchtige Frau, wenn man sie näher kannte, ein uner-

schöpflicher Born von Liebe, Sorge, Treue, sowie von Thätig-

keit, Tüchtigkeit und Einsicht. Ich komme mir trotz meiner

Jahre vor wie ein von seinem Stamme losgehauener Zweig,

der nun haltungslos in der Luft schwebt . . . Kurz es ist eine

sehr traurige Geschichte, und ich werde noch lange nicht

Ober sie hinwegkommen/'

Im Frühling des Jahres 1843 bezog die Familie eine neue

Woliiiung auf der Poppelsdorfer Allee, nur ein Haus von der

Welckerscheu getrennt. Die Anlage des Gartens beschäftigte

R. während der Osterferien „von früh 7 bis Mittag 1 Uhr,

und weiter yon 2 bis Abends 7 Uhr ohne Unterlass^', eine

Arbeit, die seiner „vom Druck des langen Wintersemesters an^

gegriffenen Gesundheit" sehr wohlth'ätig war und für die er

obendrein „stets eine bis zur Leidenschaft gesteigerte Neigung

hatte".*') Wie lockend schildert er dem Schwager, den er

dringend zu einem Besuch einhidet, dieses Heim'-): „Wir hahen

behaglichen und zierlichen Platz für Dich — doch das musst

Du anschaulicher wissen. Denke Dir ein neues comfortables

Haus vor der Stadt an einer wunderschönen Eastanienallee:

mit der Aussicht auf Rhein und Siebengebirg; unter den

Fenstern dicht am Hause einen grossen, und wenn auch

grossentheils erst von mir angelegten und täglich sorgsamst

fortgepflegten, doch schon grünen und liebliche Abwechselung

gewährenden Garten; auf allen Seiten die anmuthigsten und

mannigfaltigsten Spaziergänge in Feld, Wald, Wiese, Berg,

1) An Welcker 16. April 1848. 2) An LancisoUe Pfingstmontag 1848.
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auch botanischen Garten, in allen mdglichen Maassen von 5
Minuten bis 2 Stunden'^ n. s. w.

Noch einmal im Herbst 1843 besuchte er den alten Vater

in der Heiinath, am 21. März des folgenden Jahres schied

auch dieser aus dem Leben. So fühlte sich der Verwaiste

„in der überwiegendsten Weise auf das Vorwärtsliegende

hingewiesen und Yon der Vergangenheit losgeschnitten". ^)

Zu wahrem Herzenstrost gereichte ihm wahrend eines fremden-

reicfaen Sommers der Besuch der Stettiner Verwandten und

des Schwiegervaters. Die Anwesenheit des letzteren brachte

im Juli 1R44 den Entschluss zum Hausbau bald zur Reife.

Das reissende Anwachsen der Stadt, die Ansiedelung zahl-

reicher Engländer trieb den Preis der Miethwohnungen von

Jahr zu Jahr immer mehr in die Höhe: die Ankündigung

einer Zinssteigerung (zum viert^nmal seit der Ankunft

von Breslau) stellte als unerquickliche Alternative ^,die Aus-

sicht auf ein abermalif:^es Umziehen mit all den Kosten und

der (zumal für eine Bibliothek) schauderhaften Hetze und

Qual, die diese ' nichtswürdigste aller Erfindungen in ihrem

Gefolge fährt''. ^) Selbst der Torsichtige^ jeder leichtsinnigen

Speculation äusserst abgeneigte Schwiegerpapa musste sich

„nach wenigen Stunden^ überzeugen, dass unter den gegebenen

Verhältnissen der Bau eines eignen Hauses in Bonn die beste

Capitalaiilage und reine Ersparniss sei. Eben so schnell als

er getasst war wurde der Beschluss ausgeführt: um die

Mitte November stand die zweistöckige Villa unter Dach,

10 Minuten von der Stadt entfernt, still im Grünen an der

Meckenheimer Strasse, mit der Front nach der Poppekdorfer,

seitab von der prächtigen Baumschulallee gelegen, mitfreiestem

Blick nach allen Seiten in die freundliche Landschaft, um-

geben von einem geräumigen, luftigen Garten, dessen Anlage

natürlich abermals die liebevollste Sorgfalt des Hausherrn in

Anspruch nahm.

Das gab denn freilich monatelang Ton früh bis spät

zahlreiche praktische Geschäfte, die aber in Verbindung mit

dem Genuas von Karlsbader Sprudel den Leibesumständen

1) An Nieae 10. November 1844. 2) Ebendü.
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des Geplagten yortrefflich zusagten. „Von welchen lieber-

legungeD, Berecbnungen, Sorgen, Wegen
,
Beaafsichtigungen,

Anspornuugeu und nnendlichen Beschäftigungen dieser Haus-

bau begleitet gewesen ist, darüber Hesse sich ein Buch schrei-

ben."*) Nun kam im Sommer noch die Nothwendi«2;keit da-

zu, eine Interimswohnuug auf dem Lande zu beziehen, wo

nicht mehr Bücher Platz hatten als auf ein Studenten-

repositorium gehen, während die Übrigen auf den Speicher

des noch mitten im Bau begri£Eenen Hauses logirt wurden,

wo sie sich Monate lang nur auf Leitern erreichen Hessen.

Scherzend f^estand er, dass er ihre Kuhe selten genug

gestört habe, und rühmte die Gelegenheit, „seit Jahren

wieder zum ersten Mal zu emptinden, wie wohl einem ohne

Bibliothek zu Muthe isi''^) Endlich zu Anfang Oetober 1845

konnte die Familie den schmucken „palazzo Riccello'' beziehen^

welcher nach zwei Monaten noch einen neuen Bewohner^ die

am 10. December geborene kleine Ida Sophie Olementine in

seinen freundlichen Räumen begrüsste.

So waren die Fundamente eines häuslichen Beha-

gens gelegt, für dessen stillen Genuss der Familienvater

von Jahr zu Jahr empfanglicher geworden war. Wie sehr

der Zug ins Weite, die stürmische Lebenslust seiner Jugend

gedämpft sei, war ihm zu seiner eigenen üeberrasehung bei

seiner letzten Reise ins Ausland klar geworden. Auf Paris,

wo er in den Üsterferien 1842 zu wissenschaftlichen Z\vecken

einen sechswöchentlichen Aufenthalt zu nehmen gedachte, hatte

er sich noch von ganzem Herzen gefreut. „Eine solche Abwesen-

heit von Bonn wird mich zu einem neuen Menschen machen, ob-

wohl es freilich nicht Italien ist'', dachte er.^) Welcher und

Braun hatten ihn mit Empfehlungsschreiben ausgestattet. Da
aber der Arzt für den Herbst Nordseebäder verordnete, so

wurden die Gesuiidheitsptlichten mit dem wissenschaftlichen

Vorhaben combinirt und die Pariser Reise verschoben.-^)

Nach einem höchst anstrengenden Sommer fuhr er am

1) An Niese Martini 1814. 2) An Lchrs 7. August 1845. '6) An

Brunn 14. December 1845. 4) An Welcker 12. December 1841. 5) An

Weicker 3. A^iril 1842.
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18. Angast you Bonn ab, kam den 19. Nachmittags nach Rottet^

dam und begab sich mit der Diligenoe über Delft nach dem
Haag^. Er gedachte das Nützliche mit dem Angenehmen zu

verbiuden, zwischen die tägliclien Seebäder Ausflüge in die

Umgegend zu schieben^ um Land und Leute kennen zu lernen,

und nach 14 Tagen für eben so lange Zeit nach Ostende

überzusiedeln. Anfangs machte ihm HoUand einen ,,ans8er-

ordentlich wohlthätigen * Eindruck''. Er glaubte in einem

„immerwährenden Baumgarten oder Lustpark" mit „zauber-

haftem Gemisch von Kanälen, Buschpartien, Windmühlen,

Wäldchen, Lusthäusern" zu fahren. Und in dem bunten Ge-

wimmel der Städte „Mijnheer so wohlbedächtig eiuherschrei-

tend mit seiner Thonpipe und dem runden Bauchlein.'* Den
hollandischen Oomfort wusste er sehr wohl zu schätzen, be-

wunderte die ^^Vereinigung von geschmackvollster Zierlichkeit

und erfreulichster Solidität". Aber, bemerkte er schon am ersten

Tage, „Alles hat doch seine Zeit, auch das Reisealter. Ehe

ich michs versehe, übertTiUt mich doch jetzt ein Gefühl der

Oede, Einsamkeit, der Sättigung, der Sehnsucht nach Hei>

mathsruhe; ich lasse mir die Dinge alle recht wohl gefallen,

aber der alte Beisejubel (wie in Italien) ists nicht mehr!

Tempora mutantur et nos etc.!!" Um die Melancholie („wenn

ich nicht zu alt und zu steif zu so was wäre, dächte ich, es

wäre Heimweh'') zu verjagen, suchte er, nachdem er in 1 '4

Tagen den Haag so durch und durchgelaufen hatte, dass er

ihn i^uswendig wusste, Abwechselung in Scheveningen,

was er freilich auch wieder schon am ersten Nachmittag aus-

wendig gelernt hatte, da er stundenlang in dem Labyrinth

der Sanddttnen umhergelaufen war, ein paar andere Stunden

sitzend unter einem Zeltdach auf einem Strandhügel, bei einer

Tasse Thee zur Thonpfeife, in das „einförmige, blaugraue,

unfruchtbare Meer" geguckt, dann Muscheln gesucht hatte,

bis er auf einen von den Strandschiftern zusammengekehrten

mannshohen Haufen derselben stiess, was ihm das Vergnügen

erdarb. „Ich kenne mich gar nicht wieder,^ schrieb er am
Abend des 21. August in sein Reisetagebuch, welches, wie

das italiänische, für die Familie bestimmt war, „dass ich so

eine ruh- und rastlose Natur geworden bin \\ eder Ge-
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legenheit zum Amüsement noch Lust znm Arbeiten noch ge-

duldige Grentigsamkeit zu haben — das sind wirklich zu viele

Mängel auf einmal. Bs kribbelt und krabbelt immer in mir

wie lauter Meerquappen und Seekrebse, nach immer Neuem
und Anderem^ 's ist als sollte ich die Welt im Trabe durch-

laufen wie der ewige Jude/^ Um mit den Scheveninger Bauers-

leuten einigen Verkehr pflegen zu können, las er eine hollän-

dische Grammatik durchs da er zwär der Eochfrau seine Be-

dürfnisse durch blosse Gesticulation klar gemacht hatte, aber

auf ebenso glücklichen Erfolg für andere Falle auf die Dauer

nicht rechnen konnte. Als er denn so am ersten Abend ganz

still und einsam in seinem Ötübcbeu sass^ ;,der Mond prächtig

zum offnen Fenster hereinschien und ein milder Seewind die

Zweige eines grossen Maulbeerbaumes an die Scheiben schlug;

die tiefe Stille nur unterbrochen von dem tonenden Summen
und Schwirren des siedenden Theekessels^ neben ihm auf

dem Fussboden über der Kohlenpfanne: ,,es klang so heimlich

und wieder so unheimlich wie fernes (jI lockenläuten und Kirmes-

tanz und wieder Grabgelüute und Wehmuthssehluchzen, als

wenn ganze zauberhafte Romane von Achim v. Arnim sich

vor dem innem Auge gestalteten und abwickelten.^ Dabei

wurde ihm auch wieder ruhiger. Vorher hatte es ihn noch

in das Sonntagsgewühl hinausgetrieben.

Noch denselben Abend setzte er sich auf die Diligence und

war am andern Mittaj? in Levden. Da fand er denn die denk-

bar freundlichste Aufnahme, vornehmlich bei dem trefflichen

Oberbibliothekar Geel, der ihn bereits erwartete*), und dem

Director des antiquarischen Museums, Janssen^ die beide deutsch

sprachen. Lateinische Conversation führte er mit Peerlkamp,

„dem mildesten und liebenswürdigsten Chreise'', der einmal,

im 8ommer 1839 in Bonn als Hospitant einer scharfen Vor-

lesung ii.s über seine Horazkritik ohne dessen Wissen bei-

1) Am Schluss einer liebenswürdigen lateinischen Epistel vom
0. .hili 1842 schreibt Geel an K.: ,,Ich habe keine lat. Worte um Ihnen

zu sagen wie herzlich willkommen Sie mir seyn werden. Kommen Sic

tlüchl und lasten Sie Ulm" (die Philologeuversammlun«^') liegen: wozu

nützen die traveaux forces in einer Festung? Sie haben deren schon

genug dmchgegtaudcn in den tungres^tagen des vorigen Jaiirea.'*
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gewohnt hatte.*) „Still und sanftmüthig, nicht ohne hehag-

licheu Hiimor^ gerieth er nur iu Zorn gegen Obbarius, der

ihn einen litterarischeu Jacobiner und kritischen Sans-

culotten genannt habe.-*^j Drei junge Doctoren der Philo-

logie, ^^Qm Theil ausgezeichnet iu der Wissenschaff Hecker^

van der Kapellen und Hamaker, wurden ihm f5nnlich als

Adjutanten zur Disposition gestellt. Nicht nur standen ihm
alle Sammlungen und Museen zu jeder beliebigen Stunde

offen, auch zehn griechische und lateinische Handschriften

bekam er in den Gasthof geschickt.^) Nach einem heitren

Abend bei Geel fuhr er am folgenden Mittage (Dienstag den

23. August) in Begleitung von diesem, Janssen und Geels

Neffen, der an der K. Bibliothek im Haag Gustos war, nach

Scheveningen. Hier liess sichs Geel nicht nehmen, die Ge>

Seilschaft an der Badehanstafel mit ,,delicatestem Seefisch und

ältestem Rheinwein" königlich zu tractiren, wobei es sehr

vergnüglich zuging. „Das Band der philologischen Studien

und des constitutionellen Interesses vermittelte die innigste

Sympathie'', R. hatte das Gefühl, an diesen Leydenem wahre

Freunde für das ganze Leben gewonnen zu haben. |Den Beleg

liefert die anmuthigste Correspondenz mit Geel, der sich in

humoristischem Gemisch von elegantem Latein und etwas

fremdartigem Deutsch erging, dann iu der Fülle freundschaft-

licher Emptiiidung ganz deutsch wurde, zuletzt aus Bequem-

lichkeit ins HoUändist-lie ßel.

Aber auch Yon Leyden selbst empfing derBeisende die wohl-

thnendstenEindrücke. Ueberall die„sprediendsten Erinnerungen

an die grossartige Gesinnung und Thatkraft der denkwürdigsten

Vorzeit''. Im 'Stadthanse konnte er sich bei Betrachtung des

schönen Bildes, welches eine Hauptscene aus der glorreichen Be-

lagerung der Stadt darstellt, „der heftigsten inneren Bewegung

nicht enthalten^'. „Und wie nun nach den unsäglichsten Leiden

und Ansü'engnngen eines hochherzigen Patriotismus endlich Be-

freiung gewonnen ist, und den Bfirgem zum Lohne entwederAb-

1) Rein an R. 27. Oct. 1840. 2) R. an G. Hermann 2. Nov. 1842;

3) In einem Brief an M. Hertz vom 17, Dec. 1842 nennt er „die Hu-

manität und Liberalität von Geel gradeza sine exemplo und wahrhaft

herzerquickend".
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gabenfreiheit oder eine Uuiversität geboten wird, da wählen

sie - Universität!!" Im Senatssaale derselben sab er die Por-

traits von Grotius, Scaliger, Salmasius, Hemsterhuis, Ruhnken,

Wyi^bach herabschaaen: „ein Heiligtham der Philologie,

wie auf Erden kein zweites''. Und in der grossen Aula stellte

er sich auf dasselbe Katheder, von dem Ruhnkeniiis herab

gesprochen, und „musste dem Geel, der das PiibHcum vor-

stellte, eine kleine lateinische Rede improvisiren". Noch ein-

mal fahr er auf einen halben Tag herüber, den er iheils mit

Geel| theils im Gaathof mit einem Haufen von Handschriften

zubrachte, aus denen er sich aussuchte, was er künftig ein-

mal, hauptsächlich tür seinen codex palaeographicus, nach

Bonn haben wollte. Dem" eiuti3rmigen Badeleben in Scheve-

ningen entrann er wenigstens für die zweite Hälfte jedes

Tages durch einen Gang nach dem Haag, wo er zu Mittag

speiste und Leute tra^ mit denen er deutsch oder französisch

sprechen konnte. Denn trotz seiner grammatischen Studien

im Holländischen ging die Verständigung mit den Scheve-

ningeru gar kläglich von Statten. Er nahm sich vor, sollte er

je zum zweiten Male, was er ireilich kaum glaubte, auf den

Gedanken kommen Holland zu bereisen, sicherlich vorher

die Sprache des Landes zu lernen.

Sehr wohlthätig war bei der andauernden trostlosen

Langeweile von Scheveningen der Scenenwechsel, den er nach

Ablauf der ersten 14 Tage vornahm. Am 5. September

breitete sich das malerische Antwerpen Tor seinen erwartungs-

Tollen Blicken aus. Der Contrast der hellen, heiteren und

doch in mittelalterlicher Solidität ehrwürdigen Stadt gegen

den „düstren holländischen Salonputz", das bunte behende

Gemisch von Holländisch, Französisch, Deutsch, Vlämisch

sprach ihn erfrischend an. In der Malerakademie vor dem

{pressen Trio der Kreuzesabnahme, der Ereuzesaufrichtung

und der Kreuzigung, lernte er Rubens zum erstenmal lieben

und bewundem. In Ostende am 7. September kaum an-

gekommen begegnete er auf dem Wege zum Gasthofe Gott-

ling aus Jena nebst seiner Schwester, die beide ebenfalls hier

badeten. „Die gegenseitige Freude war gross,'' da beide Theile

sich mit Schmerzen nach einem Menschen gesehnt hatten.
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Sie verkehrten iiim täglich vom frühen Morgen bis zum späten

Abend mit einander^ und der frische Uumor Göttlings liess

trotz des schlechten Wetters keine melancholische Stimmung

wie in Scheyeningen aufkommen. Sie machten einen ge-

meinsamen Ausflug nach Brügge^ wo yan Eyck und Mem-
hiig mit grösstem Interesse studiert wurtlen, dieselben Handri-

schen Meister^ welche uusern Freund noch in Antwerpen

ganz kalt gelassen hatten: „so wahr ist es, dass man in

jedem genre das Höchste und Oberste sehen muss^ um erst

SU einem wahren Urtheil berechtigt und nur befähigt zu

sein." Auch Gent und Mecheln besuchte er. Die ganze

Reihe belgischer Handelsstädte, freilich Bilder gefallener

Grösse, trat ihm in ihrer welthistoriseken Bedeutung klar

yoir die Augen, als er wie einst in Italien in den Strassen

und ö£Eentiichen Gebäuden auf Schritt und Tritt den Spnren

einer imposanten Vergangenheit begegnete.^)

Indess war der Erfolg der Seebäder gar kein befriedi-

gender, so dass es zweifelhaft wurde, ob der ursprüngliche

Plan, noch für einige Wochen nach Paris zu gehen, sich

ausführen Hesse.') Dennoch kam es dazu. Er ging über

Brüssel und yerweilte yiertehalb Wochen in der Weltstadt.

Leider fehlen uns über diesen Aufenthalt ausführlichere Auf-

zeichnungen. Um seine Zwecke zu erreichen musste er seine

Zeit, die ihm so knapp zugemessen war, sehr zusammen-

nehmen, und bei den ungeheuren Entfernungen war nicht daran

zu denken, einzelne Halbstunden oder Stunden zu still be-

schaulicher Briefstellerei auszusparen. Durch Hase's Güte

war er in der Lage, die Morgenstunden von 6 oder 7 bis

Mittag V2 oder 1 Uhr auf seinem Zimmer (5 Trep})en hoch

in der rue iüchelieu, Hotel Valois) in aller Kühe dem Stu-

dium der ihm geliehenen Handschriften widmen zu dürfen

um den ganzen Best des Tages im Strom des Pariser Lebens

zu schwimmen. Mit gewohnter Rührigkeit suchte er yon

allen Seiten, yom Montmartre und vom Are de triomphe, von

1) Leider ist der holUndiaohe Beiseberieht nicht sa Ende gef&hrb.

8) An Weloker, Oatende 18. Sept. 1848. 8) Er studierte u. A. die

kandsduiftlieben Bemerkungen Scaligers bu Flautus, verglieh den

CoislinianuB zu Dionysius Bnch 1 und 8, den Regina ia Bneh 1—8,
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der Julisäule und vom Pere la Chaise, vom Pantheon

und von Noire Dame aus Uebcrblicke über das gewaltige

Ganze zn gewinnen. Nur auf die Besteigung der Vendome-

säule verzichtete er nothgedrungen, weil er grade keinen

Begleiter hatte und allein Niemand mehr hinauf gelassen

wurde, seitdem sich so viele Engländer von da liiniiiiter-

gestiirzt hatten. Uebrigens war das Wetter öfters abscheu-

lich^ er selbst erkältet, und die wiederkehrende Tagebuch-

notiz: „den ganzen Tag elendiglich herumgetriehen^ lässt auf

keine sonderliche Erhebung des Gemtlthes schliessen. Er fand

Alles leer und ode in dieser Jahreszeit". Er fühlte sich

einsam und hatte Heimweh: jene freie empfängliche Reise-

stimmuug^ die ihn einst über die Alpen getragen hatte, war

zu seiner eigenen Verwunderung mit den Jahren verflogen«

Auch fehlte ihm die rechte Uehung im Franzdaischsprechen^

die sich in so kurzer Zeit nicht erwerben liess. Höchst

liebenswürdig und zuvorkommend als Bibliothekar wie als

College und Mensch erwies sich Benedict Hase, ein thü-

ringischer Landsmann, an den R. durch Braun empfohlen

war. Wenn die verbindliche Anmuth seines Wesens, eine

Naturgabe, welche er besonders in Italien recht con amore

zur Virtuosität ausgebildet hatte, das Herz seines Gastfreundes

gewann, so eroberte er es do]»pelt durch die ritterlichen

Huldigungen, welche er der „Nichte'' des alten Herrn,

Mademoiselle, Zoe, darbrachte. Derselbe erschöpfte sich in

Beweisen zuvorkommender Liebenswürdigkeit Und so wurde

er auch eines schönen Tages dei' Ehre einer Einladung zu

dem Restaurant Fr^res proven9aux gewürdigt, wo der Geuuss

eines exquisiten Diners noch erhöht wurde durch die Gegen-

wart einer Marquise, einer „Jugendfreundin" Hase's, welche

dem deutschen Gelehrten einen Geschmack von einer Pariser

grande dame geben und dafOr, wenn es ihr gefiel, das BUd
eines geistreichen deutschen Professors entgegennehmen sollte.

Leider ist über das Tischgespräch kein Protokoll geführt

tmteniiohte die Handschriften des Terenz, mehrere .des Gellius. An
M. Hert« 17. Dee. 1842: ,4eh habe nicht alle Codices nntersncht, aber

Nr. 6766 (und 8664), die ich vor konem selbst einsah, lohnen allein

die Mühe des Vergleichens in hohem Grade.**'
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worden. R. hat dem „liebenswürdigen Deutsch -Franzosen^*

steta eine warme Pietät bewahrt; seine Schutzbefohlenen^

besonders seine Schüler^ wenn sie nach Paris kamen, wur-

den von dem gefölligen Herrn mit zuvorkommender Freund-

lichkeit überhäuft und in allen ihren wissenschaftlichen

Zwecken nach Möglichkeit gefordert. Auch mit KoreflP, Letronne,

Kaoul-Kochette, Guigniaut, Cousin, Boissonade, Walckeuaer,

Lenormant, Lebas, Miller, Burnouf, d'Avezac machte IL ße-

kanntschafty zum Theil bei Gelegenheit einer Sitzung des

Institut, wo ihn Hase einführte. Dauernden Verkehr pflegte

er besonders mit Dübner, dessen Gefölligkeit er seitdem

bei mannigfachen Anlässen für seine philologischen Zwecke

in Anspruch genommen hat. Auch Egger und Ludwig

Sinner sah er viel. Letzterer trug wegen seiner Ge-

wohnheit, Tor Tische den Magen durch ein Glas Absinth,

ein sogen. Cva(|itK6v, zu stärken ^ in diesen philologischen

Kreisen den classischen Beinamen Cvan;ibiujv.

Am Schluss des dreiwöchentlichen Aufenthaltes musste der

Spröde denn doch bekennen^ dass Paris und Korn, zwar yerschio'

den wie zwei Pole, doch die beiden grossartigsten Dinge seien,

die er gesehen und äusserlich erlebt habe. ;;Nur/' fügt er

hinzu, „dass ich an Paris für dieses Leben genug habe, und
" in Rom immer leben könnte. Bloss, um etwa einem Nahe-

stehenden als Führer durch diese Herrlichkeiten zu dienen

(z. B. Sophien), könnte ich mich wieder zu einer Beise nach

Paris entschliessen.*")

Den Rfickweg nahm er über Metz, „das herrliche Trier^,

von da zu Lande durch die Berge nach Cobleuz, „durch das

schöne Lahnthal'' nach Marburg, um seine seit drei Monaten

dort bei der Schwester weilende Frau nebst den inzwischen

gross gewordenen Kleinen abzuholen.^) Ende October genoss

er „zufrieden und befriedigt'', auch „sichtbar gestärkt und

erfrischt'^') wieder in Bonn die altgewohnte hSusliche Ruhe
und Stille, nach der er sich sehr gesehnt hatte.*) Er hatte

seine Lust, fremde Länder zu sehen, für immer gebüsst:

1) An die Eltern 10. Oetober 1842. 2) An Peraioe 80. Oct 1842.

8) An Welcker 8. Not. 1842. 4) An die Mutter 28. Oct. 1842.

Bibbtck, F. W. RitaoM. II. fi
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höchstens die gar zu nahe Schweiz einmal zur Erfrischung,

aber in Gesellschaft zu besuchen hatte noch einigen Reiz für

ihn, und dann — so oft als möglich — die Einkehr in die

alten Tertrauton Freimdesstatten im lieben Deutsohland.

Ausserdem freilich machte die Pflege des Leibes ihre

gebieterischen Ansprüche geltend. Bnmnencnren, oft zwei-

mal im Jahr, sowohl zu Hause als an der Quelle^ waren

schon seit der ersten Bonner Zeit feste Regel. Wiederholt^

zuletat im Frühling 1844 mit Frau und Kindern, wurde

Ems aufgesucht; was nur leider immer grade so lange half,

als die Our dauerte , keinen Tag länger. Von ausserordent-

lich günstiger Wirkung erwies sich eine Zeit lang der

Karlsbader Sprudel, so dass der Glückliche, nachdem er zum

erstenmal während des Sommersemesters 1844 künstlichen

in Bonn gebraucht hatte; ein Gefühl von Gesundheit spürte,

wie er es ,;seit Jahrzehnten'' nicht gekannt hatte. Er glaubte

in ihm eine Panacee gefunden zu haben ^) und wallfahrtete

Jahr für Jahr getreulich zu der wohlthiitigen Nymphe. Da
es an guter Professoreugesellschaft in Karlsbad nie fehlte,

so war der Aufenthalt auch geistig und gemüthlich anregend.

Aufder Hin- oder Bückreise wurde manches zärtlicheßendezvoas

mit dem Hallenser Busenfreund (Pemice) veranstaltet, bald

in Kothen, welches von letzterem besonders geliebt, weil

regiert wurde, bald in Leipzig, wuhin der Altmeister Uodo-

ireduä als stärkster Magnet zog. Halle wurde vermieden

wegen der dort wüthenden Parteikämpfe. In traulichem Zwie-

gespräch mit dem vielvermögenden, welterfahrenen Freunde,

der unter dem bureaukratischen Brustpanzer sich ein warmes

und treues Herz bewahrt hatte, wurden bei perlendem Cham-

1) An Lehre 18. Januar 1846: „Kommeii Sie diesen Angast nach

E[arlabad .... Lassen Sie Sich wenigstens gesagt sein, dses ich alle

T0pfe und Büchsen der ApotfaekoD, alle Flaschen ond Qliser der

Bnmnen und Wannen der Bftder vergeblich dnrchprobirt habe, bis

sich mir erst in diesem Spfttherbst meine Panacee im Karlebader

Spmdel (künstlichem) eiüffiiei hat Wenn das das dürre Hck thut» was
wird erst das grüne ihnnt Und den grossen Schelling, der Karlsbad

allen Enstes für das Urwasser hUt, finden wir da snm Ueberfloss

anch, und lassen uns von ihm in die SamothnJdschen Mysterien ein-

weihen.'*
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paguer alte Zeiten wieder jung, und unzählige Dinge be-

sprochen.
'

Auch in dem ungemfithlichen Bonn wurde doch nun
von Jahr zu Jahr die Temperatur behaglicher. Gleich im
ersten Winter war, von R. ausgehend, die Bildung eines

wissenschaftlichen Mäiinerkriiiizclieiis «gelungen, an dem Beth-

mann - Hollweg Nitzsch Sack Brandis Loebell Perthes

Mendelssohn ßitschl Theil nahmen. Hier hielt der letsstge-

nannte z. B. am 3. Januar 1840 einen Vortrag Aber den an-

geblich von Doederlein entdeckten, in der That aber längst

bekannten zweiten Schluss der Terenzischeu Andria'j; liier

wird wohl auch das Plautiniscbe Convivium mit Theologen

abgehalten sein, dessen humoristische Beschreibung den

Breslauer Freunden zu Gesicht kam.^)

Ein neuer Kreis zu gleichem Zweck, ^Freundes-

kränzchen''^) genannt, kam im Herbst 1843 zu Stande.

Am 20. November einigte sich R. erst mit Naumann und

warb noch an demselben Tage Dechen (den Berghaupt-

mann) Dahlmann Welcker Bluhme, und man kam überein,

zunächst in diesem kleinen Kreise während des Winter-

semesters alle 14 Tage am Sonnabend bei einem der Mit-

glieder sich zu versammeln. Der jedesmalige Wirth hatte

für die geistige Verpflegung durch einen wissenschaftlichen

Vortrag wie nachher für die leibliche durch ein Souper, dem

die Hausfrau präsidirte, zu sorgen. Zum erstenmal trat

dieses Kränzchen am 25. November bei Dechen zusammen.

Nach wenigen Tagen bot auch der Curator v. Bethmann-

H ollweg seinen Beitritt an, im Januar folgte Noeggerath, im

Herbst 1844 (nach Dahlmanns sehr beklagtem Ausscheiden)

G. Bischof und Seebeck, der Führer des in Bonn studierenden

Erbprinzen von Meiningen, im November 1846 Argelander;

dagegen trat Bethmann - Hollweg „überbäufter Geschäfte

1) R. an 0. Hermann 17. Febmar 1840. Der Stoff wurde dann

smn Proömimn für den Sommer 1840 bearbeitet « Paxerga 688 ff.

2) David Schnlz an R. 21. Nov. 1840. 8) Die „Chronik des Bonner

FreondeskribiBehens'*, von Dr. Morits Naamann den Mitgliedern desselben

snm 25j&hrigen Jnbil&nm gewidmet nnd als Ibanscript gedruckt (bei

Carl Geoigi 1868), bildet ein splendides Qnartheft von 79 Seiten.

6»
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wegen" zeitweilig, factisch für immer aus. Neunmal in fünf

Wintern hat Ritsehl in diesen Zusammenkünften das Wort
geführt. Am 9. Marz 1844 sprach er y^üher die Verwandt^

BchaftBabstufuDgen der mdogermanischen Sprach&milie im
Allgemeinen und fkher die logisch-psychologischen Elemente

der lateiuischeu Declination insbesondere". „Ueberaus an-

ziehend," so berichtet die etwas laienhaft geschriebene Chronik,

„war die Entwickelungsgeschichte der Casus nach dem Ge-

setee der Nothwendigkeit, namentlich die Betrachtung über

die obsolet gewordenen ^ antiken Oasusformen des Locatims

und des Instrumentalis.'^ Dahlmann aber schrieb am Tage

darauf, sich für den gestrigen ,,belehreuden und vortreflF-

lichen Vortrag" bedankend: „das würde ich nun sehr weise

finden^ wenn Sie etwas der Art einmal dem Drucke über-

gäben, um es auch Uneingeweihten anschaulich zu machen,

wie nahe jedem Grebildeten die sprachlichen Untersuchungen

treten." Am 27. April desselben Jahres kam (wie weiland

in der Breslauer Philomathie) eine „meisterhafte, fliessende

und gefällige" üebersetzung des Miles gloriosus zum Vortrag,

^^ebst scharfsinniger Erläuterung^. Den Zuhörern war das

lateinische Original zum Nachlesen in die Hand gegeben worden.

Am 28. November wurde das Thema aus der Metrik genommen,

„deren Principien aut" musikalische, in den Sprachschatz auf-

genommene Elemente zurückgefübrt wurden. Namentlich

wurden die Gesetze entwickelt, welche die Succession von

Zeitmomenten beherrschen, und die Bedeutung des Sylben-

maasses, des Rhythmus, des Accentes und des Klanges erörtert;

endlich wurde versucht, die Nothwendigkeit des Reimes in

den romanischen wie in den germanischen Sprachen nachzu-

weisen". Am 8. März 1845 folgte nach einer ,,lichtvollen

Einleitung, die über den Geist und den Charakter der Plauti-

nischen Dramen im Allgemeinen Aufschlüsse gab und auf die

von dem Dichter benutzten Vorbilder hinwies'', eine „meister-

hafte" Üebersetzung des Trinummus, welche „allgemeinen

Beifall" fand. Am 29. November handelte sichs um „die

Anfänge der Geschichte der Philologie^ dabei wurde ausführ-

lich von der grossen Bibliothek und von dem Museum in

Alexandrien gesprodien; die Einrichtung der beiden ^aupt-

. kiu^ jd by Google



Kränzchen. 69

abtheiliingen dieser Bibliothek im Bruchium und im iSerapeuni,

und der mit ihnen verbundenen Ünterrichtsanstalten fanden

ihre Erledigung.'' Am 14. Marz 1846 wurden die Zuhörer

in die Frage Über die Einheit oder Vielheit Homere einge-

führt. yyDie sehr schar&innigen Folgerungen^ zu denen der

Redner überging, sachten die Ansichten von Wolf und von

Welcker sinnreicli zu vereinigen." Am 2. Januar 1847 kehrte

der Redner wieder zur Metrik zurück. Nach einer scharfen

Kritik der Grundsätae von G, Hermann nnd Boeokh ent-

wickelte er „Toit vielem G^eschick^ sein eignes System, ,|da8

mehr auf psychologische als auf grammatische Principien

sich stützt." Am 4. December bewährte er ^^abermals sein

grosses Talent der Darstellung", indem er auf Grund des

kürzlich aufgefundenen Verzeichnisses die gesammte Schrift-

stellerei des Varro auseinandereetate.^) Am 25. März 1848

endlieh unter allgemeiner Verstömng ,,aber die furchtbaren

Nachrichten aus Berlin^' zog er eine Parallelle zwischen
'

Plautus und Terentius, „besonders in Beziehung auf Origi-

nalität und Erfindungsgabe", wobei auch die Verschiedenheit

ihrer griechischen Vorbilder besprochen wurde. Ausserdem

fungirte er am 11. März desselben Jahres bei einem Vor-

trage Noggeraths Uber die murrhinischen Gefösse als Assistent

desselben. Bei Gelegenheit derselben Zusammenkünfte sprach

Welcker u. A. über Sappho (1. Mai 1844), erläuterte die

Giebelfelder des Parthenon (14. December), gab wiederholt

Mittheilungen aus seinen griechischen Beisetagebüchentii ent-

wickelte einzelne Capitel seiner mythologischen Forechnngen

u. 8. w.

Auch an der meist sehr aufgeräumten Tafelrunde war der

Freund ein höchst belebendes Element. „Kitsehl war ausge-

lassen lustig^ steht am 13. December 1845 verzeichnet, und

1) Dieser Vortrag, sar Abhandlung erweitert, erschien im Rheim*

Bchen Mosenm VI (1848) 8. 481— 6iM> » opuso. III 419 ff., und unter

besondeiem Titel: „Die Seluriftstellerei des M. TerentiiiB Varro und die

des Origenes. Nach dem nngedmekten Kataloge des Hieronymus. Bonn
1847. Den yerehzten Freunden nnd gednldigen Zuhörern, Herren

F. Ai^lander, 6. fiisohof, F. Bluhme, H. t. Dechen, M. Naumann, J.

NOggeiath, F. G. Welcker warn Danke gewidmet.*'
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NÖggerath schraubten sich ge<^enseitig mit dem grössten

Humor." Ein andresmal gab er „kräftige Geschichten" von

Leo in Halle zum Besten. Oder er debattirte stürmisch über

GonstitutioiialismiiSi fährte eine lebhafte Diseassion über

gothische Bankunet; belehrte ans dem Stegreif flber Dar-

stellungen germanischer Krieger und Frauen auf römischen

Kunstwerken, sprach mit einer dem Chronisten „unbegreif-

lichen Begeisterung" über W. v. Humboldts Briefe an eine

Freundin; berichtete als Bieter (1846) über interessante

StadentenTorkommnisse wie die von ihm vorgenommene drei-

fache Relegation. Besonders angenehm wusste er es den

Gästen in seinem eignen Hause zu machen, unterstützt von

der geistsprühenden Herrin desselben. Die Chronik rühmt,

wie beim Abendessen Herr und Frau K. „in heiteren Witzen

und Neckereien wetteiferten^' (8. März 1844). Dankbar wird

berichtet, dass bei einer Kälte von 12 Qrad unter Null

(2. Januar 1847) die Hebenswflrdige Wirthin im Essnmmer
„eine äusserst behagliche Temperatur'^ bereitet hatte und die

Unterhaltung in entsprechendem Grade zu beleben wusste.

£inmal sogar schien Welcker durch die grosse Heiterkeit

,^ast beunruhigt zu werden^ (28. Nov. 1844). Auch für

Seebeck, der in Bonn eines eignen Herdes entbehrte^ stand

das Ritechlsche Haus offen, wenn die Reihe an ihn kam;

und seine Briefe bezeugen, mit welcher Liebe er auch nach

seinem Scheiden (1845) an demselben festhielt.

So ging es in anregendem und behaglichem Flusse fort^

bis die politischen Stflrme am Horizont aufstiegen und end-

lich im März 1848 sich das Gewitter entlud. Da wurde durch

die Wallungen des politischen Gesprächs die bisherige Harm-

losigkeit und Eintracht grausam zerrissen. Mit einer „bitteren

Discussion'' am 25. März 1848 schlössen die Zusammenkünfte

einstweilen ab, den nächsten Winter und noch die grössere Hälfte

des folgenden (1849/50) blieben sie ausgesetzt Als sie aber

am 14. Februar 1850 wieder eröffnet wurden, hatte Ritsehl aus

nicht überlieferten Gründen seinen Austritt erklärt.

Uebrigens bot das kleine Bonn eine weit über seine

Dimensionen reichende Fülle anregender, heiterer, zum Theil

glänzender Geselligkeit. Nachdem Brandis mit seiner Fa-
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milie aus Griechenland zurückgekehrt war, bildete sein gast-

ireies Haus einen der angenehmsten Vereinigungspunkte: sei

es dass bedeatende Fremde wie Bunseii; Heinrich y. Arnim,

TocqueTÜle u. a. den Anlass zu rasch improvisirten Zusammen-

kauften gaben, sei es dass man sich an gemeinsamer Lectfire

Shakespearescher Stücke erfreute, wobei Ritschi die komischen

Rollen zufielen. Täglich in den Abendstunden zwischen 6

und 8 sammelte sich ein Kreis näherer und fernerer Be-

kannter um den Theetisch der Gebrüder Boisser^e. Auch

hier traf man in der Regel interessante Auslander. Wenn
Snlpiz frisch und energisch manchmal etwas derb in die

Unterhaltung hineinfuhr, wusste die feine stattliche Hausfrau

mit leisen, aber festen Händen eine mehr neutrale Salon-

atmosphäre herzustellen, die geeignet war, die mannigfach

gemischten Elemente in einer Zeit beginnender politischer

und religiöser Gfthrung bei ruhigem Wellenschläge zu er-

halten. Am bedeutendsten zugleich und behaglichsten waren

wohl die allwöchentlichen Abende bei Dahlmann, dessen

scheinbar finstres Antlitz sich im häuslichen Kreise zu herz-

licher Freundlichkeit und schalkhaftem Humor aufhellte. Stu-

denten wie Professoren, auch die in Bonn studierenden Prinzen

mit ihren Begleitern fanden sich hier zu zwanglosem Aus-

tausch zusammen, und manches ernste politische Wort Hess

der gedankenvolle Historiker vernehmen.

Noch waren die Zeiten harmlos genug, um über con-

fessionelle Gegensatze im persönlichen Verkehr hinwegzusehen.

So bestand gute Nachbarschaft zwischen dem Bitschlschen

Hanse und dem Walters, des katholischen Eirchenrechtslehrers,

eines der witzigsten und gewandtesten Gesellschafter. Ein

herzliches Verhältniss zu der Familie Löbell hatte sich früh

gebildet; jüngere Collegen wie Urlichs, Albrecht lütschl be-

währten bei mannigfachen Gelegenheiten ihre geselligen

Talente. Im Reotoratsjahr 1847 feierte man in den behag-

lichen RSumen des Waltersehen Hauses Gameyal durch ein

treundschaftliches Picknick. Eine Darstellung des Jahrmarktes

zu Plundersweilern, nach freier Bearbeitung mit allerhand

eingelegten Rollen und Couplets, bot für heitere und geist-

reiche Einfalle und Episoden, ^fOr leichte und derbere
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Pritsclieiibiebe offenes Feld. R. trat als Ahasrer, seine Gattin

als Esther auf, der theologische Vetter trug als Bänkelsänger

mit seiner trefflichen Stimme eine selbstverfasste Mordgeschichte

or, Walter bildete die Rolle des Marmotte in allerliebstem Fran-

zösisch mit lustigen Tasehenspielersoherzen aufdas anmnthigste

aus. Ancli der preussische Fnaz Friedrieh Carl, der damals

in Boun studierte und um die Erlanbniss gebeten hatte, dem

fröhlichen Feste beizuwohnen, erschien in reichem Tscher-

kesseucostüm, begleitet you seinen beiden Gouverneuren, Major

T. Boon und Qraf Bismarck-Bohlen. Letzterer hatte sich in

einen braunen Phantasiefirack geworfen^ den er bei einem

Maskenyerleiher aufgetrieben: mit höchstem Gaudium er-

kannten die Professoren hierin das eliemalige Galakleid ihres

seligen Collegen Schlegel, welches sich derselbe einst für eine

Berliner Hofsaison hatte anfertigen lassen. An der Picknicks-

tafel entwickelte sich eine wahrhaft rheinische Camevals-

lustigkeit, und ein schwärmender Eomos der Herren (unter

ihnen R.) begab sich (zu Wagen freilich) noch bei später

Nachtzeit im Jahrmarktseostüm in die Häuser befreundeter

Collegen, um nach Landessitte ihnen mit improvisirten Vor-

stellungen auftuwarten.

Litterarisehe Thitigkeijt.

Dass auch im stillen Studierzimmer die Verbindungen mifc

der philologischen Auasenwelt in weit umfassendem und immer
wachsendem Maassstabe gepflegt wurden, dafür war durch das

wiss^chaftliche Organ gesorgt^ welches vom zweiten Jahre

seiner Bonner Zeit an bis an sein Lebensende in treuer Ob-
hut behalten hat, das Rheinische Museum für Philologie.

Durch Näke's Tod war diese von Niebuhr gegründete Zeit-

schrift eines ihrer beiden Herausgeber beraubt worden. Da
eine zeitweilige Unterbrechung eintrat, so hatte sich bereits

das Dioskurenpaar Lerseh und Düntzer entschlossen, das

verwaiste Kind zu adoptiren.^) Die AusfOhrung dieses gross-

mathigen Gedankens scheiterte an R.s Berufung. Nun hatte

Welcker zunächst die Einsetzung einer vierköpfigen liedactiou

1) B. an Lehn 26. Not. 1840.
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beabsichtigt, wovon aber jener aus nabeliegenden Gründen

nichts wissen wollte.^) Erst im Herbst des Jahres 1840 war

die weitere Fortdauer unter ausschliesslicher Leitung von

Welcker und Bitsehl gesichert^) Sofort betrieb dieser mit

gewohnter Energie die Anwerbung tüchtiger Mitarbeiter. Die

Hauptform der BeitrSge sollten Abhandinngen bleiben, aber

in billiger Beschränkung des Umfangs, „und zwar solche, die

frisch und lebendig in den Zusarainenhang der heutigen Ent-

wickelung unserer Wissenschaft eingreifen", so dass Alles

fern bleiben sollte, was der Zeitschrift den ,,Anstrich eines

Magazins^ geben würde. Recensionen sollten „in der Regel

durch ein besonderes Interesse motivirt sein mfissen, will-

kommen aber immer sein Collectivanzeigen, beurtheileude

Uebersichten über die litterarischeu Erscheinungen irgend

eines weiteren oder engeren, selbst' engsten Kreises der Philo-

logie''. Endlich sollte ^^Miscellen aller Art ein weiter Spiel-

raum'^ gegeben werden.

Der Schwerpunkt der geschäftlichen Verwaltung fiel von

Anfang an auf R.s Schultern, und dass iu ihm alle Bedinguugen

zu einem solchen Vorhaben vereinigt seien, erkannte Welcker*)

freudig an. Natürlich* kam viel darauf an, gleich die ersten

Hefte der ^ewn Folge*' möglichst reichhaltig nnd glän-

zend auszustatten. R. gedachte „die Jüngeren von strenger

Schule" als „eine geistig verbundene philologische Hetärie"

um das Banner seines Museums zu schaaren. Unter den

zur Mitarbeit Eingeladenen war Lehrs einer der ersten^),

und dieser stellte bereitwillig eine Reihe vielversprechender

Stoffe (Ate und Theoblabie, Joseph Scaliger, Herodianea

u. s. w.) zur Auswahl.*) Braun bot eine Quintessenz aller

Ausgrabungsberichte an.') Vor Allem liessen die beiden

Herausgeber sich angelegen sein, ihr Museum mit den wür-

digsten Gaben zu schmücken. Welcker eröffnete das erste

Heft mit einer schönen Abhandlung Aber die Vorstellungen

1) R. an Braun 10. Mai 1840. 8) Contraot vom 81. November 1840.

B. an die Mutter 8. November 1840. 8) B. an Lehn 85. Nov. 1840.

4) Bhein.Mu8. N. F. I 8. 8. 6) B. an Lehn 86. Nov. 1840. 6) B an

Lehn 88. Ootober 1841. 7) 6. December 1840.



Kbeinischea Mu&eum.

der Giebelfelder uud Metopeu au dem Tempel zu Delphi, im

Vorwort des Freundes 0. Müller gedenkend, welchen der

Pfeil des Pythischen Gottes, dessen Wesen und Walten

seinen Geist so viel beschäftigt^ künelich getroffen hatte. Es

folgt Ritschis grosser Anfsats über die Plaatinischen Didas-

kalien mit seinen ergehnissreichen Excursen. Hierauf mit

kürzeren Beiträgen eine Vierzahl nah verbundener Freunde:

bergk mit Conjecturen zu Aristophanes, Braun über Kunst-

yorstellungen des etruskischen Tages, Schneidewin über den

Thyestes des Varius^ von Sintenis briefliche Bemerkongen

zur Kritik der Platarchisohen Biographien. Die Miscellen

füllte, abgesehen von Beiträgen Schwencks zu Hesychius, ganz

allein Ritsehl, einerseits mit einer stattlichen Reihe interessanter

Mittheilungen aus lateinischen und griechischen Handschriften,

theils aus Briefen von Theodor Gehler der damals belgische

und englische Bibliotheken durchsuchte, theils aus eigenem

Vorrath^; andrerseits durch Textrerbessernngen zu Aeschylns,

Euripides, zur griechischen Anthologie, zu Xenophon, zu Do-

natus, zur vita Terentii von Sueton, zu Cicero de republica;

denn alle sind sie von ihm, obwohl einige mit andern Chiffem

versehen.^) Im zweiten Heft handelte er Uber Aristo den Peri-

patetiker.^) Auch in diesem sind die Miscellen fast alle ans seiner

Feder: erstens eine Auswahl kleiner, aber wichtiger Aufsätze

metrischen Inhalts über das Spondiacum des Terpander,

die iambische Anakrusis, Neuerungen des Archilochus, metrum

prosodiacum^ accentuirte Verse (politische Verse, Choliamben^

das Lesbis4$he MiÜlerlied); zweitens wiederum aus Mittheilungen

von Gehler ein längeres prosaisches Bruchstflek aus der Zeit

Hadrians, durch die vereinigten Bemühungen von Ritschl,

Welcker und Schopen lesbar gemacht, dessen Wichtigkeit für

die Lebensgeschichte des Dichters Florus ein bündiger Gom-
mentar des Herausgebers ins Licht setzte.^) Endlich, um
Kleineres zu Übergehen^ brachte das 4. Heft an seiner Spitze

1) VgL opuBC. m 885—845. 2) Vgl. opnao. 1 768 ff. T68f. 8) Vgl.

opoacl 746 ff. 748 f. 766. 766. HI 796 fi. Parerga 637 f. opnsc. III Bit.

4) Vgl opuac. I 661 ff. 6) Opiuc. 1 S71—299. 6) (^ac. UI 7S9

—742.
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die interessante Untersuchung über die Yermessung des rö-

mischen Kelches unter Augostus.^)

„Das Rheinische Masenm stellt sieh glänzend heraas; es

ist ein herserfreuendes Bfichlein geworden'' schrieb Braun

nach Lesung des ersten Heftes (15. Juni 1841). Als hervor-

ragende Genossen traten in den folgenden Lieferungen noch

hinzu Ahrens Jämperius Uaupt Bamberger Lehrs u. A.

Freilich mussten auch um des Friedens willen einige unnm-

längliche Collegen ans nächster Nähe, oder Sehütelinge

Welckers mit in Kauf genommen werden. Denn wie ,,der

phantasiereich sinnende Mann nicht nur alle Geneigtheit,

sondern auch Fähigkeit'^ hatte, „divergirende Thütigkeiten in

der Philologie nicht bloss gelten zu lassen, sondern mit

Enthasiasmns anzuerkennen'''), so war er bald aus persön-

lichem Zartgefflhl, bald um individueller Sympathien willen

schwer zu den rigoroseren Grundsätzen R.8 zu bestimmen.

Letzterer, der grade, weil er die Hauptredaction in Händen

hatte, einzelnen bestimmten Wünschen des befreundeten Col-

legen aKOVTi ir€ O^M^ nachgeben musste, versprach den Seinigen

im Vertrauen, dass die (Gesellschaft ^^immer gewählter werden

solle", zumal wenn er während Welckers Abwesenheit in

Griechenland ein Jahr freie Hand habe.^) Diesen bat er

um kurze, pikante Reiseberichte über archäolugit^clie Fuiule,

nur andeutend, die gelehrte Ausführung vorbehalten.*^) VVeicker

sandte eine interessante Inschrift über die Genossenschaft der

Dionysischen Künstler, und warb Ross und Ulrichs, die eben-

falls in Athen waren, zur Mitarbeit an.'^) üeberhaupt war

der zweite l^and reich an Epigraphicis. Leider ging das

Versprechen, welches der König von Griechenland bei Tafel

gab, Ausgrabungen im Dionysostheater veranstalten zu lassen,

damals nicht in Erfüllung. Einige schöne Beiträge lieferte

auch Lachmaon.^

Sehr wichtig für das Redaotionsgeschäft war, dass es R.

gelaug, den Druck der Zeitschrift {\om zweiten Bande an)

1) Vgl. opme. ni 743—787. 8) R. an Lehrs 26. Not. 1840. 8) K.

aa Lehn 28. Oetober 1841. 4> B. an Welcher 1. Febr. 1848. 5) Welcher
an R. 84. Mftn 1848. 6) Lachmann aa B. 18. Hai, 2. Jnli 1848.
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nach Bonn zu verlegen^ j; und eine Aufmunterung für den

bisweilen besorgten Sauerländer^ dass ihm seit dem Jahr 1845

das preussische Ministerium 40 £zemplare abnahm.

An erheiternden Zusendungen, wie sie allen Herausgebern

5fientlicher Organe yon Zeit zu Zeit als anmuthige Herzstarkung

erblühen, fehlte es auch unserem Museum nicht. Es wird

immer Leute geben, welche wissenschaftliche Zeitschriften,

zumal wenn sie nicht das (iorgonenhaupt der Exclusivität

drohend an der Stirn tragen, als eine Art Bedürfhissanstalten

oder Gommissionsbureau's betrachten; und je weniger sie za

bieten haben, desto Tomehmer sich gebehrden. Da hatte ein

einsamer Forscher die „für alle teutischen Leser", wie er

meinte, „spannende und anregende Entdeckung" gemacht,

dass die römische plebs „teutischer Sprache und Religion^'

gewesen sei und dass der Text der Plautinischen Lustspiele

eine „sprachliche Doppelheit'' darstelle, nämlich neben dem
Lateimsehen eine für den eingeweihten Plebejer wohlver-

stihulliehej durch veränderte SyIbenabtheilung und andre Ge-

heimmittel hervorzulockende „teutische" Geheimsprache voller

revolutionärer Ausfälle auf die Unterdrücker. Ein Andrer

bot Meditationen über das gegenseitige Verhaltniss der virtus

und fortuna bei den einzelnen römischen Historikern an, und

verlangte die Kleinigkeit von 4—500 Separatabzügen seiner

Arbeit.

.Von der Herbstreise 1842 brachte R. einen Plan mit,

den er mit grossem Feuer sofort in Angriff nahm. Schon

Droysen hatte eine philologische Revue als Beigabe des

Museums gewünscht*) Die Zimmermann'sche Zeitschrift

entfremdete sich mehr und mehr alle Geraüther, und die

Jahn'schen Jahrbücher waren mit ihrem „endlosen Gewäsch

über Religions' und mathematische Schulbücher längst aller

Welt zum Verdruss'^ Das Bedürfniss nach einem auf der

Höhe der Wissenschaft stehenden Blatt, welches in gleichem

Geiste kurze scharf charakterisirende Uebersiehten über alle

Erscheinungen der philologischen Litteratur liefere, war

wiederholt mündlich und schriftlich gegen R. ausgesprochen

1) B- an Welcker 6. April 1848. 9) An B. SS. Seplember 1841.

Digitized by Google



JEUieinischeB Moaemii. 77

wordeij. In Osteude hatte er mit Göttling, in l'aris am
letzten Tage mit Schneide wiii, in Marburg mit Bergk die

Frage verhandelt. Man begegnete sich in dem Gedanken,

dass ein solches kritisches Litteraturbltttt, nicht fSr sich be-

stehend, sondern als ergänzender Anhang zu einer Zeitschrift

wie das RheinischeMuse um, weK he mit selbständigen Leistungen

die Wissenschaft vorwärts bringe, alle Interessen betriedigen

und auch die Verbreitung des Museums fördern würde.

Gegenüber so vieler mattherziger Kritik erschien i^ein nenes

Schwert der Gerechtigkdit^' wünschenswerth. Man dachte

die einzelnen FScher unter die competentesten Kenner zn

yertheilen. Ein als Manuscript gedruckter Prospect gab in

scharfen Umrissen von Zweck, Richtung und Form des

Unternehmens eine Anschaunng. Nach R.s Meinung sollten

alle Artikel anonym sein: dagegen erklärte sich Ahreus ent-

schieden für Nennung der Namen, damit man gleich schwarz

auf weiss sehe, dass hier nicht Krethi und Plethi ihr Wesen
treiben. „Vivat die Oeffentlichkeit in Ständeversammlungen,

in dem Gericht und in der Litteratur!" rief er aus. Des

Becensirens wie überhaupt der zersplitternden Betheiligong

an Zeitschriften hatte sidi R. seit der Halle'schen Periode,

abgesehen von kurzen anonymen Artikeln, enthalten. Dennoch

erklärte er sich bereit, die Redactionsgeschäfte und die

Fächer der Encyclopädie, der Metrik und der römischen

Dramatiker selbst zu übernehmen. In einem ausführlichen

Sehreiben vom 20. November 1842 an Welcker entwickelte

er diesem den Plan. W. antwortete (2. December) zustimmend

und versprach seine Mitwirkung im Fach der Mythologie.

Je näher der Zeitpunkt der Ausführung rückte, desto mehr

drängte sich freilich auch die Besorguiss vor neuer Arbeits-

last und Zerstreuung^) auf. Da, während noch Alles in

Gährung war, Übernahm Bergk die Bedaction der ehemaligen

Zimmermannschen Zeitschrift für die Alterthnmswissenschaft,

wodurch eine unvorhergesehene Concurrenz hervorgerufen

wurde. R. fand es mit Wolf unbequem sich da finden zu

lassen, wo es so gedrang herging und so scharf gelaufen

1) R. an Welcker 18. December 184t.

Digitized by Google



78 Bheinisches Musetun«

werden sollte. Er schlug vor, die Sache einstweilen noch

ein Jahr lang ruhen zu lassen und abzuwarten, wie sich die

Dinge gestalteten.^) So hat das Rhein. Museum sich des

berufsmässigen regelmässigen Recensirens ganz enthalten, in

AusnahmsföUen aber Recensionen, welche die wissenschaft-

liche Arbeit selbständig weiter führten, nicht von der Hand
gewiesen, noch öfter auf Veranlassung neuer Schriften daran

anknüpfende Abhandlungen geliefert.

Im Jahr 1846 trat ein zweiter Nebenbuhler auf und zwar ein

sehr gefahrlicher, mit einer Schaar sehr bedeutender Genossen,

der Oöttinger Philologus, so dass nunmehr 4 philologische Zeit-

schriften in Deutschland dem Mittheilungsbedürfniss der Gelehr-

ten zu Gebote standen. R. fand diese Fülle .,mehr als genug", und

wünschte mit manchem Stossseufzer, ohne sich die Unmöglich-

keit zu verhehlen, seiner Yeiantwortungsvollen Redaction loszu-

werden. Er trdstete sich indessen mitdem Gedanken, dass es mit

den Zeitschriften ähnlich sei wie mit den vielen üniyersiföten

in Deutschland: besser eine zu viel als eine zu wenig, man
müsse keine Brennpunkte irgend welcher geistigen Kräfte

zerstören, so lange sie sich noch selbst helfen; der grdsste

Feind des Guten sei das Beste, und jenes immer besser als

dieses, wenn man es nicht haben könne.

Dem dritten Jahrgang (1845) war zum erstenmal ein Ver-

zeichniss der Mitarbeiter vorangeschickt, in welches Ii. mit beson-

derem Vergnügen die Namen seiner Schüler eintrug, vorläufig

noch ein kleines Häuflein: H. Brunn in Kom*), G. Ourtius in

Dresden,K Enger in Oppeln, Gläser in Breslau. Uebrigens war
eineElite bewährter und ausgezeichneterPhilologen und Archäo-

logen darin zu finden: Ahrens Bamberger Bergk Braun E.

Curtius Droysen Dübuer Emperius Geel Gerhard Göttling

G. F. Grotefend h\ Haase M. Haupt K. F. Hermann 0. Jahn
Lachmann Lehrs Eoss Sauppe A. W. y. Schlegel Schneidewin

SÜntenis Ulrichs u. A. Im folgenden kamen u. A. hinzu

W. A. Bcjßker in Leipzig, W. Henzen und Th. Mommsen in Born

1) R. an Welcker 28. Januar 1848. 2) R. au Broim Mai 1846:

„ich habe . . . Ihren Namen unter die Mitarbeiter gesetst und nun
miXssen Sie mich reehttSe^tigen .... ich hfttte gern die Stadieogenossen

einer schönen Bonniachen Zeit in diesem Sfunmelpankt vereinigt.**
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Preller in Jena^ Roth in Basel, A. Schaefer in Dresden, und

Yon Bonner Schülern H. Keil und Prien, seit 1847 Jacob

Bernays, der sehr bald auch thätigen Aniheü an dem üe-

daetionsgeachäffc nahm, und andre.

So mehrte aich von Jahr zn Jahr der Krans der Ge-

nossen, wahrend freilich die Theilnahme des kaufenden

Publicums zu dem Werth der geboteiuni Gaben in dauerndem

Missverbältuiss blieb, so dasa manche ungeduldige Laune

dea Verlegers, manche Krisis zu beschworen war.

Die eignen litterarischen Arbeiten unseres Freundes ver

folgten in den ersten Bonner Jahren noch zum Theil die

alten in Halle und Breslau angesponnenen Fäden. Concen-

tration auf die eine Hauptaufgabe, den Plautus, war vorläufig

besonders durch die Ansprüche, welche die Pflege der Zeit-

schrift an ihn machte, erschwert. Aber bei seiner vielseitigen,

erregbaren Natur und dem schnellen Blick, der jeder inter-

essanten Frage den springenden Punkt sofort abzugewinnen

wusste, war überhaupt die geradlinige, unentwegte Verfolgung

eines einzigen Arbeitszieles eigentlich nicht seine Sache.

Ohne diese Neigung zu philologischen „Spaziergängen^' hätte

ihn das Feuer, welches er an jede Thätigkeit setzte, die ihn

wirklich anzog, schnell verzehrt. Öo beruhigt er in seiner

halb ironischen Weise Welckers Sorge, dass er sich mit Ar-

beiten übernehmen möchte.^) „Ich habe ein sehr grosses

Talent^ von jeher, einen litterarischen Müssiggang zu toiben,

und verbringe viele ganze und halbe Tage mit luxuriirendem

HerumschnüflTeln ohne bestimmten Zweck, wobei gar nichts

herauskommt. Es muss mir immer erst auf die Finger

brennen, ehe ich mich wirklich einmal ooncentrire. Drum

bringe ich auch nicht leicht etwas Grösseres zu Stande. Grott

bessers .... Nun, jeder treibts eben wie er kann, und ultra

posse — Er vergleicht sich') mit Emü Braun: „Sein

Feuereifer, mit dem er eine neue Idee ergreift und Pläne

darauf baut, ist ungeheuer: er ist aber so verstrickt in

1) An Welcker 1. Februar 184S. S) Ad Welcker 8. April 1842.
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Tausenderlei, dass weniges zur Erfüllung kommt. Ich leide

übrigens iu gewissem Grade an derselben Schwäche, bin in-

dess neulich einmal sehr ernsthaft mit meinem Innern des-

wegen zn Rathe gegangen^ und habe mir vorgesetzt, conse-

quenter als bisher yerföhrerische Nebenwege zu meiden, und

mich mit Ooncentration auf einem Wege zu halten. Man
kann nur schwer gegen die Natur!"

Halb auf Liebhaberei halb auf freundschaftlicher Ge-

fälligkeit beruhten zunächst die in sehr gemässigtem Tempo
fortgesetzten archäologisehen Versuche unseres Freundes.

Sein römischer Mentor besass eine unvergleichliche Gabe,

Andre in seine Bahnen zu locken, zur Förderung seiner

Ideen anzuspannen und anzuspornen, wie es denn, um diese

Aufklärung nachzuholen (vgl. I 223), eben dieses Talent

war, in dessen Anerkamung ihm die römischen Freunde

Lepsius, Ritsehl und Lanci im Jahre 1838 zu seinem Ge-

burtstage ein Diplom in prachtigstem Italiänisch als Ritt-

meister 'di tutte (plante le cavallerie degli Stati di Settentrione,

Grande Scudiero di tutte le Corti del mezzogiorno, e Cavalle-

rizzo maggiore di tutti i prineipati di Levante e Ponente'

ausgestellt hatten. Der Gedanke kam sicherlich von Ritsehl,

und auch in der Ausführung erkennt man die geübte Hand
des Professor eloquentiae. Beim Abschied in Italien hatte

derselbe allerhand weitere archäologische Beiträge für das

Institut versprochen, zu denen Braun das Monumentenmaterial,

namentlich Vasenzeichnungen, liefern sollte, wofür R. eine

ausgesprochene Vorliebe hatte. ^) Zunächst sollte ein Auf-

satz über die Grazien kommen, der aber vergeblich erwartet

wurde-), desgleichen einer über das Parisurtheil. Zur Auf-

munterung mochte einstweilen die sinnige '«trenna nuziale'

dienen, welche der Rittmeister zum 28. August 1838 dem

jungen Ehepaar widmete, ein^e Darstellungen grade des

giudizio di Paride, freilich eines ^argomento^ erotico per

eccellenza', kurz behandelnd. Das schwerere Geschütz blieb

noch lange dem gelehrten Philologen vorbehalten, besonders

1) Vgl I 208. B. an Lehn 28. Qct 1841. 8) Braun an B.

17. Mftn 1888.
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die eingehende Erklärung des Reliefs in der villa Lu

Mit Spannung und Verlangen sah der Rittmeister noch bis

in den FrQhling des Jahres 1842 dem verheissenen Aufsatz

entgegen.^) „Schön, Herr Admiral, lassen Sie den Paris nur

unter Segel gehn. Iiier wird er erwartet. Hübsch wenig

Noten und weichen" (so!) „Textl" schrieb er noch am 22. Januar

1842. Aber am 19. April , dem Schlusstage des Lustrums

seiner Rittmeisterschaft, sah er kleinlaut ein^ dass er „selbst

werde vor die Klinge müssen. Wie kann ein Admiral so

un{»iinktlich sein!*^ Dieser aber wusste während des Deca-

natsjahres seiner armen Seele keinen Rath. ,,Ks wäre Alles

gut/' klagt er^), ^^wenn man nur Zeit kaufen könnte und

Geld genug dazu hätte. Noch nie ists mir mit dem Artikel

so kläglich gegangen wie in diesem Jahre. Wenn das nicht

besser wird, so läuft einem das bischen Leben ab ehe man

sichs versieht, und mau hat am Ende ü^ar nichts <i;emacht."

Das membro ordinario delF instituto di corrispondeuza

archeologica^) hatte indessen schon längst seinen schuldigen

Tribut durch Einlieferung einer gründlichen und geschmack-

ToUen Erklärung der Pelopsvase in Ruvo gezollt, welche

ihm von Braun gleich in den ersten Bonner Wochen (21. Mai

1839) , als ob er nichts Eiligeres zu thun hätte, zugewiesen

worden war. Nach Jahresfinst sehrieb er an diesen (10. Mai

1840) : ^^Gestem bin ich mit einer Plautinischen Arbeit zum
Abschluss gekommen, und morgen geht es auf die Bibliothek,

um die Materialien zur Erklärung der Oenomausvase zu-

sammenzusuelien. Binnen vier Wochen hast Du sie." Wenig-

stens docli im August traf das Manuscript ein mit einer

„colossalen Dedication^' an Braun und Welcker, die indessen

nicht abgedruckt worden isi^) Es war bereits vor dem

1) Ih-aun an R. 15. Juni 1841. 2) Braun an H. IG. September,

4. December ISil. :i) An Braun IG. .luni 1842. 4) Diplom vom
9. December 1889. Unterscbriften : Bunsen, Se(,netario (Jcnerale.

Kestner, arcbivista Alberto Thorwaldsen. 5) Der Druck war

beendigt im .Juli 1841: Braun an R. 21. Juli 1841. Die Abhandlung

erschien italiänisch im 12. Bande der Annali 1840 p. 171--197, auch

in besonderem Abzug in C^nartformat: Va«o del rclope illustrato da

Federigo Ritschel (so). Con due tavole in rame. Die ursprüugiicii

Ribbeck, F. W. Kitschi. II. 6
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Corollariuin und dem Winterproömium in mehrwöchentlicher

Arbeit entstanden.*) Von streng philologischen Genossen

wie Lehrfl wollte er sie als imschuldige „Spielerei'' betrachtet

wissen'); nebenbei aber den Yornehmen Archäologen zeigen,

„dass es mit den Bildern eben auch keine Hexerei sei".*)

Das ist ihm auch mit der annmthigen und methodischen

Behandlung des Hauptbildcs (der Opferscene vor dem Wett-

rennen zwischen Felops nnd Oenomaos) vollkommen geglückt.

Wenn er aber mit der Beziehung des Uebrigen anf bakchische

Mysterien nur zu sehr der damals beliebten, von Millin,

Böttiger und Creuzer eingctülirteu Manier symbolischer

Deutelei nachgab, so war auch das ein Tribut^ welchen er

der Freundschaft seines archäologischen Mentors, Braun^

zollte, des eifrigen Aufspürers hochzeitlicher Mysterien-

beziehungen. Selbstverstöndlich ist der Verfiasser von dieser

Jugendthorheit später so entschieden zurfickgekommen, dass

er bei der Aulnalime der Abhandlung in den ersten Band seiner

Opuscula den ganzen Abschnitt cassirte und sich „von der für

immerzu Grabe getragenen Verirrung'^ unumwunden lossagte.^)

Dass er im Grunde nur ein ,,arcluiologischer Natu-

ralist^ war, auf fremdem Boden wirthschaftend so gut

es sein guter Hausverstand vermochte, seine philologische

Methode auf jenen übertragend, das fühlte er sehr wohl.

Noch einmal, nach 17 Jahren, ist er zu den künstlerischen

Darstellungen des Pelops-Oenomaos-Mythos zurückgekehrt^

um die unternommene Zusammenstellung durch eine Nach-

lese der inzwischen theils nengefundenen theils durch neue

Erklärung hinzugekommenen Monumente zu vervollständigen.

Grade das römische Sarkophagrelief, welches er in den

Mittelpunkt seiner Erörterung stellte, hatte noch Braun zur

Publication zeichnen lassen, „als die Götter an ihm den

wehmüthigen Spruch wahr machten Öv ol d€ol <piXoOciv,

dirodv^CK€i }fiod*,^) Im Deoember 1857 wurden einige Tage

dentaefae FaBsuug, aber nrngearbeiliet und ohne den Sohlun T<m 8.

186 17 (unten) an in opusc I 796—814. 1) B. an Penuce

31. Aagnst 1840. 8) An Lohrs 28. October 1841. 8) An G. Hermann
10. September 1840. 4) Opnsc. I 814 Anm. 6) So in der Einleitung

des Aufsatees opnsc. I 816.
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anf die Vorstudien gewandt'), die Ausarbeitung verzögerte

sich noch einige Zeit.^)

Der unbequemen^ aber löblichen Institution preussischer

Universitäten, dass das Lectiousverzeichniss jedes Semesters

von Seiten des Professor eloqnentiae durchwein lateinisches

Proomium gescbmQcktwird, verdankt die Philologienebenyielem

Vergänglichen einen Schatz der belehrendsten und annmthig-

sten Abliandlungen, die zum Tlicil Epoche in der Wissen-

schaft gemacht haben. Keinem ist sie auch nach dieser Seite

zu grösserem Danke verpflichtet als dem Bonner program-

matarius^ der während einer 26jährigen Wirksamkeit nicht

weniger als 53 solcher Ptoomien ausser 16 grosseren Fest-

programmen geliefert hai Fast alle sind kleine abgerundete

Kunstwerke (Gemmen vergleichbar), mit Lust und Liebe

gemacht, mit festem Ziel, von durchschlagender, oft bahn-

brechender AVirkung und glänzendem Ertrage. Er entledigte

sich seiner Pflicht nicht wie eines opns operatmn, indem er etwa

Theile eines im Druck befindlichen Buches bogenweise ab-

ziehen liess, benutzte auch nicht die Gelegenheit zu Gallenaus-

brüehen über philologische Collegen, nocii suchte er in orakel-

hafter Kürze einen vornehmen Nimbus oder kramte einen

Ueberflnss wohlfeiler, citatenreicher Gelehrsamkeit pedantisch

aus oder sprudelte in springender Hast unbewiesene Para-

doxa hervor oder ermüdete durch langweilige Begründung

leicht fassbarer Dinge. Vielmehr gab er meisterhafte Proben

fruchtbarer Methode und formvolleudeler Darstellung, an-

gemessen der Fassungskraft reiferer vStudenten, zu mit-

thätigem Nachdenken reizend, und selbst für Nichtphilo-

1) B. an Brnnn 7. December 1867: ^Binnen 2—3 Tagen erfolgt

niin wirklich das Hs. der Spiegazione des Pelops- Reliefs. Hit den

Studien, die mich doch etliche Tage gekostet^ bm ich foitig, habe also

nur noch an&usohreiben.** 8) An Brnnn 26. December 1867: ,yDie

Belieferklftmng erfolgt sicher innerhalb dieser Ferien. Sie w&re fertig,

bfttte ich nicht plOtslioh fOr2BogenHnsenmsmannscript^ danichtsFremdes

in B&nken war, selbst sorgen müssen." Erschienen ist der italiftnisohe

Text nach Bmnns TJebersetinng in den Annali Band SO (1868) p. 108

—178. Die nrsprOngliche deutsche Fassung in opnsc. I 815—827.

6*
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logen durch die Emut der BeweiBföhnuig ebenso anaehend

als lehrreich.

Die Reihe dieser Schritten eröffnete^) er mit einer war-

men Apologie der Einrichtung selbst gegen ihre Verächter,

welche die Beschränkung auf philologische Specialitäten als

ezdusiT und den Studierenden gegenfiber wirkungslos ver-

warfen und daAir AUocutionen allgemeiner Art verlangten,

etwa gewürzt durch artige Anekdoten, wie sie F. A. Wolf

anmuthig und behaglich vorzutragen wusste, oder erbauliche

Paraphrasen von Sentenzen der Alten, worin einst der gute

Eichstadt u. A. geschwelgt hatten. B. wies nachdrückhch

auf die propädeutische Stellung hin^ welche die Philologie

den ^übrigen Disciplinen gegenüber einnehme ^ als unentbehr-

liche Grundlage und Rüstzeug derselben. Daher könne aus

einer philologischen Untersuchung, wenn sie nur mit der

richtigen Methode geführt werde. Jeder etwas lernen: freilich

gebe es Kleines und Grosses in der Wissenschaft, aber

nichtig an sich sei Nichts (nihüi esse mhU), Jene eleganten

Gemeinplätze seien bald erschöpft, indessen wolle er für dies-

mal den Liebhabern derselben zu Gefallen sein und ihnen

eine ganze Schüssel von diesen Leckerbissen auftragen, an

der sich auch der hungrigste Magen satt essen könne. £r
gab nämlich eine Sammlung griechischer Apophthegmen

heraus, welche ihm Haupt vor Jahren aus einer Wiener

Handschrift abgeschrieben hatte, liess aber auf den Text und

kritisch-exegetischen Commentar dazu eine höchst lehrreiche

und anregende, obwohl nur die Spitzen der umfassenden

Frage kurz berührende Erörterung folgen über die Quellen

in der alteren Litteratur, aus welchen dergleichen spate

SpruchSammlungen möglicherweise abgeleitet sein konnten.

Er hob schon hier das dringende Bediirfniss einer Unter-

suchung über die Quellen des Laertius Diogenes hervor.

• Als Hauptfundgrube der Spruchweisheit bezeichnete er, die

Ejreise der Umschau immer enger ziehend, die alten Biogra-

phen, insbesondre die der Philosophen^ demnächst die Sammler

1) Gnomologium VindobonenBe, Prodmium satn Winterveneicbnitii

1889/40 — opnac. I 660 ff.
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von kleinen (»eschichten aller Art, wies dann auf jene Schrift-

steller hin^ welche speciell die Zusammenstellung von Apo-

phthegmeU; wiederum in gewissen Spielarten, yon Gnomen,

von Sprflcbwdrtem sich zur Aufgabe gemacht hatten. So er-

bffneie er einen weiten Ueberhlick über ein zum grossen Theil

noch wenig oder <>:ar nicht, auch heute noch lange nicht er-

schöpftes Gebiet litterarhistorischer Forschung, und schloss,

ganz nach dem Sinne jener Unzufriedenen, mit einem stolzen

Einsselspruch für die Gommilitonen, . den er aus der Menge

heraushob: o\ ireiratbeufi^voi töcov btcup^pouct vStv dirotbeOruiv,

dcov Ocdc rdhr dvßpiOirujv, oder, nach Aristoteles, 6cov ol

iujvxec TÜuv TcGveuuTUJV.

Im Zusammenhang mit diesen gnomologisehoii Studien

steht ein früher geschriebener, aber etwas später (1841) veröffent-

lichter kleiner Aufsatz des Rheinischen Museums über Aristo,

den Peripatetiker aus Eeos dessen Unterscheidung Ton dem
gleichnamigen Stoiker aus Chios eine combinirende Betrach-

tung der beiderseitigen Schriften und des Charakters derselben

veranlasste.

Aus demselben Jahr haben wir eine der interessantesten

Digressionen zu yerzeiehnen. Schon den Hallenser Studenten

hatte Geographie und insbesondere Geschichte der alten Geo-

graphie angezogen (I 40. 55); die Breslauer Vorlesungen

über römische Antiquitäten (I 130) hatten dieses Interesse

wach erhalten. In Rom ward er durchs Braun auf die

„yielleicht älteste^' Handschrift der Gosmographia des so-

genannten Aethicus und die in ihr enthaltene merkwürdige Aus-

füllung einer Lücke am Anfang aufmerksam gemacht worden.

Hierauf zurückzukommen wurde er angeregt durch die Schrift

seines ehemaligen Breslauer Collegen Huschke über den zur

Zeit der Geburt Jesu Christi gehaltenen E«ichscensus (1840).

„Da sind mir grosse Lichter aufgegangen/' schrieb er am
21. November 1841 an Pemiccy dem er meldete, dass er eben

„darauf versessen^ sei, „als Er^nzung'' zu jener „sehr Yor-

1) Aoff&hnuig der zweiten These su den schedae criticae, die ans

den AgathoDstndien eatepmngen war (s. opusc. I 666): I 889 no.

71 waA oben S. 74.
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züglichen Schrift" eine „Abhandlung über die allgemeine

römische Reichsvermessung unter Augustus" zu machen. Im

December war sie fertigt), um das vierte Heft im ersten

Jahrgang des Neuen Kheiuischen Mosenms (1842) zu er^

5ffnen.') Die Quintessenz dieses Aufsatzes fasste er zusammen

auf einem Blatt, welches er nach Rom an Welcher xmä Braun

schickte, um sie zur Be.stliaffung oder Vermittelung einer ge-

nauen Copie der Vaticanischen Handschrift des Aethicus zu

gewinnen, die ihm zu weiterer Verfolgung des interessanten

Gegenstandes als Grundlage dienen sollte.

,,Lange genug haben sich die Theologen gequält mit dem
^allgemeinen Reiehscensns' beim Eyang. Lucas, da die

Geschichte von einem solchen nichts wusste. Sehr vortrelflich

hat ihn in einem eigenen Büchlein neulich Huschke nach-

gewiesen, unter Augustus. Aufs Engste hängt aber damit

zusammen eine allgemeine BeichsTermessung, von der die

geläufige Historie auch nichts weiss. Casar ordnete sie an,

wie er auch die Zeitrechnung ordnete; er verwendete dazu 4

namentlich bekannte gelehrte Griechen d. i. Feldmesser mit

mathematisch-astronomischen Kenntnissen und Fertigkeiten,

denen er den orbis terrarum auf ganz eigenthümliche Weise

zu diesem Behuf vertheilte. Die btbrgerlichen Unruhen brachten

die Sache ins Stocken. Augustus nahm sie wieder auf, den Ver-

waltungszweck einer allgenieineu Besteuerung, eines durch-

greifenden Steuersystems daran knüpfend. Agrippa stand au der

Spitze des Unternehmens, der zugleich einen geographisch-choro-

graphisch'wissenschaftlichen Gesichtspunkt dabei fasste. Wir
wissen, in welchem Jahre jeder der 4 festgesetzten Theile

des Orbis fertig gemessen war. Alle Resultate legte Agrippa

in Commentariis nieder, welche im Staatsarchiv secretirt,

später aber dem Tlinius zugänglich wurden. Zugleich fasste

Agr. den Plan^ aus diesen Aufzeichnungen eine grosse Welt-

karte anfertigen zu lassen, hinterliess aber bei seinem Tode

1) Bw an Welcker 18. December 1841. 8) Die Termessang des

rdmiflchen Beiche unter Angastos, die Weltkarte des Agrippa, und die

CoBmograpbie des sogenannten Aethicns (Jnlins Honorios). Vgl. oben

S. 76.
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nur den Riss und die testamentarische Bestimmung^ dass

seine Schwester den Porticus, worin der Orbis pictus an-

gebracht werden sollte, ausführen sollte. Augustus aber

wurde der wirkliche Vollender. Ganz Kom schaute jetzt zum

ersten Male den ganzeii Erdkreis auf einer ungeheuren Land-

karte (von Mosaik y wie ich glaube). Von hier datirt alle

genauere geographische Kenntniss als Gemeingut des römi-

schen Volks. Kleinere Copien des Orij^inals wurden gemacht^

in den Schulen beim Unterricht zu Grunde gelegt, in den

Proyinzen verbreitet, in Gompendien commentirt; im Laufe

der Zeit nahm man die Veränderungen, die Resultate er-

weiterter Kenntniss etc. auf. Auf keiner andern Grundlage

beruht selbst die Peutingersclie Tafel. Einen solchen er-

läuternden Text aber besitzen wir noch, aus dem — bei ge-

höriger Combination aller Ueberlieferungen und dessen, was

die Natur der Sache als nothwendig herausstellt — die meisten

der hier behaupteten Sätze rückwärts geschlossen werden

können. Dieser Text ist— der sogenannte Aethicus, rich-

tiger Julius Honorius urator, gedruckt zuletzt an der 2. und

3. GronoYschen Ausgabe des Mela. Dessen vielleicht älteste

Handschrift ist die Vaticanische No. 3864, worin er nach

den Büchern de hello Gallico unter der Aufischrift ^Cronica

Caesaris' steht. Davon hat mir Braun einmal den Anfang

mitgetheilt, der eine Lücke ausfüllt, wodurch allein meine

ganze Betrachtung möglich geworden ist. Ich habe nämlich

hier einen Auszug aus einem gewiss «> Bogen starken Auf-

satze gegeben, der im 4. Hefb des Rh. Mus. erscheinen

soll. Nichts könnte mir nun erwünschter sein, als eine

genaue Abschrift jener ganzen Cronica Caesaris, eines

Stückes von geringem Umfanj^e. Findet sich ein fähiger

Abschreiber, so würde ich demjenigen sehr dankbar sein,

der mir die Copie auf meine Rechnung machen Hesse. Dixi.

F. ß.«

Um aber zu yerstehen, wie jene Sätze gewonnen sind,

worin die Ergänzung der Huschke'schen Arbeit besteht, welche

Fragen insbesondere R. erledigte, mnss auf den Gang seiner

Untersuchung noch etwas näher eingegangen werden. Wenn
Huschke aus einer höchst spärlichen und trümmerhaiten

Digitized by Google



88 BOmitche BeiofasTennessmig.

Ueberlieferimg yereixizeiter Nachnchten bei meist späten und

spätesten Schriftstellern durch glänzende Combination „den

innem trnd nothwendigen ZnsammenhaDg einer zum Behuf

eines allgemeim n Steuer.systems vorgenommenen und mit

vollständiger Ermittelung der Kopfzahl verbundenen Flächen-

vermessung, sowie einer darauf gegründeten Yermögens-

schätzung'' vor Augen gestellt hatte, so unterwarf R. das Werk
der Beichsvermessung und die darüber erhaltenen Details

einer nähern Prüfung. Mit Hülfe der noch nicht benutzten

Vaticauischoii Handschrift ergänzte or den Bericht des sogen.

Aethicus in einom sehr wesentlichen Punkte und gewann

Sicherheit für Berichtigung der arg entstellten Zahlen. Die

unerklärten Angaben über die zur Vermessung der Terschie-

denen Reichstheile aufgewandten Zeitiäume sehr verschiedener

Ausdehnung bezog er auf successive Vollziehung des ganzen

GesohiUtes, so dass die in dem Bericht verzeichneten Fristen

alle von einem gemeinsamen festen Datum an gerechnet und

die Yon da an verflossenen Jahre bis zum Abschluss jedes

Theils der Aufgabe zu verstehen sind. In diesem allmäligen

Fortschreiten des Werkes lehrte er Cäsars ursprünglichen

Plan und seine vorboroitendeu Anordnungen von den durcli

Augustus angegebenen Moditicationen unterscheiden. Ferner

wies er nach, dass auch in Beziehung auf den Länderumfang

der römischen Monarchie der alte Bericht mit den geschieht'

liehen Thatsachen sehr wohl vereinbar sei. Statt denselben

(die sogen. Expositio) mit Mannert als werthlos zu verwerfen,

beseitigte er die entgegenstohenden Bedenken durch Erklärung

der eigenthümlichen Beschaöenheit jeuer Quelle, deren Re-

daction und Vervielfältigung für den praktischen Zweck

mannigfache Entstellungen^ Irrthümer und Zusätze herbei-

führen konnte. Diese Erörterung gipfelt in der schönen

Combination, dass die ( 'osmographia nichts andres ist als

ein für Schulzwecke hergerichteter erklärender Text zu der

Weltkarte des Agrippa, die in kleineren Copien durch das

Reich verbreitet wurde. Da Agrippa auch von den ent-

legenen Grenzländem, welche nicht zum römischen Reich ge-

hörten, Messungen, wenn auch nur auf ungefährer Schätzung

beruhend und auf mannigfachen Wegen gewonnen^ in seinen
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cbmmentarii, einer fdr das Archiv bestimmten, die Resultate

der Messungen enthaltenden Staatsschrift, niedergele<^t hatte,

80 erklärt sich daraus die Aufnahme jener Länder in der

ExpositiO; während die scheinbar willkürliche Aufzählung

italischer Provinzen auf die vei^uthlich zum Zweck der Ver-

messung von Angustus angeordnete Eintheilung Italiens in

11 regiones zurückgeführt wird. Ja auch die seltsame Ge-

stalt des orlbis terrarum, wie sie aus der Expositio hervor-

geht, insbesondere die wunderliche Bestimmung der nordischen

Lander^ erklärt sich aus der für bequemere Betrachtung be-

liebten Znsammenpressung der für die Wände von Säulen-

hallen bestimmten Karte, wie dies durch die Gestalt der

Peutingerschen Tafel, eines späten Abbildes jener Weltkarte,

veranschaulicht wird.

Die interessante Entwickeluug zeigt aufs Neue, wie klar

auch auf diesem Gebiete die Anschauungen des Verfassers

waren, mit wie praktischem Realismus er sich in grossartige,

halb wissenschaftliche halb politische Unternehmungen des

Alterthums wie jenen Cäsarischen Plan und dessen Ausführung

hineinzudenken verstand. Echt historische Betrachtungsweise

ist niedergelegt in dem Satze (S. 777): „keine bedeutende

Erscheinung im culiurgeschichtlichen Gebiete steigt fertig

gleichsam aus der Erde empor und ist mit einem Male da,

sondern sie ist bedingt durch Vorstufen und erwächst im

Zusammenhange eines stätigen Fortschrittes; ebenso wenig

geht aber auch ein wesentlicher Fortschritt, eine Leistung,

welche die Keime weiterer Entwickelung in sich trägt, spur-

los verloren und bleibt jemals ohne Gewinn für die Folgezeit/^

Auf weiteres Eingehen in die Einzelnheiten eines Stoffes,

der noch zu mancher interessanten Betrachtung einlade, ver-

zichtete der Verf. vorläufig, bis die Benutzung handschrift-

licher Mittel sicherere Schritte erlaube. Da ihm aber sein

Breslauer Schüler Gläser mittheilte, dass er den späteren la-

teinischen Geographen seine Studien zugewendet habe und

mit der 'Rehdigerschen Handschrift des Aethicus beschäftigt

sei so überliess er diesem das Weitere, und ermunterte ihn

1) Gmser an R. SO. Sept. 1841. Vgl. opusc. III 8. 788 f. Ania.40.
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zu dem leider nicht aus<?eführten Plan einer „GesaMimtausgabe

der kleineren lateiuiöchen Geographen".') Der an Einzel-

problemen reiche Gegenstand jener Abhandlung ist später

von Anderen nach mannigfachen Seiten erörtert und weiter-

geführt worden.

Das in Breslau mit Ambrosch angeknüpfte Band zum
Zweck gemeinschaftlicher Herausgabe des Dionysius (vergl.

I 14(). 233 f.) war durch den Fortgang K.s und damit zu-

sammenhängende Umstände persönlicher Natur gelöst. Die

bis dahin in seinen Händen befindlichen Collationen waren

an Ambrosch auf dessen Verlangen znrQckgeliefert^ Bald

kam ein neuer Anstoss aus Rom von dem projectenreichen

Freund Braun. Man jammere allgemein nach einem neuen

Dionysius, Fea behaupte die Varianten zum Chigianus zu

haben^ die zum Vaticanus und Hudsonianus (Urbinas) wolle

er (Braun) schaffen^ Canina verspreche viele und reiche

Beitrage sachlicher Ari^) R. ging auf den Gedanken einer

Verbindung zu diesem Zwecke ein: der Verlag wurde in

beider Namen durch Fr. Haase in Paris der Didotschen

Firma tur ihre Coliection classiscker Autoren angetragen.

Letzterer war das Anerbieten eben so erwünscht als uner-

wartet Fr. Dübner, der spiritus familiaris der Didotsehen

Autorensammlung; führte die Verhandlungen^), und es kam
ein Vertrag zu Stande, welcher den Herausgebern das Recht

vorbehielt, den Text wo und wieviel mal sie wollten abdrucken

zu lassen. Inzwischen aber hatte Braun schon wieder einen

neuen Geburtshelfer für sein Schoosskind ausfindig gemacht;

1) Entworfen im Rhein. Mus. n (1848) 8. 159 f. Vgl. WachimiithB

Bemerkung in Bitachlg opnsciüa III 788. In Briefen an B. vom 14.

Janoor und 80. Apiil 1842 spricht Glftser von seinem Vorhaben. Die
Absieht, Wernsdorfs poetae Latini minores neu in bearbeiten, wosn er

mit der Ausgabe des Calpnmias den Anfimg gemaoht, hatte ihn sen-

n&ohst anf die geographischen Gedichte und weiter auf denXSedanken

an ein Corpus Geographomm geführt. Drückende persönliche Verh&lt-

nisse liessen ihn nicht snr AnsfBhmng kommen. 8) B.*an Ambrosch

18. April 1889. 8) Brann an R. 10. April 1840. 4) Dfibner an B.

17. Januar, 18. Hftis 1841.
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aber es schien in den Sternen geschrieben, dass die Stunde

für dessen Auferstehung noch lange nicht gekommen sei.

£ui junger reicher Amerikaner aus Brittisch Guiana, Namens
Benjamin, der sich seiner Gesundheit wegen in Italien auf-

hielt, hatte sich in den Kopf gesetzt oder setzen lassen,

seinen Namen durch eine Ausgabe des Dionysius zu ver-

ewigen, zu der er selbst weiter nichts als sein Geld herzu-

geben gedachte, während die Arbeit von Andren gethan

werden sollte. Der römische Mago, an den sich der Nabob

gewendet hatte, schlug als „Textordner'' seinen kritischen

Freund vor; einen ergiebigen und zweckmässigen Comracntar

hoft'te er selbst „unter Mitwirkung von verschiedenen CoHegen

zusammenzutreiben". Alle Unkosten iür Collatiuneu (ein-

schliesslich einer Reise nach Paris zu diesem Zweck), fSr

Honorar, Druck in England oder Deutschland yersprach der

Amerikaner zu tragen.^)

Der Phantasie Brauns schwebte bereits die fertige Aus-

gabe als „ein Compendium'* oder „Kepertoriuni der römischen

Archäologie" vor. Für den Commentar sollten Männer wie

Göttling, Borghesi, Canina, der Leipziger Becker und „viel-

leicht noch ein handfester Jurist^' geworben, alle „topographi-

schen Untersuchungen mit lichtvollen Planen und Karten

erläutert werden", — „Alles so recht herrlich, zweckmässig

und fördernd*'.^) Sogar der Besteller, „ein budelnerscher

Kerl, vom besten Willen und fleissig, nicht ohne Talent, aber

freilich ohne Fundament^ sollte als eine Art servus litterarins

sein Scherflein Arbeit beitragen nicht nur durch Excerpte,

sondern alle topographischen Punkte sollte er an Ort und Stelle

untersuchen/^) R. ging auf den Benjamiii-Rraunschen Plan ein,

hauptsächlich weil er Geld brauchte und — weil die Pariser

Reise ihn lockte. Letzteres gestand er seinem philologischen

Beichtvater G. Hermann, versprach ihm aber zugleich, das

solle das letzte Parergon sein, welches ihn verleite, und lange

solle es ihn aucli nicht in Anspruch nehmen, da er fest ent-

schlossen sei, so sehr es auch gegen seine Natur laufe, sich

1) BrnuD an R. 18. Februar 1841. 8) Braun an B. 88. Februar

1841. 8) Bifton an B. 16. Jimi 1841.
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Gewalt anzuthim und sich zu zwingen, nicht über das Maass

einer Rekkerschen oder Dindorfschen Bearbeitung hinaus-

zugehn.^) Eine solche Fabrikarbeit taliter qualiter auf

Beatelltmg zvl maehen lief aber eben so sehr gegen seine

Natur, dass sie nie zu Stande gekommen ist Braun

hatte dem Amerikaner gegenüber gut Terspreehen, in einem

Jahre solle sein Dionysius zum Druck fix und fertig sein:

beinahe hat er vielleicht selbst daran geglaubt, obwohl doch

noch Alles, die Collationen mit eingeschlossen, su be-

schaffen war.

R. wollte, dass zunächst der Text allein gedruckt werde

und als Vorläufer der grösseren Ausgabe bei Didot erscheine:

mit dem Comraentar wollte er nichts zu thun haben.'; 15en-

jamin zog vor, das Denkmal seines wissen sch ältlichen Eifers

einem englischen Verleger, unter der Aegide der Universitäten

Oxford oder Cambridge, anzuvertrauen, indem er das Vor-

urtheil des englischen Publicums gegen Bficher aus Deutsch-

land als „zu gelehrt, zu tief, zu dunkel'^ vorschützte. Die

Engländer wollten sich aber aut keinen Contraet einlassen,

ehe sie nicht das fertige Manuscript oder bestimmte Zusiche-

rungen aber die Lieferungsfristen in Händen hätten. Aber

schon mit den Collationen ging es langsam genug vorwärts.

Zwar die rdmischen Handschriften nahm Braun gleich selbst

in AngriÖ", später gab er die Revision in andre Hände: zu

Ende des Jahres 1841 aber war Alles fertig, wenigstens zu

seiner höchsten Zufriedenheit.^) Desto schleppender ging es

mit den Pariser Handschriften. B. konnte sie während seines

kurzen Aufenthaltes (Herbst 1842) nur zum kleineren Theil

bewältigen (S. 63 A. 3). Den Rest der Arbeit band er dem
Herrn v. Rinner auf die Seele, der versprach, sie durch einen

Griechen, Namens bypsomos, ausführen zu lassen; Dübner

sollte sie controliren. Hiervon war am 1. Januar 1843 noch

nichts erfüllt: R. erweiterte seine Bestellung für den ganzen

Best^) und fttgte hinzu: ;,unendlich viel liegt mir daran, dass

1) An Hennaon 6. Juni 184S. 2) R. an Bnuin 88. Sept. 1840.

8) Braun an B. 88. Jnli, 16. Sepi, 4., 88. Dsoember 1841. 4) An
Dfibner 1. Jan. 1848.
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alles so schnell gehe^ wie es die erforderliche Akribie und

die sonstigen Verhältnisse nur zulassen/' Wieder vergingen

9 Monate, als Üübner auf erfolgte Mahnung gestand, er

habe den Brief entweder verlegt oder verloren , und um er-

neuerte Instruction und Stellung eines bestimmten Termins

bat. Beides wurde ihm in bfindigster Weise zu Theil^), der

Byzantiner Hess die CoUation des Coisliuianus bis zum

Jahresschluss, des Regius bis Ende Februars 1844 in sichre

Aussicht stellen. Eitle Hoffnung. Als Mitte Mai herange-

kommen war, erfolgte ein neuer Sdimerzenssehrei des

Harrenden*), aber ohne Erfolg. Inzwischen steigerte sich

die Ungeduld des Amerikaners, der fortw^rend zwischen

Italien Frankreich Deutschland England Amerika Griechen-

land hin- und herpendelte, seine Standquartiere in Rom
Paris London Konstantinopel Athen hatte, oft aber durch

Briefe gar nicht zu erreichen war, Ton Semester zu Semester.

,,Wenn man mir am Anfange gesagt hätte, dass dieses Werk
4 Jahre zur Vollendung brauchte, so hätte ich es nicht ge-

than," schrieb er in seinem unbeholfenen Deutsch. Zu seiner

Beruhigung sendete ii. im Sommer 1845 die erste Probe

seiner Textrecension nach London, vermuthlich die ersten SO

Capitel, welche im Herbst des folgenden Jahres als Univer-

sitatsprogramm erschienen.*) Der Amerikaner war entzückt

über —' die Handschrift: „chiaro come libro stampato. Mit

einer Handschrift, deren Anordnung so einfach, geistreich

und deutlich ist^ haben wir völlig Recht das Vollkommenste

zu erwarten, und dafür ist nur die Sorge nöthig'', schrieb er

ans Aachen.^)

Genauere Vergleichungen der römischen Handschriften

und erneuertes Studium hatte das frühere ürtheil über den

relativen VVerth der beiden Hauptcodices (vgl. I 234) wesent-

lich modificirt Zwischen Chigianus und Uijiinas stellte sich

1) B. aa Bflbner 6. Oetober 1848. 2) ^. au DübnjBr 18. Uai

1844. 8)- Im Buohhaadel unter dem Titel: Dionysii HalicamassennB

Aatiqiiitatam Bomananmi libri I capita XXX pricna ez optimis codid-

bm emendata, mit WeglasBimg des griechischen Textes und der latei-

niachen üebenetsmig yon Lapns wieder abgedrockt in opnac. I 480 ff.

4) 4. Sept. (1846?)
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die Wagsehale nunmehr ssiemlich gleich, nur daes doch immer

noch ceteris paribus das grössere Zutrauen sich dem ersteren

als dem treueren, durch keine neuere Correctur berührten

Zeugen zuwandte. Das Hauptgewicht der Entscheidung

musste hiernach im einzelnen Falle mehr inneren Kriterien

als handschriftlicher Antoritat zufallen. Indem die eigent-

liche emendatio noch vorbehalten wurde, begnügte sich der

Herausgeber für diesmal den Text des 10. oder 11. Jahr-

hunderts uebst den handschriftlichen Zeugnissen in einer

abermaligen umfangreicheren Probe darzustellen, und hier

und da durch beigefügte sprachliche Beobachtungen zu recht-

fertigen.

Das günstigere Urtheil Ober den Urbinas, dem er schon

diesmal durch Aufnahme mehrerer vorzüglicher Lesarten

Ausdruck gegeben hatte, rechtfertigte er im folgenden Jahre*)

ausführlich gegen den Siaspmeh tob Gebet und Sintenis,

und formulirte das Yerhaltniss der beiden Handschriften so,

dass er den Chigianus für das bessere Exemplar einer

schlecliteren, den Urbinas für den schlechteren llepriisen-

tanten einer besseren Classe erklärte. In der That bewies

er durch eine planmässig geordnete lange Keihe schlagender

Beispiele die glanzenden Vorzüge des Urbinas, durch welchen

allein eine bedeutende Anzahl Lücken (von längeren Satz-

gliedern bis zu einzelnen Wortern) trefflich ausgefüllt wer-

den, während er zur Beglaubigung seiner Quelle in andern

Ergänzungen mit dem Chigianus Hand in Hand geht. Dazu

eben so treffliche Wortverbesserungen, wo in den andern

Handschriften sinnlose oder schlecht yerklebte Oorruptelen;

Wortnmstellungen, durch welche das wichtige Stilgesetz, den

Hiatus zu vermeiden, gewahrt wird. So waren die sicheren

(irundlagen für eine völlige Umgestaltung des Textes gelegt

und der richtige^Mittelweg für die Verwerthung der beiden

Haupthandschriften gewiesen.

Da nun aber zur Fortsetzung der Arbeit die Pariser

1) Bonner Progianim zuni 15. August 1847: De codice Vrbinate

Dionysii üalicaniaasensia disputaiio » opusc I 616 iL Vgl. p. 617.

618 Anm.
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Collationen nicht länger zu entbehren waren, so erging

wieder einmal eine bewegliche Maliiuing^) an Dübner: „Was

meinen Sie^ wäre es nicht allgemach Zeit ernstlich an den

Dionysius zn denken? Ich meinerseits habe jetzt den besten

Willen dazn, nnd wäre es auch nnr^ um mich nach Abstossnng

dieser Verpflichtnng nngetheilt dem Plautus widmen zu

können. Aber auch abgesehen dayon: es sind so herrliche

Sachen im Dionysius zu machen, der Kerl mit seinen fleissigen

Notizen und langweiligen Reden kriegt ein so neues, rein-

liches Habity dass ich mit wirklichem Interesse an die Sache

gehe. Aber^ Sie wissen es ja seit nunmehr 4 Jahren, ich

kann es nicht ohne Ihre Hülfe. Ich brauche die Oolliationen

der 2 Regii, die Ihr pertider Bu2dvTioc so oft versprochen und

nie gemacht hat. So ein langes Hinzerren hat doch etwas

höchst peinliches. Nehmen wir also, bitte ich, nochmals

einen letzten herzhaften Anlauf und suchen das Ding zu Stande

za bringen.""

Aber wiederum verging der Sommer, ohne dass die er-

sehnte Sendung aus Paris ankam.") Inzwischen hatte sich

H. in seinem Schüler Jacob Beruays einen Assistenten für

die yerdriessliche Arbeit herangezogen. Während sr selbst

in Karlsbad war, machte dieser die schon erwähnte Publi-

cation vollends für den Druck zuriecht. ^) In besondren Ab-

zügen, welche eine Widmung^) an Monsignore Laureani, den

von der italiänischeii Reise her wohll)ekciriiiten (I 19G)

scrittore der Yaticana trugen, kam sie in den Buchhandel.

Auch der cunctator Sypsomos hatte doch endlich wenigstens

die Hälfte seiner Arbeit geliefert, aber immer blieb noch

Tom Regius Buch 8—10, vom Coislinianus Buch 8—11 aus-

stehen. Am 10. October 1847 bei Uebersenduug des Dio-

nysiusprogramms (zum Zeichen dass er weiter vorrücke, zu-

gleich aber auch wie unentbehrlich ihm die weiteren Collationen

seien) schrieb K an Dübner: ^ie haben mir einmal gesagt^

wenn Ihre Freunde etwas von Ihnen haben wollten, dürften

1) 18. April 1846. 8) an Dübner 18. October 1846. 8) R. an

Bemays 4. Sept. 1846: ¥gl. opusc I 517: 'ego et assumptns in operis

societatem laoobns Bernays mens.' 4} Die Widmung opnac. Y 760.
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sie durchaus nicht mit schonender Zartheit zu Werke gehen,

sondern müssten Ihnen die Pistole auf die Brust setzen.

Das ihue ich also; indem ich drohentlich ankündige, dass

Sypefornos die CoUationen bis späteBteiu Anfang des Jahres

1847 post Ghristam naiam fertig haben mnss. Ich beschwöre

Sie, thnn Sie ein Ding, und lassen mich nicht im Stich!''

Die Emendation des Textes und Zusammenstellung des

Apparates ging unter Beihülfe von Bernays auch während

des unruhigen Sommers 1848 ihren Grang. Man stand im

6. Buch, in dem B. sahireiche Lücken yermnthete. Dem
jungen Gelehrten, der im Begriff war sich in Bonn als

Privatdocent zu habilitiren, rieth der in freundschaftlichster

Weise für ihn sorgende Lehrer dringend den Abschluss des

Ganzen allein zu übernehmen. „Sie müssen den Dionysius

fertig machen, das geht gar nicht anders. Theilen Sie sichs

ein, dass ihre fibrigen Zwecke dabei nicht zu kurs kommen;
ein paar Stunden täglich, neben dem Dociren, Stndiren,

ZeituDgslesen etc. bringen weit bei consequenter Durch-

führung. Ich würde Ihnen das rathen, wenn ich und mein

Interesse auch gar nicht dabei betheiligt wären .... Was
steht entgegen ausser ein bischen UnlustJ^ Nun, das ist

doch nicht das erstemal, und wird nicht das letztemal sein,

dass die ein tapfrer doctor philosophiae zu überwinden be-

reit und fähig sein muss."*) In der That übernahm B.

die Aufgabe. Und so konnte am 28. Februar 1849 die

Meldung an Braun ergehen, dass Buch 7—9 fertig geworden

sei. Wiederum musste wegen des für die Fortsel^Eung er-

forderlichen handschriftlichen Materials in Paris angeklopft

werden.*) Endlich zu Anfang des Jahres 1850 ging auch

das letzte Manuscript druckfertig an den englischen Ver-

leger ab.

Während so das Benjaminsche Werk gemächlich seiner

Vollendung entgegenreifte, erhob gegen Ende des Jahres

1849 Didot, der finden mochte, dass das legitime Wnum
prematur in aunum' nunmehr reichlich erfüllt sei, einen un-

1) R, an Berni^, Pfingatwoche 1848. 2) B. an Bernays 24. Juli

1848. 8) B. an Dfibner 9. Hftn 1849.
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geduldigeil; nicht allzu verbiudlichen Mahuruf. Aber vor

dem Erscheinen jener grösseren Ausgabe, deren beste (jrund-

lage^ die Collation der römischen Handschriften; auf Kosten

des Amerikaners heschafffc war, den blossen Text ohne Ein-

wiUignng desselben bei einem andren Verleger drocken zu

lassen^ konnte weder billig noch ehrenhaft erscheinen. R. liess

also durch den erprobten Vermittler Dübner') dem drängen-

den Sosius anheimstellen, sich entweder einen andren Bear-

beiter des Dionysius zu wählen oder sich bis Ostern 1851,

wenigstens bis zum Ablauf des Jahres 1850, zu gedulden*
^

Fürwahr ein ktihnes Versprechen, wenn man bedenkt, dass

zugleich seine volle Kraft durch die Herausgabe des Plautns

in Anspruch genommen war, an die er durch „eiserne

Contraktsfesseln^' gebunden war, und die fünfstündige Homer-

Vorlesung grade im laufenden Sommer ein ungewöhnliches

Maass von Vorbereitung forderte. Zu Allem kam, dass der

Text des redseligen Historikers sich bei tieferem Eindringen

weit schlimmer verderbt herausstellte, als man geahnt hatte, dass

auch die besten Handschriften nur für einen Theil der Schäden

Hülfe boten, während bei den tiefer gehenden aller Grund

unter den Füssen zu wanken schien. Nur mit Beihülfe Ton

Bemays, die er ausdrücklich anmeldete, war die Möglichkeit,

den genannten Termin einzuhalten, denkbar. Aber auch

Ostern 1852, das äusserste Ziel, bis zu dem das gemein-

same Werk unter die Presse gehen sollte, brachte keinen

Dionysius. Auch der Druck der Beiyaminschen Ausgabe

wollte noch immer nicht zu Stande kommen. Der wunder-
m

liehe Amerikaner hatte sich dem Genuss Ton Laudanum er-

geben. Nachdem er, offenbar in einem Anfall von Geistes-

stch'ung, einmal einen äusserst brutalen Ton angeschlagen

hatte, liess er nichts weiter von sich hören, kam auch seinen

Verpflichtungen nicht mehr nach. Am 27. Mai 1852 meldete

Braun seinen Tod: es musste noch mit der Wittwe wegen

Abwickelung der Angelegenheit verhandelt werden.')

1) B. aa Dübner 6. Mai 1860. 2) Bemays aohieibt mir, tob

emem Drnok des Dionysius seitens des Amenkoners sei ihm nie

etwas tn Obren gekommen. Eine Drnckprobe wenigstens auf

Blbbttok, V.W. BitooU. U. 7
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Vergeblich suchte schon vorher II. seineu getreuen Ge-

nossen zu bewegen, sich „für tlas vergebliche Harren auf die

Druckverewiguug seiner bisherigen Lucubratiouen'^ durch

Üebemahme des Didotschen Dionysius zu entschädigen^ wenig-

stens gleich nach Erledigung des Luorez.'} Auch Sintenis^

der durch werthToUe Beitrage seinen Beruf fttr die Aufgahe

bewiesen hatte, ging doch auf den Vorschlag, sie zu über-

nehmen, nicht ein.^) Erst nach Ablauf von abermals 10

Jahren^) war R. in der Lage, dem Pariser Verleger, dessen

,
Ungeduld von Jahr sn JaJir wuchs, einen andren seiner

Bonner Schüler, Adolph Eiessling, als seinen StelWertreter

vorzuschlagen, den er zu dieser Aufgabe eigens herangezogen

und, nachdem derselbe mit einer Dissertation über den Dio-

nysius promovirt, durch Ueberantwortung seines ganzen

Apparates gleichsam zum £rben der Dionysianischen Masse

eingesetzt hatte. Eben (1860) hatte derselbe in der Tenbner-

sehen Classikerbibliothek den ersten Band einer Textausgabe

geliefert, war jetzt in Rom mit abermaliger Revision der

Fea-Braunschen Collationen beschäftigt, und konnte gleich

nach seiner Bückkehr im Sommer mit voller Kraft daran

gehn, auf der gewonnenen Grundlage „den zierliehen und

saubren Bau einer Didotiana comme il firat au&nrichten^.

Zur definitiven Einigung mit dem Verleger war R. durch

Kiessling ermächtigt; und mit dieser Cession ist wenigstens

sein Antheil an der Leidensgeschichte des unglücklichen Autors

erledigt Aber im Seminar hat er nie aufgehört, die Kritik

des alten Schutzbefohlenen zu pflegen und tüchtige Arbeiter

auch auf diesem Felde heranzoziehai/)

Schon in Breslau hatte R. den Plan, die Teztausgabe

des Plautus durch eine Reihe von Einzelontersuchungen

einem Blatt liegt vor: Tezti darunter Yariantea, imd in swei Columnen

gebrochen die lateinische UebortetBimg. 1) B. an Bemays 6. April

1861. %) SinteniB an B. 11. Jnli 1867. 8) B. an Dübner 1. Januar

1861. 4) Koch einmal, als die alten Abhandlungen fttr den eisten

Band der opuscula an reTidiren waren, wurde Dfibners Hülfe surBiehtig-

stellong einiger Zweifel in Ansprach genommen: B. a&Dfibnerl. Angast

1866, vgl. opoae. I 479. 480 f. 490.
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sowohl kritischer als liiterarhistorischer Art tlicils vorzu-

bereiten, theils zu begleiten. In mehreren Bänden solche

^^Beiwerke^' deremsi zu vereinigen lag Ton Anfang an in

seiner Absicht. Oiebt es doch in der ganzen römischen

Litteratiir kaum einen zweiten Scliriftwteller, welcher die

Forschung nach so vielen Seiten hin anregt als Plautus.

£s war ein fast jungfräulicher, schon für sieh reichsten Er-

trag verheissender Boden mit einem weiten blühenden

Hinterlande; welches zu den lohnendsten Streifzügen ein-

lud. Man kann sagen, dass R. der Entdecker dieser Provinz

geworden ist. Seine Untersuchungen haben über die Geschichte

des gesanimten rijmischen Drama's und der Bühne ungeahntes

Licht yerbreitety und der Forschung über römische Litteratur-

geschichte der republicanischen Zeit überhaupt die Wege ge-

wiesen und angebahnt.

Gleiclj die »Schrift de ly trrihus Platiti nderpretibus^), das Kin-

ladungsprogramm zur Habilitation am 7. September 1831:), ergab

nach der stumpf-mechanischen Compilation des Uolläuders Su-

ring» und den gedankenlosenVorarbeiten Anderer eine mnster-

gültige Probe, wie die auf griechischem Gebiet geübte kritische

Methode auf das romische, wo die Forschung damals noch

in den eisten Anfängen stand, anzuwenden sei. In scharfer

Begrenzung des Begriffes der intet-petes wurden als eigent-

liche Erklärer des Plautus im Alterthum nur Scaurus und

Siaenna anerkannt und ihre Leistungen auf Grund der über-

H^ierten Zeugnisse in richtiges Licht gestellt. Wichtige Beiträge

und Winke zur allgemeinen Geschichte der römischen Gram-

matiker, zur Quellenforschung, zur Verbesserung der Texte

ergaben sicL Eine besondre Untersuchung über Piautinische

Pinakographen wurde in Aussicht gestelli

üeber Person^ Leben und Wirksamkeit des Diehters gab

es zwar allerhand ausserliche Zusammenstellungen, aber keine

tiefer eindringende Untersuchung. Auch Lessiugs flüchtige

Skizze hatte die eigentlichen Probleme grösstentheils un-

berührt gelassen, andre kaum obenhin gestreift. Nicht ein-

mal die Namen waren bisher ins ßeine gebracht. Der ehr-

1) Parerga S. 636—387.
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liehe Sarsinas (aus Sarsina oder Sassina in Umbrien) war

durch eine Kette wunderlicher Zufalle und Missversiändnisse

allmälig zo eiaem 'Assisius', dann gar zu einem ^AEdnius'

und ^Asinufi' geworden. Diese scluittweis fortgebildeten Ent-

stellungen wu8ste R. im Proömium*) des Sommera 1841 in

kunstgeraäss, Buchstab für Buchstab so zwingender Beweis-

führung aufzudecken^ dass G. Hermann eine ^^wahre Herz-

stärkung"' davon empfand. ')

Aber den vulgären ^fiC. Accius Plautus* hielt doch aueh B. in

diesem Jahre noch fSesi In der Abhandlung über die PlanÜni-

schen Didaskalien erwähnt er zwar die abweichende Lesart des

Mailänder Codex T. MACCI PLAUTI als auffallend^ ), aber ohne

ihr weitere Folge zu geben. Da kam G. Hermanns Programm *de

L. Attii didascalicon libro'^), welches zu beweisen suchte^ dass

diese Schrift in trochäischen Septenaren abge&sst gewesen sei.

Die nähere Betrachtung der Beste regte blitzartig in R. den

Gedanken an, dass der T. M accius seines Palimpsestes durch

richtige Behandlung jener Acciusverse zu Ehren zu bringen

sei.^) Er sah sich nach anderweitigen Zeugnissen des Alter-

thums um und fand, dass dem fehlerhaften Versausgang im

Mercator-Prolog durch die Verbesserung Maed TiH (statt des

vulgären 'Marci Accii') geholfen werde, und auch im Asi-

naria-Prolog entpuppte sich der wahre Maccius aus 'Marcus'.

Wie 'Agellius' durch unwissende Abschreiber aus A. Gellius

zusammengezogeui so war ^Maccius' durch ähnlichen Unver-

stand in % Accius* zerlegt worden. Diese ebenso einfache

als Uberraschende Belehrung brachte das Eonigsprogramm^

zum 3. August 1842. Mit Verwunderung liest man, wie nichtig

die scheinbaren Spuren sind, aus welchen die ersten Heraus-

geber (Saracenus und Pius) die von den Nachfolgern allzu

•gläubig angenommenen Namen .'M. Accius' geschöpft haben.

Mit guter Zuversicht konnte der Entdecker' bei Uebersendung

der schönen Abhandlung an den Altmeister G. Hermann die

1) Parerga iS. 3— y. 2) Ilermaiui an ß. 3. April 1841. S) Rhein.

Mus. I 61: „was ja wohl wieder Reste des wunderlichen T. MAOd
PLAUTI sein werden"; Parerga 297 dagegen: „waa offSenbar wieder

Beste von T. MACCI PLAUTI sind." 4) Upase. Vm 890 ff. 5) B. an

G. Hermaim 6. Jiud 1842. 6) Parerga S. 9—48.
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Frage richten, ob üim „bei genauer LeichencMshaii der M. Accins

wirklieb so todt scheine , wie er ihn todtgemacht zu haben

denke" (15. August 1842). Aber nicht in der einfachen

Eichtigstellung .der Thatfiachen, welche Mher oder später

auch Andere ans den Handecbrifken herrorgezogen haben

würden, liegt das Verdienst jener berühmten Schrift, sondern

in der siegreichen Schärfe der Kritik, womit der Irrthum in

allen seinen Schlupfwinkeln aufgesucht und aus ihnen vertrieben

wird, so dass diese Darlegung eines vollkommen gesicherten

Fundes für alle Zeiten ein besonders erfreuliches und lehr-

reiches Master philologischer Methode bleiben wird. Ahrens

schrieb damals^): „Du yerstehst zu beweisen, eine Kunst,

von der leider viele unserer Philoloj^en kaum eine Ahnune:

haben." Und eine interessante Bestätigung liefei-te nach-

träglich Bergks schone Beobachtung über die Gewohnheit

des Plinius, in den QuellenTemichnissen zu seiner Natur-

geschichte jeden Schriftoteller immer nur mit zwei Namen
zu bezeichnen, so dass also auch hier die landl&ufige Schrei-

bung ^M. Accius Plautus' mit Nothwendigkeit auf Maccius
Plautus führte

Ein zweites war die schärfere, endgültige Bestimmung

der Lebenszeit des Dichters^): sie führte zugleich zu klarerem

Versföndniss seiner Lebensumstande, der Grenzen und Stufen

seiner Bühnenwirksamkeit, kam auch chronologischen Ent-

scheidungen über andre Dichter, wie Naevius, zu Gute. Die

Ausbeute ferner, welche der Palimpsest für die Zeitbestimmung

einzelner Stücke liefert, wurde in dem Aufsatz über die Plau-

tinischen Didaskalien^) besprochen. Leider nur zwei solcher

Notizen sind in dem Mailänder Codex erhalten, von denen die

eine zum Pseudulus gehört, die andre von Mai auf ein Te-

renzisches Stück bezogen wurde, während Windischmann zu-

erst auch sie dem Plautus zugewiesen hatte. Nach den ent-

setzlich schwachen und oberflächlichen Faseleien, welche bisher

deutsche wie franzüsische Gelehrte über diese Frage ausge-

1) Ans Ilfeld 8. JuU 1848. 2) Beigk an B. 80. liin ISU: ygl.

Pftrerga 89 f. 8) De aetate Hanti,' Sommer 1841 — Pareiga 46—70.

4). Bhein. Hni. I (184SD 89->88.
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Bohflttet hatten, schaffte erst R. festen Boden, indem er ans der

La^e und Zusammengehörigkeit der rescribirten Blätter nach-

wies, dafssjenc Didaskalie, da aul'dem vorhergehenden Blatte der

Schluss des Eudeus gestanden habe^ dem Stichus vorgesetzt

sein müsse. Die eindringende Erörterung des genau reyidirten

Textes, welche unter vergleichender Heranziehung der reichlieb

erhaltenen, aber bisher schmählich yemachlässigten Terenzi-

sehen Didaskalien das Verständniss, die methodische Ergän-

zung und Verwerthung dieser für das römische Bühnenwesen

80 wichtigen Urkunden begründete, ergab als gesichertes Re-

sultat das Auffähmngsjahr 553 der Stadt. Alle Zweifel an

der so glücklich entdeckten Thatsache sind durch Studemunds

sorgfältige Nachprüfung endgültig widerlegt worden. Auch

die Pseudulus- Didaskalie, deren falsche Lesuug durch Mai

Anlass zu manchen irrthümlichen Deutungen gegeben hatte,

wurde auf Grund einer mit scrupulÖBer Genauigkeit genom-

menen Gopie in fruchtbarer Weise commentirt. In die bis

dahin in grösster Verwirrung und Nebel befangene Frage,

welche öffentlichen Spiele in Rom eigentlich scenisch, d. h.

ausser andern Belustigungen mit Hühnenvorstellungen ver-

bunden und wie sie organisirt waren, wurde mit erschöpfen-

der Quellenkenntniss und hellem Blick für die realen Ver-

hältnisse Klarheit und Sicherheit gebracht Eine Reihe

trefflicher Excurse führte Einzelnes noch weiter aus: so

wurde der nicht einmal von Niebuhr richtig verstandene,

höchst wichtige Begriil' der Erneuerung {tnstauratio lu-

dorum) durch methodische Untersuchung des Sprachge-'

brauche festgestellt und im Zusammenhang damit die regel-

mässige Daner der ludi Romani und plebei ermittelt, ihre

allmälige Erweiterung und Entwickelung chronologisch be-

. stimmt. Besonders lehrreich und interessant int die Aus-

einandersetzung über das eigenthümliche Verhältniss der amt-

lichen Featgeber zu den Schauspieluntemehmem und dieser

zu den Dichtem: das ganze Geschäft^ welches zwischen diesen

yerschiedenen Factoren geschlossen wurde, wusste der Scharf-

sinnige zur evidenten Anscliauung zu bringen. Auch die

Terenzischen Didaskalien, über die eine besondere Unter-

suchung versprochen wurde, gingen nicht leer aus: namen^
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lidh wurde die schwierige Frage nach dem Original oder den

Originalen der Hecyra beleuchtet, obwohl nicht erledigt.

G. Hermann war von dieser neuen Gabe ganz hingerissen.

„Gleich am Abend des 7. noch" (unmittelbar nach dem Em-
p&ng)^ schreibt er am 9. August 1841, ^be ich mit grossem

Vergnügen Ihre gans herrliche Abhandlang über die PlauÜ-

nischen Didaskalien durchgelesen. Immer begieriger wird

man auf die Ergebnisse Ihrer ao mühsamen, aber auch so

fruchtbringenden Arbeiten/'

Keiner unter den Gelehrten des römischen Alterthunis

hat dem Drama Überhaupt und insbesondere dem Flautini-

sehen so eingehende und umfassende Studien zugewendet als

M. Tereutius Varro, der Aristoteles der liümer. Natürlich

dass diese bedeutenden Arbeiten, von denen leider nur zer-

streute Brocken vorhanden sind, das Interesse des grossen

Plautusforschers fesselten^ dass er ihren Inhalt und Zusammen-

hangy ihre Methode, soweit es noch möglich ist, zu ermitteln

suchte und auf diesem Wege ein Bahnbrecher für die Er-

gründung der gesammten Varronischen Schril'tstellerei ge-

worden ist. Schon die Abhandlung über die alten Erklärer

des Plaut US; dann der Excurs über die letzten Quellen

der Plautinischen Didaskalien hatte Anlass gegeben der

Varronischen Leistungen zu gedenken und sie zu ver-

werthen. Einem Hauptproblem war die grosse Abhandlung

über die fabulae Varronianae des Plautus gewidmet,
* welche in den Jahren 1843 und 44 geschrieben, aber erst

1845 gedruckt ist.^) Nämlich die gewaltige Masse Plautinischer

Komödien zu sichten» das echte Eigentiium des Dichters zu

ermitteln, diese Aufgabe hatte schon bald nach dem Tode

desselben die Liebhaber philologischer »Studien lebhaft be-

schäftigt und war endlich durch Varro zu einem gewissen

Abschluss gebracht worden. Aber das berühmte Gelliuscapitel

(in B)f welches einen ziemlich Terworrenen Bericht über die

widerstreitenden Ansichten der alten Kenner enthalt^ bedurfte

der kritisch-exegetischen Behandlung eines Meisters, um eine

Ausbeute zu liefern, wie sie K. aus ihm gewonnen hat. In-

1) Pararga 8.71~S46.
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dem er aus den überlieferten spärlichen Andentmigen Über

die ersten Bühnenyersnclie des Komikers, seine Schicksale

und weiteren Erfolge ein klares Bild seiner Wirksamkeit unrl

der allgemeinen BühuenYerhäiiaiisse seiner Zeit; auf deren

Aehnlichkeit mit der Shakespeareechen hinweisend, entwickelte,

nnd ebenso anschaulich den Zustand der komischen Bühne in

den zunächst folgenden Perioden vor Augen stellte , machte

er zunächst verständlich, wie schon 30 Jahre nach dem Tode

des beliebten Dichters in einer unfruchtbaren Zeit die An-

ziehungskraft seines Humors noch einmal von frischem ge-

wirkt; wie dann aber grade die Wiedererweckung seiner Muse

SchauspielcBrectoren und Dichterlinge zu bewusster und un-

bewusster Fälschung verfQhrt hat, so dass Plautus zu einem

Collectiviuimen für eine bunte Masse von Lustspielen namen-

loser Epigonen wurde, und eben dadurch bei dem fast gleich-

zeitigen Erwachen des durch den Pergamenischen Gelehrten

Erates in Rom angeregten philologischen Interesses (ähn-

lich wie in Alexandria) die ersten, noch ganz diletUmtischen

Versuche hervorgerufen wurden, die vSpreu vom Weizen zu

sondern und Verzeiclmijsse der echten Plautusliomödien fest-

zustellen. Auf die schwankende Basis so ungünstiger Vor-

bedingungen und so ungenügender Vorarbeiten gründete Varro

sein Unternehmen. Die Yon ihm eingeschlagene theils acten-

mässige, theils subjectiye Methode und die Kriterien, nach

denen er in dreifticher Abstufung der Sicherheit eine immer

noch sehr beträchtliche Menge von Stücken (100) dem Plautus

zuwies, werden durch die einleuchtendste Combination er-

mittelt und begründet Es ergiebt sich, dass höchst wahr-

schemlich grade die 21 in Haadschriflien ehemals geretteten

Stücke (von denen die Vidularia zwischen dem 6. und 11.

Jahrb. nach Chr. verloren gegangen ist) dieselben sind, welche

Varro in die erste Classe setzte als diejenigen, über deren Echt-

heit kein Zweifel erhoben war, leicht begreiflich, wenn eben sie,

wie sich aus anderen Indicien ergiebig den beiden letzten Jahr-

zehnten des Dichters, also seiner Glanzzeit angehören; ohne dass

übrigens durch diesen Umstand einer schärferen i^rüfung der

einzelnen Stücke vorgegriffen wäre. Der scharfsinnige Versuch,

aus dem Wust der überlieferten Titel zunächst die 19 Nummern
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der zweiten Classe zu ermitteln, bleibt natürlich zum Theil

hypothetisch. Als gesichertes uud fruchtbares ßesultat ergiebt

sicli aus der sorgföltigen Durchmusterung der römischen

Eomödient itel, dass schon durch die Form derselben die

Entwickelung der römischen Palliata im grossen und ganzen

angedeutet ist: der mehr oder weniger enge Anschluss an

das griechische Original drückt sich niimlich auch in der

griechischen oder lateinischen Form des Titels aus, so dass

Plautus durehweg lateinische^ Terenz und Turpilius durchweg

griechische Titel haben, wahrend die Mischung bei Gaecilins die

Phase des Ueberganges darstellt. Diese ganze Abhandlung mit

ihrem reichen, fein durchgearbeiteten Detail ist die wichtigste

Vorarbeit für eine noch zu erwartende kritische Sammlung der

Plautinischeu Fragmente, fdr deren Behandlung der erste

EzcnrB ein Muster gieht; und auch für die Reste der übrigen

Dramatiker, Tragiker wie Komiker der Republik, enthalt sie

zahlreiche und werthvolle Fingerzeige.

Aber am glänzendsten sind die Lichter, welche der dritte Ex-

curs über das Fortleben des Plautus auf der Bühne der litterar-

historischen Forschung sowie der Textkritik aufsteckt Es sind

die erhaltenen Prologe zu den Plantinischen Stücken, aus deren

scharferPrüfung undErklärung die überraschendstenThatsachen

entspringen. Gleich die Behandlung des merkwürdigen Casina-

prologs, seine Zeitbestimmung, führt mitten in die Geschichte

der Palliata hinein, wo noch so gut wie Alles genauer Fest-

stellung bedurfte (auch die Togal» und die Mimen des Sjrus

werden gestreift). Die Umtaufung jenes und eines andren

Stückes (Poenulus) bei wiederholter Aufführung liefert einen

Anhalt zur Bestimmung der Zeitperiode (das siebente Jahrh.

der Stadt); in welche die uichtplautinischen Prologe und

andre Einschiebsel im Texte zu setzen sind. Die fernere Er-

örterung Terschiedener historischer Kriterien (Erwähnung der

basilicae, der pistores als l^Usker, der Sonnenuhren), welche

späteren Ursprung einzelner Stellen erkennen lassen, führt auf

die weitgreifende Untersuchung über die Zuschauerplätze

des römischen Theaters, die nach verfehlten Anläufen Früherer

zu sicherem Abschluss gebracht wird. Durch den überzeugenden

Nachweis, dass nach mancherlei merkwürdigen Zwischenfällen
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erst seit dem Anfang des 7. Jahrli. (wahrscheinlich 607 durch

Mummius) ein vollständi^fer Theaterbau mit Sitzstufen in Rom
bestand, wird ein untebibareB Kriterium gewonnen für deu

iiachpiAuiilUBchen Ursprang der Prologe zum Poenulus^ Am-
phitnio, zu den Gaptivi. Weiter lehrt die genaue Beobach-

tung des Sprachgebrauchs, dass die AnfBhruug des Namens

Plautus (statt )mta) sowie die Angabe des griechischen

Originals späterer Zeit angehört. So ist in diesen schwachen

Producten einer ephemeren Muse eine Fundgrube derForschung

erdffiiety welche auch Nachkommenden^ die an B.B unübertreff-

licher Kunst gelemt^och manches nützliche Eom geliefert hat.

Dies sind die Arbeiten, von denen der Verf. am 17. Mai 1844

au Braun schrieb: ,,Ich habe diesen Winter mühselige Kalmäuse-

reien über Geschichte des ältesten römischen Theaters gemacht

und schöne Dinge, wie ich meine, gefunden, auch ausgearbeitet^^

Um aber den künstlerischen Entwidselungsgang des Dich-

ters verfolgen zu können, ist die Bestimmung der Zeitfolge

seiner Stücke von entscheidender Bedeutung, freilich eine

schwierige und schlüpfrige Aufgabe. Bei der Armuth an

authentischen Zeugnissen ist die Forschung in den meisten

Fällen auf indirecte Spuren angewiesen, deren £rmitteluiig

und Combination klares und ruhiges ürtheil erfordert. Die

schwachen Vorgänger R.s hatten sich meist mit ganz vagen

Allgemeinheiten und handgreiflich unlogischen Argumenta-

tionen begnügt. In scharfem Gegensatz hierzu zeigte die

Untersuchung de actae Trinummi tempore^) (1843), wie hin-

fällig jene Träumereien seien und wie man es anzufangen

habe, um zu sicheren Resultaten zu gelangen. Einen festen

Ausgangspunkt bildet die Erwähnung „neuer Aedilen" (V 2,

148). Da die Aedileu au den Iden des März ihr Amt an-

traten, so muss der Trinummus am nächstfolgenden Bühnen-

fest, also im April an den Megalensischen Spielen aa%e-

ftihrt sein. Diese sind aber erst seit dem Jahre 559 d. St

mit dramatischen Aufführungen verbunden, also kann der

Trinummus nicht vor diesem Jahr dargestellt sein, gehört

mitbin in die letzte Lebensperiode des Plautus (f etwa 570).

1) Parerga S. 887—8(4.
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Von diesem festen Punkte ans gewinnen denn auch andre

Beziehungen ihr richtiges Licht, z. B. die Klagen über

Amtserschleichung, von denen aus den Quellen nachgewiesen

wirdy daas sie in jenem letzten Jahrzehnt besonders berech-

tigt waren. Die anf solchem Wege ermittelte Thatsache,

dass unter den- erhaltenen Stücken eine Reihe der besten im

Greisenalter des Dichters entstanden ist, lässt uns die Frische

und Spannkraft seines Talentes erkennen. Die am Schluss

des Programms verheissene Abhandlung über die Chronologie

der übrigen Piaatinischen Komödien, welche zugleich die

Kunst des Verfassers eingehend im Ganzen wie in den ein-

zelnen Stücken entwickeln sollte, ist leider nicht erschienen.*)

Römische Topographie hatte unseren Freund schon in

Breslau angezogen: in seinen Vorlesungen über römische

Alterthümer war sie mit Vorliebe behandelt worden (I 130).

An Ort und Stelle hatte er dann seine Anschauung gebildet

und sich überzeugt, wie wenig den anspruchsYollen Autori-

täten dieses Gebietes zu trauen sei (1 207). Litterarisch be-

trat er es nur zweimal seinem Plautus zu Liebe. Das Ver-

dienst^ zu der ersten dieser beiden kleinen Abhandlungen die

Anregung gegeben zu haben, gebührt dem Leipziger Topo-

graphen W. A. Becker. In der Liste der römischen Thore,

deinen Namen und Lage zu bestimmen eine zum Tbeil dornen-

volle Aufgabe ist, führten nämlich die Antiquare auch eine

porta Metia auf, deren Legitimation allein auf zwei Plautus-

stellen beruhte. In seinen Nöthen sich mit ihr pflichtgemäss

anseinanderzusetzen nahm Becker in einem umständlichen

Schreiben (30. December 1841) seine Zuflucht zu R.s hand-

schriftlichen Schätzen: der Ambrosianus sollte helfen, in dem

aber die betreffenden stellen gar nicht erhalten sind. R. be-

wies nun unwiderleglich dass dieser Name an der einen,

der Casina-Stelle^ nichtssagend, dass er schon wegen der

Terschiedenen Prosodie (in der Oasina: MeHa, im Psendulus:

MeHa) unmöglich, dass er ausschliesslich der Conjectur eines

alten Herausgebers (öaracenus) zu verdanken sei; da im

1) Einaehie Andsatmigen finden sieh in den piae&tiones bu den

Ansgabea einselner Stücke. 2) De porta Metia qnae ÜBrtur urlrit

Aomae, 1S4S — opuse. II S76ft
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Pseudulus alle Handschriften ohne Ausnahme ganz unver-

fänglich ^extra portam m i ef ia ni ( urrendumst prkis^ bieten, in

der Casina die Lesart der Ttalzer Handschrifteu mctnam zu

der evidenten Verbessemng ftthrt^ Yenndge welcher dem Gatten

nachgesagt wird, er wünsche seine Fran zu sehen ^ardentm

. . extra portam moriuam*. Becker hemeikte demzufolge

iu einer Aiiiiurkimg seines Handbuchs'), der Name 'porta

Metia' sei durch Iv. „für immer beseitigt", wie sich denn

auch 6. Hermann (11. Mai 1842) ,,für die so schdn zer-

trümmerte porta Metia'^ bedankte.^)

Die zweite der topographischen Untersuchungen^ knüpfte

an das Intermezzo im Curculio an, wo der Garderobenmeister

die Zuhörer mit einer satirischen Hchiklcrung des in den ver-

schiedenen Gegenden des Forums und der angrenzenden Stadt-

theile wimmelnden Strassenpublicums unterhält Die nähere

Bestimmung dieser Localitaten und die Kenntniss ihrer Gte-

schäfte hat für Plautns noch das besondre Interesse, weil daraus

' sichere Kriterien für Eeliiheit oder Unetlitheit gewisser Verse

und Yersgruppen zu gewinnen sind. Die Abhandlung erörtert

nur einen der in Betracht kommenden Punkte, Lage und

Geschichte der sogenannten tabernae, der Verkaufsbuden^

welche auf der Süd- und-Nordseite des Forums angebracht

waren. Ursprünglich Fleischerbuden sind beide Gruppen

zu derselben Zeit, spätestens in der ersten Hälfte des 5.

Jahrh. der Stadt (vor 444) iu Wechslerbuden umgewandelt

worden; indem bei zunehmender Eleganz die Metzger wahr-

scheinlich in abgelegene Winkel und Seitengassen des Marktes

zurückgedrängt wurden. Die Unterscheidung zwischen veteres

und novac aber beruht darauf, dass die der Südseite (die

veteres) nach einem Brande, welcher grosse Theile des Forums

verheerte, früher (545 der Stadt), die der Nordseite (die novae)

später wieder hergestellt sind (vor 570). Wer die Confusion

und Willkür kennte welche in topographischen Abhandlungen

zu herrschen pflegt, und die trostlose Langeweile gekostet

1) I 178 A. 867 (1848). 2) B. an Welcker, Fnmkfbrt a. M.

8. April 184t: ^ Born liegt auch ein neaea lumpiges Programm too

mir, worin ich eine der portae Serrianae nm ihre Eziskens gebrachti'*

8) Be tabenuB fori Romani, 1846 — opnsc. H 888£
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hat, welche den Leser beim Durchirren dieses Dickichts

plagt, der weiss die feste Hand eines solchen Wegweisers

doppelt zn schätzen. Immer ist es im wesentlichen der ge-

sunde, einfache und klare, aber umsichtige Menschenverstand,

die prg,ktische Anschauung, die sorgfältig und unbefangen

eindringende Erklärung der Zeugnisse, welcher ebenso .schlichte

als sichre Ergebnisse verdankt werden. Aber dass mau den

Weg zu diesem Ziele gern zuröcklegt und mit der lieber-

Zeugung wirklichen Verstöndnisses sich desselben bemächtigt,

bewirkt der künstlerisch flberlegte Aufbau der BeweisfOhmng

und die hinreissende Grazie der Diacussion, kurz das Gefühl,

dass man denken und verstehen lernt, nicht nur mit neuen

Thatsachen belastet, sondern innerlich gefordert wird.

Nun aber die Herstellung des Plautinischen Textes

selbst, eine Aufgabe, welche ScharfEdnn und dichterische

Phantasie so vielfach in Anspruch nimmt. Der im Jahr

1835 creschriebenen Abhandlunor de Plaiifi Bacchidibus war

am Schluss eine Fortsetzung iu Aussicht gestellt, welche

sich mit dem verlorenen Anfang des Stückes beschäftigen

sollte (I 156). Noch in Breslau, gleich im ersten Jahr nach

der Bflckkehr aus Italien, im Winter 1838/9 fand der Verf.

Zeit diesen Plan wenigstens grösstentheils auszuführen. Es

fehlte nur der letzte Schluss, als seine Versetzung nach

Bonn die Arbeit abbrach.^) Dort blieb sie vorläufig liegen:

selbst im ersten Bande der Parerga (1845), in welchem

jener erste Theil wiederholt ist, fand sie keine Aufiiahme,

sondern wurde fQr den Anfang des zweiten znrOekgestelli')

Erst im Jahre 1845 wurde sie vollendet und zur Veröffent-

lichung zunächst im Rheinischen Museum reif gemacht, dessen

vierter Band sie unter dem Titel „Die ursprüngliche

Gestalt der Plautinischen Bäcchides'^ - als Zierde der

beiden letzten Hefte brachte.") Den Grund legt der im ersten

Abschnitt geführte Nachweis, dass in der gegenwärtigen Gte-

stalt des Stückes weder das eigentliche Sachverliältniss, um
welches sich die ganze Handlung dreht, noch insbesondre

1) An G. Hermann 3. Augast 1845. 2) Parerga I 427: 'in exordio

enim Bacchidam coniectnrae ope instaorando DisaertaÜo XI maabitur.*

8) S. 864-876. 667—61Ö*-> opusc. II 892—868.
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die Antauijjsscene selbst klar und vorstäiullich sei, dass der

Zuschauer durcii dieselbe nicht sowohl mit dramaturgischer

Feinheit in media« res, sondern „wie mit verbundenen Augen

in eine GhwieUschaft gefOhrt werde, von der ihm Ort, Pe^

soneu; Zweck und Anläse fremd sind'^, und das in einem

Stück, welches rücksichtbVh der künstlerischen Anlage sonst

zu den vollendetsten gehört. Die genaue Erwägung der

8cene ergab eine durchgreifende Berichtigung der Personen-

abtheilung, welche dureh einen Abdruck des Textes in

kritisch gereinigter Gestalt zur Anschauung gebracht wurde.

Damit legte der Verf. zugleich eine Prohe seiner neu ge-

wonnenen metrisch-prosodischen Gnindsätze vor, welche in ge-

waltigem Fortschritt gegenüber jenem ersten HallischeuVersuch

vollkommene Uebereinstimmung mit 0. Hermanns Ansichten

bekundete, wie dies in überraschendem Zusammentreffen die

fast gleichzeitig (1845) mit dem Abdruck des Ritschlsehen

Aufsatzes erschienene äusserst elegante Textrecension der

Bacchides bewies, welche der Grossmeister (es war seine

letzte Plautusspende) mit einer ebenso liebenswürdigen

als anmuthigen lateinischen Epistel an den, in dessen Ton

ihm abgetretene - Rechte er hiermit eingriff, zu höchster

Freude des Adressaten*) geschmOekt hat. Nachdem im

zweiten Abschnitt die Fragmente der verlorenen Partie

kritisch hergestellt sind und ihre mögliche Beziehung zu der

Exposition durch methodische Erklärung gesichert ist, wer-

den dieselben im Yierten zu einer sorgfaltigst erwogenen

Reconstruction des Inhalts der verlorenen Scenen verwendet,

deren Umfang nach wohl begründeter Schätzung auf ein paar

hundert Verse veranschlagt wird. Der Verf. bekannte seinen

Freunden^), dass diese Reconstruction zu den Sachen gehöre,

die ihm ^^am meisten Nachdenken und Kopfzerbrechen in

seinem Leben gekostet haben'', wenn man's ihr auch viel-

leicht nicht ansehe. In der That gehört ja diese Seite der

philologischen Arbeit, welche dicht an poetische Nachschöpfung

grenzt und doch an die subtilste Erwägung aller in dem Rahmen

gegebener Bedingungen denkbaren Möglichkeiten gebunden isl^

1) R. an Hiennami 3. Angost 1846. 8) An Lehre 15. Septemhwt

an Fleckeisen 1. Octoher 1846. *
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zu den subjectiv reizvollsten und objectiv iindankbar.sten Beseblif-

tigungen. Von grösserer Tragweite sind die in den letzten Ab-

schnitten entwickelten Gedanken über die Act* und Scenen-

abtheilnng der römischen Komödie. Ftlr die Bestimmang der

Actschlfisse, über die jede üeberlieferung fehlte werden mit

sichrem Blick die (iesetze der fortschreitenden dramatisclien

Handlung und der Illusion, d. h. der realen Wahrscheinlichkeit

geltend gemacht

Anf die Interpolationen, welche den Text des Plautns

entstellen, hatte längst 6. Hermann die Aufmerksamkeit ge-

lenkt, aber in erschöpfendem Zusammenhange war dieses

wichtige Capitel noch nicht behandelt. Die Al)handlung dv

intet'poUitione Trinurnmi hatte Ii. bereits im Jahre 1840 „ira

Kopfe und in Notaten soweit fertig, dass er sie erst für das

Herhstproomium auszuarbeiten gedachte, dann für die Fort-

setzung derHermannschen *Acta societatis Graecae' bestimmte^

welcher er gern einen Tribut seiner Pietät zollen wollte.*)

Aber erst 1844 kam er dazu, dem verehrten Manne in andrer

Form und bei andrer Gelegenheit die beabsichtigte Huldigung

mit dieser Schrift darzubringen. Der PhilologenTersammlung,

welche in jenem Jahre unter Hermanns Präsidium in Dresden

tagte, sandte er, an persönlichem Erscheinen durch häusliche

Verhältnisse verhindert, zum («russ die l;in<rst geplante Schrift

unter besonderem Titel {Äthetescon Plautinamm Uber 7), mit

einer lateinischen WidmungsepisteP) an den ehrwürdigen Präsi-

denten, der ihm ausser dem hrittischen Genie allein als Führer

und Licht in dem Irrsal der Plautinischen Studien gedient habe.*)

lu grösserem Maasstabe beabsichtigte R. alle von ihm

ermittelten Interpolationen im Text des Plautus mit Aus-

schluss der kleinsten (einzelner Wörter und Verstheilchen)

und der grössten wie der Schlussscene des Poenulus, in zwei

gesonderten Untersuchungeü zu behandeln. Einmal wollte

er die verschiedenen Arten der Interpolation in systematischer

Ordnung durchgehen und mit ausgewählten Beispielen aus

1) An G. Hennann 10. September 1840. 8) Opuae. V 768 f. 8) An
O. Hennami 24. September 1844: „Der Gedanke** (der lateinischen fipistel)

,48t mir scHiBell gekommen und schnell anageffthrt: nehmen Sie abo
freundlich nnd naohsiehtig Yorlieb.**
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s&tnmtliclien Stfieken des Dicliiero erl&ntern; aosserdem aber

den Umfang der Fälscliuug an einem einzigen Stücke wie

dem Triuummus durch erBchöpieude Darlegung säuuutlicher

Fälle zur Anschauung bringen. Die erste dieser beiden Ab-

handlangen (als Diss. XIV für den zweiten Band der Parerga

beetimmt) ist in dem beabsichtigten Umfange nicht erschienen.

Nur ein Ausschnitt „Parallelstellen als Ursache von Glosse-

men" in einer kunstvoll geordneten Reilie theils urkundlich

sichrer theils durch innere Gründe schlagender Beispiele

ziert den ersten Band des Schneidewinseben Philologas. Er

bietet wichtige Belelehrang über die Entstehungsweise mancher

weichselzopfartiger Wirrsale unserer Ueberlieferung. Für

den Trinummus wies die erwähnte ausführliche Schrift drei

Hauptclassen der Interpolation nach: erstens irrthümliche

Wiederholung gleicher Verse, zweitens absichtliche oder zu-

fallige Variationen desselben Satzes, drittens Erweitemng eines

Gedankens zum Zweck der Erklärung. Desto nachdrücklicher

aber vertheidigte er im zweiten Capitel eine Reihe unschuldig

verdilelitigter Stellen gegen wilde Interpolationsjäger wie sein

alter unverständiger, nie mehr genannter Widerpart einer

war — *iiimpiens ille {K&pj uiv diruivu^oc).'^) Diese mit sehr

schneidigen Waffen geführte Vertheidigung betonte mit Rechte

dass bei einem Lustspieldichter wie Plautus die blosse Ent-

behrlichkeit dieser oder jener Stelle unmöglich als ein Kriterium

ihrer Unechtheit gelten könne, beseitigte übrigens andre An-

stösse theils durch glückliche Emendation theils durch rich-

tige Erklärung, und lieferte treffliche Muster gediegener Text*

kritik. Besonders Überzeugend ist jder Nachweis der Lücken,
welche die Ueberlieferung im Trinummus verschuldet hat.*)

Dass die Entdeckung der ursprünglichen Blätterlagen im

Paümpsest eine bedeutende Hülfe für die Wiederherstellung

der richtigen Scenenfolge im 3. und 4. Act der Mostellaria

sein würde, hatte B. bereits in Mailand Torausgesehen (1 176)

und in dem Sendschreiben an Hermann ausgesprochen (1 230).

1} In Atinicht gettellt de Interpol. Trin. p. 18 » Pareiga S 625,

geachneben im Januar 1846 opusc. II 874--t91. 2) VgL Paretga

689,f. 8) Weiter aasgeftthrt in besondrem 'epimetrom de laconis Tri-

nnmmi' p. 676—679.
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Den lieweis braclite diis stattliche Königsprograimu zum
15. October 1843: de iurbato scenarum ordine MasteUariae

Plautmae^), dem noch eine wohlgefüllie manUssa enrndatiomm

(hauptflS^hlich Versumstelhiugeii und Athetesen) angehängt ist.

Wenn Lachmann und Hitschl unabhängig von einander be-

reits aus den Gesetzen der dramatischen Composition so

ziemlich das Richtige erschlossen hatten, so wies nunmehr

letzterer aus dem ursprünglichen Gefüge der Mailänder Hand-

schrift mit fast mathematischer Sicherheit nach, dass die ver-

muthete Scenenfolge dort in der That so überliefert gewesen

sein müsse. Selbst die verlorenen IMätter der kostbaren Ur-

kunde, da auf jeder Seite die gleiche Zeilenzahl stand, dienten

zur Berechnung des • ursprünglichen Yersbestandes, dessen

Vergleichung mit dem vorhandenen verschiedene Ausfälle er-

gab. Die Bestimmung der Lücken, ihrer Stelle wie ihres

ümfanges (z. B. einer von 24 Versen), auch die hypothetische

Ausfüllung derselben, bildet den Tnlialt des zweiten (Kapitels.

iSo gesellte sich in diesem Muster einschneidender und zu-

gleich productiver Kritik die treueste und geschickteste Ver-

wendung urkundlicher Thatsachen zu der genialen Kühn-

heit und Erfindsamkeit eines nachdichtenden Kunstyerstandes.

Niedergeschrieben sind die 50 Quarlsoiteu der Abhandlung

grösstentheils in den Nebenstundeii eines vierwöcheiitlichen

Curaufenthaltes in Ems während der Herbstferien 1843. Ausser

seinen CoUationen, einigen Ausgaben und der Schrift des

Acidalius hatte der Verf. keine Bücher bei sich. Das Manu-

Script ging von dort blätterweise in die Druckerei.*)

Wie in Seminar und Vorlesungen die Plautinische Text-

kritik gelehrt und geübt wurde, zeigt am anschaulichsten das

Winterproömium 1841/2, in welchem die kunstmässige Her-

stellung des akrostichischen argumentum zum Miles

gloriosus^ Punkt für Punkt auf das sorgfältigste erörtert

und den Studenten gleichsam vorgemacht wird. Es wird be-

wieseU; dass der Verfasser dieser Inhaltsangaben denselben

1) Parerga disB. YIII p. 488^508. 9) Das Programm trSgt die

UntenehEift: 'Sor. in Thennis EmaeeiiBibns m. Sept.'. d) Opnso. n
404 ff.

Bibbeok, V. W. BitwlO. II. 8
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metrisch-prosodischeii < irundsätzen folgte wie Plautus selbst,

und die strenge Yerstechnik nach G. Hermanns Vorbild glück-

lich dnrchgeffthrt Die Frage nach dem Ver^user der

metrischen Inhaltsangaben worde erst 8 Jahre spHter im

Schlusscapitel der 1 Volcgomena zum Trinummus^j beantwortet,

welches aber nur erneu Auszug der längst geführten Unter-

suchung gab. Von den zwei Zeiträumen, welche für Pro-

ductionen jener Art geeignet scheinen konnten, der von

litterarhistorischen und grammatischen Stadien bewegten

Periode des 7. Jahrh. d. St., in welcher Plantiis wieder ein

Liebling des Publicums wurde, und dem gleicher Liebhaben-i

zugeneigten Zeitalter der Antoniue, giebt E. dem letzteren den

Vorzug einmal wegen des affectirt arehaisirenden Sidls der

einen (nicht akrostichischen) Gruppe jener Verse, dann wegen

der Analogie, welche die damals yon Sulpidus Apollinaris

verfassteu metrischen Inhaltsangaben zu den 12 Büchern der

Aeneis bieten.^)

Auch den Terenz verlor der sospitator Plauti nicht aus

dem Auge. Ueber die Adelphi las er publice (Winter 1840/1,

1843/4). Die handschriftlichen Gollationen wurden yeryoll-

standigt, die Vorbereitungen zur Zusammenstellung des

kritischen Apparates fortgesetzt.^) Durch eine sehr flüchtig

hingeworfene Publication Döderleins wurde die Abhandlung

de gemino exitu Andriae Terentianae veranlasst^) In man-

chen Handschriften sonst untergeordneten Banges ist eine auch

von Donat erwähnte eigenthümliche Schlussscene der Andria

erhalten, ein sicheres Beispiel doppelter Bearbeitung, sei es

von der Hand des Dichters, sei es von einem Späteren auf

1) F. CCCXVI—CCCXX = opuac. V 524—627. 2) Dass die Frage

gaiiB von Neuem wieder aufzunehmen sei, deutet die Anm. opusc. II

404 an. 3) Die vorläufige ZuBammeiislelluog ans alten Anagaben, auch
Collation dreier Behdigerscher Handschriften war Olftser in Breüaa
anvertraut, der am 18. Mai 1840 die erste, am IS. Jnni die zweite

Hälfte seiner Arbeit einsandte. Bei der Yergleichnng einer Berliner

Handschrift, welche Lachmann vermittelte (16. Män 1841), kam natOr-

lich nichts heraas. Von Brann erwartete B. eine Abschrift der Band-
Scholien des Bembinns (an Welcker 12. Deoember 1841). 4) Sommer-
proOminm 1840 «• Parerga diss. X.
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Anlass wiederholter Aufführung in republicanischer Zeit.

Weder Döderleiii noch G. Hermann ahnten, daas jene Verse,

freilich sehr verwahrlost, längst in grnlruckteu Ausgaben

standen. E. stellte zuerst die diplomatisclie Beglaubigung sowie

das lil^rarhistorische ürtheil darüber fest und gab dem ver-

gessenen Text eine lesbare Gestalt, ohne dabei mit den betracbt-

liehen Unterlassungs- und Begehungssünden seiner Vorgänger

in dem rigorosen Ton heutiger aretalogi ins Gericht zu gehen.

Die erbetenen Emendationen von Hermann kamen zu spät^ um
sofort noch Verwendung finden zu kfinnen')^ wurden aber

beim Wiederabdruck der Abhandlung in den Parerga als be-

sondres Epimetrum hinzugefügt. (Vgl. S. 67.)

Die verwickelte, auf Grund der Didaskalien herzustellende

Chronologie der Terenzischen Stücke und ihrer wiederholten

Aufführungen, Untersuchungen über die Prologe^ über die

KoUenTertheilungy — Alles in so engem Zusammenhange

mit den Plautinischen Forschungen — beschäftigten ihn in

jenen Jahren lebhaft.^)

Die litterarhistorischen Forschungen über altrömisches

Drama, deren Mittelpunkt Plautus war, führten mit Noth-

wendigkeit auf eindringende Beschäftigung mit so wichtigen

Qoellenschriftstellem wie Sueton und Hieronymus. Das

leider nur zum kleineren Theil erhaltene biographische Werk
des erstereu, de vlris inlustribiis

,
wenigstens in dem Ab-

schnitt de poetia soweit als möglich zu ergänzen musste

als eine der lockendsten Aufgaben erscheinen. Ja eine

glänzende Aussicht schien au&utauchen den verlorenen

Schatz mit leichter Mühe zu heben. Ludwig Tross hatte

in 'der Leydener Bibliothek eine der ältesten Copien

jener unter Pabst Nicolaus Y. aus einem deutschen

1) An B. 10. Jan. 1840. 2) B. thdlie Hermann am 17. Febmar
1840 bnefUoh leme Hezvtelhing der Seene mit, Hermaima Antwort kam
erst Ende Febmar, am 27. M&cs bat B. nm die Erlanbrnss, sie fttr die

Parerga VerwerChen za düz^ 8) Ein hinterlaasenes ConTolnt giebt

ZengniM davon. An Fleckeisen sdureibt B. 18. April 1867 (als ihm die

Emendation der ?ita Terentii so schaffen machte), daas er über die ver-

wickelte Chronologie der Terenusohen Stücke „vor Jahren viel gedflftelt**

habe, was er ans seinen Papieren soiammensuohen mfisse.

S"
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Kloster nach Italien gebrachten Handschriften entdeckt,

welcher allein man den Besitz des J)ialo*:^us de oratoribus,

der Germania und eines Theils der Suetonischen Litterator-

biographien Terdankt. In seiner Ausgabe (1841) war auch

die merkwürdige Notiz mitgetheilt; welche der ItiBlianer

Joyianus Pontanus, der gelehrte Abschreiber jenes ver-

schollenen Archetypus, an den Rand gesetzt hatt«, dass

nämlich ein Paduaner des 15. Jahrhunderts, Namens Secco

Polentone, bekannt durch ein grosses, auch jetzt nur zum

kleineren Theil gedrucktes^ compilatorisches Werk ^Scriptorom

illustrium latinae lingnae', die yerlorenen Theile der Sueto-

nischen Schrift de oratoribus und de poetis wieder aufge-
.

funden, aber aus Miss<i^unst und Hochmuth verbrannt habe.

Was lag auf den ersten Blick näher als der Argwohn, dass

er dies nur gethan habe^ um seinem eigenen Machwerk desto

mehr Ansehn und Buhm zu sichern, dass er di% unschätz-

baren Nachrichten Suetons auf das reichlichste darin ausge*

beutet haben werde und mithin nach Abzug etwaiger Phrasen

und Thorheiten der echte Kern antiker Litteraturkunde sich aus

allem Wust müsse herausschälen lassen. Und auf' welche

stattliche Reihe altrömischer Dichter, die gleichsam wieder

Leben fGbr die Wissenschaft gewinnen würden, durfte man
rechnen, wenn man die Chronik des Hieronymus durchlief,

dessen nia|j^re Artikel ja, wie schon Scaliger gesehen, aus

keiner andren Quelle als den Suetonischen Biographien ge-

schöpft sindl Also eine Handschrift des Polentone in Italien

au&utreiben, vorläufig wenigstens einige Excerpte zur Probe

daraus zu nehmen schien unsrem eifrigen Schatzgräber so.

unermesslich wichtig, dass man zuvorderst gar nicht da-

nach zu fragen habe, woher das Geld dazu kommen solle.

In diesem Sinne wurde Welcker, der einen Theil des Winters

1842 3 in Rom zubrachte, zu Hülfe gerufen.*)

Wie misslich es aber mit der Benutzung des yermeint-

licben Fundamentes nicht nur f&r römische Litteratnr-, son-

dern far allgemeine Geschichte, ich meine der Chronik

des Hieronymus stehe, das durchschaute R.8 unbestechlicher

1) B. an Weloker 10. Febr. 184a.
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Scharfblick im Verlauf dieser Studien vor allen seinen Zeit-

genossen. Der von den damaligen Philologen fast ganz un-

gekannte^ seltene Commentar des Bischofs Pontacas (1604),

den er nach jahrelangem Sachen endlich für ganz karze Zeit

iu seine Hände bekommen hiitte, verschafl'te ilim bald die

Einsicht, dass die chronolugiselien Angaben, wie sie in

Scaligers Text verzeichnet stehen, durch die willkürliche

Stellung der Data zu diesem oder jenem Jahre im allerhöch-

sten Grade unsicher seien , dass demnach unzahlige chrono-

logische Untersuchungen, und grade die genauesten und ge-

wissenhaftesten, die aiii' solcher Basis geführt sind, einer

durchgreifenden Iii vision bedürften, vor Allem aber eine

neue kritische Bearbeitung der Chronik des Eusebius-Hiero-

nymus dringend nothwendig sei, welche die oft um 4—10
Jahre differirenden Angaben der Handschriften treu und

übersichtlich verzeichne. ^) Ja er selbst *^iug schon im Jahr 1 842

mit dem Plane um, sieh dieser Aufgabe zu unterziehen.

Leider ist sein Anerbieten, eine Ausgabe als Theil des von

Niebuhr angeregten, unter den Auspicien der Berliner Aka-
demie besorgten Corpus Byzantinorum zu liefern*), nicht zur

AusfUhrung gekommen, vielleicht aus äusseren Gründen. Einige

Decennien später hat einer seiner Schüler, Alfred Schoene,

den Gedanken einer kritischen Ausgabe verwirklicht.^)

Zunächst regte die sehr flüchtige Publication der Sueton-

schen Schrift von Tross einen Aufsatz für das Rheinische

Museum^) an, in welchem der Verf. seine Ansichten tber

den ursprünglichen Bestand des Suetonischen Werkes de

1) R. an Welcker 10. Februar 1843. 2) Lachuiaun an II. 13, Mai
1842: „Die Byzantiner-CommiisBion, die jetzt nur au-s Bekker, Boeckh
und mir besteht, hat sich über Ihr Anerbieten wegen des Chron.

Hieron. besprochen. Wir finden ea durchaus dankeubwerth und an-

nehmlich. Nur scheint ea auch bedenklich den Umfang der Sammlung
noch mehr zu erweitern. Da dies Bedenken aber nur buchhändlerisch

ist, 80 scheint es uns am natürlichsteu die Sache Ihnen und Weber'*

(dem Verleger) „zu überlassen. Findet er gut Ihre Arbeit als einen

Band de$ Coipns zu geben, so kdimen wir uns nur darüber freuen

und Omen henlich danken.'* 8) Der snerst» 1866, erschienene zweite

Band ist Mommsen und Bitsehl gewidmet 4) II (1843) S. 615 ff.

^ Paxerga 609 ff.
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viris inlustribus entwickelte, die ausschliessliche Benutzung

desselben durch Hieronymus , und wiederum Varro's Bücher

de pöetis als Quelle für den betreffenden Abschnitt des

Sueton nachwies. Wie trügerisch aber, auch abgesehen von

der Scaligerschen Textgestaltung, die chronologischen Data

des Hieronymus Beien^ zeigte er, indem er die erhaltenen

Theile des Suetonischen Werkes als Maassstab anlegte und

nachwies, dass die Ansätze des ehrenwerthen EirchenTaters,

wo sein Grewährsmann ihn im Stiche liess^ auf den ober-

flächlichsten, ungefähren Schlüssen aus Lebensumständen und

oft ganz zufälligen Zusanimenstellungcn beruhten. Um so

nachdrücklicher machte er auf den zu boü'enden Gewinn aus

der Compilation des Polentoue aufmerksam. Und wirklich

gelang es dem Spüreifer Heinrich Brunns, der sich damit

gewissermassen seine italianischen Sporen yerdienen sollte,

eine Handschritt des kostbaren Werkes in Florenz aufzu-

treiben. Eine vorläufige Notiz aus dem vorgesetzten Inhalts

verzeichniss enttäuschte freilich schon einigerma3sen, da

Sueton grade von den ältesten Dichtem viel mehr behandelt

' hatte, als hier verzeichnet stand. Aber vielleicht war, die

Handschrift, oder doch der Index nnvollsiUndig. Die zu er-

wartenden Abschriften und Auszüge, auf die R. wegen seiuer

grade brennenden Untersuchungen über die Dichter des 6.

Jahrhunderts äusserst gespannt war, mussten ja Alles auf-

klären.^) Aber diese schonen Illusionen wurden auf das

grausamste zerstört durch dfe erste Probe*), welche ein

alter Zuhörer, J. Realer, von dem Laurentianus einsandte:

„nicht ein Wort ist alt an dem ganzen, höchst inhalt-

leeren Geschwätz", schrieb K. an Brunn (17. Mai 1844), und

verbat sich, nachdem die Sache hiermit grandlich aufs

Reine gebracht war, alle weitereu Mittheilungen. Das

lockende Irrlicht einer Crelehrtenanekdote, wie sie die Lust

der Ttaliäner am Fabulircu zu erzeugen pflegt, war eben er-

loschen.

Alle bisher erwähnten Abhandlungen, welche sich um

Plantns und Terenz gmppiren, waren nach bewusstem

1) B. an Bmim 1. Januar 1844. 2) Vgl. Parerga 632.
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Plaue ^) iunerlich untereinander znsammenliängend geachrie-

hen, um dereinat ein Buch als Vorhalle iürldie Textrecen-

sion beider Dichter zu bilden. Der grössere Theil derselben,

in diesem Sinne f^eordnet, wnrde für den ersten Bund dieser

Parerga bestimmt: kaunr werde ihm das €pYOV ebensoviel

Arbeit kosten, meinte damals der Verfasser.^) Während

'des besnchreichen Sommers 1844 wurde der Bruck , zum
Theil auch noch die Ausarbeitung, da auch fast* alles' frOber

Erschienene umgearbeitet und erweitert wurde, gefördert')

Im Februar 1845 konnten die ersten Exemplare des über

40 Bogen starken Buches versendet werden. Es war ge-

widmet dem langjährigen* Gönner Job. Schulze zu besonderer

Herzstarkung, deren er unter dem Eiohbomschen Regiment

bedurfte^), und dem beiden Yäterlicben Freunden, dem
Schwiegervater und' dem Stettiner Onkel. Noch war die

Zahl derer, welche sich für Plautus und Plautiniscbe Fragen

interessirten, klein, und noch kleiner die der gründlichen Kenner

und einsichtigen Beurtheiler. Dass aber kei^i anderes Buch

die Erforschung der römischen Litteraturgeschichte so be-

deutend fördere als diese Parerga, darüber war von jeher

unter den Kundigen nur eine Stimme. Treffend schrieb Joh.

Schulze, nach der Leetüre dieser durch ihre Methode so aus-

gezeichneten Untersuchungen könne er sich den wohlthätigen

Einfluss erklaren, welchen der Verf. bildend und leitend auf

seine Schfller fibe.^ Dass ein zweiter Band, in welchem

1) R. an Joh, Schulze 15. Februar 1846: „Das Buch ist nicht ge-

macht, weil die Abhandlungen geschrieben waren, sondern diese sind

geschrieben worden um das Buch zu bilden, und dieses kann sich

wenigstens rücksichtlich dieser Entstehungsart mit einem berühmten

Freispiel, dem des Aglaophamus, trösten.'' 2) An M. Hertz 17. Febr.

1845. 3) Praef. p. IX. 4) Boeckh an R. 30. März 1845: „Schulze'n

habe ich zufällig seit der Zeit, da ich Ihr ^Yer^^ erlmlteu, nicht ge-

sehen; ohne Zweifel wird ihm aber Ihre schöne Dedication viele

Freude gemacht haben. Ich finde dieselbe um so passender, je weniger

darin unter den jetzigen Verhältnissen eine Gunstbuhlerei liegt; grade

denjenigen muas man Ehre und Aufmerksamkeit erzeigen, von denen

man keine Vergeltung mehr erwarten kann, und deren Einfluss und

Wirksamkeit in der Vergangenheit liegt, von der Gegenwart aber ohne

deren Schuld verkümmert wird/* 5) Himmelfahrtstag 1846.
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das VerhältDus des Gedrockien zum Ungedruckten das um-
<,'ekehrte des Arsten sein sollte, nicht erschienen ist; war nicht

seine Schuld. ^)

Bei üeborsendung der l*arerga an Hermann sprach der

Verf. die Absicht aus, vielleicht -noch im laufenden Jahre

die Ausgabe eines Plautinischen Stückes zu liefern.^ Aber

die HomerTorlesung, die Yarronischen Stadien, die Dionysius-

verpflichtungen und die von " Jahr zu Jahr sich mehrenden

Amtsgeschäfte nahmen fast alle Zeit in Ansprucli. Im

Sommerproömium 1846 publicirte er ein für die Plautus-

kritik hochwichtiges altes Glossarium.^) Den kritischen

Werth dieses Verzeichnisses, welches sich damit b^nilgt aus

den einzelnen StCIcken des Dichters die in jedem'vorkommen-

den Adverbia ohne weitere Erklärung^oder Anführung der

Stelle einfach zu verzeichnen, hatte sein Scharfblick mit

voller Sicherheit darin erkannt^ das» diese Wörter nach der

Ordnung des Textes aufeinanderfolgen, so dass sie nicht nur

zur Verbesserung einzelner Irrthfimer, sondern namentlich

zur Aufdeckung von Lücken von entscheidendem Nutzen

sind. Denn der V'ertasser jenes Uegisters hatte, wie aus

seinen Anführungen hervorgeht, noch die ganze Yidularia,

unverkürzt auch Amphitruo Bacchides x\ulularia und Cistellaria

vor sich, lebte also vor der Zeit Priscians, wo Aulularia und

Bacchides bereits verstOmmelt waren. Auch ergab sich aus

der Aufeinanderfolge der Stücke, dass in der Handschrift

des (flossators noch ebenso wie im Ambrosianu.s die Bacchi-

des nach streng alphabetischer Reihenfolge auf die Aulularia

folgten, während sie später an die Stelle nach dem Epidicus

gesetzt sind. Ausser diesen wichtigen Fingerzeigen brachte

jenes Proömium vorläufig nur den verbesserten Wortlaut

des Glossars nebst allen Varianten der Handschriften; die

w^eitere Ausnutzung, eine treffliche Uebung auch für das

philologische Seminar, blieb für das nächstemal vorbehalten.

Da indessen die Geschäfte des ßectorats in den beiden fol-

1) Das baldige Erscheinen wird in der Vorrede zum ersten Bande

p. XXXIl versprochen: vgl. opnsc. II p. XXi. 8) An ü. Hennajui

10. Febr. 1846. 3) Upusc. U 228 fi.
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geiiden Semestern den Absehlass dieser Arbeit Terhinderten,

dann aber wieder neue Prolileiiie lockten, so kam der Ver-

fasser erst bei Zusammeustelluug des zweiten Bandes seiner

opuseula (1968) dazu, seine „seit vier Lusiren^' verborgen ge-

lialtenen Schätze mit den inzwischen ndthig gewordenen

Veränderungen , auch mit neuen Zuthaten vermehrt heraus-

zugeben.

Wälirend »t so von den verschiedensten »Seiten her die

Wege für sein grosses Ziel, die Plautusausgabe, ebnete und

immer neue Entdeckungen machte , immer neue Gesichts-

punkte für das Verstandniss des Dichters und die Her-

stellung seiner Werke eröffnete, während unter allen Sach-

verständigen nur eine Stimme war, dass der Verfasser der

Parerga und kein Andrer der berufene sospitatur Plauti sei,

musste er nicht wenig überrascht sein, als er wenige Wochen

nach dem Abschluss jenes letzten interessanten Proömiums

einen vom 10. Fehruar datirten Brief des Plrofessors Eduard
Geppert in Berlin erhielt, der in wunderbar naivem Ton

meldete, er liabe im Herbst den Mailänder Palimpsest mit

einer beinahe für ihn selbst überraschenden Schnelligkeit

verglichen, gedenke nunmehr (wahrscheinlich in entsprechen-

der Geschwindigkeit) nacheinander eine Reihe Plautinischer

Stflcke in Einzelausgaben mit kritischem Apparat, denen

sich vielleicht zum Schluss eine Gesaninitausgabe anreihen

werde, zu veröffentlichen, und wünsche zu wissen, was man
in Bezug auf Plautus von K. zu erwarten habe, damit näm-

lich das Gute, was dieser der gelehrten Welt etwa zugedacht

hahe, durch ihn nicht auf irgend eine Weise beeinträchtigt

würde. 0
Man thiit dem damals noch jugendlichen Heisssporn

nicht Unrecht, wenn mau s^t^ dass sein Selbstvertrauen in

umgekehrtem W^rhältniss zu seinen wissenschaftlichen Lei-

stungen und Erfolgen stand. Dilettantisch angelegt und un-

genügend geschult hatte er den Emst strenger Arbeit weder

selbst erprobt noch an Andren würdigen gelernt Die von

1) Der vollBiAodige Brief steht so lesen Rhein. Mus. V 1S8— oposc.

U S02ff. A.
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Tieck tmter Friedricli Wilhelm lY. angeregte und gepflegte

Ueproductiou altgriecliischer Dramen auf moderner Bühne

(wagte man sich doch sogar an die Frösche des Aristopha-

nes) hatte den strebsamen Privatdocenten, der auch etwas

Yom Sehauspielregisseur in sich Terspürte, anf den nicht neuen

Gedanken gebracht^ Plautinische Komödien im ,Urtext durch

Studenten yor einem erlesenen Publicum ztir Aufführung zn

bringen. Der Erfolg war wohl geeignet, ihm in den Kopf

zu steigen. Gleich der ersten Aufführung der Captivi spendeten

der König selbst und der Prinz von Preussen, Humboldt, Savigny,

Eichhorn und andre Grösden begeisterten Bei&lL Um den

einmal erweckten Enthusiasmus nicht erkalten zu lassen^),

hatte der betriebsame dominus gregis in rascher Folge

auch den Trinummus, die Menäclmien, den Curculio seinen

jungen Histrionen einstudiert, die aus allen Facuitäten zu-

sammengetrommelt von Plautinischer Prosodie und Metiik

genau soviel verstanden wie er selbst Indessen schadete das

nichts: ,,unser Publicum", versicherte er, „ist nicht so ver-

wöhnt und lässt sich den Hiatus überall gefallen, ohne «ich

um seine Legitimität zu kümmern." Freilich sassen auch

Männer wie Lachmann und Meineke unter den Zuhörern,

aber über den fröhlichen ConvivieiUi welche auf den dassi-

schen Genuss folgten, wurde eine Handvoll fehlender oder

überzähliger Sylben oder auch VersfQsse leicht wieder ver-

gessen. Die gedruckten Textausgaben mit deutscher Ueber-

setzuugy welche dem Yerständuiss nachhelfen sollten, waren

ephemere, fingerfertige Fabricate, für alte und junge Laien

bestimmt, ohne jeden wissenschaftlichen Werth. Darauf

allein beschrankten sich die Verdienste desjenigen, der als

Conciirrent Jiitsehls für die Bearbeitung des Plautus auftrat,

aber nicht einmal die Parerga angesehen haben konnte,

wenn er mit schonendem Zweifel die Frage an denselben

richtete, ob er auch jetzt noch so vollständig von den

kritischen Ueberzengungen in Beziehung auf Piautas durch-

drungen sei, die er im Schreiben an G. Hermann ausge-

sprochen, ob ihm auch jetzt noch die von Bentlej durch-

1) Geppert an E. 6. Nov. 1844.
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^
geffihrte Gorrectheit in prosodischer Hinsicht das Ideal sei,

nach dem die Kritik bei Platftns zu streben habe. Dem
Schreiben folgte nach wenigen Wochen, im April, die yer-

heissene Ausgabe des RudenSj mit einer Vorrede, welche die

ersten Proben der neuen Palim})se«tc(>llation l)rachte und den

metrisch-pfosodischen Standpunkt des Verfassers mit kind-

licher Unbefangenheit darlegte. Ein Blick genügte dem
Kundigen, nm den Werth des Machwerks erkennen zu

lassen. R., der ohnehin seinem Frennd Schneidewin einen

Beitrag für den kürzlich gegründeten Philologus versprochen

hatte, setzte sich, obgleich „eben im ersten fervor der

Collegien"^), augenblicklich hin, um in Form eines ofinen

Briefes an den Göttinger OoUegen dem Berliner Pfuscher

die gebührende Antwort zu ertheilen. Unter der Hand
wuchs ihm der Stoff an, so dass eine Art Recension daraus

wurde, die er nun der schnelleren Veröffentlichung halber

unter dem Titel „Ueber die jüngsten Plautinischeu Studien.

An Professor Schneidewin in Göttingen% dem eben im Ab-

schluss begriffenen Heft des Rheinischen Museums rasch noch
'

einfftgte.*)

Es war eine grausame, aber verdiente Execution. Geppert

hatte sich gegenüber den Ermittelungen der Stubengelehrten

auf seine Bühnenerfahrung berufen. „Man muss die Verse

des PlautuSy die für die Bühne und nicht für das Studier-

zimmer bestimmt sind, selbst g^prochen und oftmals gehört

haben, um zu bemerken, wie sehr der Dialog durch diesen

Mangel an Gorrectheit dafür an Lebendigkeit, Energie und

Deutlichkeit gewinnt." Es bedürfe „eines oftmaligen und

gewissenhaften Anhörens der Verse", um ,.der Plautinischen

Sprache ihren eigenthümlichen Klang abzulauschen'^ Mit

Recht machte sich R. darüber lustig, „was so eine praktische

Bühnenroutine für grammatische und metrische Wunder be-

wirke, und nicht nur möglich, nein schön mache, was wir

bisher im Studierzimmer für pure Unmöglichkeit und Ab-

scheulichkeit gehalten haben'^ £r führt eine hübsche Schaar *

1) An Schneidewin 29. April 1846. 2) Rhein. Mus. V (1846)

S. 128—160 «- opusc. 11 202-227.
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solcher „kleiner und grosser Ungeheuer", auf gutes Glück

ohne vieles Suchen aus dem Geppertschen Text herausge*

griffen, vor, welehe ein Sfindenregister knabenhafter Schniiser

darsiellen und wonaeh die Theorie des neuen Herausgeben

auf den einfachen Satz« hinauslauft, dass ,,so ziemlich jeder

Fuss für jeden Fuss" stehen könne. Das Wunder g,ber, durch

welches jene Bestien in „wohlgezogene, liebliche Hausthiere"

verwandelt werden und Yertauschungen, wobei dem Gelehrten

im Studierzimmer die Haare zu Berge stehen, im Munde der

gelehrigen Histrionen auf der BOhne so sch5n klingen, offen-

bart sich als das bekannte ^keine Hexerei, meine Herren,

nichts als die pure Geschwindigkeit'. Nur seien diese Taschen-

spielerstückchen nicht neu, sondern bereits von 6ßn Herren

Weise und Lindemann hinreichend verwerthei Zu yerwnndem

bleibe nur, dass eine so weitherzige Theorie sich noch irgend

einen Zwang anthne und den Plautinischen Vers nicht in

ähnlicher W^eise detinire wie neuerlich der Saturnische Vers

definirt sei, „als der Vers, dessen Gesetz darin bestehe kein

Gesets zu haben". In weiterer £ntwickelung der neuen Er-

kenntniss werde man es wohl noch erleben, „dass nicht nur

vieissiktämibus für einsilbig, sondern vielleicht auch esi f&r

einen Proceleusmaticus erklärt werde".

Das völlig nichtssagende, verworrene und begrifi'slose Ge-

schwätz des Herausgebers über die Berechtigung des Hiatus

führt dannzu einer Beleuchtung seiner „kincllichenVorstellungen

von £ritik'', welche zu folgendem Schluss gelangt: „Esl giebt

ein Wort, worin der Inbegriff aller philologischen Kunst

und Wissenschaft liegt, das aber Herr G. nur vom Uörenbagen

kennt. Herr G. hat keinen BegriÖ" von Methode. Das ist

der Schlüssel zum Verständniss seiner ganzen Thorheiten."

Da sich aber derselbe für seine „kecken Lehrsätze^ auf das

Zeugniss des Palimpsestes berufen und damit die Glaubwürdig-

keit der R.schen Yergleichnng in Abrede gestellt hat, so

wird ihm durch eine Menge der auffallendsten Berichtigungen

und achträge zu nur einer Palimpsestseite nachgewiesen,

dass die Hälfte der Varianten übergangen, die Hälfte falsch

angegeben sei. „Fragte man ihn aufs Gewissen, gewiss er

würde bekennen, dass der Mailander Palimpsest der erste

Digitized by Google



Geppert. 125

^
codex manuscriptus ist, den er in Hiinden gebal>t hat." Schliess-

lich stellt der Verfasser iu Aussiebt, dass er sich auch den

folgenden kritischen Einzelausgaben des Herrn G. ^^als treuen

Begleiter und stetigen, wenn aach freilich nachhinkenden

Mitarbeiter'' durch ämliche Ergänzungen wie hier zum
Rudens unmittelbar anschliessen werde, eine Drohung,

welche er freilich weder ausgeführt noch ernst gemeint

hat; denn dieses eine Exempel genügte vollkommen^ um den

Urtheilsfahigen zu zeigen , was Yon Geppertschen Plautns-

ausgaben zu halten und zu erwarten sd. Es ist die ver-

nichtendste Kritik, die er je an einem Gegner geObt hat^

^sachlich durchaus zntretfend, in der Form allerdings sehr

gesalzen und nicht hoflich, aber gerechtfertigt durch die

Selbstüberschätzung des Unberufenen, der ihm in die lang-

g^flegte Ernte einzufallen drohte^): in späteren Jahren ge*

stand er selbst, dass er sie ,,heutzutage Termuthlich anders

wählen v^rde."*) Die Berliner, welche die Geppertschen

Bühnenleistungen mit so lebhaftem Beifallklatschen belolint

hatten^ waren über so respectswidrigen Ton aus der Provinz

einigermassen yerschnupft Als K. im August mit Schelling

in Karlsbad zusammentraf, entspann sich bei der ersten Be-

grüssung folgender Dialog.^) „Ich habe yon Ihnen gehört in

Berlin." — „Das kann wohl sein, Herr Geheimerath, ich höre

auch von Ihnen in Bonn." — „Ich habe gehört, Sie hätten

dem armen Geppert arg mitgespielt, dem Ich mich, ich ge-

stehe es, sehr yerpflichtet' fühle für die äusserst gelungenen thea-

tralischen Aufitehrungen, durch die er uns die antike Komödie

ungemein lebendig vergegenwärtigt hat.'' ^ „Es thut mir

leid, Ihnen dieses Vergnügen durch meine unabsichtliche Bos-

heit vergällt zu haben; aber ich habe auch nicht seine Ver-

dienste als Schauspieler und maitre de plaisir angefochten,

sondern nur den Philologen und Kritiker zurechtgewiesen,

und nicht leiden wollen, dass er die Schauspielerei auf dieses

Gebiet herüberpflanze.** — „So; das verstehe ich freilich nicht'*

— „Ich aber ein wenig, wie ich mir einbilde/*

1) B. an Job. Schulse 81. Juli 1846. 3) Anmerkung bu opuBc. II

Mt. 8) R. an Lehr* 16. Sept. 1846.
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Der Zurechtgewiesene selbst fand doch nöthig, noch ein-

mai nach Mailand zu gehen, um dort seine Cullationen nach

Kräften zu revidiren. Er hat sich dann in einer von seiner

sonstigen Hannloeigkeit sehr abstechenden, bösartigen Schrüt

an seinem Gegner zu rächen gesucht, der aber auf weitere

Discnssionea mit ihm sich nie eingelassen und die Entschei-

dung getrost der Zeit anheimgestellt hat.') Auch gegenüber

dem gänzlich verunglückten Versuch, die begrabenen falschen

Namen des Dichters wieder ins Leben zurückzuführen, über-

liess er die kunstgerechte Widerlegung der iangmüthigen Feder

von M. Hertz: er selbst begnügte sich bei. Gelegenheit*) in

heitrem Ton einige Schlaglichter auf die eigenthümliche Ge- i

lehrsamkeit des Berliner Professors zu werfen, welchen eiu

hochberühmter College desselben noch vor wenigen Jahren
^

(1850) in seinem bedeutendsten Werke, die Eingeweihten be-

haupteten, aus freilich tief versteckter Ironie, als „hochgelehrt^'

(doeHssinms) verewigt hatte.^

Die Parerga trugen dem Verfasser die Wahl zum corre-

spondirenden Mitgliede der Berliner Akademie ein^), gleich-

zeitig mit Lehrs. Uebngens war es die erste bedeutendere \

Auszeichnung dieser Art, welche seinen wissenschaftiichen

Yerdiensten von einer gelehrten Corporation gezollt wurde, i

Denn die Aufnahme unter die Membri ordinarj des archäo-

logischen Instituts in Rom war wohl mehr ein Act der

Courtoisie gewesen, veranlasst durch Braun, gleichsam eine

Aufjnunterung zu fleissigen Beiträgen. Sonst war ihm bisher

nur ein sch5n verziertes Ehrendiplom des Wetzlarschen Ver-

eins fQr Geschieht- und Alterthnmskunde^) und die Aner-

kennung der K. Pr. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften

zu Erfurt zu Theil geworden, welche in dem neuen Mitgliede

eine Bürgschaft mehr dafür gewonnen zu haben hoö'te, „dass

die Palme der Wissenschaft, auch ^Früchte fQr das Leben

trage«.

1) Proleg. ad Trin. p. XII f. « opnsc. V 290. praef. ad Stichum

p. YIII. 2) Praef. ad Mercatorem (1854) p. XI f. 3) Lacbmann Iiner.

p. 159. 4) Diplom vom Februar 1845. 5) Vom 10. Joni 1840.

6) Diplom vom 12. October 1840.
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Nicht würdiger und bedeutungsvoller konnte der neu

erwählte Berliner Akademiker der gelehrten Körperschai't^

za deren Mitglied er berufen war^ Dank und Huldigung dar-

bringen , als durch die inhalt- und ergebnissreiche Abhand-

lung über Yarro's Disciplinarum Hbri.^) Dieselbe zeigte,

dass jener Kreis der sieben freien Künste ( ( iraiiuiiatik Rhe-

torik Dialektik Arithmetik Musik Geometrie Astronomie, in

verschieden überlieferter Reihenfolge), in welchen das ency-

clopädische Wissen des Mittelalters eingeschlossen war, zu-

erst von dem römischen Polyhistor beschrieben ist^ nur dass

derselbe ursprünglich noch Medicin und Architektur, also 9

Disciplinae umfasste^ von denen joder ein besonderes Buch

gewidmet war. Von Isidor rückwärtö bis aul' die Quelle ver-

folgte B. die Ausflüsse und Leitungen dieser encyclopädischen

Tradition, und gewann somit neue Fundgruben, um unsere

Eenntniss Yarronischer Gelehrsamkeit aus ihnen zu bereichern.

Zunächst galt es aus directen Citaten und geschickter Coin-

bination derselben eine feste Cirundlage zur Bestimmung des

näheren Inhaltes der einzelnen Bücher, der Behandiungsweise

und der Anordnung herzustellen. Schwieriger war die Aus-

füllung dieses Rahmens durch Brocken, welche ohne aus-

drQckliches Zeugniss dennoch in sachlicher Verwandtschaft

dazu zu stehen schienen. Du nämlich Varro, ehe er im

Greisenalter, als ein hoher Achtziger (wie am Schluss nach-

gewiesen wird) die Summe seiner umfassenden Gelehrsamkeit

in diesem loteten Werke vereinigte, die einzehien Wissen-

schaften (besonders Ghrammatik Metrik Greographie) in

mannigfachen Specialschriffcen bearbeitet hatte, kam es dar-

auf an, aus den ungesicliteten Resten Varronischer Eru-

dition diejenigen auszuscheiden, welche auf Grund umsichtiger

Erwägung mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit jenem

encyclopädischen Werke, welche dagegen andren Schriften

anzuschreiben seien. Wenn auch Vieles hier problematisch

bleiben musste, so eröffneten sich doch manche interessante

1) Bonner Programm zam 16. October 1845 — opase. III 858—402.

Die Ahhandlnng war bereitB Aniluiga ICai fertig anagearbeitet: R. an

'

Herta 4. ilai 1845.
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Einblicke in die <iliederunt^ des Yarronisclien Wisseii.scliatts-

systems, während durch die negativen üesultate die nähere

Erkenntniss und schärfere Unterscheidiing seiner wissenschafb-

liehen Sonderschriflen gefördert wurde. So lernte man z.

dftss Yarro unter den Begriff der Geometrie nicht nur n. A.

die Optik in engerem Sinne, sondern in ihrem praktischen

Theile ausser der Gromatik (der Feldmesserkunde) auch die

Geographie, insbesondere Geodäsie eingeschlossen hat.

Wie B. durch Plautus auf Varrels Studien Üher denselben

Dichter und das gesammte altrömische Drama geführt war

und in wie frachtbaren Zusammenhang er die bezüglichen

Forschungen des grossen römisclicn Litterarhistorikers mit

denjenigen Problemen gebracht hatte, die ihm selbst zu lösen

am Herzen lag, ist bereits angedeutet worden (S. 103). Abier

die einmal betretene Spur führte ihn tiefhinein in den weiten Be-

reich der Yarromschen Schriflstellerei. Die zahlreichen Brach-

stücke derselben zu sammeln, zu sicliten und in den richtigen

Zusammenhang zu bringen hat K. in einer Reihe musterhafter

Untersuchungen den mächtigsten Anstoss gegeben. Ueber die

Anfange der Bühne {de scaemeis arigisiiibus) hatte Yarro eine

Schrift in mehreren Bachem verfasst^ welche, wie es nach einer

AniBhrung bei Servius scheint, auch den Titel Seaurus trug.

Nach wem war sie so benannt? in welcher Beziehung stand

diese Person zu jenem Stoff? und woher der Doppeltitel?

Diese Fr&gen führten zu der interessanten Untersuchung über

die sogenannten logistorici Yarro's, jene ethisch-historischen

Essays Über die mannigfachsten Capitel menschlicher Wiss-

begierde oder Reflexiön. Sie war bereits abgeschlossen, als

R. seine Vorrede zu den Parerga schrieb \), wurde im Früh-

ling 1845 zu Papier gebracht^) und erschien nach mehreren

Monaten als Proömium^) für den Winter 184S/6. Die mit

grosserSicherheit in ruhigfortschreitendenSchlüssen ermittelten

Resultate stellten als Kriterien jener Gruppe Folgendes fest

•

1) Parerga praef. p. XXXIII, datirt rem Korember 184i. 2) R. an

G. Hennann 3. Aug. 1845. 8) opnsc. III 408—418: vgl. p. 416.

Die AnfiUige dieser Stadien über die logistorici lassen sieh dnreh dw
Ifittel^ed des Aiisto Cens bis auf die Halle-fireslaner ZeH sarOflk*

erfolgen: Tgl. opnsc. I 558.
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Die Form der Doppeltitel ist den Varronischen logis-

torici mit den Satiren gemein. Während aber der Inhalt

dieser stets in griechischen Worten angegeben war^ hatten

jene stets zwei latc|^iische Titel , von denen der eine ein

Personenname, der andre sachlich war, z. B. *Catus de liberis

educandis'. Jeoer Personenname war fast ohne Ausnahrae ein

cognomen, der Träger desselben stand sowohl zu dem Inhalt

des Buches in sachlicher als zu dem Verfasser in freund-

schaftlicher Beziehung. Ans der Musterung dieser Namen .

und der sehr glücklichen näheren Bestimmung der yon dem
Verf. gemeinten Persönlichkeiten ergiebt sich, wie weit der

Kreis mehr oder weniger bedeutender Zeitgenossen war,

welche an den Studien des universalen Gelehrten Antheil

nahmen und dafOr mit der £hre einer litterarischen Dedi-

cation, welche jedesmal den besonderen Neigungen und Yer-

hSlinissen sinnig angepasst war^ bedacht wurden. Durch die

gewonnenen Kriterien war es möglich, 18 verschiedene

logistorici festzustellen, und die Musterung der Personen,

welchen dieselben gewidmet sein mögen, ergab auch eine

gewisse Lebensperiode (um das Ende des 7. und den Anfang

des 8. Jahrhunderts) als Zeit der Abfassung.

Sämmtlichen Untersuchungen über Zahl, Inhalt und

gegenseitiges Verhältniss der Varronischen Schriften sollte

aber bald durch eine so werthvolle wie unverhoffte Ent-

deckung zum erstenmal ein urkundlicher Anhalt geboten

werden. Man wnsste, dass Hieronymus in einem seiner Briefe

an Paula ein Yerzeichniss der Schriften des Varro ent-

worfen hatte, „um zu zeigen, wie weit die Fruchtbarkeit dieses

grüssten römischeu Polygraphen dennoch zurückstehe hinter

der des Origeues'^ Aber leider hatte i:iutinu8 in seiner gegen

Hieronymus gerichteten Apologie^ in die grössere Stücke aus

jenem Brief wörtlich aufgenommen sind, grade bei Beginn

des Varronischen Schriftenverzeichnisses sein Excerpt abge-

brochen. Isieniand ahnte, dass sich der wichtige Abschnitt des

Hieronymusbriefes unversehrt in eine Einleitung zu Homilien

des Origenes über die Genesis gerettet hatte, weiche in einer

Handschrift der Stadtbibliothek zu Arras zu lesen ist Ein

Abdruck derselben auf einem Doppelblatt in Folio fiel Urlichs

Bibb«ek, F.' W. Bttaohl. n. 9
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in die Hände ^ als er im Sommer 1847 die durch Häuels

Mauuscripten-Katalog bekannten handschriftlichen Schätze des

Sir Thomas Fhillipps zu Middlehill durchmusterte. Ein Exem-

plar dieses Druckes (das letzte der noch Yorhandenen) gp*

langte durch den glücklichen Finder an Bitsohl , der sidi

beeilte, dieses K€i)ir)Xiov im Rheinischen Museum (1848) nicht

nur zu veröii'entlichen, sondern mit einem ungemein reich-

haltigen, aus dem Vollen geschöpften Commentar^), wie nur

er ihn liefern konnte, zu begleiten, nachdem er schon vorher

den Genossen des Kränzchens, wie oben (8.69) berichtet^ Vor-

trag dartlber gehalten hatte. Leider hat selbstHieronymus unter

dem Yorwande, seinen Lesern die Langeweile zu ersparen^

die Aufzählung der Varronischen Schriften nicht zu Ende

geführt^ 80 dass auch so gar manche Frage noch schwebend

bleiben musste; aber dennoch war der Gewinn noch gross

genug, den der Ver£ unter folgenden Wer Gesichtspunkten

zusammenfiEtsste: die Kunde neuer Büchertitel; die Bestätigung

schon bekannter, aber angezweifelter, und Scheidung solcher,

die man zusammengeworfen hatte; neue oder richtigere Be-

stimmung der Bücherzahl einzelner Werke; die jetzt erst ge-

gebene Möglichkeit, den Gesammtumfang der Varronisdieii

Schriftstellerei annähernd zu berechnen. So entfaltet mm
die eingehende Beleuchtung der neugefundenen Urkunde ein

wahrhaft grossartiges Bild von der Staunenswerthen Viel-

seitigkeit des Varronischen Talentes, „nicht nur innerhalb

der Grenzen wissenschaftlicher Forschung, sondern auch im

Gebiete freier Darstellung in Prosa wie in Poesie'^ Man

lernte den zwischen phantastisch-humoristischer Gestaltungs-

lust und umfassender Gelehrsamkeit wunderbar getheilten Mann

als schaffenden Dichter in mehreren Gattungen kennen.

£in erstaunliches Beispiel, in welchem Maass die Begriffe

von dem Umfange seiner Production in einzelnen Gattungen

corrigirt wurden, liefert der Ansatz Ton 76 logistorici, deren

die bisherige Forschung nur 18 zu ermitteln gewusat hatte.

Mit welcher Umsicht und Gelehrsamkeit nun der Verfasser

die gewaltigen Massen durchdringt, jedem Werk seineu an-

1) Die Sehxiflatellerei des M. Terentiiis Varro» opusc. III 419—fi06.
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gemessenen Platz anweist , die Vertheilung des Stoffs durch

die einzelnen Bücher, z. B. des grossen sprachwissenschaft-

lichen Werkes (de lingua latina) feststellt nnd was von Nach-

richten oder BrachstQcken erhalten ist zur näheren Bestim-

mung zu verwerthen weiss, kann hier unmöglich im Einzelnen

ausgeführt werden. Zu beklagen ist nur, dass einem Forscher

von so weitem^ durchdringendem Blick und so viel hesonnener

Maasshaitung im Oombiniren die Zeit gefehlt hat zu einer

Tollst&ndigen Bearbeitung der Varronischen Fragmente^ einer

Aufgabe, welche der Verfiftsser auch bei dieser Grelegenheit

wieder als ein dringendes Bedürfniss der Wissenschaft be-

zeichnete: leider ist es noch immer nicht befriedigt. Wer
aber einst die schwierige Arbeit, bei der schon so Mancher

ermüdet ist, glücklich zu £nde führen wird^ der findet auf

Schritt und Tritt leitende Gesichtspunkte und Fingerzeige in

dieser durchsichtigen und ungemein frischen Abhandlung. Be-

sonders fein ist die Schlusscombination. Nachdem die un-

fjefiihre Schätzung des Gesammtumfanges der Varronischen

fcjchriftstellerei zu der Zahl von höchstens 74 Werken in etwa
*

620 Büchern geführt hat, erhebt sich die Frage nach der

Quelle, aus welcher Hieronymus sein Yerzeichniss geschöpft

haben mag, und es wird bis zur Evidenz wahrscheinlich ge-

macht, dass er es nirgends anders her hatte als von Varro

selbst und zwar aus dessen Selbstbiographie (de vita sua),

wodurch denn der unschätzbare Werth des merkwürdigen

Fundes Tollends besiegelt wird. Eine genaue und für den

Theil, welcher Varro angeht, facsimilirte Copie jener Ein-

leitung nach der Arraser Handschrift (aus dem 12. oder 13.

Jahrhundert) von August Sclileicher für R. angefertigt, brachte

das Winterproömiura 1849/50.^) Später kamen durch eine

Publication yon Chappuis zwei neue Quellen für die kritische

Sidierstellung des Textes hinzu^ da sich aucb in der grossen

Pariser Bibliothek zwei Handschriften jener Homilien mit

dem Katalog gefunden hatten. Den nicht unwichtigen Ertrag

derselben verfehlte R. nicht den Lesern seines Rheinischen

Museums (1857) mitzutheilen und zu erläutern.^)

1) Opmc. III 606 f. 2) Bhem. Mus. XII S. 147—154 » opnsc. III

622—680.
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Eines war unter den Varronisehen Werken, au dem K.

gewissermassen ein individuell persönliches Interesse nahm,

das waren die Imagines. Bildnisse berühmter Männer, be-

Bondera Ton Gelehrten und Sehriftstellem su sammeln hatte

ihm von jeher Vergnügen gemacht. Er liebte sein Studier-

zimmer mit den Porträts verstorbener und lebender Philo-

logen zu schmücken, und die Freunde nah und fern mussten

ihm behülflich sein, die Lücken zu füllen. Nun wusste man

aus dem Bericht des Plinius, dass Yarro ein Album von 700

Bildnissen berühmter Manner zusammengestellt hatte, und

aus anderweitigen Quellen, dass, nach der Siebenzahl in

Gruppen (Hebdomaden) geordnet, sowohl ausländische als

römische Dichter, Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Feld-

herren und Staatsmänner darin vertreten waren und jedes

einzelne Bildniss mit einem metrischen Epigramm und at-

läuterndem Prosatext versehen war, ein für jene Zeit gross-

artiges Unternehmen, dessen Neuheit und Bedeutung Plinius

in überschwänglicher Rhetorik feiert. Durch Hieronymus

erfuhr man nun, dass dieses Werk nicht, wie man auf gutes

Glück angenommen, aus 100, sondern aus 15 Büchern^) be-

standen • hatte. Mit diesem Anhalt nun die Oekonomie und

Tendenz des Ganzen durch Combination zu ermitteln, das

weite Fachwerk, soweit die geringen Notieen auf die Spur

helfen, im Einzelnen auszufüllen, reizte die Phantasie nicht

weniger als den Scharfsimi R.s, so dass er diesen Zweig

seiner Varronisehen Studien allein auch in späterer Zeit

noch weiter gepflegt hat, bis die Frage zu einem gewissen

Abschluss gelangt war. Des Zusammenhangs wegen sei es

gestattet, dieses Capitel hier weiter zu verfolgen, wenn «adi

der folgenden Periode damit vorgegriffen wird.

Das in dem oben erwähnten Aufsatz über die Schriftstellerei

des Varro nur kurz berührte Problem (opusc. III 452) wurde zum
Gegenstand einer besonderenUntersuchung gemacht in dem Pro-

ömium') für den Winter 1856/7. Die anregende und treibende

1) In dem Katslog von Phillipps steht 61 dnich einen Schreib-

febler, welchen die CoUation sowohl der Arraser als der Pariser Hand-
schriften berichtigt: opnsc. III 507. 509. 8) Wiederholt in Prooemionun
Bonnensinm Decas (1861) n. VI nnd opnsc III 608—628.
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Kraft, welclie der Methude und der Darstellungsweise des Ver-

fassers eigen war, brachte auch diesmal eine fruchtbare Dis-

cussion*) in Fluss, so dass „gleichsam unter den Augen des

Pobiiciims'^ die anfangs so dunkle und schlüpfrige Frage

Licht und festen Boden gewann. Es wird nicht ohne Interesse

sein, an diesem einen Beispiel m zeigen, wie auch in der

Philologie die "^pxc crfoBf^ allmälig aber stetig dem Ziele

näher führt.

Durch Gellius weiss man, *dass im ersten Buch der

Hebdomades von Vanro nach seiner mystisch-doctrinSren

Weise über die Bedeutung der Siebenzahl gehandelt war,

ebenso wie andren Werken desselben Verfassers (den libri

divinarum rerum, humaiiaruni rerum, de lin<rua latiua) je

ein einleitendes Buch mit aligemeinen theoretischen Er-

örterungen Yoransgeschickt war. Wie waren nun die 100

Hebdomaden auf die übrigbleibenden 14 Bücher rertheilt?

Die mit grosser Oonsequenz durchgeführte Liebhaberei des

Sammlers für symmetrische Anordnung lässt nur eine Mög-

lichkeit zu, nämlich die Vertlieilung von je 7 Hebdomadeu

(49 Bildnissen) auf jedes einzelne Bucli. Wenn sich hieraus

eine Gesammteumme von nur 686 Porträts ergab, so bot

sich zunächst nur die Auskunft^ dass Plinius diese Zahl will-

kürlich SU 700 abgerundet haben müge. Eine zweite Haupt-

frage war die Aufeinanderfolge der Bücher nach ihrem In-

halte. Einen Wink hierüber giebt Ausoniu.s, welcher 7

griechische Architekten aufzählt, die im 10. Buch der Var-

ronischen Hebdomaden zusammengestellt seien. Nun lässt

sich nach der bekannten Ambition der Römer überhaupt

und des Varro besonders mit Sicheriieit Toranssetzen, dass

er Griechen und Römer, oder vielmehr Italer (d. h. römische

Staatsaugehörige) und Ausländer (letztere natürlich mit dem
Schwergewicht auf Griechenland) nicht bunt durcheinander

geworfen, sondern in der bestimmten Absicht in geschlosse-

nen Gruppen gegenübergestellt habe, um zu erweisen, dass

seine Landsleute es den Fremden insgesammt in der Zahl der

1) Die Aetenatttoke smd daroh C. WaohBmiith smaiiunengestellt in

oposc III 606^698.
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Berdliintheiieii gleich geÜ&an haben, fiieiaus eigab sich

eine AnordnuDg der 14 Bücher nach 7 Dyaden, so dass immer

in zwei aufeinanderfolgenden Büchern dieselben Kategorien

der Kömer und der Fremden parallelisirt waren, ein Princip,

das s. B, in der historischen Beispielsammlnng des Valerius

Maximusy yennathlich nach Yarronischem Muster, durchge-

führt ist Freilieh war es dem ehrgeizigen Römer nnr da-

durch möglich das gewünschte Gleichgewicht herzustellen,

dass er die Verdienste seiner Landsleute auf gewissen Ge-

bieten überschatste, auch eine Niederlage auf dem einen

dmrch einen Sieg auf dem andren ausglich, wie er denn auch

bei der Auswahl der Bilder auf den disponiblen Yorraih

angewiesen war. Nach jenem Wink des Ausonins mfissten

also die Bücher mit gradeu Zahlen den Fremden, die mit

ungraden den Kömern gewidmet gewesen sein. Zwar er-

wähnt GelliuSy dass im ersten Buch die Zeit Homers be>

stimmt war: er könnte aber das einleitende nieht mitge-

gerechnet und das erste der eigentliehen Imagines gemeint

haben. Für theilweise Ausfüllung der einzelnen Hebdomades

boten sich die Listen griechischer Aerzte, griechischer Erzbildner

bei Plinius, welche letzteren Brunn auf Varro zurückführte.

So weit ß. in dem erwähnten Proöminm. Die beiden

schwachen Punkte seiner AuseinandersetKung griff Mercklin^)

mit Erfolg an und brachte sie mit einem Schlage sn erfreu-

lichem Abschluss. Wenn schon Urlichs und Hertz in Brie-

fen^) übereinstimmend sich der an der Gesammtsumme von 700

imagines fehlenden doppelten Siebenzahl durch die Unter-

stellung von 14 Titelvignetten angenommen hatten, so com-

binirte Mereklin dieses Deficit mit dem yon iL etwas kOnstUch

umgedeuteten Zeugniss des Gellius über Homer^ und nahm
dafür den von ihm verworfenen Gedanken auf, dass auf die

theoretische Erörterung im ersten Buch auch noch zur vor-

laufigen Exemplification eine Doppelgmppe von je 7 Bil-

dem, paradigmatische Repriürantanten der sammtlicheii

Kategorien darstellend, gefolgt sein möchte. Den Quellen

für Ermittelung der Hebdomaden auf litterarischem Gebiet

1) Prooemiam iudicis cholanim Dorpateosiom a. 1857 opusc.

III 630—644. 2) YgL opnac. III 629 f. B. an Hexte 30. Not. 1S66.
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fügte er mit glQeklichem Bliek das 10. Bach des QnintiliBii

hinzn, wie spüter M. Schmidt^) auf eiuige Hebdomadeu bei

Hj:gm hinwies.

Dem Mercklinschen Vorschlag, betretfeud das erste Bach,

stimmte ß. im Fro5miiam') för den Sommer 1868 freudig

züf um nunmehr die 7 Kategorien berflhmter Persönlich-

keiten, welche in den 7 Doppelbüchem (2—15) dargestellt

waren, nach allgemeinen Gesichtspunkten möglichst zwingen-

der Art i'estzustellen. Den Anschauungen des gesammten

Alterthums sich ansdiliessend schied er zunächst öffentliches

und Priratleben: jenem sprach er als Hauptfelder des Ruhms
zu: Krieg und Politik^ diesem Litteratur und Künste; letstmre

nach den 3 Gruppen der Erzbildner, Bildhauer und Maler,

lu der ersteren füllte er zu Poesie und künstlerischer Prosa (ver-

treten durch Kedner, Historiker, Philosophen) mit geschicktem

Griff als dritte Reihe die Fachwissenschaften, disciplinae^

hinsu. Da Yanro nach eignen Angaben die Imagines nach

zurückgelegtem 77sten^ die DIsciplinarum libri im 88. Lebens-

jahre herausgegeben hat, so mochte ihm schon bei jenem

wenig früheren Werk der Gedanke an die disciplinae nahe

liegen y deren Neunzahl für den vorliegenden Zweck leicht

' auf sieben su reduciren war. Wie in jenem encyclopädischen

Werk wird die Architektur zu den Wissenschaften^ nicht zu

den Künsten gerechnet sein, desgleichen Musik nebst Medicin

und Grammatik. Mithin war (nach Ausonius) die 5. Dyas den

diäciplinae gewidmet^ und es ergiebt sich folgende Disposition der

7 schön in einander greifenden Dyaden: 1. Könige und Feld-

herm, 2. Staatemanner, 3. Dichter, 4. Prosaikery 5. Gelehrte^

6. Kfinstler, 7. Miscellen. Nun erst wird yerst&ndlich, warum der

von Varro selbst reranstaltete Auszug grade 4 Bücher') um-

fasste, nämlich je 2 auf einander folgende Dyaden und die

letzte für sich in je 1 Buch zusammengezogen.

Das Princip der Anordnung für die einzelnen Bilder inner-

halb ihrer Kategorien wurde,wiederum in unbewnssterUeberein-

1) Rhein. Mus. XX (1866) p. 298 f. — opusc. III 691 f. 2) Wieder-

holt in Prooemiorum Bonncnsium Decas n. VII = opusc. III 544—663.

3) Noch leichter würde sich freilich die eiii&che Siebeasahl erklären:

gl opusc. Iii 629 Aam.
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stimmimg, von Brunn und MercUm gefunden% wodurch manche

Schwierigkeiten im Einzelnen sich lösten. Wenn nämlich schon

R. darauf hingewiesen hatte, dass Varro das Moment der Zeit-

fotlge nicht werde ausser Acht gelassen haben, so ergab sich

nunmehr bei weiterer Ueberlegung, dass zunächst im ersten

Buch der paiadigmatischen Bilderreihe der Gresichtspunkt

nicht des geistigen Banges, sondern der chronologischen

Folge zu Grunde gelegt war, so dass die dort aufgenomme-

nen Vertreter der einzelnen Classen die Urräter derselben

waren. Dasselbe Princip aber beherrschte, wie Mercklin

weiter bemerkte, sowohl die Anordnung ganzer Bücher wie

auch die Reihenfolge der Bilder innerhalb der einzelnen

Hebdomaden. Brunn ^) aber zog aus der Vergleichung zweier

Blätter der Wiener Dioskorides- Handschrift, enthaltend je

7 Porträt-Figuren von ]3otanikern und Medicinern, nach-

Tttsonisch, aber yermuthlich nach dem Vorbilde Varrels, den

schonen Schlnss, dass auch in den Imagines jeder der 100

Hebdomaden des Textes ihr eignes Titelblatt mit den dazu

g^origen 7 Bildnissen beigegeben sein möge.

Wie kam aber der römische rdyhistor eigentlich auf

den Gedanken einer solchen Sammlung? Diese Frage beant-

wortete Urlichs. ^) Im Jahre 715 d. St trinmphirte Asinius

Pollio über die Parthiner, und aus der Kriegsbeute gründete

er die erste öffentliche Bibliothek in Rom, die er mit Bild-

nissen berühmter Männer schmückte: der einzige Lebende,

der durch Au&ahme seines Porträts geehrt wurde, war Vairo.

Da nun dessen Imagines grade in derselben Zeit oder ein

wenig später entstanden sind, so scheint es, dass der Autor

dieses Werkes durch einen Auftrag Pollio'sy für ihn die

Bilder auszuwählen, die Anregung zu seinem Unternehmen

erhalten hat.

Den problematischen Charakter dieser ganzen Unter-

suchung stellte Bh keinen Augenblick in Abrede. Aber er

gehörte nidit zu den vornehmen und bequemen VerSehteni

1) Yanronisohe Briefe im Bhem. Mus. XIII (1858) 8. 460-4T7

— opvBc. III 665—584. 8) Vgl. R. an Bnmn 18. April 1858. 8) Bhem.

Mus. XIV (1859) p. eoe—618 — opiue. III 584—591.

Digitized by Google



Eloquenz. 137

hypothetischer Versuche, selbst aus <^eriii^tugi<^eii Linien

und Punkteu die Umrisse untergegaugeuer Werke des Alter-

thums wiederherzustellen. Er mochte nicht auf di§ Freude

ersichten, durch eignes Vorgehen Andre zum Wetteifer an-

zureizen und allmälig, indem der Kreis der Möglichkeiten

sich mehr und mehr verengerte, doch wenigstens das Wahr-

scheinlichste zu ermitteln oder die Grenzen des Wissbaren

annähernd zu erkennen.^) Dem jugendfrohen Motto: nil tarn

difjfieiles^ qmn quaerendo nwestigari possiet, welches er in den

Yierdger Jahren unter sein Bild setzte, ist er bis in sein

Alter treu geblieben.

6. Allgemein Akademisches.

Aber nicht auf Lehre und Forschung blieb die Thätig-

keit des überall frisch und klug Eingreifenden beschränkt.

Zunächst seine Stellung als Wortführer der akademischen

Corporation legte ihm nicht nur, wie schon erwlUint^ zahl-

reiche wissenschaftliche Spenden auf: auch als Festredner

musste er auftreten, wenn sich kein andrer unter den Collegen

dazu bereit fand, und alle öffentlichen Kundgebungen der

Universität in Anschlägen, Diplomen^ Adressen bei allerhand

Anlässen, als Ermahnungen an die gesammte Studentenschaft^

Verkündigungen von Relegationen und andren ürtheilen,

Bezeugungen der Trauer oder der Freude, des Beileids oder

der Glückwünsche sei es in Prbsa oiler in Versen waren

auf seine Feder angewiesen. Mit ebensoviel Vorliebe als

Meisterschaft führte er den lapidaren Griffel. Unbequemer

waren ihm die solennen Festreden. Als nach dem Eegierungs-

antritt Friedrich Wilhelms IV. zu der hisherigen Feier des

3. August, welche dem GrflUider der UniYersitöt galt, auch

1) Oposc ni 678 f. Vgl. p. 544 Anm. An Brunn 18. April 1868:

mDit Dioflkorides-lDTentom ist ja gans allerliebst und für mieh ftiuserst

soipieohend . . . loh Issae aUea abdmoken wie es ist, mit ettiehen Be-

merkangen; es ist doch jeden&llt Ferment und stLmnlai» fllr weitere

— wo nicht Fondhong, doch *imaginatorigehe' Gombmation. Haben
tmaere Hypofheaen keinen andren Werth» ao behalten sie den der in-

•traetiTea Ezemplifioation und der AnseohliesBung von 100 Tagen M6g-
liehkeiten, die als Unmöglichkeiten nachgewiesen werden.'^
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noch der Geburtstag des regierenden Königs (15. October)

hinzukam, setzte der üeberladene es durch, dass wenigstens für

diesen Tag das gesammte übrige Personal der ordeutlicheu

ProfesBoren solidarisch einzustehen und in dem Sinne der ur-

sprünglichen Bestimmung den Redner aus seiner Mitte durch

Umtege zu stellen hatte. ^) So wahrte er sieh wenigstens

für die ilerbstferien die nöthige Freiheit.

Von diesen gelegentlichen oratorischen Leistungen ; die

meist rasch hingeworfen waren, dachte er zu bescheiden, um sie

regelmässigdurch denDruckzurerewigen.') Nur ausnahmsweiBe^
wenn grade eine wissenschslQiehe Gahe nicht zu Gehote stand,

Hess er eine und die andre seiner Reden als LectionsproSmium

erscheinen. Die wenigen erhaltenen Proben'') haben abgesehen

Tou der trefiOichen Form als Zeugnisse der allgemeinen An-

schauungen des Redners fiber Wissenschaft und Staatsleben

ihren Werth. Zum Politiker von Hause aus nicht angelegt hatte

er doch ein lebhaftes patriotisches Interesse und war den libe-

ralen Ideen überwiegend zugewandt, ohne das Verständniss för

entgegengesetzte Standpunkte, zumal wenn sie ihm durch

eine sympathische Persönlichkeit vermittelt wurden, zu ent-

behren. Die rheinische Atmosphäre, wo unter dem frischen

Luftzuge, der von Frankreich herüberwehte, unter > vorge-

schritteneren Institutionen in der ganzen ßeYolkerung die

Gewohnheit des politischen Freidenkeris sich entwickelt hatte,

übte auch auf den „Mutterländer", wie der Altpreusse da-

mals genannt wurde, ihren bestimmenden Einfluss aus.

Durch den Umgang mit Welcker, Arndt, später Dahlmann

u. A., besonders seit der lebhafteren Erregung der Geister

unter dem neuen König, wurden seine Sympathien immer

entschiedener dem Liberalismus zugeführt. Er gewann die

Ueberzeugung, dass in nicht allzulanger Zeit „eine unermess-

liche Umgestaltung aller unserer Zustände bevorstehe", und

fühlte sich „berufen mitzugestalten'', ja es wandelte ihn die

Lust an, selbst „ab und zu als Deputirter auf den Landtag

1) Schieiben B.8 an Beetor und Senat TOm la. Juli 1842. - 2) Die

Vergldfihung mit den Boeckhscben Beden weist er snrftek in dem Vor-

wort in Nr. h ppnio. V S. 654 Anm. 8) Opiue. V 688—679.
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zu gehen". *j Am meisten natürlich bescluittigte ihn auch

auf diesem Gebiet was seines Amtes war, die Gestaltung des

öffeutliGken Untmichts, die Verfassung der UniTersitäten,

die Freiheit wiasensebafllieher Arbeit, und er Terfolgte wie

die meisten angesehenen Vertreter des Gelehrtenstandes die

überkirchlichen Tendenzen einer mächtigen Partei, die tasten-

den Reformversuche und ungeschickten Eingriffe des Eich-

hornschen Ministeriums mit emstlicher Sorge. Immer fester

bildete sich die Meinang, dass der Nachfolger Alteneteins

seinem Amte nieht gewachsen sei und den auf ihn gesetsten

Erwartungen nieht entspreche. Zwischen ihm und dem bis-

her so einflussreichen Rath, Job. Schulze, bestand keinerlei

Sympathie. Von allen Seiten vermisste man eine feste, ziel-

bewusste Lenkung des Staatsruders. „Sie verstehen die

Zeit nicht und die Geschichte und die Bechte des Geistes'^,

schrieb R. an Welcher 1. Februar 1842. „Sie möchten gern

helfen, wissen aber nicht wie. Die es wissen, deren Wege
einzuschlagen fehlt es an Courage. Indem man die Be-

wegungen der Gegenwart weder versteht noch zu beherrschen

weiss, klammert man sich mit einer Art von Verzweiflung

ans Alte an. Daher auch jetst Eichhorns Hinneigung nicht

zum Pietismus, aber doch zu den edleren, dabei doch immer

befangeneren Häuptern des Pietismus/' Das von den 'i rabautA ii

des Ministers in begünstigten Blättern erhobene Geschrei

über die verderbliche Emancipation der Philologie vom
Ghristenthum, fiber die Nothwendigkeit den philologischen

Gymnasialunterricht wieder ^unter die Gemeinsamkeit mit

und Abhängigkeit Yon der Theologie^ als zu dem einzigen

Heil zurückzuführen^), erschien ihm wie Lobeck in hohem

Grade bedrohlich. Es war wohl die Absicht, der trüben

Gegenwart ein leuchtendes Bild aus besseren Zeiten gegen-

überzustellen, als ß. in demselben Jahr (1843) ein Lob
W. 7. Humboldts zum Gegenstand seiner Königsrede*) machte.

Indem er beklagt, dass yon der diplomatischen Thatig-

1) An LaadsoUe Pfingsten 1848. 8) An Weleker 10. Februar

1848. 8) Sie «rtohien imveiftndert aU ProOmium mm Leoiion|-

veneichmss des Sommers 1844, ist wieder abgedruckt opnsc. Y 664*^888.
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keit desselljen im Einzelnen noch so wenii; bekannt sei, ire-

denkt er der Einrichtung der preussischen Provinzialstände

als eines verheissungsvollen Anfanges grosserer Oeffentlichkeit

in politischen Verhandlungen. Die begeisterte Schildemng

der geistigen UniTersalitat seines Helden, als deren Gmnd-
läge er die liebevolle nnd unablässige Beschäftigung mit

dem griechischen und römischen Alterthum bezeichnet, führt

ihn zum Schluss auf die Widersacher dieser Studien, von denen

er drei Classen unterscheidet: die durchaus veriUihtlichen

Utilitarier, die Nationalen, welche in patriotischem Eifer,
*

aber ohne historischen Sinn^ um das Vateriand auf eigene

Füsse zu stellen, nichts von den Alten mehr wissen wollen;

endlich die allerschlimmsten, die frommen Dunkelmänner

{ten€briones)f welche von den Griechen und Römern, den Ver-

tretern der Humanität, Gefahr fttr das Ohristenthum be*

sorgen.^) Denselben Greftlhlen gab R, im nächsten Jahr in

dem lateinischen Gratulationsschreiben^ Ausdruck, welches

er Namens seiner Universität an die Königsberger Schwester

zur Feier ihres 300jährigen Jubiläums zu richten hatte. AVi^

auf ein Signal wurden bei dieser Gelegenheit von allen Seiten

die Stimmen der Opposition laut. Im Angesichte des Königs

sprach Lobeck jene Flammenworte fiber die Eumeniden der

Glaubenszwietracht, die er von neuem aus ihrem Dunkel

emporsteigen sah.^) Aus zahlreichen Adressen ertönte ein

Chor bitterer und klagender Stimmen, welche an hoher Stelle

ungnädig vermerkt wurden, besonders die Auslassungen Yon

Breslau nnd Halle. Ein neckischer Zufall wollte, dass die

Bonner Adresse, welche nicht ohne heftigen Kampf im Senat

1) Boeckh an R. 88. Mai 1844: „Nicht minder dankbar Inn

ich Ihneu aber auch ftlr das, wai Sie fiber Wilh. Humboldt ge-

sagt haben, mid ich wflnsche nur, dass es tod denen gelesen werde,

die sich darnach sn richten h&tten. Diese finden es aber Bweck-

mttssig manches zu ignoriren, d. h. zn thnn, als h&tten sie es nicht ge-

lesen. Es gilt jetst seine Uebenengang in Tertreten; steht man aber

gans Tereinzelt, so Teirliert man wo nicht den Math, doch die Lust;

daher kann mir nichts erwfinschter seyo, als in Ihnen einen Gleich-

gesinnten sa finden, der nicht yetstammt.'* S) Opnsc. V 700—708.

S) Auswahl ans Lobecks akademischen Reden. Herausgegeben von

Albert Lehnerdt. S. 164 ff.
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durchgegangen war in Königsberg zwar von Argelandor

überreicht y aber nicht wie die übrigen abgedruckt, sondern

ohne Sang und Klang in den Acten begraben wurde. ^)

Während eines Zeikanms von vollen 25 Jahren hat B.

das GedSchtniss des Stifters der Friderieia Gnilelmia Rhenana

unverdrossen gefeiert, bald die Tugenden des Königs bald

die Verdienste seiner grossen Ratligeber, bald insbesondere

die ihm zu verdankende Pflege der Künste und Wissen-

schaften, des öffentlichen Unterrichtswesens beleuchtend.^

Als Wortl&hrer seiner Corporation hat er es trefflich ver-

standen den Freimnth seiner persönlichen Ueberzeugung, ohne

ihn zu verhehlen, in ein discretes, urbaiies Gewand zu kleiden:

keine einseitig subjectiven Ergüsse, keine polternden Philippi-

ken, kein Liebäugeln nach rechts oder links, sondern ein

würdevoll festlicher, bescheiden sachlicher und doch geist-

reich belebter Ton durchklang die meisterhaft geformte Rede.

Gegenstönde ans seinem besonderen Fach hat er nie bei diesen

Gelegenheiten verhandelt. Aber gern lenkte er das Wort auf das

Gebiet wissenschaftlicher und akademischer Interessen. So

ging eine (1842) zwischen dem regierenden König und dessen

Vater gezogene Parallele^), die sich, wie es nicht anders sein

konnte, in feinen Umrissen hielt, in eine theoretische Be-

trachtung über die Methode des Vergleichens über. Er wandte

sich gegen die beliebte Frage, wer von Zweien dem Andern

vorzuziehen sei, als eine in den meisten Fällen verkehrte und

unfruchtbare, und verweilte bei dem Rangstreit der Wissen-

1) E. an Lehn W. Mai 1845, an Pernice 27. Dec. 1844.

S) An Lehn 18. Janaar, 29. Mai, 2. Juni 1846. Bardaoh an B.

6. Juni 1846. BoBenkrans an R. 7. Jnni 1846. 8) In diejc letsten,

knn vor seinem Abgange am 8. Angnst 1866 gehaltenen Bede

(opnsc. V 679—684) wirft er einen knnen Btl<Skb]ick anf die mannig-

fachen Themata» welche er in einem Zeitraum von 25 Jahren (8. 680

Boheint 'qnindeoim annornm' Beehnongsfehler) somGtodftchtniss Friedrich

Wilhelmt III. behandelt habe: die lange gesegnete Begierung, die

Privattngenden des Kttnlgt, Pflege der Kflnste und Wissensehaften, des

6ffentlichen ünteirichtswesens, die Verdienste seiner grossen Batbgeber

Alienstein Humboldt Stein Sohamhont. 4) Herausgegeben als

Pro6mium sum Winter - LectionsTerseichniss 1842/8 * opuse. V 644

-654.
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schatten unter einander. Ausgehend von den überwundenen

<iegensätzen der Wort- und Sachphilologie, deren Vereinigung

erst die wahre Philologie ergebe, tadelte er die Anmassung

der abstracten Philosophie, welche sich gegenwärtig sls

Herrin gebehrde und nur zu oft das Beispiel des Aristoteles^

der das empirische Wissen zn sehfttsen wnsste, vergesse;

ebenso die wechselseitige Geringschätzung, welche zwischen

Vertretern der Natur- und der sogenannten Geisteswissen-

schaften geäussert werde. Dergleichen Gebahren erscheint

dem Redner so geschmacklos nnd so verderblich f&r sUe

Wissenschaft, dass er erklärt als sichersten Maassstab der

allgemeinen wissenschaftlichen Bildung eines Gelehrten dessen

Verhältniss zu den übrigen Disciplinen ausserhalb seines

Speciaitachs zu betrachten.^) Auch die Theologen sollen

nicht glauben, dass sie yor den Andern etwas Toraus haben,

denn Gott ist in uns Allen nnd ihn suchen wir Alle, nur aof

verschiedenen Wegen ^ wenn man auch nicht unanfhörlieh

dabei an Gott denkt, was er gar nicht verlangt.*) Ebenso

wird der liangstreit unter den Künsten und auf geistigem

Gebiete unter den Nationen als einseitig verworfen und aof

Goethe's universalen Blick verwiesen.

Seit seinem Eintritt in akademisdie Ehrenämter, der

sehr bald erfolgte, hat B. mit steigendem Einfluss an der

1) Opiue. y 661: QuaUa MMa ndM SHüte fem imifiäa

trtdenliir taftfague «SM tomquam pestü dodrime, ut ex arnnU m-
ievtUa perharreacenda et homme Kberälüer edueaio pronus indigiiia

cemeam, atgue adeo omntiim primum, 9imlMq^e de hmme lUUrtde,

f^em nondum norm, mettHo tn^Mto §ü, aeUeUan tüud sokaim, quae

pem» ükm tU eektemm, tn g^uübu» ip»e wm haibM, oeiiim UUenr

rumgue emtimatio: gua guidm re urtiuime iridenmr verem daeMum
paUHaremque JmnumkaUm eenaere n. s. w. 8) Opuac. V 661 £: Nee

theologia sicM primdpäkm guendam affiteiat^ magis iakrttbiU faskt agU:

deu» emm, «1 paude comphekur, in ^mmbne; et gtißenmm demm omm:
ad eundem^ pervemmnA, gni dum id etgunt, ut renm PoHeiatm mat

kietoriae htee ühutratam ewe «wnÜi oeie eMtdeeilUm aimno eemprdm
dmit, non eeme solent wne nOa tMenmastoiie de d» eogüare^ 4d gmd

iüe ne pottukd guidm: itemgue ätteru ex parte guiÜM ^pium, ut dem
guaerant, tpeetamt et molimiur, non «tti per eaadm hae ambages, iR

gu&me cum votuptede nd^pune Utterae morantur, id guod vohmt am-

gunntur, reeta iUue pervenire ornmno negueunt.
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Verwaltung und Regierung der Universität mitgearbeitet.

Sein lebendiger Eifer, sein praktisches Geschick, die Schärfe

seines Blicks und seine Herrschaft über die Form sicherten

ihm eine gewichtige Stimme im Bath der ,,Alteii''y sobald er

sie brauchen wollte. Zum erstenmal wurde er im Herbst

1841 zam Deean gewählt^ in den Senat gleich nach Ablauf

dieses Amtes. Als Decan betrieb er auf das eifrigste die

Berufung von Dahlmann.^) Es kam darauf an, die auf 588

Studenten herabgekommene Universität (an welcher Vermin-

derung allein die philosophiaehe Facuitat keinen Antheil hatte)

zu hebfin.

In den Verhandlungen über so manche Projecte des

Ministers fand sich Gelegenheit die Lebensiiiteresseii der

Wissenschaft und der Hochschulen in schneidigen Voten zu

vertheidigen. Mit tiefem Bedauern gewahrte man das Be-

streben die preussischen Uniyersit&ten ihrer freien Bewegung,

der sie ihre Blüthe yerdankten^ zu berauben und in Reglements-

fesseln zu schlagen, wie sie die österreichischen Schwesteni

trugen. Das Princip des Misstrauens, fürclitete man, sei zur

Herrschaft erhoben. Namentlich gegen die Absicht, die

Termine der Immatriculation, «der Annahme, des Beginns und

Schlusses der Vorlesungen streng zu regeln und einer scharfen

Oontrole zu unterwerfen, ZwangscoUegien einzuführen, sprach

sich R. in einem ausführlichen Gutachten'"^) au den Rector

aus, vsrelches im Gegensatz zu jenem Misstrauen von oben

herab dem Eifer und den Kenntnissen der lebenden Genera-

tion der studierende Jugend auf Grund langjähriger Beob-

achtung und Yergleichung ein ehrenroUes Zeugniss ausstellte.

Ohne das Bestehen einzelner Missbrfiuehe zu leugnen und

zweckmässige Maassregeln zur Abstellung derselben verwerfen

zu wollen, trat er mit ganzem Gewicht ein für die Erhaltung

der Universitätsferien in ihrer bisher üblichen^Ausdehnung.

Grade den gewissenhaftesten,productiv arbeitenden Professoren

Bei nach der „Leib und Seele im wörtlichsten Sinne erschöpfen-

den Geistesarbeit eines Semesters eine längere Pause nicht

nur billig zu vergönnen, sondern zur Wiederbelebung und

1) An Weloker 1. Febniar 1S48. 9) Vom 27. Deeember 1842.
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Erstarkung der abgespannten Kraft ganz unentbehrlich noth-

weudig". Immer und immer wieder vergesse man. dass mit

der geistigen Anstrengung der akademischen Lehrthätigkeit

kein anderer Beruf zn vergleichen sei^ dass hier vom Abarbeiten

vorliegender Pensa^ überhaupt von Fertigwerden nie die

Rede sein k5nney dass nur die Müsse der Ferien jene freie

Geistesstimmung gewähre, welche zur Vollendung litterarischer

Werke unerlässlich sei. In fast komischer Verzweiflung ruft

er aus: „Wird denn noch nicht genug gearbeitet" und gelernt

in Deutschland? ist d&m für den Deutschen das Leben nur

dazu da, um sieh in immer gesteigertem Grade abzuquälen?

ist es immer nur Mittel, nie Zweck?" Er weist auf den so

viel ausgedehnteren Foriengenuss hin, den man sich in Eng-

land Frankreich Holland Belgien Italien gönne. Es seien

die reinen Praktiker, „die den Universitätsprofessor nur nach

dem engen und falschen Maasstabe ihrer eignen Yerhaltoiase

zu messen wissen, welche Vorlesungen für Ablesungen halten^,

aus deren Kreis solche Verkümmerung immer wieder angeregt

werde. Es sei ein Unglück, wenn ein Unterrichtsministerium

keinen Rath in seinem Schosse zähle, ,;der als gewesener

UniTersitatsprofessor die liberaleren Bedingungen des aka-

demischen Lebens, Lehrens und Wirkens aus eigner Er-

fahrung kenne.^

Die Tendenz Eichhorns, die Erfolge des akademischen

Unterrichtes durch Einführung repetitorisch-conversato-

rischer Uebungen zu sichern^), begegnete grade bei den

bedeutendsten UniTersitatslehrem entschiedener Missbilligung.

Ein anonymer Artikel aus B.8. Feder*) wies auf die l&ngst

bestehenden Seminare und sogenannten Gesellschaften hin^

auf den Vorzug des didaktischen Vortrages vor dem dia-

logischen, der eine sehr vermehrte Stundenzahl erfordern und

zur Folge haben würde, dass der Studierende immer mehr

gen5thigt wäre sich auf sein specielles Fach zu beschranken:

also der Verlust der weiteren akademischen Lemfreiheit^

eine thatdlehliehe BesehrSiikung auf das Brodstndiiim sei zu

1) Ministerialerlass vom 17. April 1844. 8) Augsborger Allgein.

Zeitang 1844 N. 147, 26. Mai, Correspondeni am Bonn vom 20. Hai (§).
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befürchten. „Sind der Herr Gelieimde Rath/' so iuterpellirte

den Hallischen Curator sein sarkastischer Freund*), ,;hitzig

im Eepetiren, Dialogisiren und Conversiren mit den Herren

Stadiosibus drumen? Ist doch ein schönes Institutum das,

zumal mit der lockenden Perspective des Sokrates- Ordens.*'

Der Verpflichtung, Golloquien mit den Studenten zu halten,

entledigte er sicli auf seine Weise. Er kündigte gehorsam

für den Sommer 1846 ^colloquia philologica privatissime et

gratis' an, hielt sie aber in der anmuthigen Form von ge-

legentlichen kleinen -Abendgesellschaften ab, und berichtete

darüber (6. December 1846) dem Curator in aller Offenheit

Zn den mannigfachen Reformfragen, welche vom Minister

angeregt und den akademischen Körperschaften zur vor-

läufigen Begutachtung vorgelegt wurden, gehörte auch die

Abschaffung der lateinischen Sprache für den aka-

demischen Gebrauch. Zuerst kam die Frage der Beschränkung

1846 in der philosophischen Facultat zur Verhandlung. B.

stimmte gegen die Neuerung und hielt „mordicus am Latein

fest für jeden Gebrauch innerhalb der Corporation''.-) In

einem ausführlichen Gutachten vom 24. October erkannte er

Ton den vorgebrachten Gründen nur diejenigen für stichhaltig

an, welche sich auf die öffentlichen Festreden beziehen,

üebrigens schien ihm selbst die bedingte Concession^ in

Disputationen z. B. über iiaturwissenschafthche Thesen die

deutsche Sprache anzuwenden, einer Aufhebung des ganzen

Actes gleich zu kommen, und wie ein Versuch das Princip

der Bealschulen auf die Universitäten zu verpflanzen,

zu deren Wesen es in innerlichstem und geschichtlichemGegen-

satz stebe. Nur wenn man wolle, dass sich die Kenntniss

des Latein, d. h. dasjenige Maass lateinischer Bildung, welches

auch heutigen Tages gelehrte Wissenschaftnn keinem Fache

entbehren könne, von den Universitäten möglichst verschwinde,

dürfe man mit gutem Gewissen dem zustimmen« Wozu denn

auf Gymnasien eine so breite Grundlage lateinischen Unter-

richts, wenn auf der Universität nicht darauf fortgebaut

werde? Endlich sei die Forderung des Latein bei Doctor-

1) An Pemice 17. Mai 1844. 2) An Pemice 16. Juli 1846.

Bibb«elc, F. W. BiteoU. n. 10
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disputatioiieii eine heilsame Schlitzwehr gegen die täglich

wachsende Masse sogenannter Litteraten, welche sonst,

ohne gründliche Gelehrsamkeit ^ sich leicht durch Zungen-

fertigkeit und Schönrednerei eindrangen oder einschleichen

würden. Auch Welcker sprach sicli in ernsten und tiefen

Worten zn Gunsten der classischen Form aus. Aber der un-

aufhaltsame Realismus der Zeit, welcher nun einmal der

todten Sprache als mittelalterlicher Anticjuität abgeneigt ist^

liess nicht ab, dieses Bollwerk humaner Bildung zu unter-

wühlen, und es gelang ihm mit der Zeit selbst geborene

Vertreter derselben auf seine Seite zu bringen. Als im Jahr

1859 abermals dieselbe Frage allen FacultSten und Senaten

preussischer Universitäten vom Ministerium vorgelegt worden

war, siegte in der Bonner Philosophenfacultät die Ansicht,

dass in Zukunft der Gebrauch der lateinischen Sprache für

Preisbewerbungsschriften, Dissertationen und Disputationen

nicht mehr verbindlich sein, sondern nach Belieben der Fa-

cultät die deutsche gestattet werden möge^ und das Curatorium,

bestehend aus dem zeitigen Rector (0. Jahn) und dem üni-

versitätsrichter (Willdenow)^ befürwortete diesen durch ein

Promemoria von Lobeil begründeten Antrag (7. Octoher 1859).

Das Hauptmotiv aber war die notorische Unfähigkeit der

nichtphilologischen Studenten, namentlich der naturwissen-

schaftlichen
,

selbständig in erträglichem Latein ihren Ge-

danken Ausdruck zu <reben. R., welcher gerade diesen Sommer

sehr leidend und zur Zeit des Facultätsbeschlusses (am letzten

Tage des Sonmiersemesters, 15. August) mit Urlaub (in Berlin)

abwesend gewesen war, erfuhr erst kurz vor Weihnachten

davon durch einen Schmerzensruf aus Halle ^), war mit Recht

„ausser sich vor Erstaunen" und tiiliUe sich in dieser ihn so

nahe berührenden Sache durch sein Gewissen bewogen, nach-

träglich ein Separatvotum, und zwar mit Umgehung der ge-

wöhnlichen Geschäftsform gleichzeitig an das Ministerium,

den Senat und die Faeultöt einzureichen.^ Es handle

1) Pernice an B. 17. Dec. 1869. R. an Pernice 19. Dec. 1869.

2) S7. December 1859. Er dachte sogar daran fiber die Lateinfrage

eine besondere kleine Schrift za veFöffentlichen: an Pernice 20. Jannar

1860.

Digitized by Google



Latein als GelehrtouBpiache. 147

sich nicht um den (Gebrauch des Latein in der Litteratur,

in Yorlesmigen oder bei öffentlichen Festfeiem, wofür der

Vorzog des Dentschen unbedingt eingeiSumt wird, sondern um
den Nachweis der humanen Bildung, m deren Pflege

die Forderung der lateinischen Spraclie ein heilsamer Sporn

sei. „Wenn es Pferde giebt, die gegen jeden Sporn nnem-

pfindlich sind, so hebt das nicht die Nützlichkeit des Sporns

auf. Ueberau wird nach der Natur der menschlichen Dinge

die Forderung höher stehen und stehen mfissen als die durch-

schnittliche lürfQlInng; um dieser UnTollkommenheit willen

die an sich begründete Forderung selbst aufbeben, heisst

meines Erachtens die Sache auf den Kopf stellen." Uebrigens

bezog sich der Verf. auf sein und Welckers Gutachten von

1846. Das dürfe man sich nicht verhehlen, dass, wenn dem
Antrag der Facnltat Folge geleistet würde, in kurzer Frist

lateinische Dissertationen und Disputationen mit einziger Aus-

nahme vermuthlich der in die classische Philologie einschlagen-

den nur noch eine historische Erinnerung sein werden. „Es

möge nur nicht verkannt werden, dass die scheinbar unter-

geordnete Frage als innersten Kern einen Principienkam|if

in sich birgt Die Naturwissenschaft hat ihre glänzenden

Erfolge, die sehr möglicherweise dermaleinst, wenn die Gegen-

wart als Vergangenheit überschaut wird, uls die wesentliche

Signatur unserer Periode anerkannt werden, nicht ohne einen

mehr oder weniger bewnssten Gregensatz auch zur Einseitig-

keit und Üebertreibung gesteigert. Aber eben so natürlich ist

es, dass die historische Wissenschaft das Recht und die Pflicht

fühlt, ohne Hass und ohne Feindschaft, aber tapfer und über-
'

zeugungstreu ihren von ihr als eben so nothwendig erkannten

Posten zu verth eidigen und nicht in gutmüthiger Sorglosig-

keit ihre Bollwerke ohne Noth preiszugeben. Zu diesen

aber, so leicht es auch ist darüber zu l&cheln, gehört auch

die Aufreehthaltung des Latein als akademische Forderung:

nicht als einer Einzelheit an und für sich, sondern im

principiellen Zusammenhange des Ganzen, weil eben in diesen

Gebieten eines am andern hängt, und die schliessliche Con-

sequenz der von der historischen Wissenschaft sich unbe-

hindert loslösenden und sie widerstandlos Zurückdrängenden
10*
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Strömung der Zeit keine andere sein würde, als die Uni-

versität in ein Polytechnicum zu verwandeln/

Allgemeine Gedanken über UniversitätsweBen entwickelte

er in seiner Rectoratsrede^); beim Antritt des Amtes am
18. October 1846. Sie belencbtet die bescheidenen Reste aksr

demischer Maclitbeiuguiss und Selbständigkeit, welche von der

ehemaligen Majestät der Universitäten noch übrig geblieben

sind Indem er einräumt, dass der moderne Staatsbegriff

den Bestand unabhängiger Corporationen als Staaten im
Staat nicht vertrage, meint er doch, dass man, wie es zu

gehen pflege, aus einem Extrem in das entgegengesetzte gefallen

sei, den Universitäten zu viel genommen, dem Staat zu viel

gegeben habe. Auf zwieträchtiger Eintracht, d. h. auf dem
Gleichgewicht entgegengesetzter Rechte und Pflichten be-

ruhe das Heil, die Geschichte der UniTersit&ten aber habe

mehr Kämpfe als Siege zu verzeichuen. Zu hoffen sei, dass

die Geburten des Argwohns, welche in den Karlsbader Be-

schlüssen zu Tage' getreten seien, mit der Zeit wieder ent-

fernt würden. Im Gegensatz zu der seitdem bestehenden

Einrichtung ausserordentlicher Regierungsbevollmächtigter

wird das altherkömmliche, durch glänzende Namen bewShrte

Amt von Universitätskanzlern oder Curatoren als höchst

zweckmässig und segenareich gepriesen, da es nicht zur

Unterdrückung, sondern zur Pflege der Hochschulen be-

stimmt durch die Standigkeit sichren Ueberblick der Geschäfte

und durch die Uebertragung an einen Nichtprofessor Un-

parteilichkeit verbürge. Aber leider seien auch die Curatoren

in Deutschland nicht selten aus Beschützern der Universi-

täten Werkzeuge einer tyrannischen Regierung geworden.

Wende man nun seinen Blick auf diejenige Behörde, welcher

Yon jeher die eigentliche Leitung zukomme, auf Rector und

Senat, so sei zu beklagen, dass erstens die Competenzen und

Beziehungen dieser beiden Behörden nicht scharf genug um-

schrieben und geschieden, und dass manche Seiten der aka-

demischen Verwaltung ihrer Einwirkung entrückt seien.

Auf drei Punkten besonders beruhe die akademische Frei*

1) Opusc. V 663—670.
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lieit: auf eigner Gerichtsbarkeit, auf Lehrfreiheit und auf

Selbständigkeit der Verwaltung. Von der Lehrfreiheit könne

man sagen, dass trotz mancher theils offner theils verdeckter

Versuche, das höchste Gut des Menschengeschlechtes , das

Licht des Wissens den yergänglichen Ansichten des Staates

oder der Kirche dienstbar zu machen, trotzdem dass einzelne

Vertreter der Wissenschaft solchen Angriffen unterlegen

seien, dennoch im Allgemeinen, Oesterreich ausgenommen,

im Yaterlande noch gestattet sei, seine Gedanken auszu-

sprechen und seine Ueberzeugungen in frei gewählter Form
und Methode zu lehren. Viel weniger noch sei die andre

Seite der Lehrfreiheit, die Befugniss sie Andren (durch Ge-

währung der Habilitation) zu ertheilen, in Wirklichkeit er-

schüttert oder beschränkt^ während bei der Besetzung Ton Lehr-

stühlen, wo die Yerwaltnng ein Wort mitzusprechen habe,

die Freiheit der Wahl und das Recht des Einspruchs schon

mehr bestritten sei. Gar traurig aber sei es mit der Ver-

fügung über den eigentlichen nervus rerum, die (Geldmittel

bestellt: die oberste akademische Behörde habe nicht nur

keinen Theil daran, sondern befinde sich Über alles Dahin-

gehörige in tiefster Unkenntnisse wodurch ihr eine Haupt-

quelle, Gutes zu wirken, abgeschnitten sei. Unter solchen

Umständen sei der ßector vor der Uaud darauf beschränkt,

beim Amtsantritt seinen guten Willen zu geloben. Nur eius

sei noch Übrig, worin er den eigentlichen Glanzpunkt seiner

Würde erkenne, das vSterliche Verhältniss des Bectors zu

der studierenden Jugend, die Befugniss sie iu ihren Hechten

und Freiheiten zu schützen.

In dieses Gebiet gehörte recht eigentlich das noch immer

Ton oben herab beargwöhnte akademische Verbindungs-

wesen. Hierfiber hatte K als Bector Anlass sieh eingehend

auszusprechen in einem Bericht an das Curatorium vom
25. August 1847, betreffend ein Memorandum „über die ge-

heimen Studentenverbindungen^^ Auf Grund seiner Er-

fahrungen, die er sowohl während seines eignen Studenten-

lebens wie auch als Doeeut an verschiedenen Universitäten

gesammelt hatte, nahm er sich entschieden der im Gegensatz

zu den Corps mit unverdienter Ungunst beurtheilten Burscheu-
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Schäften an, hob das idealere Streben der letsteren henror

und versicherte die Unschädlichkeit ihrer politischen Interessen,

(leren natürliche Berechtigung er mit beredten Worten ver-

trat. Das einzige Mittel, -dem gegenwärtigen unerträglichen

Zustand der Lüge nnd der Demoralisation ein Ende zn

machen nnd den tie^wnizelten Erankheitszastand der Ge-

nesung entgegenznflEIhren, sei die gesetzliche Anerkennung

der Verbindungen, sofern dieselben durch Einreichung der

Statuten die Unschädlichkeit ihrer Zwecke dargethan haben.

Als Herzpunkt der ganzen Beform aber sei die Gültigkeit

der Ehrengerichte zu betrachten, nicht bloss nnter den Mit-

gliedern derselben Verbindungen, sondern auch ausserhalb

dieses Kreises. Ihre Aufgabe müsse nicht sein, das Duell

unbedingt auszuschliessen, sondern nur, ihm nach Kräften

zu steuern und eine Ausgleichung wo möglich zu bewirken.

Vor Allem mfisse dem Skandal der Pro-patria-Duelle und

Einpaukungen gesteuert werden, was nur zu erreichen, wenn

bei gesetzlicher Freigebung der Studentenvereine das Prinzip

der antilandsmannschaftlichen Verbindungen mindestens ebenso

stark vertreten sei wie das der landsmannschaftlichen. Duelle,

die ohne vor das Ehrengericht gebracht zu sein oder gegen

die Entscheidung desselben zur Ausftlhrung gekommen seien,

müssten unerbittlich mit den härtesten Strafen (Relegation)

belegt, die gegeutheiligen mit sehr viel grösserer Milde be-

handelt werden.

Von sonstigen Geschäften hatte der Magnificus „leider

nur multa, nicht multum'' zu besorgen. Den mit ihrer Be-

deutung in so ungleichem Verhältniss stehenden Verlust an

Arbeitsmusse und Stimmung empfand er lebhaft und gab

seiner Ungeduld in humoristischer Uebertreibung gelegent-

lich kraftigen Ausdruck: er verwünschte die „unaufhörlich

siphjagendenSenatsyer8ammlungen,Facult&t8sitKungen,Eju98en-

rerisionen, WittwenTenorgungsaastaHsberechnungen, Lesever-

einsberathungen, Turnvereinsbesprechungen, Rescriptsbeant-

wortungen, Antragstellungen, Studentenunruhenbesänftigun-

gen, Duellbeilegungen, Unterstütznngsgesuchsunterstützuogen,

Ehrendinersabessungen
, Armensuppenvertheilungsballbesu-

chungen, Fackelredenabhaltungen und was der Torflachten
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üngungen mehr ist, war und sein wird, bis man wieder

in seines Nichts gebührende Privatsteliung zurückgesunken

sein wird''; klagte, dass er y^nichts, aber auch durchaas nichts

neben diesen gefrassigen Ungeheaem ausser der dringendsten

Oollegien- und Seminar-Nothdurft zu Stande bringen oder

auch nur vornehmen künne'^V) Am 21. September 1847 hatte

er noch den König, der bei lirühl Manoeuvres abhielt, in

Bonn zu begrüssen, und es gab viel Kopfzerbrechens und

Hin- und Herfiragens Über das Costüm, in welchem der Bector

zu erscheinen habe, da die Wohlthat der Amtsroben den

Sterblichen damals noch nicht beschieden war.

An sich fand er die „Rectorei gar nicht so schwer, wie

es scheinen sollte, wenn man die Nöthe so vieler uu-

geschickter Regimenter ansieht'^ „(Mla buona maniera,

.wie es in Italien immer heisst, das ist die Hauptsache.''

Aber am Schluss seines Jahres erklärte er: ,,einmal

Rector und nicht wieder [oder aber: immerj". „Wenn der

Tyrann gescheiter als die Repräsentanten/^ fand er, dem

absolutistischen Freunde zur Genugthuung^ die constitutionelle

Verfassung vom UebeL^) ,,Jede Administration^ wenn
sie gedeihen soll, muss mit yoUkommenstem Absolutismus,

immerhin hinterher mit Verantworthchkeit, geübt werden.

Vichts schauderhafter als ein Collegium mit vollkommener

Stimmengleichheit und ohne rechtliche Fräponderanz des

Präses."*)

Nachdem er seit etlichen Jahren erst annaherungs- und

vorbereitungsweise, im letzten gründlich und erschöpfend

die Genüsse des Eegierens, Einflusshabeus und Herrschens

und einer davon unzertrennlichen Geschäftsthätigkeit durch-

gekostet hatte, gab er sieb selbst offiie Bechenschaft über

die mit einander streitenden Neigungen seiner Natur. Er be-

kennt dass die Geschäfte keineswegs derselben zuwider

und jene Genüsse nicht ohne Reiz für ihn seien. „Aber so-

viel ist gewiss: niemand kann zween Herren dienen^ die

1) An Schneitlcwiii 29. Januar 1J^47. 2) An I'einice 10. Januar

1847. 3) An l'ernice 6. September 1847. 4) An Pernice 20. Ko-

vember 1847. 5) Ebenda.
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Studien koniineii dabei zu kurz." Wenn ihm aber die freie

Wahl t];estellt würde zwischen der theoretischen Wirksam-

keit und einem praktischen Leben , so müsse es doch, wenn
er sich f&r leteteres entscheiden sollte^ eine wirklieh lohsende

Praxis sein, im Gebiete des üniversitatslebens etwa eine

Stellung wie eine Art von Rector perpetuus, oder die eines

Curators. Gegen die kleinen Triumphe eines gewöhnlichen

Kectorats gehalten seien Erfolge und Behagen des wissen-

schaftlichen Lebens so viel erheblicher, dass er ans diesm
Gmnde fest entschlossen sei, sich mit der Niederlegung dee

ßectorats Ton allem Geschäftsleben vollständig zurückzuziehen.

Am 15. October 1847 hielt er seine Schlussrede welche

ganz von der Sehnsucht nach Müsse zu wissenschaftlicher

Production erfiült ist. Sie entwickelt einen Gedanken ^ der

vielleicht im kommenden Jahrhundert einmal znr Ansfähning

gelangen wird. Nach einigen Bemerkungen im Eingang über

die Fortschritte, welche der Staat im Innern während des

letzten Jahres durch die Berufung des vereinigten Landtages

nnd die EinfOhrong der Geschwomengerichte in den alten Pro-

vinzen gemacht habe, geht der Redner auf die viel besprochene

Frage der ÜniTersüätsrefbrm über. Eine viel gehörte Klage sei,

dass manche alternde Professoren nicht Schritt hielten mit dem

Fortgang ihrer Wissenschaft, und die eigentlichen Förderer

derselben, die Jüngeren, sie nicht zu lehren hatten. Zwar

sei diesem Uebelstande einigermassen begegnet durch das

vortreffliche Institut der Privatdocenten, das wahre Lebens-

element (vis Vitalis) der Universitäten, aber abgesehen davon,

dass es leider immer noch gewisse Zwangscollegia gebe^), sei

das aus mehr als einem Grunde ein mangelhafter Ersatz.

Es gebe noch einen andren Gresichtspunki Nicht nur die

geistige Kraft nehme im Alter ab, sondern durch die Bfacht

der Gewohnheit erschlaft'e allmälig auch die Energie und

damit die Wirkung des Vortrags. Je vorgerückter an Jahren,

desto femer stehe man der Jugend, desto weniger vermöge

man auf sie einzugehen. Ein gewisser Ueberdruss am Lehren

1) üpusc. V 670 - 679. 2) quo instittUo nihil noetra sententia

cogitari pemiciosius polest y. 673.
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stelle sich eiu, zugleicli aber wachse von Jahr zu Jahr die

Liebe zur Wissenschaft, die Sehnsucht naeh Forschung und

litterarischer Productioii, wekhe durch gewissenhafte Er-

fEllliusg des Lehramtes nnr zu sehr gehemmt werde. Daher

die Erscheinung, dass sehr beliebte Docenten oft litte-

rarisch unfruchtbar und berühmte Schriftsteller wiederum

schlechte Lehrer seien. Mau könne sagen, in erster Linie

müsse fOr den Universitätslehrer die Ueberlieferang der

Wissenschaft stehen, neue Entdeckungen zn machen sei Sache

der Akademien. Aber diese wollen nicht einmal wie die

Universitäten alle Wissenschaften uniftissen, sondern schliessen

eine Reihe derselben aus. Fragt mau aber weiter nach

ihrer Wirksamkeit, so kann Ton vornherein die Pariser

Akademie wegen ihrer ganz besondren Organisation^ die in

nationalen Verhältnissen beruht, nicht in Betracht kommen.
Während sie vermöge der französischen Centralisation dor

Mittelpunkt aller geistigen Bestrebungen des Reichs ist und

alle hervorragenden Kräfte an sich zieht, ohne dass in der

Hauptstadt oder den Provinzen Universitäten ähnlicher Be-

deutung wie die unsrigen ihr zur Seite stehen: giebt es in

Deutschland kein anerkanntes Centrum, die Wissenschaft ist

nach allen Iladien zerstreut^ und die eigentlichen Herde der-

selben sind die einzelnen Universitäten. Was neben ihnen

die Akademien leisten, geht grdsstentheils von jenen aus,

deren Lehrer zimi Theil 'diesen Körperschaften als Mitglieder

angehören; die Werke, welche man ihnen verdankt, könnten

ebensogut von den Universitäten geliefert Averden, wenn

diesen die uöthigen Geldmittel zu Gebote stünden. Mögen
aber immerhin Akademien ihren Nutzen haben, so sind doch

üniversitöten ungleich nfltzlicher^ weil hier die Wissenschaft

in Verbindung tritt mit dem jirak tischen Leben und zwischen

Forschern und Lernenden eine erfrischende Wechselwirkung

stattfindet. Um also jenen Zwiespalt im Beruf des älteren

Universitätsprofessors zu schlichten, hebe man die Akademien

auf und verlege sie auf die Universitäten, so dass jede der^

selben ihre besondre Akademie habe, alle Specialakademien

zusammen aber einer Generalakademie als ebensoviel Glieder

angehören. Die Mitglieder aber nehme man aus den be-
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jahrteil Universitätsprut'essoreii, welche des Lehreiis müde

mnd und gauz der Wissenschaft leben wollen. Man entbinde

sie von der Pflicht Vorlesungen zu halten, ohne ihnen das

Recht dazu zu nehmen. So werden Lehrstühle f&r Mache
KrSfle frei, ohne die Staatskasse allzusehr zu helasten, wenn
die Einkünfte der Akadeinieii auf die Universitäten vertheilt

werden; und auch in die Akademien, deren älterer Schwester

(in Berlin) eine billige Prärogative zuzugestehen^ wird ein

neues Leben einkehren.
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1. Relormeu.

Der stille Friede gelehrter Arbeit wie das Behagen des

geselligen Verkehrs wurde dnreh die Stürme der Marz-

revolution im Jahre 1848 gewaltsam unterbrochen. Ein

Fest, weiches die abgehenden Prinzen vorbereitet hatten,

wurde in letzter Stunde abgesagt. Dahlmann ging nach

Frankfurt, die zurückbleibenden Professoren bildeten zum
Schutz ihrer grossentheils vor der Stadt gelegenen Hauser

Nachtposten, patronillirten und zogen mit Flinten bewaffnet

auf die Wache. Man fürchtete Ueberfälle von Seiten der

Bauern, die durch communistische Wühlereien aufgehetzt

schon Saeke bereit halten sollten, um ihre Beute heimzu-

tragen! Die Aengstlichen, in Erinnerungen an die Zeit

des französischen Terrorismus versenkt, verübelten den

Muthigeren ihre Unerschrockenhoit als Radicalismus. Die

Politik beherrschte alle Kreise, Frauen wie Männer, zerstörte

freundschaftliche Verhältnisse und schuf ganz neue Grup-

pirungen. Je unklarer die Vorstellungen der Meisten, je

kurzsichtiger die Anschauungen ^ desto ausschweifender die

Hoffnungen und Befürchtungen , desto leidenschaftlicher die

Aufregung der Gemüther in Liebe und Hass.

Zwei Zielpunkte waren es, in welchen die wärmsten

Wünsche Ritsehls mit denen aller Liberalgesinnten zusammen-

trafen : erstens Abschaffung des Polizeistaates und Ausbildung

einer freiheitlichen Selbstregierung des Volkes, in echt d<'iit-

schen, nicht französischen Formen; zweitens ein einiges

Deutschland mit einem starken Preusseu.^) Mit Spannung

verfolgte er die Verhandlungen in Berlin und Frankfurt:

1) Ad Femice 14. Angust 184S.
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am liebsten hätte er selbst in einer der beiden Yersanun-

langen mitgetagi^) Aber als Protestant, Nicht-Rheinlander

und Professor hatte er in seiner ProTinz weder Aussicht ge-

wählt zu werden noch überhaupt in öffentliche Berathungen

über politische Fragen mit Erfolg einzutreten. So griff er

zur Feder und machte im April auf eigne Faust einen Ver-

fassungsentwurf fQr Deutschland unter Beifügung eines selbst-

fabricirten Eirtleins, welches die Gestaltung des Reiches, wie

er sie sich dachte, illustriren sollte, die Mitte haltend zwischen

dem bisherigen „Hackefleisch'' und der französischen Centra-

lisirung, Alles zu Händen des in das Frankfurter Parlament

gewählten Schwagers Hildebrand.') Auch an andren guten

RathschlSgen Hess er es nicht fehlen. Nachdrücklich warnte

er vor den ültramontanen, deren Pläne er in nächster Nahe
studiert hatte und mit vollkommener Klarheit durchschaute.^)

In den Ferien unternahm er seibat eine Wallfahrt zur Pauls-

kirche.

Auch eine Reform der deutschen üniTersitäten stand

auf der Tagesordnung, und hier fdhlte er sich durch Er-

fahrung und Einsicht in erster Linie berufen mitzuwirken.

War er doch besonders seit seinem Kectoratsjabre an der

Leitung der Bonner UniYersitätsangelegenheiten^ soweit bei

der bestehenden Verfassung von einer solchen die Rede sein

konnte ; als anerkannt geschickter und so zn sagen unent-

behrlicher Geschäftsmann in hervorragendem Grade betheiligt.

Als nun Graf Schwerin Minister wurde, setzte R. in einem

ostensiblen Brief an Job. Schulze, welcher auch an seine

richtige Adresse kam, ausfCLhrlich seine Ansichten über das,

was im Gebiete der Universitäten zunächst zu thun sei, aus-

einander. Auch ein Promemoria über das Gymnasialwesen

trug er im Kopfe. Gern hätte er bei den erwarteten ite-

formen auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichtes mit ein-

gegriffen, gleichgültig in welcher Form, nur nm der Sache

zn dienen.^)

Mit ihm und auf seinen Antrieb traten gleich zu Anfang

1) An Kieaaling, Ffingitwoehe 1848. 2) an Hildebiaad 26. April

1848. 8) R. an HUdebiand 2. Juni 184a 4) An Bemays 28. Jnui

1848.
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Aprils zehn befreundete Bonner Universitätsprofessoren zu-

sammeDy um sich über die von der Zeit geforderten Keformen

za bespredieiL Der Austausch ihrer Wfinsche und Gedanken

föhrte zu dem Entwurf einer an das Ministerium zu rich-

tenden Vürstellimg, welcher bestimmt war zunächst dem
Senat und dem Plenum der Universität als Unterlage für

weitere Berathungen angeboten zu werden. Aber gleich am
ersten Tage (dem 18. April), an welchem die Versammlung

der ordentlichen Professoren in solcher Absicht zusammen-

trat, wurde sie von einem entgegenkommenden Erlass des

Ministers (vom 15. April) in Kenntuiss gesetzt, in Folge

dessen eine Commission zu ausführlicher Berathung sowohl

der in Aussicht gestellten als der noch ausserdem erforder-

lichen Beformen gewählt wurde. Ihr wurde jene Vorarbeit

in der Form eines von R. redigirten^) gedruckten Promemo-

ria's (vom 20. April) zu freier BenutzAing überwiesen und

demnächst auch in andren betheiligten Kreisen weiter ver-

breitet^) Fast selbstverständlich war der von ß. ausge-

gangene und ahgefasste Senatsantrag auf augenblickliche

AbschafFung der ausserordentlichen Regierungsbevollmäch-

tigten, als einfache Consequenz der bereits vom Bundestag

beschlossenen Aufhebung aller Ausnahmsgesetze. Jener Ent-

warf fasst eine doppelte Aufgabe ins Auge, einerseits zeit-

gemässe Beform, andrerseits Schonung des eigenthfimlichen

Charakters der 'deutschen Universitäten. Er will sich auf die

„dringendsten Bedürfnisse'' beschränken, trägt aber denn

doch neben einigen unbedingt nothweudigen Anträgen (wie

0. a. Freigebung der Studentenverbindungen) in Manchem
den ^ybreiten Stempel'^ jener reformseligen Zeit. Ein neu

zu begrandendes Ouratorium sollte die illusorisch gewordene

Bestimmung der Statuten zur Wahrheit machen ^ wonach

unter Mitwirkung des Curators Kector und Senat in allen

Gesammt -Angelegenheiten der Universität die Leitung und

Entscheidung habe. Die Verwaltung sollte f^axa einer

1) R. an Kiessliog Pfingsten 1848. 2) Wünsche und Vorschläge

üniversitätsreformen betreffend. Bonn, gedraekt bei Carl Georgi. 1848.

12 S. in 4.
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heimlichen eine Öffentliche, aus einer einseitigen eine ver-

iheilte^^, die Corporatiou sollte mündig erklärt und zur Mit-

Wirkung bei der Verwendung des üniversiüits-Vermögens be-

rufen werden. Als „eine der wohlthätigsten nnd nothwendig-

sten Verbesserungen'' wird wunderbarer Weise die Feststellung

von Nornialgehalten für allej auch die ausserordentlichen

Professoren, sowie „für die persönlichen Gehaltserhöhungen

der möglichst ausschliesslich geltende Grundsatz des Dienst-

alters'' empfohlen. Da es ftlr eine vollkommen gerechte Ab-

stufung . wissenschaftlichen Verdienstes einen ausreichenden

äussern Maasstab überhaupt nicht gebe, so könne nur ver-

mittelst jeuer Normen ,,dem Misstrauen, ob persönliche Gunst

oder unparteiische Anerkennung des Verdienstes eine (zumal

geheime) Verwendung Ton Fonds bewirkt habe^ yorgebeugt^

dem ganzen widrigen Gefolge dieses Misstrauens gesteuert

werden". Ein bindendes Vorschlagsrecht der üniversitöt bei

der Wahl und Berufung ihrer Lehrer wird gefordert, sowie

die Befugniss die Verhandlungen einzuleiten und in stätem

EinTcmehmen mit der Staatsbehörde zu der schliesslich von

dieser ausgehenden Entscheidung zu fahren. An Stelle des

bisherigen akademischen Senats soll wieder das Plenum der

ordentlichen Professoren treten, welches sich nur für die

besondren Geschäftskreise in verschiedene frei gewählte Aus-

schüsse zu gliedern habe. Auch für die ausserordentliche

Professoren und diePrivatdocenten wird eine angemessene Ver-

tretung in den sie berfihrenden Angelegenheiten beanspnicht.

Vor Allem sei das vielfach erschütterte ^'ertraueu zu der aka-

demischen Gerichtsbarkeit durch eine Keibrm derselben wieder

herzustellen. Es wird ein processualisches Verfahren nach den

Normen der rheinischen Gesetzgebung Torgesehlagen: Antheil

der Studierenden an der Wahl des l^chtercoUegiums, sofern

dasselbe aus Universitätslehrern bestehe; Zuziehung von Stu-

dierenden zur Rechtsprechung selbst; Gestaltung der freien

Wahl eines Vertbeidigers aus dem Kreise der sämmtlichen

Universitatsgenossen. Unter allen Umstanden geboten sei

die unverweilte Vernichtung der jetzigen Stellung und

Competenz der üniversitatsrichter, wie solche erst in Folge

der Karlsbader Beschlüsse ins Leben gerufen seL Wie uu-
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wfirdig der UniYersitat und wie unzweckmaesig dieselbe sei,

wird mit seharfen Worten ausgefOHrt, da' man wohl grade

in Bonn schlimme Erfahrungen gemacht hatte. Was der

akademischen Gerichtsbehörde Noth thuc, sei lediglich ein

Gehilfe etwa in der Stellung, wie sie in der liheinprovinz

die Beamten des öffentlichen Ministeriums den regelmässigen

Gerichtsbehörden des Staats gegenüber einnehmen. Für das

eigentlich wissenschaftliche Leben endlich erfordere der Grund-

satz, dass die Wissenschaft und ihre Bekenner keine Bevor-

mundung ertragen, gebieterisch die Abschaffung der Zwangs-

collegien und der qualificirten Zeugnisse Ton Seiten der

Docenten^ wofttr eine angemessene Gestaltung der Prü-

fungen Ersatz eu bieten habe 1) durch Oeffentlichkeit der-

selben, 2) durch Zuziehung der betreffenden Professoren zu

den verschiedenen Prüfungscommissionen des Staates, nach

dem Vorbilde der für die Prüfungen des höhereu Schulfachs

bereits bestehenden Gommissionen. Späteren Aeusserungen

bleibt Torbehalten das Yerhältniss zwichen den Staatsprüfungen

und den akademischen Promotionen und die Erörterung der

Mittel, „durch welche die Ertheilung der akademischen

Grade gehoben und theils gleichmässiger theils bedeutungs-

voller gemacht werden kann". Zuletzt wird dem Minister

anheim gegeben, freigewahlte Abgeordnete sSmmtlicher preussi-

scher Universitiiten zu mündlicher Berathung der gesammten

ßeformfrage um sich zu versammeln.*)

Inzwischen brachte dieBonner Commission^derenthätigstes

Mitglied B. war, in 7 Sitzungen Grundlagen einer neuen Uni-

Tersit&ts-Yerlassung und -Verwaltung zu Stande.^ Die Re-

daction dieser Vorlage nebst den Motiven stammt aus seiner

Feder. ^) Hiernach wird die Oberleitung des üniversitatswesens

mittels organischer Gesetzgebung der Reichsgewalt^ die Yer-

1) Zu einer solchen Conferens mitberafen zu werden wfinschte B.

eine Zeit lang lebhaft: an Eiessliog, PfiDgsten 1848. 2) B. an Hilde-

hrand 26. April 1848. 8) Ein Pfingetbrief R.8 an Bemays (1848) be-

richtet, dass „die eben gedrnckten ^Qrondzüge einer Terbesserten Uni-

enit&tsyeifassnng: Vorlage ffir die Beratbnngen derPlenarrersammlting'

bauptsächUch nnd in der Form ganz** seine Arbeit seien. Das Manu*

Script von seiner Hand liegt uns yor.

Bibbeok, P. W. BitmU. n. 11
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walttmg der einzelnen Universitäten den Einzelstaaten zu-

gewiesen. Bei jener sollen die Universitätsinteressen durch

eine besondere Abtheilnng des Beichsschulrathes Tertreten

sein, welcher sich alle zwei Jahre an dem Sitze der Beichs-

gewalt versammelt und die von ihm berathenen Gesetzes-

vorschläge dem Reichsiniiii.ster des Unterrichtes zu seiner

oder erforderlichen Falles zur Beschlussnahme des Parlamentes

Yorzulegen hat. Jene Abtheilong für Universitätswesen ist

zu bilden durch Abgeordnete der Universitäten, deren jede

ein aus ihrer Mitte frei gewähltes Mitglied entsendet, und

durch je einzelne Abgeordnete der betreffenden Staatsregie-

rungeu. Den einzelnen Universitäten soll das Recht einer

ver&ssungsmässigen Theilnahme an ihrer Verwaltung ver-

bürgt werden: namentlich in Bezug auf Feststellung ocler

Abänderung der Sonderstatuten, Einrichtung der wissenschaft-

lichen Institute, Berufung der Lehrer und alle Personal-

anstellungen, Verwendung der Geldmittel. Das Corporations-

vermögen der einzelnen Universitäten wird an den Staat abge-

treten, der ihnen dafQr die Höhe des hiervon bezogenen Ein-

kommens gewährleistet (eine Bestimmung, welche für den

Preis einer Entlastung von Geschäften die Zukunft der Uni-

versitäten mit ihren wachsenden Bedürtiiissen denn doch all-

zusehr von dem guten Willen der Regierung abhängig macht).

Die venia docendi erwirbt man durch öffentlidie Ablegung

wissenschaftlicher Leistungen, für die der Reichsschulrath

eine allgemeingültige Norm festzusetzen hat; einmal erworben

kann sie auf jeder deutschen Universität ausgeübt werden.

Unbedingte Lehr- und Hdrfreiheit^ nur mit Festsetzung einer

Altersgrenze (wenigstens das 18te Lebensjahr) für die H5rer,

wird gewahrleistet. Die Staatsprüfungen, ötfentlich und von

gemiscliteii Commissionen zu vollziehen, sind Reichssache uiul

ihre Ergebnisse gelten für das ganze Reich. Die akademische

Gerichtsbarkeit ist aufgehoben, doch übt die Corporation dis-

ciplinare Gewalt in gewissen, noch zu regelnden Grenzen und

Formen aus.

Mit warmen Worten sprechen sich die Motive gegen

Centralisation und üniformirung nach französischem Muster

und für möglichst schonende Erhaltung der Sonderverwaltnng
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der einzelnen Universitäten durch die betreffenden Staaten

aas; sie berufen sich auf die Thatsache^ dass ^^dieselbe viel-

gestaltige Mannigfaltigkeit, die, in Deutschlands geschieht^

lieber Entwickelnng begründet, seinen politischen Verfall ver-

schuldet hat, auf rein geistigem Gebiete den eigenthiimlichsten

Vorzug unseres Vaterlandes bildet". Die Wohlthaten, welche

demselben ^^aus der bisherigen naturwüchsigen Mannigfaltig-

keit für einen regen geistigen Wetteifer, für vielseitige und

selbständige wissenschaftliche Anregung sowie fDr gleich«

massigere Verbreitung der Bildung erwachsen sind", sollen

bewahrt werden.

Nur so zu sagen die „Grundrechte" der deutschen Uni-

versitäten sollten in jenem YerfEWsnngBentwurf festgestellt

werden; zahlreiche Einzelfragen (wie die Sonderung in Fsr

cultäten, Erweiterung des Kreises der Lehrgegenstände, die

Normen für Ertheilung akademischer Grade, Verhiiltniss der

ordentlichen und ausserordentlichen Professoren, Gebrauch

der lateinischen Sprache n. s. w.) blieben einer geordneten

Berathung und Vereinbarung der vollständig nnd gleich-

massig vertretenen Universitäten vorbehalten; über die daraus

hervorgegangenen Anträge sollte der Reiclisschulrath be-

schUessen. Abschaffung der mit dem fortgeschrittenen Zeit-

bewnsstsein unvereinbaren Beste einer vererbten Zunftmässig-

keit ebensowohl als besonnene Erhaltung der aus dem innersten

Wesen des deutschen Geistes hervorgegangenen Eigenthümlich-

keiten als Grundlage einer fruchtbaren Weiterbildung wurde

als leitender Gesichtspunkt für diese Reformen aufgestellt.

Das Grundrecht der Freizügigkeit auch auf dem Gebiete des

wissenschaftlichen Lebens wird besonders im Hinblick auf

die zu erwartende freiere Entwickelung eines selbständigen

Gemeindelebens empfohlen. Jeder engherzige Universitäts-

zwang, der in übelverstandenem Sonderpathotismus die künf-

tige Anstellung an den Besuch einer Landesuniversitat knüpft

oder gar den Besuch bestimmter vaterländischer Universitäten

den Landeskindem verpönt, soll fallen. Gegen die von anderer

Seite geforderte Unentgeltlichkeit akademischer Vorlesungen

wird der wohlthätige Einäuss der Concurrenz zwischen staat-

lichen und privaten Bildungsmitteln geltend gemacht^ welcher
11»
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mit Aufliebung des Honorars wegtallen würde. Während die

Ausarbeitung eines allseitig geaUgenden Disciplinarcodex lür

die UniTersitatea der gemeinschafUichen Füreoige der Reiehs-

minister des Untemchts und der Justiz auf GhPund der Vor-

Bchläge dss Reichsscbulratbs Überwiesen wird^ findet die Vor-

lage für angemessen, im Hinblick auf vergangene trostlose

Zeiten, der akademischen Jugend durch auadrückliche Yer-

BiclieruDg des Rechtes freier Vereinigung von yomherein eine

Beruhigung zu gewahraL

Unterdessen berietb auch diese eifrig fiber eine Um-
gestaltung des Studentenwesens und die ihrerseits der aka-

demischen Behörde vorzutragenden Reformwünsche. Ihr Ver-

trauensmann und Vermittler war ohne sein Zuthun Bitsehl; sie

wollten ihn sogar durchaus zu ihrem formlichen Präsident^

machen^), was er aber aus mannigfachen Grflnden zu hinter-

treiben wusste, obwohl er es factisch in den alle Wochen
mehrmals statthudenden Versammlungen bereits war. Ueber-

all und zu jeder Zeit hat er es meisterlich yerstanden, mit

den jugendlichen Brauseköpfen umzugehen^ namentlich auch

solchen Sausewinden ^ Welche allzuflott auf den Wogen des

Verbindungslebens dahinschwammen, wirkungsvolle Vermah-

nungcu zu appliciren. ,jUni auf solche Bursche zu wirken,

dazu kömmt mir ünmer trefflich zu statten^ dass ich selbst

kein Theekessel war, sondern Lusate in Leipzig, und ihnen

das eteperto ereäe Buperto zurufen kann, was nattlrlieh ganz

anderes Vertrauen gewinnt, als wenn der alte Mucker auch

ein junger war und nun Moral predigt."^)

Von dem Beformeifer aber in Sachen der Universitäten

war er nach Jahresfrist bereits gründlich zurückgekommen.

Die weise Erwägung, dass Äin Umbau in grösseren Dimen-

sionen leicht den Grundplan und eigenthümlichen Charakter

dieser Institute in verhängnissvoller Weise angreifen köuu^
dass gar manche der im ersten Anlauf erstrebten Aenderungen

viel mehr Verschlechterungen sein würden, hatte inzwischen

die Oberhand gewonnen. So vejtokt er in der Beform-Oom*

. 1) B. an Kiessliog, Pfingsten 1848* 2) An Femice 7. Febrosr

18ft8.
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raission wie im Senate den Gesichtspunkt, möglichst viel

beim Alten za lassen ^ der auch durchdrang.^)

Uebrigens so lebhaft er auch in jenen bewegten Zeiten

an den naiven Discussionen über Neugestaltung ?on Staat

imd Reich Theil nahm, so liess er sich doch durch den

politischen Meinungskampf seine persönlichen Verhältnisse

zu alten vertrauten Freunden nicht stören. ,,Süllen uns

denn^ lieber Alter/^ schrieb er an Pemice (21. Juli 1848),

i^diese Zeiti&ufte, die alles Gewohnte zerschneiden , auch

in unser Privatleben hineinsehneiden? Was geht die denn

unser persönliches VerhäUniss anV Ich wenigstens weiss

diese Gebiete wie immer zu trennen^ haben wir uns doch

nun bereits ein paar Decennien die gegenseitige Freiheit

der Ansichten ' und Üeberzeugung^ gestattet, so aus-

emandergehend sie auch waren, und ihnen einen Einfluss

auf unsere Freundschaft niemals eingeräumt^ weil wir beider-

seits von einander wussteu, dass eines jeden Standpunkt der . *

emer ehrlichen Ueberzeugung war. Bekehren werden wir

uns freilich wohl gegenseitig niemals; lassen wi;r also das,

worin wir nicht zusammentreflFen, auf sich beruhen, und

halten uns an das, was davon unabhängig nach wie vor be-

stehen kann. Es würde uns schwerer werden, wenn wir uns

tagtäglich im Leben oder gar in Geschäftsverhältnissen be-

rfihrten, die entschiedene ^Parteinahme, der sich keiner von

uns entziehen wird, ohne Störung und Trübung des rein

menschlichen Verhältnisses durchzuführen; aber dafür wenig-

stens ist die Entfernung, sonst kein Belorderungsmittel der

Freundschaft, gOnstig und heilsam.^'

Und als ihm derselbe Freimd eine' beiläufige Warnung
vor Aufrechterhaltung des Polizeistaates Übel genommen hatte,

wie freundlich, ohne doch seiner Ueberzeugung etwas zu ver-

geben, war er beflissen, derselben jede persönliche Schärfe zu

nehmen (14. Aug. 1848): „Mit dem Tolizeistaat' meinte ich

nichts weniger als Deine individuelle Natur, dachte auch

ganz und gar nicht an ein altes Karlsbader Gesprach, son-

dern hatte ganz einfach das grosse Princip im Öinue, dem

1) An Pemioe 87. M&ra 1S60.
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Du mit liuudiri andern ehrenwerthen Männern aus üeber-

zeugung anhängst, und das ich von jetzt an, trotz möglicher

Rückschläge von terübergehender Dauer, für verloren halte.

In Anwendung auf den speeiellen Fall: alle Präventivuifuiss-

regeln gegen möglichen Missbrauch der Rede- und Gedanken-

freiheit, die Einschnürung der letztem seihst in die Wickel-

bäuder sogenannter loyaler Gesinnung, die argwöhnische und
bevormundende üeberwachung jeder freimüthigen Aeussening,

die doch^ wenn sie die Wahrheit für sich hat^ trotz Aechtung^

Ungnade und Strafverfahren sich Bahn bricht, wenn nicht,

unschädlich verhallt, sich selbst vernichtet und nicht so viel

Aufhebens verdient. Ich drücke das Alles natürlich vom
Standpunkte meiner Anschauungsweise aus und weiss recht

gut^ wie sich's ungefähr vom entgegengesetzten ausnimmt und

anhört, will und wollte auch darüber gar nicht streiten. Aber
für den Augenblick ist einmal das andere Princip Sieger,

welches doch NB. kein unsittliches ist, wenn man es

selbst für falsch hält; wer sich in das alte eingelebt ha^

wird, mit je ehrlicherer Ueberzeugung er ihm ergeben is^

desto leichter Gefahr laufen, sich von leidenschaftlicher Auf-

fassung bescbleicbeu zu lassen, ohne dass er sicb s bewusst

ist, und sich in bester Meinung Ungelegenheiten und Ver-

driesslichkeiten schaffen, die er, da sichs eben nicht um
einen Gegensatz von absolut gut und absolut schlecht handelt^

sich weiser ersparte."

Schon Ende Juli, nach der Rückkehr von Frankfurt,

wandte er sich wieder fruchtbareren Gedanken in seiner

Studierstube und der Pflege seines Gartens zu. Als vollends

der politische Himmel sich immer mehr und mehr in ein

düsteres Aschgrau hüllte, die Unfähigkeit der Lmken immer

büünungsloser hervortrat und jedem Freund edleren Geistes-

lebens klar werden musste, dass die Zukunftsideale der Radi-

calen damit nicht vereinbar seien, zog er sich von einem Felde,

für das er sich nicht berufen fUhlte, ein für allemal zurück.

Nur an organisatorischen Berathungen für das Unterrichts-

wesen in grösserem Stil hätte er sich immer noch gern be-

theiligt. „So sehr ich," schrieb er an Lancizolle (18. Februar

1849), „von politischer Thätigkeit im Grossen und Allgemeinen
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zurück- und zu sehr bescheidener Selbstschiit/Aing gekommen

bin; so belohnend linde ich noch immer praktische organi-

sirende Thätigkeit in dem engen Kreise, den man mit gründ-

licher Einsieht beherrscht. Bescheide mich übrigens sehr gern,

dass es yiele tüchtige Kräfte giebt^ nnd dass nicht jeder be-

rufen sein kann in Wirksamkeit zu kommen. Hingegen zu

Plauto bin ich berufen. Diese Auffassungsweise, dünkt mich,

wird Dir sehr zusagen/' Sie wird noch weiter in Folgendem

illnstrirt „Die guten alten Zeiten! Die waren denn nun wohl un-

wiederbringlich vorüber, nnd die neuen werden noch manchen

Tag ins Land gehen hissen müssen, ehe sie ihrerseits gut

werden. Denn das sei Gott geklagt, dass sie's jetzt nicht

sind. Wen die letzten vier Monate nicht curirt haben, der ist

incurabel.. Du thust mir zwar bei Weitem zn viel Ehre an,

wenn Du mich als 'straffen Bepnblikaner' in Anspruch nimmst;

ich habe es niemals, selbst nicht stunch^nveise, auch nur zu

einem schlalien gebracht. Mein Liberalismus hat sich auf

die Opposition gegen den Polizeistaat beschränkt. Insofern

aber eine nicht weiter gehende Opposition jetzt Beaction

heisst, habe ich die Ehre Beactionar zu sein. Da ich zu

denen gehöre, die ein bisclien geistigen und leiblichen Besitz

zu verlieren haben, mache ich natürlich Front gegen die

Democraten, deren wahnsinnige Verblendung sie auch für

den Theil ihrer Bestrebungen, mit dem sie Becht haben, nm
die Sympathie aller Vernünftigen bringen mnss. Und da

heutzutage die Dinp^e so stehen, dass, wer sich auf den Juste-

miheu-Boden stellen zu können vermeint, nothwendig wie ein

Gehenkter zwischen Himmel und Erde zu schweben kommt,
so bleibt vor der Hand nichts übrig, als mit der Begierung

zu gehen, anch anf die Gefahr hin, dem Bückschritt vorläufig

wieder einigermassen in die Hand zu arbeiten. In diesem

Sinne nehme ich denn Partei, wie und wo es an mich ge-

bracht wird, bekümmere mich aber übrigens um die welt-

lichen Dinge nnr äusserlich, lese jeden Tag meine Kolnische

Zeitung und das Bonner Wochenblatt nnd weiter gar nichts,

erfahre daher auch oube fpö von Hallischen oder sonstigen

Vorkommnissen, habe mit blutendem Herzen auf deutsche

Einheit verzichtet, habe durch die theils phantastischen theils
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brutalen Maass- und Grensenlosigkeiten unserer Volksbeglücker

die üeberzeugung gewonnen, dass diejenigen leider Recht

haben, die uns ein Volk von unpraktischen Träumern und

Ideologen ueuuen, tröste mich mit der Rolle, die das (Deutsch-

land sehr yergleichbare) Griechenvolk den barbarischen Ba-

mem (den europäischen Slaven der Zukunft) gegenüber va

spielen die Mission hatte, finde es äusserst unbehaglich, sein

Herz an Dinge 7a\ hängen, auf deren Gestaltung der Einzelne

sich gestehen muss nicht den geringsten dirigirenden £influ8S

üben zu können, und fühle mich weit befriedigter durch den

idealen Absolutismus, der mir wie Goethen Bedürfiiiss ist,

und mit dem ich gewiss bin meinen eigenen kleinen, aber

scharf begrenzten Kreis unbedingt nach meinen Berech-

nungen und Absichten, und nach einem rationellen Causal-

nexus von Ursachen und Wirkungen zu regieren. Habe
alsogestalter Weise mich mit Macht auf Plautum geworfen,

Tag und Nacht darüber gesessen, dass mir Hören und Sehen

vergangen ist, bin ein Sclav des Pressbengels gewesen, dass

ich die besten Freunde darüber vernachlässigen musste, bin

aber an einem Rastpunkte angelangt) der mir ein kurzes Aus-

schnaufen vergönnt, benutze das kleine Intermezzo von Müsse,

um die etwaigen Schatten, die sich zwischen mich und meinen

alten besten Freund gelagert haben könnten, zu verscheuchen,

biete beikommend zur iiesiegelung eines erneuerten Corre-

spondenz-Cartells eine kleine Opfergabe dar, und verhoffe mit

dieser verwilderten Situationskarte die hervorragendsten Mark-

steine meines äussern und innern Lebens vorläufig zu einiger

Befriedigung bezeichnet zu haben."*)

Tief ins Herz schnitt ihm, dem damals „nichts über den

Frieden in jedem Sinne des Wortes" ging, dass durch Schuld

beider Seiten der Bürgerkrieg heraufbeschworen wurde. „Von

Eonigswinter, wohin ich mich fOr zwei Ferientage zur Er-

holung geflücliiet habe, schreibe ich Dir am wunderschönsten

Sonntagmorgen diese Zeilen, zwischen feierlichstem Glocken-

geläute, vor mir die Aussicht auf den grünen Godesberg und

auf den ruhigen grünen Spiegel des klaren Rheins: Bilder,

1) Ad Femice 10. Februar 1849.
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die gar weoig passen zu dem imsclionen^ wüsten Treiben,

was er an seinen obern Ufern jetzt schauen mass. Wo ist

der Anfang des Endes? Werden wir es noch erleben?

mira peocatu/r et extra — nnd quicguid delirant reges,

plecttmtur Achivi — beides f^piüche, die der Philolog jetzt

allzupraktisch interpretiren lernt/'') Seinem idealistischen

Schwager Hildebrand, der in Stuttgart noch immer die

Fiction eines deutschen Parhunentes aufrecht zu halten half,

verhehlte er seine Befürchtungen nicht.') Dass die Schöpfung

eines einigen Deutschlands nichts andres als eine Macht-

frage sei, war ihm klar. „Trachtet vor Allem nach der

Macht, dann wird euch das, andre von selbst zufallen ....

Hierin liegen vielleicht arge Ketzereien fQr den muthmass-

lichen Defensor des legitim - patriarchalischen Kleinstaaten-

thums — oder ists nicht so? — es ist nun aber einmal

meine Religion."^)

Unablässig verfolgte er als aufmerksamer Zuschauer

den Grang der öffentlichen Dinge. War doch das gesellige

Gespräch nicht nur, sondern die Th'ätigkeit vieler der

hervorragendsten Collegen von den grossen Tagesfragen in

Staat und Kirche so in Anspruch genommen, dass ein so

lebhafter Geist wie R. sich diesen Einwirkungen gar nicht

entziehen konnte. Dazu kam, dass seinen philologischen

Forschungstrieh die Aufspürung des Ursprungs dieses und

jenes Artikels, dieser und jenei' grade Aufsehen erregenden

Brochure reizte, besonders in der Conflictszeit 1862: dann

ruhte er nicht, seinem Leibspruch *nil tarn difiPicilest' getreU|

bis er durch Combination oder Benutzung aller ihm Zugänge

liehen, nahen oder fernen Quellen den wahren Verfasser ent-

deckt hatte.

Gleich bei Beginn der „neuen Aera" in Preussen fasste

die Aufgaben der Zukunft für Deutschland scharf ins

Auge. Seine lateinische Ansprache an die Studierenden^) auf

Anlass des preussischen Thronwechsels im Januar 1861

schliesst mit dem Wunsche, dass unter der neuen Regierung

1) An Pemice 10. Juoi 1849. 2) 16. Juni 1849. 3) An Peniice

16. Becember 1849. 4) Opiue. V 696 f.
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die Einheit Deutsclilaiids Fortscliritte machen möge.^) Die

Kreuzzeitung witterte darin sehr richtig „das Nationalvereins-

Programm in lateinische Hhetorik übersetzt". Der Verfasser

antwortete in einem anonymen Artikel'): ideelles Mitglied

des NationalTereins zu Bein, sei eben ein Loos, das unge-

zählte Tausende theilten und so lange theilen wtlrden; als es

noch eine Kreuzzeitungs-Partei gebe. Italiens Beispiel machte

ihn sehr annexionshistig. Er schrieb an Brunn in Rom

(3. Januar 1861): ^^Gewissist^ dass wir wünschen, wir hätten an

Wilhelm I. einen VictorEmanuele, am Prinzen von Hobenzollem

einen Cayour, an einem neuen Blücher einen Garibaldi, und annec-

tirten den ganzen nichtsnutzigen Rattenkönig von kleinen Raub-

staaten Deutschlands, Ihr glorioses Dessau mit inbegriffen!''

Aber keine Einheit^ die alle Besonderheit verschlinge. ^^Dieses

ist Übrigens sehr wahr, was Sie über die gelehrtenfreund-

liche Kleinstaaterei sagen, und von noch viel grösserer Trag

weite nach andren Seiten hin. Es ist das ein Satz, über den

wir in meinem üause längst d'accord geworden sind. Also:

nur Krieg und Flieden und auswärtige Vertretung einheit-

lich, alles Üebrige particularistisch, unbedingt wenigstens

alle Oulturformen und -Institutionen. Denn wo sonst noch

Einheit unbedingt Noth thut — Handelsgesetzgebung vor

allem — da macht sie sich ganz von selbst durch den Draog

des Interesses und braucht gar nicht decretirt zu werden.

Ceterum censeo Slesv, HoU, em ameämdam,^^) Von letzterem

Satz war er so durchdrungen, dass er ihn in wiederholten

anonymen Zuschriften dem Leiter der preussischen Politik

ans Herz legte.

2. Plautus.

Grade die Stürme des Jahres 1848 sollten den Anstoss

geben, dass die lange vorbereitete Plautusausgabe endlich

1) praeter cetera autem iUnd contivgat honis oynnihns exoptatissimum

desideratissimumque , ut mox artiore quam nunc vinculo cum Borussici

nomints auctoritate {los ei robur, honos d dignitas, sahis et incohmitas

Germaniae universne contineantur. 2) Kölnische Zeitung 30. Januar

1861 17r. 30. 3) An Bernays 11. October 1864.
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flott wurde imd mit vollen Serbeln vom Stapel lief. Um
gegenüber den zerstreuenden Einwirkungen der Politik seinem

litterarischen Gewissen eine Art dictatorischer Stimme zu

sichern, Yollzog er, nachdem Reimer abgelehnt hatte (22. April),

am 25. Mai einen Contract mit einem Bonner Verleger,

Namens Bernhard König, der freilich mehr zum Sklaven-

zuchter als zum Buchhändler geschaffen war. Derselbe

wusste die allgemeine Geschäftsstocknng und Muthlosigkeit

schlau zu benutzen, um f&r einen Spottpreis den arglosen

Gelehrten in buchstäblichem Sinn an sich zn fesseln, und so

kam es, dass ein Lebenswerk, welches der deutschen Wissen-

schaft zu gerechtem Stolze gereichen sollte, unter der schä-

bigen Fahne eines an der Schwelle des Bankrottes stehenden

Aussaugers auf den Markt kam, der noch dazu durch ganz

singulare Marotten den Absatz sich selbst yerkümmerte und

allen Seiten zu unzähligen Klagen über seine absurde Ge-

schäftsbehandlung Anlass gab. Die schlimmste Küthe band

sich der sanguinische Herausgeber auf Veranlassung eines

ibörichten Bechtsfireundes selbst, indem er sich gegen eine

Busse von 5 Frsd'or fQr jedes fehlende Stfick (ein Ffinffcel

des Honorars!) verpflichtete alle Jahre wenigstens drei

Comödien zu liefern. Nur ernstliche Krankheit oder eine

durch ärztlichen Ausspruch für durchaus nothwendig erklärte

Gesundheitsreise oder eine amtliche Abberufung von seinem

Wohnorte oder dergleichen rechtliche Abhaltungen überhoben

ihn der Strafe, doch machte er sich ausdrücklich dafür ver-

bindlich, die so entstandene Yersäumniss, soweit es in seinen

Kräften stehe, durch gesteigerte Thätigkeit wieder einzu-

bringen. Obendrein hatte er gleich beim Beginn des Ge-

schäftes dem Verleger auch noch eine Schulausgabe eines

Plautinischen Stückes mit erklärenden Noten und einem

deutsch geschriebenen Abriss der Plautinischen Metrik ver-

sprechen müssen. Da Fleckeisen in derselben Weise den

Trinummus für Reimer zu bearbeiten vorhatte, so ersah sich

R. Torläufig den Miles dazu.^) Auch später noch hatte er

starke Neigung, „wo nicht alle, doch einige Stücke mit

1) An Fleokeisen 10. Juni 1849.
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ordentlichem Commentar herauszugeben^); sogar 1862 hielt

er den alten Wunsch und Plan noch fest, den Miles mit

ausführlichem deutschem Commentar zu begleiten.^)

Fflr die grosse kritische Ausgabe wuide zuerst^ wie langst

beabsiebtigty der in wiederholtenVorlesungen und eindringenden

Untersuchungen tractirte Trinummus ernstlich in Angriff

genommen und der Druck frischweg im Herbst begonnen.

Auf zwei^ höchstens drei Bogen einer Vorrede sollten die

allerunentbehrlichsten Notizen und Grundzfige gegeben wer-

' den. Unter der Hand aber, „während der Pressbengel nie

ruhte, sondern unersättlich täglich neue Speise forderte"^),

wuchsen dieselben zu mehr als 20 Bogen laugen Prolegomena

an, welche ausser 7 Capiteln über die diplomatische Ge-

schichte des Textes und die hieraus folgenden Grundsätze

der Kritik eine für jene Zeit nahezu voUstöndige systematische

Darstellung der Plautinischen Prosodie und Metrik enthielten.

Schon am letzten December des Jahres 1848 konnte der

Verfasser die Hälfte davon Freunden wie Schneidewia, Joh.

Schulze u. a. als gedruckten Neujahrswünsch senden, und

Ende Februar 1849 folgte der Rest sammt dem Trinummus.

So aus einem Guss, so in voller Stimmung war das Ganze

hingeworfen, recht nach gewohnter Art in ununterbrochener

Arbeit „Yon früh bis spat'', dass, als es nun fertig vor

ihm lag, er an der eignen Schöpfung wie an einer über-

raschend gelungenen Improrisation seine helle Freude hatte.

„So wunderlich spielt der Zufall mit einem. Das Jahre lang

geplante, ausgedachte, vorbereitete kömmt (wie oft!) nicht zur

Ausführung und das beste wird fast autosclicdiastisirt. Denn

es mag an sich sein wie es will^ das fühle und weiss ich

jetzt auf das bestimmteste: es ist, subjectiy und objectiv,

das beste was ich je gemacht habe und je machen werde,

und wenn diese 20 Bogen Prolegomena gedruckt sein werden,

kann ich mich eigentlich schlafen legen, da nun den Text

selbst zurechtmachen jeder kann/'^) Letzteres erschien ihm

1) An Fleckeisen 1. März 1853. 2) An Brunn 7. December 1862.

3) An Bronn 28. Februar 1849. 4) An Sohneidewin 31. December

1848.
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hiernach „mehr wie ein Amüsement als wie eine Arbeit: er

rechnete mit Zuversicht darauf
^

jedes Jahr 4—5 Stücke

liefern zu können^. ^) So wenig ahnte er damals, was nooh

Tor ihm lag, und zu wie gewaltigen Leistungen seine Kraft

noch berufen war.

Aber in die Befriedigung über die prächtige helle Vorhalle,

die er dem Wiederaufbau der Plautinischen Kunstwerke voran-

gestellt hatte, mischte sich die Wehmuth über eine zu Grabe ge-

tragene Hoffnung. Grade an jenem Sylvester, yon dem die an-

geführten Zeilen datirt sind, starb Gottfried Hermann. Ihm, als

dem einzigen Führer nach Bentley^), war der erste Plautusband

gewidmet; ihm sollten insbesondre diese grundlegenden Bogen

als reife Frucht seiner Lehre dargebracht werden, und nun waren

die glänzenden Augen gebrochen, welche vor allen berufen waren

sie zu prüfen und zu würdigen. Nun schrieb der trauernde

Schüler an den Freund^): „Gefallt Dir meine Sache, so freut

mich das aufrichtig; sonst werde ich eben nicht nach Vielen

fragen. Ich bin in der Beziehung sehr abgestumpft gewor-

den, da mir die Hanptfreude durch des lieben Alten Heimgang

zerstört ist, den ich noch immer gar nicht verwinden kann.

Speciell für ihn ist das Meiste in den Prolegoraenen ge-

schrieben und darauf berechnet, seine Aeusserungen und

Entscheidungen, berichtigend, widersprechend, beistimmend

herauszulocken als eben so viele Stufen zum Weiterklimmen

in der Erkenntniss des Wahren. Darum ist so Manches

zweifelhaft ausgedrückt, darum sind öfters verschiedene

Möglichkeiten nebeneinandergestellt, um die Probe zu macheu,

ob seine Entscheidung so ausfallen würde, wie ich sie bei

mir und nach meinem Standpunkte hinlänglich festgestellt

hatte. Diese unerschöpfliche Quelle der Belehrung und

wachsenden Einsicht ist mir nun für immer versiegt. Auch

werde ich's ohne die imponirende Beihülfe seiner Autorität

jetzt viel schwieriger haben, meinen Ansichten Eingang zu

verschaffen'^ „Man wird sich jetzt solche,'' schrieb er nach

1) An Joh. Schulse 81. December 1848. 2) Godofsbdo HsniAmo

I
AD E>IBNDAn>VU PlAVTVM

|
POST lUOHVM BtSHTLBlVM | DYCl VMCO U. S. W.

Vgl. prolegom. ad. Trin. p. LVIf. opiuc Y 816 f. 8) An Schneidewin

finde Februar 1849.
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ganz ähnlicher Klage an Joh. Schulze (9. Februar 1849)^

„die ein «j^leich, eingehendes Verständniss dieser wenig be-

tretenen Bahnen theilen, erat selbst zuziehen mOssMi: ein

langsamer Weg nnd eine spärliche Befriedigung!^' Nieht

einmal die „kleine Nebenfrende^' war ihm gegönnt, zu er-

fahren, ob der liebe alte Herr seinen Taufpathen, der doch

schon Anfang Decembers in Leipzig angelangt war, ^,noch

gesehen und angesehen*' habe.^) Immer inniger hatte sich ß.'s

Yerhaltniss zu dem Heimgegangenen mit den Jahren gestaltei

Unser jüngeres Geschlecht wird für diese Eindespietilt nnd

bescheidene Unterordnung eines bereits zu den Höhen des

Ruhms Hin ansteigenden kaum noch Yerständniss haben. Der

Verfasser der Parerga, eines Baches, welches über die Grenzen

der Hermannschen Schule weit hinausging, — wie glücklich

wäre er gewesen, wenn er in der Nähe des verehrten Meisters,

gleichsam unter seinen Augen, oder wenigstens in Halle hätte

arbeiten und thätig sein können! ,,Seit meinen üniversitäts-

jahren ist es mir nicht wieder beschieden gewesen, unter

dem unmittelbaren Einfiuss eines begeisternden Musters zo

stehen; ohne Rath und Leitung habe ich mir selber fort-

und durchhelfen und gar manche Irrwege durchmachen

müssen. Und diese letzteren sind grade von der Art, dass

consilia in Ihrem Sinne mich davor hätten bewahren können.

Darum ist auch, seit ich zur Erkenntniss jener Irrgänge ge-

kommen bin, meine Bewunderung und Verehrung gegen Sie

fortwährend gewachsen, und hat nun freilich dadurch, dass

ich mich einigen persönlichen Wohlwollens von Ihnen er-

freuen durfte, eine Wärme und Innigkeit angenommen, dass

sie ein Stttck meines Daseins ausmacht.'^ ^) Und später bei

Gelegenheit einer dringenden Einladung zur Bonner Philo-

logenversammlung bittet er: „Nehmen 8ie mich nur auch

recht streng in die Schule, wo »Sie mich auf falschem Wege

sehen. Ihre nachsichtigen Aeusserungeu über meine Arbeiten

freuen mich natürlich sehr und sind mir ein grosser Sporn,

1) An Lahrs Ende Februar 1849. 2) An G. Hermann 27. März

1840. Andre Acussei-ungen E.s über Hermann theilt Iiehrs mit in deo

WiflBenacbaftUcheu Monatsbl&ttern 1877 V p. 54.
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aber beschämen mich denDOch jedesmal, da ich mich immer

hinter dem, was ich möchte^ so zurückbleibend fühle.'' ^)

Kaum war der Trinummus erschienen, so steckte der

Heransgeber schon wieder tief im Miles drin'): es war eine

Art von „Plautophagie"') über ihn gekommen, und der Genius

verliess ihn nicht. „Es fleckt mir Seite für Seite mit wesent-

lichsten Conjecturumgestaltungen des Textes dergestalt zu

meiner eigenen Ueberraschnng, dass ich bestimmt fühle jetzt

erst in den reohtenr nnd wahren Zng dafür gekommen zn

sein, während mich beim Trinummus unsres Alten Autorität

(noch dazu so zweifelhafte Aütorität aus flera vorigen Jahr-

hundert) bei jedem Schritt fast mehr gehemmt und beirrt

als gefördert hat Ich würde schon jetzt Vieles viel anders

machen/'^) Freilich die Nothwendigkeit ,,wie in einer Tret-

mühle Tag für Tag ein bestimmtes Pensum abzuarbeiten, um
den vertragsmässigen Termin einzuhalten", gestattete kein

langes Yerweileu und Besinnen: ^^was nicht gleich auf den

ersten Wurf gelingt, tritt sogleich Tor der perdomatio der in

dicker Saat folgenden Ungethtlme so zurfick in meinem eigenen

Gedächtniss, dass ieh's selbst kanm wieder finde/' ^)

Bereits im September wanderte der Bramarbas „in

seiner neuausgebürsteten und zurechtgeflickten Montur*^ in die

Welt y,£r hat eine tüchtige Walke durchzumachen gehabi^

insonderheit aber so yiele ^Blokaden* (wegen Mangels an

fetter Schrift; in der Dmckerei), dass sich nur darum die

Ausrüstung 4 Monate und darüber hingeschleppt hat, ehe er

marschfertig geworden ist."^) Nie zuvor, ehe er selbst an das

segelrechte Ausklopfen ging; hatte er das alte Gewand für

„90 Terschlissen und zerlnmpf' gehalten, wie er nun gefunden.

Die Aufgabe des Trinummus war gering dagegen. So wollte

er gern dieses Stück als Entsclieidungsprobe gelten lassen,

ob sich wo nicht an sich, doch durch seine Hand der Plautus

überhaupt taliter qualiter herstellen lasse. ^) Unterdessen

waren auch die procaees Bacchides, für die schon Hermanns

1) An G. Hermann 9. Sept. 1841. 2) An Bninn 28. Febr. 1849.

8) An Femice 10. Febr. 1849. 4) An Sdmeidewin SO. Iffin 1849.

6) Ebenda. 6) An Pernice 23. September 1849. 7) An Fleckeisen

87. Angiut 1849; iUmlioh an M. Herls 15. Sept 1849.
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geniale Divination so treflFlich gesorgt hatte*), schon wieder

„seit Wochen'^ in neuem Aufputz fertig geworden-), so dass

im December der erste stattliclie Plautusbaud mit 3 Comödien

und den Prolegomena vorlag, ^^on kannst Da Dir den

ersten Band binden lassen,^ schrieb der gehetete Heraus-

geber an Pernice (15. Dec), „mir gratuliren, dass ich glück-

lich so weit gekommen bin, und mir wünschen, dass ich Dir

eben so glücklich dereixist das letzte Heft des letzten (vom

Text Herten, incL Commentar sechsten) Bandes zuschicken

m5ge. Dann werde ich mein Haupt sur Buhe legen.^ Aach

uns Zuschauern der rastlosen Arbeit sei Terg5nnt, hier

wenig zu verschnaufen und die laug ersehnte Gabe in näheren

Augenschein zu nehmen.

Die Prolegomena geben in 19 Oapiteln Bechenschaft

über die der Herstellung des Plautnsteztes zu Grande ge-

legten Hülfsmittel und Principien. In den ersten Abschnitten;

welche von den Handschriften, ihrem gegenseitigen Verhält-

niss und relativen Werth, von der Methode ihrer Ausbeutung

handeln^ werden die früher you dem Verf. selbst bereits ver-

öffentlichten Ermittelangetty yiel&ch im Einzelnen noch be-

richtigt, theils zusammengefasst theils in praktischer Weise

lehrreich ausgeführt. Mit begeisterten Worten werden auch

hier Bentlej und G. Hermann als die einzigen, aber leuchten-

den Führer gepriesen: nach ihrem Vorbilde könne allmalig

durch vereinte Anstrengung Vieler der Plautustext seiner

ursprünglichen Gestalt näher geführt werden^); als Einer

derselben und zwar als der, welcher die Mittel bereite und

den Grund lege, will der bescheidene Herausgeber sich an-

gesehen wissen. Aus der Geschichte und dem Wesen der

Ueberlieferung ergiebt sich, dass die Kritik des Plautus keine

conservatiye, der handschriftlichen Autorität lUigstlich an-

hängende sein oder nach Art eines Rechenexem2)els gehand-

habt werden kann. Wenn die erhaltenen Spuren vom iüuiteu

1) Ritsehl praef. Bacchidum p. IX f. 2) An Brunn 4. August 1849.

3) p. LVII == opuBC. V 317: ut iam spcrandum sit fore ut muUurum

coniuncta industria sui simiUor Plautus tvadat: <{uando tiec unius

aetatis fuit ncc hominis est unius ememlare Plautum, qui persanafi

quidem vereor u( umquam possü. Vgl. opusc. II Vorrede p. Vlll.
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bis Ilten Jahrhundert nach Chr. eine fortschreitende Ver-

derbniss in verwickelten Verhältnissen offenbaren, so wird

kein Denkender glanben, dass die vorhergehenden Jahr-

hunderte seit dem Tode des Dichters glatt über seinen Nach-

lass hinweggegangen seien. Wenn aber der gesunde Verstand

{ratio) keine Bedenken trägt die Gedanken und die sprach*

liehe Form auch gegen den Buchstaben der Abschreiber zn

verbessern, so wäre es inconsequent, bei Benrtheilnng der

metrischen Form sich jenen unzuverlässigen Zeugen gefangen

zu geben, oder auf halbem Wege stehen zu bleiben und aus

Aberglauben eine halbe Barbarei sich gefallen zu lassen. Mit

^ewundemswerther Feinheit und einer Klarheit^ die auch dem
Anfönger verständlich ist, werden nun die fundamentalen

Eigenheiten des Plautinischen Versbaues entwickelt, an Bei-

spielen erläutert, die zarten Grenzen gesetzlicher Freiheit

innerhalb der festen Normen festgestellt und die Schlüsse^

welche der Kritiker su ziehen hat', gerechtfertigt. Von un-

bedingter Gültigkeit für die Erforschung einzelner prosodi-

scher Thatsachen sind die methodischen Regeln, welche

scharfe Unterscheidung der Versmaasse nach ihrem besonderen

Charakter vorschreiben und verbieten eine sicher nachweisbare

Erscheinung durch laxe Analogie zu generalisiren oder aus

Vereinzeltem durch missbräuchliche EinfEIhrung einen festen

Gebrauch zu machen.^)

Besonders eindringlich, mit scharfem Spott gegen die

Licenzenjäger (licentiarü) wird nachgewiesen, dass der Hiatus
nicht etwa ein gesuchtes Schönheitsmittel , sondern vielmehr

eine nur unter bestimmten Bedingungen gerechtfertigte Con-

cession zu h5heren Zwecken des Gedankens oder der sprach-

lichen Form sei. Die Geheimnisse der Rhythmik werden be-

rührt bei den Fragen über das Verhältniss des Wortaccentes

zum Icttts und die Verbindung der logischen mit der metri-

Wihen Betonung. Hier galt es mit feinem Ohr den Einfluss

jenes „mächtigsten und ideellsten Factors der Plautinischen

Verskunst" zu erlauschen, der ist „wie ein Geist, der über

den Wassern schwebt^^^) Der Irrthum, als ob iu der älteren

1) p. CXXI — opnac. V 871. 2) Opusc. II p. XI.

Bibbaok, V. W. BltMhl. IL 12
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rümiächeu roesie der Hochton auf Kosten der Sylbenmessung

regiere^ wird für immer widerlegt: auch für den Plautinischen

Vers ist ein bestimmtes Maass langer und kurzer Sylben die

feste Grundlage y aber geregelt nach der Aussprache jener

Zeit; nur soweit als es mit den imverbriichlicheu Forderungen

der Metrik und Prosodie zu vereinigen ist, erstrebte der dra-

matische Dichter, um den Klang der alltäglichen Redeweise

nachzuahmen, eine Annäherung an die natürliche Betonung

der Wörter und der Gedanken. Ganz eigenthümlich ist dem

Verfasser die geistreiche Combination, welche die Gesetze der

feineren Technik im iambischen Senar und trochäischen Sep-

tenar aus den Wirkungen der Gäsur herleitet. Eine Fülle

neuer^ lehrreicher oder anregender Einzelheiten, von gleich

hoher Bedeutung ftlr den Sprachforscher wie für den Metriker

und Kritiker^ und doch nie erdrückend oder ablenkend, wird

im Fluss der durchsichtigen Auseinandersetzung ausgeschüttet

Kicht sanft freilich ist der Ton, in dem der Verf. mit

seinen ungenannten Antipoden umgeht, und sehr nachdrück-

lich am Schluss seiner Prolegomena die Yermahnung an den

lembedurftigen Leser, mit dem Glauben anzufangen, nicht

mit dem Zweifel. Dennoch, als er so mit noch jugend-

lichem Muthe den kühnen Wurf wagte, die Lehre der

Plautinischen und damit der gesammten altlateinischen Pro-

sodie und Metrik zum erstenmal in einem wissenschafUichen

Zusammenhange darzulegen, war er sich „dabei sehr wohl

bewusst, zwar einen haltbaren Grund gelegt, auf diesem aber

erst ein vorläufiges Gerüst aufgeschlagen zu habeu, welches

nur durch einen Verein vieler Kräfte nach allen Seiten hin

zum fertigen Hause auszubauen wäre'^^) Manches in der That

hat spätere Forschung anders bestimmt oder doch anders

erklärt: z. ß. die von Hermann übernommene sogenannte

Ekthlipsis^), einsilbige Aussprache zweisylbiger Wörter durch

Ausstossung eines inlautenden Vocals; auch diese und jene

Schranke, manche Beobachtung oder Auffassung im Einzelnen

ist gefallen. Aber meistentheils war es R selbst, der, wir

werden sehen von welchen neuen Gesichtspunkten aus, mit

1) Opusc. II p. VIII. 2) Vgl. opuBC II p. X. 717.

Digitized by Google



Textkritik. 179
•

imablässig vorwärts dringendem Scharfblick die eigenen Irr-

thfibner als Durchgangspunkte fär eine reinere Erkenntniss

zuerst überwand und die wahre Lösung der Räthsel ent-

deckte, wo Andre nicht über unfruchtbaren Widerspruch oder

flache Meinungen hinausgekommen waren. So erhob sich

der zunächst nur ein Erläuterer (jprdbalnUs mkrpres) der

Lehren Bentley's und Hermann's hatte sein wollen , zti der

H5he eines selbständigen Eroberers in der Wissenschaft.

Und wenn sich auch manches harte Ohr jenen Lehren gegen-

über unempfänglich gezeigt und manche vorwitzige Hand an

jenem Gerüst zu rütteln versucht hat: im Grossen und

Ganzen ist doch unter dem heutigen PhilologengescUecht

und in weiteren Kreisen desselben ein besseres Verständniss

der altrömischen Verstechnik und der Plautinischcn Sprache

Terbreitet als vor einigen 30 Jahren, und das verdanken wir

den Prolegomena.

Wie gewaltig der Text gefordert ist^ erkennt man schon

bei oberflächlicher Yergleichung mit der Vulgata. Reich und

glänzend war die Ausbeute aus den Handschriften^ hier und

da auch aus andren Quellen der Ueberlieferung, manches

verschmähte gute Korn wurde aus den Arbeiten der Vor-

gänger hervorgezogen und zu Ehren gebracht, aber das

beste musste Seite für Seite die eigne Divination thun.

Die kritische Herstellung eines so verwahrlosten Dichter-

textes wie der Plautiuische ist mit saubrem Putzen und

Glätten nicht abgethan: sie erheischt gewissermassen ein Nach-

dichten desselben. Nicht nur in Verstechnik und Sprach-

'gebrauch bis in die feinsten individuellen Gewohnheiten , in

den Plan und den Gang der Handlung, die Charaktere der

Personen und alle dramaturgischen Bedingungen, sondern

auch in die geheimen Werkstätten der Erfindung und des

Witzes muss der Wiederhersteller Plautinischer Komödien

eindringen. Aus der Seele des Dichters heraus muss er

dessen Schöpfung Zug für Zug im Geiste nachbilden, während

seine eigne Gestaltungskraft von der erhaltenen Vorlage und

den oft bis ins Monströse entstellten Spuren des Grundtextes

beengt und streng im Zaume gehalten wird. Der Heraus-

geber hat in allen Beziehungen , namentlich auch in glän-

12*
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zenden Euienclatioiien, Bewimdernswerthes und Höheres ge-

leistet als irgend einer der Lebenden^ nach Hermann, hätte

zu Stande bringen können. Vier Hauptgesichtsponkte waren

es, deren scharfe Beobachtung ihm für die Plantaskriiak als

nnverbrüchliches Gesetz galt: Reinheit der Sprache, Correct*

heit der Rhythmen, Gesundheit des Gedankens und indivi-

dueller Stil des Dichters.') Dass man mit ängstlichem

Conservatismns nicht weit komme, wurde ihm immer festere

Ueberzeugung, nur müsse die unTermeidliche Kühnheit durch

bewusste Methode geleitet und gezügelt sein, während die

abergläubische Verehrung des überlieferten Buchstabens nur

zu dem ^^•eit bodenloseren Wagniss führe, Ungesundes mid

Unmögliches mit halsbrechenden Kunststücken zu yertheidigen.

Allerdings gehörte er nicht zu dezgenigen^ welche ihre Auf-

gabe fßr gelöst erachten und sogar die Tugend weiser Ent*

sagung zu üben meinen, wenn sie sich begnügen den Text

nach der verhältnissmässig ältesten oder treusten handschrift-

lichen Ueberlieferung abzudrucken, höchstens die allerzweifei-

losesten Verbesserungen au&unehmen, die übrigen Wunden

und Räthsel aber mit einem resignirt-andachtigen Kreuz so

verzieren, gleichsam als Warnungspfahl, dass sich Niemand

an der heiligen Stätte yersündigo. Sein Ziel war, den Autor

lesbar zu machen, soweit es mit besonnener Kühnheit und

consequenter Durchführung der als richtig erkannten Prin-

cipien ohne halsbrechende Schrankenlosigkeiten geschehen

konnte.-) Er verhehlte sich nicht, dass er bei diesem

Geschäfte das gemeinsame Menschenloos theilte, welches

grade auf dem Gebiete der divinatorischen Textkritik einen

„unberechenbaren Wechsel Ton glücklichen Eingebungen, die

niemand commandiren kann, und unvermeidlichen Fehlgriffen'^

mit sich führt. ^) Zu völligem Abschluss kann daher eine

Aufgabe wie die beschriebene eigentlich nie gebracht wer-

deU; am wenigsten durch einen Einzelnen, und E. war der

Erste, dies anzuerkennen. Wenn es schon fast unmdghch

1) Praefatio zum Milea p. XXI = opusc. IT 191; Hntegritas Unguae

latinae, concinnitas numeroritm, sentmtide samias, consuetudo FJautina*,

im Folgenden weiter ausgeführt. 2) Vgl. opasc. lU 166 f. 3) Opme.

UI 171.
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ist; dieselbe gespannte Aufmerksamkeit auf das Kleinste wie

auf das Ganze yon Anfang bis zu Ende zu bewahren, jeden

Fehler und jede Unebenheit zu erkennen, jede grammatische^

metrische^ sachliche Einzelfrage mit gleicher Geduld und

Umsicht endgültig zu erledigen, so reicht auch die genialste

Divinationsgabe nicht aus, um eine solche Masse schwierig-

ster Bäthsel, wie sie der Plautustext aufgiebt, hintereinander

zn fösen. Am wenigsten in dem hier gebotenen Sturmschritt,

wo es hiess: dnreh über Klippen nnd Gestrüpp, und eine

Sphinx die andre ablöste. Ueberhaupt, wenn wir unbefangen

fragen, ob die Kraft unsres Helden am heilsamsten zum
Frommen der Wissenschaft verwendet worden wäre, wenn
er wirklich den ganzen Plauius bewältigt hätte, so mfissen

wir ehrlich mit Nein antworten. Ganz abgesehen yon der

zwar keineswegs mechanischen, sondern viel Ueberlegung.

erfordernden und mustergültig bewerkstelligten, aber doch

immer nntergeordneten, obwohl höchst mühseligen und auf-

reibenden Arbeit der Variantenzusammenstellang hatte er

noch mehr nnd Höheres fär die Philologie zu thnn als alle

zwanzig Dramen des fruchtbaren Sarsinaten herauszugeben.

Genug und besser, wenn der Meister selbst die hand-

schriftlichen Quellen blossgelegt und nutzbar gemacht, die

Methode gewiesen, an einem oder zwei Sttlcken ein leuchten-

des Beispiel aufgestellt, die fibrigen aber bei Zeiten erprobten

Schülern in der Reihe der Generationen zur Fortsetzung des

Werkes unter seinen Augen übergeben hätte, während er

fortfuhr mit Monographien der Forschung neue Bahnen zu

ö&en und die Kritik da zu fördern, wo sie eii\Bs Oedipus

bedurfte.

Die radieale Reform, welche der Herausgeber mit dem

Texte vornahm, und das neue Material, welches zuerst dem

Publicum vorgelegt wurde, musste zu mannigfachen Bedenken,

Einwänden, Vorschlägen herausfordern. Die Plautinische

Forschung gerieth erst jetzt eigentlich in Fluss, und zog

Mitarbeiter an, berufene und unberufene, Oupcocpöpoi wie

ßuKXOi.^^ Wenn Ii. beklagt hatte, dass er die Stimme des

1) Ygl. opnac II p. YIIL
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gewichtigsten Richters, G. llermanns, nicht mehr vernehmen

konnte ; so hielt dafür dessen Göttinger Namensvetter, Karl

Friedrieb, von Spöttern aöröc oder 6 irdvu genaimty in Plan-

tinischen Dingen jedoch bisher keine Autoritöt^ mit seiner

Missbilligung nicht zurfick. Er beschwerte sich nachdrQck-

lich über die Verfolgung des Hiatus und sehloss mit den

warnenden Worten, er würde es „schwer beklagen, wenn

nach so verdienstlichen Mühen B.s Name in Zukunft doch

vielmehr den Interpolatoren als den Emendatoren des Plaa-

tinischen Textes beigezahlt werden sollte".^) Er verlangte,

dass der Entscheidung rhythmischer Controversen, zu welcher

doch die Prolegomena hatten beitragen wollen, durch die

Kritik in keiner Weise vorgegriffen werden solle: das hiess

die Lehren des Palimpsestes (I 231) in den Wind schlagen,

^nf schöpferisch divinatorische Herstellmig verziehten und

ungefähr auf den Standpunkt der Hallischen Baccliides-Aus-

gabe (I 153) zurückkehren. Um zu verhindern, dass eine

solche Ansicht an die Oe£^entlichkeit trete und durch

das Gewicht eines so angesehenen Namens die artheilslose

Menge verführe, die Anhänger des Alten in ihrem Wahn be-

starke, entwarf R. während eines Emser Badeaufenthaltes im

September 18411 ein ziemlich derbes Sendschreiben an den

Göttinger Coliegen, welches die Grundlosigkeit seiner kritischen

Beängstigungen aufdeckte: es ging aber in vielfach gemilderter

Form ab.*) Wie viel feiner und vorsichtiger wnsste doch

ein Kenner wie Lachmaini seine Bedenken anzudeuten! „Be-

wundernd^' erkannte er „den ungeheuren Fortschritt" an, und

Wenn er principielle Einwendungen auf dem Herzen hatte,

so fand er doch, man müsse vor Allem erst lernen und den

Schöpfer eines neuen Werkes auf dem betretenen Wege un-

gestört weiter gehen lassen.^) Die Prolegomena erst gründ-

lich zu lesen nahmen sich wohl die Wenigsten Zeit: man

stürzte sich über den Text und war schnell mit seiuem

Besserwissen bei der Hand. Aber die Widersprüche der Be-

urtheiler untereinander zeigten, wie chaotisch die principiellen

1) R. an Fleckeisen 10. Juni, 27. August 1849. 2) An Fleckeisen

16. März 1860. 8) An R. 1. Dec. 1860 bei Uebersendnng seines Lucrei.
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Fragen noch in den Köpfen gährten und wie unmöglich es

beim besten Willen war, es einer so vielköpfigen Menge recht

za maeheiL^) Zu den wenigen trenen und dankbaren Lesern

gehörte der biedre Sohneidewin, der über die mit jedem Stück

wachsende Meisterschaft der Behandlung seine neidlose Freude

hatte. Auch besass er Bescheidenheit genug, nicht jedem

eignen Einfall^ der ihm kam, zu trauen und sich zu sagen,

dass ImproTisationen der Art wohl auch dem Heransgeber

mScbten anfgestossen, aber aus bestimmten Gründen von

ihm verworfen sein. ^^Mir ist es nicht gegeben/' schrieb er

nach dem Studium des Pseiidulus (15. März 1851), „bei

solchen Büchern, wo so viel Glänzendes mich anzieht, so viel

Neues mich belehrt und erquickt, auf die kleinen Mangel

Jagd zu machen und mir dadurch den Genuss der Hauptsache

zn Yerbittem.^ Viel Anregendes wenigstens und einiges ent-

schieden Förderliche brachte Bergks Recensiou.^j Mit dem
liebevollsten Verstäudniss ging Fleckeisen ajif die Gesichts-

»

punkte des Heransgebers ein, wozu ihn seine eignen sorg-

föltigen Studien vorzugsweise beföhigten. Schon seit seiner

Erstlingsschrift war der ausgezeichnete Schüler Schneidewins

mit dem Plautinisehen Meister in Verbindung getreten'"^), der

sofort an der Methode einen hoffnungsvollen Mitarbeiter in

seinem Sinn erkannte.^) Je mehr er selbst sich auf die

Plantinische Textkritik concentrirte, desto enger wurde das

personliche Band zwischen beiden Genossen, desto fruchtbarer

ihr wissenschaftlicher Verkehr. Der junge Freund, damals

Lehrer am Gymnasium zu Weilburg im Nassauischen, gehörte

zu den Wenigen, auf deren Urtheil in diesen Dingen iL etwas

gab: ja er bestinunte ihn zum Nachfolger seines Werkes,

wenn er vor Vollendung desselben sterben sollte.^) Einst-

weilen half das unübertroffene Muster philologisclur Akribie

unermüdlich mit Correcturen, dankenswerthen Nachweisungen

und Beiträgen aller Art, während er selbst seinen Plautus-

text für Teubner feststellte. Die inhaltreiche epistula critica

1) R. an Fleckeisen 16. März 1850. 2) Vgl. R. an Fleckeiaen

27. Aug. 1849. 3) Erstes Schreiben Fl.s an R. 25. Sept. 1842. 4) B.

an Fleckeisen 5. Nov. 1842, 12. Febr. 1845. 6) An Fleckeisen

27. AugaBt 1849. An den Minister 14. Dec. 1850.
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an Ritsehl, womit er im Juni 1850 den ersten Band seiner

eignen Ausgabe einleitete, ist ein bleibendes Denkmal dieses

schönen Bundes, bei dem doch keiner von beiden seine selb-

ständigen Uebeizeugungen opferte^ und wurde TOii jenem mit

aufrichtiger Freude begrCIsst^); nicht minder die bedeutende

Recension, welche Fleckeisen dem ersten Bande des R.schen

Plautus widmete.^)

£8 lag in der Natur einer so colossalen Arbeit, dass

während ihrer allmäligen Ausführung der wissenschaftliche

Standpunkt des Herausgebers sich nach und nach yerschob,

dass er selbst unmittelbar nach Erledigung eines einzelnen

Stückes und durch dieselbe bereits über dem eben vollendeten

Werke stand und Mancherlei zu andern fand.^) Hätte er vor

Beginn des Drucks erst alle 20 Stficke im Mannscript fertig

' machen, nach Vollendung des letzten nochmals die vorher-

gehenden 19 überarbeiten und dann erst die Prolegomena

^dazu schreiben wollen, so hätte daraus freilich wohl etwas

Vollendeteres entstehen könueni — wenn er nicht darüber

gestorben oder aus Ueberdruss zu einer andern Aufgabe Über-

gegangen wäre. So wäre das Beste wieder einmal der Feind

des Guten gewesen. Es kam vor Allem auf einen ersten

Wurf im Grossen und Ganzen an. So ging es denn einst-

weilen rastlos fori^ Tag und Nacht^ auch in den Ferien. Im

Januar 1850 begann bereits der Druck des Stichus*), Ende

März waren schon wieder zwei Drittheile des hefillos Ter-

derbteu und noch dazu ungewöhnlich langen Pseudulus er-

ledigt, der bis Ende April druckfertig vorliegen musste^), und

richtig, am 248ten waren die 1330 Verse absolvirt, nachdem

noch die drei cantica am Schluss ^tüchtiges Kopfweh ge-

kostet" hatten.^ Am ersten Mai versandte er an Peroiee

1) An Fleckeisen 24. Sept. 1850. 2) An Fleckeisen 80. Dec. 1850.

8) Si^on mit dem zweiten Bande treten manche orthographische

Neuerungen auf, mit jedem folgenden Stück ge^raim der Text ein

alterthümlicheres Änsehn, zum Theil eine Folge der grösseren Werth-

Bchätzmig, welche der Herausgeber mit der Zeit Pfälser Hand-

schriften zollte. Vgl. praef. ad Stichum p. XV f. 4) R. sendet an

Fleckeisen den ersten Correcturbogen 25. Januar 1860. 6) An Pemioe

27. MäTE 1850. 6) An Fleckeiaen 26. April 1860.
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das erste Exemplar des Stichus: der zweite Band^ dessen

Anfang er bildete, war — aus tiefstem Herzen — dem An-

denken des nuTergesBlichen Lehrers Reisig gewidmet^) So-

fort ging die erste Scene des Psendulns unter die Presse*),

und Ende September wurde das „kapitale Stück" ausgegeben^),

nachdem im August schon wieder die Menaechmi abgeschlossen

waren.^) Anfangs Mai 1851 erschienen dieselben.^) Lang-

samer ging es mit der Mostellaria Torwarts, die noch

während der Herbstferien in den Anfangen steckte erst

wegen der „endlosen Promotionen und Eloquenzlasten

des Sommers, nachher aus andern Gründen, die sogleich

zu berichten sein werden. Im December machte ihm die

,imit allen Künsten des Verstandes auszufüllende Lücken-

haftigkeit^ des Stückes arg zu schaffen.^ Erst am 1. De-

cember 1852 konnte er das fertige Exemplar an Fleckeisen

versenden.

War es die Ideenverbindung mit der Plautinischen Tret-

mühle^ oderderZweckdiezeitraubendenGesundkeitsspaziergänge

durch eine intensivere Bewegung der tragen Yerdauungsorgane

zu ersetzen, oder wirkte beides ineinander? Genug, seitdem der

Plautustext unablässig in der Schmiede war, ging der rastlose

Freund des Schaifens zu einer ganz neuen Liebhaberei für seine

Erholungsstnnden Über, zur Drechselbank. ^^Meinerseits hätte

noch zu melden/' berichtet er an Braun (28. Februar 1849),

„dass, wenn's weder mit Plautus noch etwa mit Kunst-

gärtnerei fortwill, in der wir jetzt firm sind, die Drechsel-

bank Frau und Kind ernähren muss, welches edle Handwerk

demnächst mit Energie betrieben wird/' Im obersten Ge-

sohoss seines Hauses wurde eine ordentliche Werkstatt her-

gerichtet, ein ehrsamer Drechslermeister engagirt, welcher

dem anstelligen Lehrling die Kunstgriffe beibringen musste;

ieine Hölzer aller Arten wurden aus den renommirtesten

Lagern Deutschlands Terschrieben, Modellzeichnungen zu

1) An Pernice 2. Juli 1860. Vgl. I 62 Anm. S) An Fleckeisen

4. Mai ISftO. 3) An Fleokeisen 24. September, an Pernice 27. October

1860. 4) An Fleokeisen 24. September 1860. 6) ft. an Fleokeisen

18. Mai 1861. 6) B, an Fleokeisen 9. September 1861. 7) R. an

Peinice 7. December 1861.
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allerliand anmuthigem Luxusgerätli wurden herbeigeschafft,

und man kounte eine Ileihe von Jahren hindurch den sinn-

und erfindungsreiehen Erneuerer Plautinischer Yerskunst

mit gleichem Eifer und fröhlichem Stolz in seiner Dach-

kammer an der kunstgerechten Herstellung niedlicher Nadel-

oder Zündholzbüchschen, hübscher Dosen von allen Kalibern

bis zu imposanter Grösse, aller Formen von Leuchtern, ja

sogar eleganter Putztische mit wohlgedrehten Füssen und

schöngemaserten Platten arbeiten sehen. Und es war keine

geringe Auszeichnung, wenn man sich rflhmen konnte, ans

dieser illustren Werkstätte ein und das andre Stück als er-

lesenen Liebesbeweis zum Geschenk erhalten zu haben.

Uebrigens erlitt die Plautusarbeit eine Unterbrechung

für wenige Monate durch das Begehren des Verlegers; welcher,

um der kleinen Ausgabe einen reicheren Absatz zu schaffen,

seinen rastlosen Sklaven vermochte, eine kurzgefasste deutsche

Darstellung der Plautinischen l'rosodie und Metrik

zu entwerfen. Sie sollte, in straffer Paragraphenform, nur

Resultate, keine Untersuchungen geben, machte aber eben

deshalb zehnmal mehr Mühe als der Verheer gedacht

hatte: denn natürlich kam er besonders für die principielle

Grundlegung wieder auf neue Gedanken.') So entstanden

während der ersten Wintermonate des Jahres 1850 die

„Grundzüge der lateinischen Prosodik'^, deren demnächstiges

Erscheinen einer der Plautinischen Excurae*) yerhiees. Leider

sind sie ungedruckt geblieben, zunächst „weil dies dkm doce-

bat'^'^jj und der Verfasser auch später Bedenken trug, „den

Schwachen im Geist ein zweischneidiges Werkzeug in die

Hände zu geben'^^) Hinterlassen ist, vollkommen ausgeax-

1) An Fleckeisen 30, December 1850. 2) Rhein. Mns. VIII (1851)

p. 153 (an Fleckciaen) = opiisc. II 535. 3) Ritechl opnsc. II 535

Anm. An Fleckeisen 9. September 1851: „Die 'Grundzüge* habe ich

seit langer Zeit fast ganz fertig. Aber während der Ansarbeitoiig

aelbet sind mir eben so viel neue Gesichtspunkte gekommen, von denen

aber jeder eine eigene zeitraubende Untersuchung und Durcharbeitung

erfordern würde, dass ich mich bis jetzt nicht habe entschliossen

können, das Geschriebene zum Druck zu geben, und noch zur Stunde

nicht weiss, wofür ich mich entscheide/* 4) Opnsc. IV 41^.
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beitet, ein allgemeiner Theil, die principiellen Anschauungen

des Verfassers über quantitirende und accentuirende Dichtung

und die Mittelstufen sehön entwickelnd und auf diesen Grund-

lagen das Yerbaltniss des Plautinischen Verses zur Eunst-

poesie feststellend; femer vom besondren Theil das erste

Hauptstück von der „Neigung das Lange zu kürzen und das

Starke zu schwächen", und der Anfang des zweiten („Ver-

schmelzung des Getrennten beim Zusammenstoss yocalisch

aus- und luilautender Wörter^', Synaiophe). Das dritte sollte

von der Herrschaft des Accentes handeln, und als Zu-

gabe des zweiten Bandes der kleinen Textausgabe sollte ein

,;Abnss der Plautinischen Stichopöie" folgen. Das Hinter-

lassene ist f&r die eigenthümliche Kunst des Verfassers, die

Masse der praktiscH beobachteten Thatsachen von innen

heraus zu erklären und in den Zusammenhang der sprach-

historischen Entwickelung einzuführen, so charakteristisch und

für die Kenntnis« seines schon damals gewonnenen Stand-

punktes, der über die Prolegomena bereits bedeutend hinaus-

ging, s6 lehrreich, steht sogar in den meisten Punkten so

auf der H5he seiner gereiften Erkenntniss^) und fieisst die

behandelten Abschnitte in so glücklicher Weise zusammen,

dass es grade einem weiteren wissenschaftlichen Leserkreis

noch willkommen sein dürfte.

Noch etwa 4 Jahre rechnete B. im Herbst 1851 bis zur

Vollendung der Plantusausgabe. Allmalig sehnte er sich doch

gar sehr nach der Zeit, wo er „das langwierige Sisyphuswerk"

werde abgewälzthaben (wa rum mussten uns auch grade20Ötücke

erhalten sein!) um sich dann andren Arbeiten zu widmen, in

denen er inzwischen mehr und mehr seine wahre Lebensaufgabe

erkannt zu haben meinte. Er fflhlte, wie das Jahrelange un-

unterbrochene Arbeiten an stets einem und demselben StoflF,

in einer und derselben Form" ihn mit der Zeit geistig und

körperlich ermüde. Seine Natur bedurfte der Abwechselung,

zumal es ihn mehr und mehr drängte, die grossen neuen

1) Die Ergebnisse der sortes und der archaischen Inschriften

(CoDsonantenabwnrf) sind schon verwerthet, aber die EkiblipsiB (s. B.

^dem) noch nicht Töllig aufgegeben.
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Gesichtspunkte und Entdeckungen, welche ihm während seiner

Plautinischen und der daraus her?orgegangenen epigraphischen

Studien aufgingen, zu Torfolgen und in angemessener Form
ans Licht zu stellen.^) Seit ein paar Jahren war er auf

reiches Material und immer neue Gresichtspunkte zu einer

totalen Umgestaltung der lateinischen Grammatik und zu

einer Geschichte der ältern lateinischen Sprache gekommen.

In zerrissenen Nebenstunden des Jahres 1851 beschäftigten

ihn lebhaft die noch so gut wie gar nicht fOr solche Zwecke
auso ( beuteten lateinischen Inschriften. Wenn ihm nur

während zweier Jahre der unwürdige Zwang, auf dem aber

der Verleger mit brutalster Hartnäckigkeit bestand, in solchem

Zeitraum 6 Plautusstücke zu liefern, erlassen würde, hatte

er gar zu gern Beiträge zur Geschichte der lateinischen

Sprache und Yerskunst ausgearbeitet, zwei bis drei Hefte,

jedes auf 12— 15 Bogen berechnet, in freier Folge, aber ge-

schlossener Systematik.

Endlich zeigte sich die Moi^jenröthe der Freiheit Ein

Elberfelder junger Buchhändler, Friderichs, trat, um sieh

eine Grundlage für seinen wissenschaftlichen Verlag zu

schallen, mit König in Unterhandlung und kaufte ihm u. A.

auch den Plautus ab, R. aber eutband er wenigstens mit der

Zeit von den drückendsten Verpflichtungen seines Con-

tractes.') Bei ihm erschien nun' zunächst der Persa (statt

des erst beabsichtigten Rudens), an der Spitze des dritten

Bandes, der Welcker zur Begrüssung bei seiner Rückkehr

von Rom gewidmet war/) Wenigstens das folgende Heft,

der Mercator, welches freilich erst im August 1S54 fertig

wurde^), prasentirte sich zur Zufriedenheit des Herausgebers

doch in etwas anstandigerer Gestalt, auf besserem Papier, mit

1) An Fleckeisen 1. Uftn 1858. 2) An Brann 4. September 1861.

8) B. an Fleckeisen 1. 12. 21. M&rz 1868. Vgl. Fleckeisen an B.

8., 26. Mftrs 1858. 4) Fun • TnoraiLO • Wxlckbbo | pb • tbivm •

LT8TE0BVM | CONSOBTITM • BOmBMSB | OONUOAB • lycV'NDISSIMO
| SOCIO •

IJLBOBYM * CONCOBDI | AlOCO • CANOIDO
f
FbIDEBICVS • BmCHELIYS

| D • P
|

BOMA • BEüvci • FKLiciTEB. Die Yorredc ist datirt vom 80. M&xs 1858.

5) Unter der Presse schon im Februar: R. an Beniajs 8. Febroar 1854.

An Fleckeisen ftbersendet 7. Angost 1854.
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neuen, scharf geschnittenen Typen. Denn in wenif? ansprechen-

der Erscheinung war der neue Plautus in die Welt getreten : graues

lappiges Papier, stumpfe Lettern, unsaubrer Druck, abschreckend

gradeza die überfetten Buchstaben, welche die Handschriften

bezeichnen. Nun, in hübscherem Gewände, der Fesseln ent-

ledigt, mochte das Sclimerzenskind mit grösserem Behagen

sich entwickeln und seinen Weg macheu. Daneben war,

schon zu Anfang des Jahres, der Plan einer einfachen Text-

ansgabe sowohl des Plautus als des Terenz angetreten: ein

Vertrag über dieses Unternehmen war mit Tauchnitz abge-

schlossen (19. April 1854). Nach so bedontond berichtigter

und erweiterter Einsicht wollte der Eroberer dieses Gebietes

lieber ,^uf seine eignen Schultern treten, statt andre darauf

treten zu lassen^.^) Nun jedoch machte erst das neu über-

nommene, zeitraubende Amt der Bibliotheksyerwaltung sowie
.

die Vorbereitung des Inschrittenwerkes, demnächst aber das

über den Armen hereinbrechende schwere Leiden einen Strich.

Dem ungeduldi(!;en Verleger schlug er einmal vor, die Voll-

endung des Werkes Fleckeisen zu Übertragen, der aber, wie

zu erwarten, ablehnte.*) Unter stiller Vermittelung des Freun-

des ging endlich im März 1858 der Verlag an die Teubner-

sche Firma über'j, was R. selbst längst gewünscht hatte.

Nun hoöte er wieder die ganze AiT^gabe etwa mit jährlich zwei

Stücken zu Ende zu führeui und ging rüstig an den Poenulus,

Ton dem als Proben im Winterproömium 1858/9 ein Canti-

cum*) und im Sommerproömium 1865 eine Dialogsc ene '') er-

schienen sind. Schon war das Manuscript bis zur Hälfte druck-

fertig ausgearbeitet^): aber wiederholte Rückfälle im Herbst,

die ihn selbst Nachts unbeweglich auf seinen Sessel bannten,

machten jede Fortsetzung unmöglich.^ Auch als wieder

leidlichere Perioden eintraten, die productives Arbeiten ge-

statteten, erwies sich doch trotz der lebhaftesten Neigung

grade die Plautusarbeit als gradezu unmöglich wegen der

gar zu vielen Bücher, die unaufhörlich dazu nothig und doch

1) An Hertz 30. Januar 1854. 2) Fleckeiaen an U. 10. und
14. März 1867. 3) R. an Fleckeisen 7. März 1858. 4) Opusc. V
552 ff. 5) OpuBC. V 560 S. G) &. an Löwe 19. Ootober 1876.

7) B. an Fleckeisen 17. October 1858.
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dem in freier Bewegung allzusehr Gehemmten unzugänglich

waren. ^) Schon damals, in schwerer Krankheitsuoth, dachte

er an eine Veriheilung der Aufgabe unter eine Anzahl seiner

Schüler mit Fleckeisen an der Spitze, es wurde ihm aber

wieder ausgeredet*)

JBs ist ganz unübersehbar und überrascht mich selbst

noch taglich, welche Massen neuen Stoffes der lateinischen

Sprachkenntniss und der wissenschaftlichen Grammatik durch

eine kritische Bearbeitung des Plautus zngefQhrt wird,*' so

schrieb der Herausgeber am 31. December 1848 an Job.

Schulze. Für die allmälige Auslegung dieser Schätze waren

von Anfang an Plautinische Excurse*^) im Rheinischen

Museum bestimmt. Auch einzelne Programme der Jahre

185^5 griffen mit ein.^) So brachten die Jahre 1849 bis

1857 eine Reihe h5chst anregender und ergebnissreicher Er-

örterungen -'j ohne systematisches Band, luTVorgewachsen aus

Einzelfragen, welche der fortschreitenden Arbeit am Plautus-

text bei ihrer Vertiefung in die handschriftliche lieber-

lieferung aufstiessen. „Vermöge ihrer ganz gelegentlicheii|

immer nur auf augenblicklicher Anregung beruhenden Ent-

stehung*^ waren sie „so spoi*adisch im Inhalt und rhapsodisch

in der Folge, wie heuristisch, selbst erotematisch in Form

und Methode."

Ihrer Anlage und Haltung wie ihrer ausgesprochenen

Absicht nach luden sie zur Discussion offener Fragen und zur

Betheiligung an ihrer wissenschaftlichen Beantwortung ein.

Fleckeisens und Bergks Recensionen, auch Lachmanns Lucrez-

commentar hatten eine Menge wichtiger Punkte bezüglich

Plautinischer Sprach- und Versbildung berührt, die zu einem

abgeklärten Resultat noch keineswegs verfolgt waren. ^) K.

selbst, in unablässigem Fortschreiten begriffen, aus der com-

binirten Bearbeituug der altrömischen Inschriften und des

1) An Fleckeisen 23. Mai 1869. 2) Fleckeieen an R. 13. Juli

1869. 3) Üpusc. II 436— 6G1. 4) Opusc. H 395—403. 423-435.

Vgl. meinen Bericht in Fleckeisens Jahrbüchern 1868 p. 181 if.

6) Opnsc. II 486—661. 6) Opusc. II 486. 7) VgL opnso. II 634. 604.
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Plautus einen überreichen StolF zu neuen Untersuchungen

schöpfend, Yon Entdeckung zu Entdeckung die Zusammen-
hange der geschichtlichen Entwickelung des alten Latein

immer heller dnrchschanend hatte das Bedfirfiiiss, neu ge-

wonnene Ansichten nnd Auffassungen ohne den Tross toU-

ständiger Belege und das Gefolge aller möglichen Anwen-

dungen, kurz hingeworfen, nicht als abgeschlossene Ergebnisse

den Lesern seiner Zeitschrift gleichsam zur Erwägung zu

stellen. Die Freiheit Einzelnes zurttckzunehmen, zu modi-

fieiren, nachzutragen^ den Gesichtskreis allmälig zu erweitern

blieb hierbei in vollem Umfange gewahi;t. So blickt mun
unmittelbar in eine regsame Werkstatt der Forschung: die

Funken sprühen, edles Metall wird gehoben und verarbeitet,

das wachsende Häuflein verstehender Genossen wird durch

den Reiz des neuen Gewinnes zu wetteifernder Thatigkeit

herangezogen. Was heute noch rUthselhaft schien, ist morgen

gelöst; immer neue Momente treten auf, brennenden Fragen

immer grossere Tragweite^ immer bedeutendere Vertiefung

gebend; Vereinzeltes tritt in geschlossenen Zusammenhang.

Der Meister, Allen voran mit beherrschendem üeberhlick,

immer bereit auch das Kleine, was ihm von andrer Haud

geboten wird, anerkennend einzureihen wo es sich fügt. Die

vereinzelten Beiträge reichen weit über ihr nächstes Feld

hinaus: sie zeigen der historischen Sprachforschung Wege
und Mittel, aus welchen Quellen ein wissenschaftlich be-

gründetes Verständniss der lebendigen Sprache zu gewinnen

sei, nicht ohne verdienten Spott über dilettantische Faseleien

der alten Schule wie über die oft ebenso bodenlosen Phan-

tasmen gewisser ins weite schweifender Sprachvergleicher. ^)

Aus dem Schutt und Schmutz der Plautinischen Hand-

schriften wurden werthvolle Bereicherungen des Wortschatzes,

verdunkelte oder verschollene Wortformen und Bildungen ge-

wonnen; welche der Herstellung des Textes, der Befestigung

der metrisch-prosodischen Gesetze zu Statten kamen, Charakter

und Gewohnheiten des Plautinischen Stiles^ Bildung nnd

1) ^tvboyev^c epoptarum arbürium omnitiuna omniparens numquid
in hae eaussa deerwerü, ineomperium mo^m: opuac. II 423.
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Entwickelung der gesammten Torclassischen Sprache imnier

klarer erkennen Hessen. Ein Ende gemacht wurde der ober-

Üäcliliclien Vorstellung, als handle es sich bei der Beob-

achtong verschiedener Schreibungen desselben Wortes und

derselben Form um eine mehr oder weniger gleidigültige

Aensserlichkeit graphischer Besonderheiten, und dagegen

die richtige Grundan&chauung zur Geltung gebracht, „dass

Schrift der Ausdruck des Lautes ist und mit ihm im

ganzen und grossen Hand in Hand geht trotz aller unter-

geordneter Schwankungen, jede graphische Veranderong uns

also auch eine Sprachveränderung lehrt^, dass wechselnde

Schreibungen des Alterthums „nur die Zeugen wechselnder

Erscheinungen innerhalb des ewigen Flusses der sich fort-

bildenden Sprache als einer gesprochenen sind^', und „das

herkömmliche Kapitel über *Orthographie' ans einer

wissenschaftlichen, d. h. historischen Grammatik zu 7er>

schwinden" hat.*)

Einige Beispiele mögen einen flüchtigen Einblick ge-

währen. Die Wortform trapezita sträubte sich gegen den

Plautinischen Yer8| und doch warnte die Wiederkehr des-

selben Anstosses an übrigens tadellosen Stellen vor gewalt-

samem Eingriff. In gemeinsamer Ueberlegung mit Fleckeisen

(cuv T€ bO* epxo)ievuj bewährte sich auch diesmal wieder:

opusc. II 533) fand K. die Lösung^) in der Annahme einer

Oonsonantenumstellung: tarpegiia, welche mit einem

Schlage alle Schwierigkeiten beseitigt Weitere Umschau er-

gab nach und nach zahlreiche Analogien zunächst dorisch-

äolischer Bildungen, welche die Anwendung auf das ver-

wandte Latein so nahe legen und in der That erfahren

haben. Wiederum traf die Beachtung handschriftlicher

Winke mit den Geboten der Prosodie zusammen^ um Formen

wie coreodilus u. a. selbst für spatere Dichter wie Martial

ausser Frage zu stellen. Weiterhin aber lehrte die Ver-

gleichung mit den romanischen Sprachen und ihren Dia-

lekten, wie sehr jene Umstellung zu allen Zeiten der Zunge

des Italiäners geläufig gewesen und geblieben ist

1) Opusc. II 510. 602 A. 631 f. 2) Opusc. II 524 ff.
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Auch die römische Cnlturgeschichte ging nicht leer aus

bei den mit besonderem Eifer und Ert'olg gepflegten Unter-

suchungen Über Yocaleinschaltung im Inlaut griechischer

Lehnwörter und Eigennamen. Von der Form draehuma,
welche schon Bentlej wegen des Positionsgesetzes für Terenz

in Anspruch nahm, R. in eine Reihe Plautinischer Verse

wieder einführte, gingen sie aus. Einmal aufmerksam ge-

macht fand man in Handschriften mannigfacher Autoren,

auf Inschriften y bei Grammatikern eine beträchtliche Zahl

analoger Beispiele, andre wurden durch prosodisch-metrische

Indicien entdeckt. Wie Krystalle schössen die Beobachtungen

nach und nach an den einmal gegebenen festen Kern, bis

sich die Frage aufdrängte, aus welchem Gesichtspunkte es

zu erklaren sei, dass jene so reichlich bestätigte Analogie

doch nicht als feste Regel fOr alle rerwandten Wörter (die

nämlich im Inlaut einen Guttural mit X ^ v oder mit )li v

nach einem kurzen Vocal haben) durchgeführt sei. Die

Lösung ergab sich aus einer lebensvollen zusammenfassenden

Betrachtung über die rersohiedenen Epochen und allmäligen

Üebergänge, welche die Aufnahme griechischer Wörter in

Sprache und Litteratur der Römer durchzumachen hatte.*)

Eine „fast unübersehbare Masse von Erscheinungen'' der

altlateinischen Sprache und Sylbenmessung wird durch den

Fundamentalsatz erklärt, „dass das alte Latein eine grosse

Sohwerwuditigkeit der Sylben durch gedehnte Yocale hatte,

Tor allem, aber keineswegs allein im Auslaut"; und dass „in

der allmäligen Abschwächung solcher Vocallängen zu Kürzen"

(nicht umgekehrt in der Dehnung von Kürzen!) sich einer

der durchgreifendsten Processe der weiteren Entwicklung offen-

bart.') Nidit minder weitgreifend ist das Lautgesetz'),

dass in der Fortbildung der lateinischen Sprache e der ältere,

i der jüngere Yocal ist und jener in diesen ebenso übergeht

(und zwar durch den Mittelton ei) wie o in k. Um einmal an

dem Faden irgend eines bestimmten Falles den Weg in das

ziemlich wirre Dickicht jener Yocale zu zeigen, gab R. eine

1) Opusc. II 491 ff. YgL 619 f. 2) Opusc. 11 <>d5. 586. ti41 f.

3) Opusc. II 622 tl.

Bibbeok, 7. W. BitooU. U. 13
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subtile Geschichte der drei neben einander erhaltenen Formen

der Tartikel nc nei ni, welche zugleich eine andere öfters

wiederkehrende Erscheinung illustrirt, ^^dass ein ältestes durch

ein jOngeres Terdrängt wurde und dieses wiederum dem
frfiheren weichen musste, so dass dieselbe Form zugleich die

älteste und die jüngste isf'.^)

Es ist nicht zu sagen, wie nach allen Seiten hin das

kritische Studium der lateinischen Sprachdenkmäler aller Art

durch solche Arbeiten des genialen Forschers angeregt, ge-

f5rderty zum Theil erst begründet worden ist In erster Linie na-

türlich die Kritik der altlateinischen Litteraiurreste, besonders

der Poesie; aber auch ffir die clas.sischen und nachclassischen

Schriftsteller und ihre Texte erwiesen sie sich fruchtbar. Das

Auge wurde für Beachtung der bisweilen unscheinbaren^ bisher

übersehenen Spuren antiker Schreibung geschärft: was früher

für ausschliesslich archaisch galt; kam nun auch für spStere

und späteste Zeiten zum Vorschein, theils als dauernd reci-

pirte, regt>l rechte Sprachform, theils als den Schreibern ge-

läufige Gewohnheit des Vulgärlateins. Und so erkannte man,

wie gleichsam in unterirdischem Gange das £rz der alter-

thümlichen Sprache
,

ungebrochen durch den Meissel der

nationalen Litteratur, fortläuft und wieder an die Oberfläche

hervorbricht, als die einbrechende Barbarei dem Volksmund

das grosse Wort wiedergiebt.«)

Wie Vieles was seitdem in Tiel gebrauchten Büchern,

Grammatiken und Commentaren, obwohl noch lange nicht

genug in Saft und Blut der Schule übergegangen ist, ver-

dankt man den hier geschilderten Ermittelungen! Freilich

verstanden nicht AUe^ welche die angedeuteten Gesichtspunkte

weiter verfolgten, Maass su halten. Mancher Heissspora

warf Satnmische und Plautinische Zeiten durch einander und

übertrug die Rohheiten des primitiven Altlateins ohne Aus-

wahl auf eine durch Verkehr und Bildung schon geglättete

Sprache.')

Vor Allem gerieth durch die freiere Form der Debatte

die Forschung in einen lebendigen und gedeihlichen Fluss.

1) Opusc. II 627. 2) Vgl. opuac. II 607. 3) VgL opasc. II 446.
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Was schadete es, wenn dieser oder jener^ der unbetheiligt

Ton aussen zusah, so fruchtbare Verhandlungen für unsichres

Schwanken hielt und sich einbildete, die Grundlagen seien

gelockert, „als wenn eine Verbesserung— Reinigung, Klärung,

Vertiefung — von Ansichten gleich wäre mit ihrer Auf-

gebung'^^) Zu einer umfassenden Revision der grossen Haupt-

fragen, wie sie in einer Reihe offener Briefe an Fleckeisen

vonsunehmen gedachte, kam es zwar yor der Hand in dieser

Form nicht, wohl aber unter andrer Adresse und in andrem

Zusammenhang.^) Dagegen wurden gewisse Grumlpriiicipien

der Methode den Zweiflern und Widersachern gegenüber sehr

ausgiebig erörtert. Lohrs bewunderte ICs „sähe Geduld, Hin-

geworfnes gegen üeberlegtes, oder gar unlogisch und confus

Gedachtes und Ausgedrucktes zu zerlegen und zu widerlegen:

er besitze sie nicht". '^j Besonders war es der Weg der Tn-

duction, dessen Berechtigung und Begrenzung zu erläutern

dersdbe nicht müde wurde. Was an einer weit überwiegen-

den Anzahl sichrer Fälle beobachtet ist^ muss als Regel an-

erkannt werden, der sich eine verschwindende Minderheit

widerstrebender unter übrigens gleichen Umständen zu fügen

hat. Im Mannigfaltigen die Einheit aufzusuchen, eine Mehr-

heit analoger Erscheinungen auf ein gemeinsames Gesets zu-

rückzuführen war das Ziel seiner Methode^); aber er drängte

der Sprache nicht auf was sie nach einer vorgefassten Mei-

nung hätte thun müssen, sondern lernte ihr ab, was sie ge-

than habe^); und was im gegebenen Falle in der Absicht

des Dichters gelegen haben möge, war ihm eine Sache feinster

indiTidueller Abwägung.^ Aufs eindringlichste warnte er

davor, „ohne die Yorsichtigste Individualisining der Falle Tom
allgemeinen aufs besondre oder auch vom besondren auf ein

allgemeines zu schliesscu^', und empfahl vielmehr „alle Folge-

Hingen aus gewissen Aehnlichkeiten, die wie ein zweischneidiges

Schwert sind, Ton der nüchternsten Erforschung des That-

bestandes regieren zu lassen''.^ Mit einem blos logischen

Baisouiierneut oder mit der trügerischen Entscheidung unsres

1) OpoBO. II p. IX. 2) Opnsc U 584. 8) B. an Fleckeisen 9. Sept
1851. 4) Opnec. II 886. 5) Opnsc n 680. 8) Vgl.' opaao. II 816.

t) OpuAO. II 698.

18*
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modernen oder irgend eines andren fremdartigen Sprachgefühls

Über ein Gebiet hinznfahreni wo „der generische und der

individuelle Spracbgebrancb in seinen oft sebr leisen Scbatü-

rungen oder üehr beharrliehen Eigensiniiigkeiteii unbefangen

und mit einer gewissen Feinhörigkeit erlauscht sein" will,

das war nicht seine Art.')

£s war nnmdglicb gewesen jeden einzelnen in den Pro-

legomena berührten Pankt dort ausführlich zu beweisen, wenn

sie nicht ins Unormesslichc ausgedehnt werden sollten, wo-

durch die beabsichtigte vorläufige Grundlegung ebenso lange

hingezogen worden wäre als der Text, wenn er nicht ohne

rechtfertigenden Gommentar erscheinen durfte.^ Wenigstens

einige Hauptsatze gegen AngriflPe oder Missdeutongen zu yer-

theidigen unternahmen die Excurse. Besonders die Einwürfe

von Bergk waren es, welche die schönen Auseinandersetzungen

über die Unterschiede der scenischen und der dactj-

lischen Poesie^) henrorriefen. Dass die Dichtersprache

und Sylbenmessung eines Ennius und Lacretius Yon der

versificirten Umgangssprache des Plautus und seiner Fach-

genossen scharf zu scheiden, und die Gesetze der einen

dieser Gattungen eben so wenig auf die andre anwendbar

seien, wie die der tragischen und lyrischen Poesie der Griechen

auf den Dialog der attisdien Eom5die, ist ein methodischer

Grundsatz, der zwar an sich einleuchtend genug ist und anch

in den Prolegomena'*) schon gebührend licrvorgehoben war,

/ aber doch immer wieder verleugnet und vergessen wurde.

Ein charakteristisches Merkmal der dactylischen Eunstpoesie

ist ;ynicht sowohl die Bestimmtheit der SylbenquantiiSt —
denn diese hatte die seenische Poesie in ihrer Weise aus-

reichend — als vielmehr die quantitative Bestimmtheit der

Thesen, die jetzt hinzutrat zu der längst uneingeschränkt

herrschenden quantitativen Bestimmtheit der Arsen". Hiem
aber half als eine Hauptstütze des Metrums die Verl&ngenmg

des kurzen Yocals Tor muta cum liquida, welche der Bühnen-

vers nicht kennt. E. durfte seine langmüthigen, mit dem

1) OpuBC II 611 f. 2) Opiuc. II 691 f. 8) Opnac. II 681 it

4) p. CXLIII * opusc V 890.
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ToIlen Üebergewicht umfafisender KenntnisBy ruhiger Beob-

achtung und consequenter Logik, ohne Beimischung persön-

licher Schärfe geführten Auseinandersetzungen getrost schliessen

mit den Worten: „was wahr ist von treu gesuchtem und über-

legt gefundenem, bricht sich schon Bahn, von welcher Seite es

auch komme: rdb'dXXa curx^t irdvO* 6 iraTKpaTf^c xpövoc/'^)

3. Inschriften.

Schon fast gleichzeitig mit den Anfangen der Piautus-

ausgabe regte sich in den Gedanken des Autors ein weiterer

Plan, für den er in der Stille die geeigneten Kräfte ausersah

dnd heranzog. Für die lateinische Sprachforschung, die bei

der Plautuskritik so innig betheiligt ist, stellte sich als ent-

schiedenes Bedürfuiss heraus, die sämmtlichen Reste der

alten Sprachperiode, soweit sie nicht in vollständigen Schrift-

stellerwerken bestehen, aus ihrer bisherigen Zerstreutheit und

unzuverlässigen Gestalt zu einem kritisch gesichteten Corpus,

einem Thesaurtis latinitatis antiquae zu vereinigen als

zu einem Urkundenbuche; welches allen grammatischen und

lezicalischen Untersuchungen zur Grundlage dienen kdnnte.

Sin starker Band sollte die sämmtlichen archaischen In-

schriften und die Fragmente der Schriftsteller, mit Einschluss

der Varronischen Fragmente, vereinigen, d. h. nur den ur-

kundlich und nach Conjectur gereinigten Text nebst kürzestem,

aber voUs^digem Nachweis des kritischen Apparates. Die

litterarhistoxischen Untersuchungen^ die freilich der Anordnung

und Emendation vielfaltig vorausgehen und ihr zu Ghmnde

liegen mussten, sollten einem zweiten Bande vorbehalten

bleiben. Die für eine Kraft allerdings* zu grosse Aufgabe

sollte durch Theüung so ermässigt werden, dass sie binnen

wenigen Jahren bewältigt werden konnte. So waren anfangs

z. B. Heinrich Keil die Epiker (Livius Andronicus, Naevius,

Ennius) oder die Varroniana, oder am liebsten beides zu-

gedacht^); Cato stand ohnehin schon auf seinem Programm.

Den Tragikern hatte sich bereits 0. Kibbeck zugewandt^ um

1) Opusc. II 646: vgl. 771. 2) K. an Keil, Bad Ems 12. Sept.

1849: Keil antwortete am 10. October begeistert für den Plan, lehnte

aber aus Maugel au Müsse seine Bctbeiligung ab.

Digitized by Google



198 Alüfttoinlielie Teotte.

daim die Komiker ibnen folgen zu lassen (1855). Wenn der

Plan auch in der iir.sprüntilich V^eabsichtigten Form nicht zur

Ausführung gelaugte, so hat er doch zu einer eifrigen Pflege

jener alten Liiteraturreste geführt und ist allmälig fast voll-

ständig, wenn auch nicht in einheitlicher Zusammenfassung;

aber in einer Reihe von Einzelwerken zur AusfOhrung ge-

langt. Zunächst sehlüss sich die Beurbeituug des bellum

Poenicum von Jsaevius und des Ennius durch Vahlen (1854)

hier an. Vom Lucilius schreckte Jahr um Jahr die in Aas-

sicht gestellte postume Ausgabe Ton Lachmann zurQcki tob

der man, durch das Gerücht irre geleitet^ Abschliessendes er-

wartete. Höchst wirksam griflF in den ganzen Studienkreis die

umfassende Recension der lateinischen Grammatiker durch

H. Keil ein, welche mit dem Priscian von Hertz (1855) er-

öffiiet wurde. Mit lebhaftester Theilnahme und stets bereitm

Bath^) begleitete B. das ersehnte Werk^ wie denn seinem

energischen Dringen und seiner Vermittelung namentlich die

unentbehrlichen Register verdankt werden.**) Die Vervoll-

ständigung der Sammlung^) durch Varro, Festus, Nonius, die

Glossare behielt er stets im Auge. Für letztere sollte Vahlen,

mit Beisemitteln fElr Leyden und Paris versehen^), das Ma-

terial sammeln; doch kam Hildebrand mit der Ankündigung

eiues gleichen Unternehmens in die Quere. Varro's gram-

matischen Nachlass übernahm und besorgte mit der Zeit

(1864) August Wilmanns.^) Eine Teztausgabe des Lucrez

,,mit genauen und vollständigen Varianten der alten Quellen''

hielt B. auch nach der Lachmannschen für ein Bedürfniss ta

Nutz und Frommen sprachlicher Studien, und hätte gern Jacob

ßernays, der die Ueberlieterung des Textes so gründlich und

scharfsinnig durchforscht hatte, dazu vermochl^ dasselbe zu be-

friedigen.^ Auch als dieser sich von dem „Fanatiker der Ver

wesung" losgesagt hatte, gab B. die Absicht, auf andre Weise

für die Verwirklichung seines Wunsches zu sorgen, nicht auf.')

1) R. an Keil 28. December 1851, 10 April 1853. 2) R. an Fleckeisen

11., 17. Januar 1860. 3) R. an Keil 28. December 1851. 4) R. an Fleckeisen

4. März 1863. 5) R. an Fleckeisen 17. Januar 1860. 6) An Bemajs

3. Febr. 1854. 7) Goebel ging 1855 mit einer Bolchen Ausgabe um, den

sachlichen Commeatar sollte Reieacker liefern: E. an Bernaus 8. Jtui. 1855.
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Den Meister selbst föhrteü die eigenen Studien mit

zwingender Gewalt Tor Allem auf die altlateiuischen In-

schriften als einen noch so gut wie ungehobenen Schatz

för historische Sprachforschung. Seit dem unbedeutenden

spicileginm epigraphicum, womit er 1838 einige Aehren

seiner italienischen Reiseernte zum Besten gegeben (I 234 f.),

hatte er nur noch einmal, im Winterproömiura 1848, ein

epigraphisches Monument, welches für die Geschichte der

griechisch-römischen Komödie nicht ohne Interesse isl^

kritisch behandelt.^) Auf einem im Hirpinerlande aus-

gegrabenen Cippus berichtet ein Municipalbeamter aus alter

Familie, M. Pomponius Bassulus, in zierlichen iambischen

Senaren, dass er in seinen Mussestunden einige Menandrische

Komödien tlbersetat ' und auch eigne gedichtet, aber aus

Schwermuth und Lebensflberdruss wegen körperlicher Leiden

sich selbst den Tod gegeben habe. Theodor Moniuisen hatte

die anziehende Grabschrift zuerst mit einem flüchtig auf-

genommenen Facsimile veröü'entlicht'), war aber mit der

Bestitttirung des Textes, dessen Buchstaben in der Mitte der

Zeilen mehrfach rerscheuert und unleserlich geworden sind,

nicht sonderlich zurecht gekommen. R. wies aus allge-

meinen litterargeschichtlichen Gründen nach, was später

auph durch antiquarische Thatsachen bestätigt ist, dass die

aichaisirende Inschrift der Zeit des Trojan, nicht erst dem
dritten Jahrhundert n. Ohr. zuzuschreiben sei, und stellte

auf der unsichern Grundlage mit einer Kühnheit, welche die

Einschaltung eines ganzen Verses nicht scheute, einen ele-

ganten, wenn auch nicht sehr urkundlichen Text her.^)

Zu grösseren Dingen sollte ein glücklicher Zufall den

Anstoss geben. Im Sommer 1851 entdeckte B. bei Welcker

.

eine sorgfaltig gezeichnete Copie der grossen im Museum von

Parma befindlichen Bronzetafel, welche, seit Puchtii unter dem

Namen der lex Rubria bekannt, den leider verstümmelten

Text einer Municipal-Gerichtsverfassung für das cisalpinische

Qallien enthalt. Das geschickte Facsimile, welches einst

1) Opusc. IV 16—33. 2) Kbein. Mus. Vi 189 ff. S) Vgl Bücheler

aDthoL epigr. lat. spec I (1870) xl XXIX.
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(1841) der Director des Parmenser Museums, Michael LopeZ;

Welcker zu gelegentlicher Veröffentlichung verehrt hatte, er-

weckte K.8 Interesse in dem Grade, dass er es sich su

diesem Zwecke von seinem Oollegen ansbat und za einer

Prachtpublication im Octoberprogramm bestimmte. Dieselbe

wnrde das Muster einer kritischen Ausgabe von einer inschrift-

lichen Urkunde ersten Ranges: dem auf authentischer Grund-

lage des lithographirteu Facsimiles festgestellten Text ist

eine reiche gprammatisch-kritiscbe adnotatio beigegeben, yoranf

geht eine kurz gefasate, aber YoUstandige Geschiebto der

bisherigen Bearbeitungen. In besonders glänzender Aüb-

stattung und mit Zusätzen versehen wurde es der Bayrischen

Akademie zugeeignet, zu deren auswärtigem Mitgliede der

Herausgeber im Jahre 18Ö0 enmnnt Wörden war.')

Das Octoberprogramm war noch nicht fertig, als der

Verfasser sich im Angnst mit seiner Familie nach dem stillen

Nordseebade Blankenberghe bei Brügge begab, um hier allen

„seit Jahr und Tag eingesammelten Bücher- Acten- uud

Auditorienstaub^' gründlich abzuwaschen, Stärkung für sich

wie für die Seinigen „in seligem Vergessen aller grauen Ge-

lehrsamkeit^' zu holen und die im Drange der Gesehifte

lange unterbrochene Correspoudenz mit den fernen Freunden

wieder aufzunehmen. Eben hier war es^), wo er den

Plan fasste einer „Tollstandigen Zusammenstellung aller

alten (d. h. etwa bis zum Anfang des 8. Jahrhunderts d. Si

gehenden) Inschriften in chronologischer Folget

Solche 'Annales epigraphici priscae latinitatis' würden ,,eine

ohne Worte redende Geschichte der Sprache" darstellen. Es

stand ihm bereits fest, dass diese Folge in überraschender

• Weise zu gewinnen sei^ wenn man von den daÜrten aus-

gehe und nach inneren sprachlichen Kriterien die übrigen

einordne, wobei man freilich oft genug zufrieden sein müsse

nach Jahrzehnten zu rechnen, statt nach Jahren. ;,Es ist

nicht zu sagen/' fahrt er in dieser ersten Mittheilung for^

„welche ungeahnten Lichter so auf zahlreiche Erscheinungen

1) Vgl. opusc. IV 34 Anm. 2) An Pernice 30. August 1851*,

an Lehre 7. September 1861. 3) E. an Pexmce 7 Januar 1868.
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und ihre Zusammenhänge fallen/' Aber zweierlei fehlte ihm,

was zur Ausführung des Planes unentbehrlich und ohne

fremde Hülfe nicht erreichbar war. Dazu sollte ihm der

getreue Brunn helfen als der zuverlässigste und that-

kräftigste von Allen, an die er gedacht hatte, und an ihn

waren die obigen Andeutungen wie die folgenden Wünsche

gerichtete ^) Im Voraus schwelgte seine Phantasie in der

grossen Aufgabe, welche eine Folge weitgreifender wissen-

schaftlicher Arbeiten in sich trug^ wo er regieren und orga-

nisiren, auf das er mit voller Befriedigung seine Kräfte con-

centriren konnte.^)

Die lateinische Inschriftenkunde lag damals noch gar sehr

im Argen. Nachdem längst die antike Numismatik ihren

Eckhel, die griechische Epigraphik ihren Boeckh gefunden

hatte, lehrten für die lateinische „zwei einsam leuchtende

Wegweiser'' die einzuschlagenden Richtungen, Marini und

Borgheai: „sie &nden keinen Schfiler, der ihre Anregung und

ihr Beispiel in einigermassen grösserem Maasstabe zn frucht-

barer Anwendung zu bringen die Einsicht, Hingebung und

Arbeitskraft gehabt hiltte; am wenigsten in Deutschland'*'),

— ausser dem treÜlichen Henzen auf dem Capitoi und

Theodor Mommsen, der aber mit . den Früchten seiner

eolossalen Arbeitskraft noch wenig hervorgetreten war. Das

Material war in einer „fluthenden Masse yon grossen und

kleinen, guten und schlechten Büchern", in unzähligen,

meist schwer oder gar nicht erreichbaren Monographien, in

Localsammlungen oder Zeitschriften auf das unbequemste

zerstreut, zum grossen Theil auch noch gar nicht veröffent-

Heht. Die Methode der Ver^yffentlichung aber war in den

meisten Fällen eine durchaus dilettantische. Von dem Werth

der Autopsie, von der schwierigen Kunst des Inschriften-

lesens und -abschreibens, und Yon der Pflicht exacter Wieder-

gabe hatten die Wenigsten einen Begriff. Man yerliess sich

auf ungenaue Abschriften oder willkürlich modemisirende

1) B. an Brunn 4. September 1851. 2) An Pemice 6. September

1851, wo aber die Sache selbet noch nicht genannt iti. 3) Bitscbl

opQic. y 585 in der Anseige von MommsenB I. &. N.
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Zeichnungen und Stiebe aus iilterer Zeit: Einer schrieb vom

Andren ab oder machte sich aus mehreren einander wider-

sprechenden Mittheüongen nach eignem Gutdünken aus

freier Hand einen Text zureefat War doch selbst die K.

Preussische Akademie in Gefahr, auf diesem und keinem

andren Wege vermittelst der Papierscheere ein sogenanntes

Corpus hisctiptionum Latinarum fabrioiren zu lassen. Daher

ein unerfreulicher Wust einander widersprechender Varianteii|

welcher den Bearbeiter in Verzweiflung setzte. Von ein-

gehender Beobachtung der Buchstabenformen, des Erhaltenen

und Zerstörten, der orthographischen Besonderheiten, und

der unzähligen unscheinbaren Einzelheiten des äussern Typus

war nicht die Rede; daher denn auch die Kunst Echtes

und Unechtes zu unterscheiden fast unbekannt war und

untergeschobene Machwerke massenweise den harmlosen

Antiquar täuschten. An einigermassen getreue, graphische

lieproduction der altlateinischen Schrittdenkmäler und deren

Wichtigkeit für die Forschung hatte vollends Niemand ge-

dacht^) Zwar fOr das Oskische, das Umbrische, selbst dss

Etruskische war die Einsicht langst durchgedrungen, dass

man sich, um diese Idiome zu erforschen, nicht bei litte-

rarischer Pubiication ihrer alten Denkmäler zu beruhigen

habe, sondern dass deren facsimilirende Nachbildung ein

unabweisliches BedOrfniss seL Werke wie die Ton Lepsius,

von Mommsen, von Aufrecht und Kirchhoff hatten diesem

Bedürfniss längst Rechnung getragen. Nur der vornehmst«

aller italischen Dialekte, das Latein, war einer gleichen

Herausgabe und Bearbeitung seiner ältesten Sprächmonn-

mente noch nicht theilhaftig geworden. Und doch war ohne

eine solche Grundlage die historische Entwicklung der Spradie

einer exacten Forschung, wie sie iL vorschwebte, ganz un-

zugänglich.

Wie merkwürdig fügte es sich nun, dass fast zu der-

selben Zeit (zwei Tage nach dem B.Bchen Brief) bei dem-

selben Brunn ein Brief von Theodor Mommsen ans

Leipzig (vom 12. Sept.) eintraf, worin dieser mittheilte, er

1) Vgl. opuBC. Y 584 £ Waohgmnth Vorrede sn opnsc. IV p. X.
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habe durch 0. Jaliu, der die pränestiiiisehe Cista in be-

sondrer Publication allseitig behandeln wolle, angeregt^ seine

repablicanisehen Inschriften wieder Torgenommen, und ge-

denke sich, um aus den Buchstabenformen chronologische

Tndicien zu gewinnen, mit der Zeit eine Holzschnittsammlung

von Inschrifteü bis auf Augustus anzulegen. Auch er nahm
Brunns Gefälligkeit für erneute Revision der Originale, in

erster Linie grade auch wie R. der Seipionengräber, in An-

sprach. Dieser verfehlte nicht, Jedem der beiden Anzeige

von den Absichten des Andern zn machen und zu gemein-

samem Bunde, zunächst wenigstens zum Zweck der Beschatfuug

des Materials, aufzumuntern.*)

Vor der Hand galt es nach der ßückkehr in Bonn die

lex Bubria für den königlichen Cteburtstag schnell fertig zu

stellen. Es gelang mit ausserster Eraftanstrengung. „Blatt-

weise ist das Manuscript in die Druckerei gewandert, blatt-

weise gesetzt, blattweise corrigirt, dass mir das Blut aus den

Fingerspitzen spritzen mochte; gestern Abend vor 8 Tagen

kam das erste Manuscript in die Druckerei, und diese Nacht

sind die in noch nicht acht Tagen, aber von 3 gleichzeitigen

Setzern gedruckten drittehalb Quartfoliobogen fertig gebunden

worden. Seit meiner Doctordissertation", so gestand der

Verf.^), „habe ich nichts Aehnliches prastirt^^ Das Opus

wurde, zum Theil in Prachtexemplaren, u. A. auch an die

juristischen Notabilitäten Berlins wie Savigny Keller Dirksen

Rudorff versendet, um das Interesse an derartigen Publicationen

und das Verlangen nach Fortsetzung derselben anzuregen,

so den Boden für eine zu bewilligende Staatsuntersttttzung

zu bereiten, vorläufig ohne jeden direoten Antrag, nur mit

der hingeworfenen Bemerkung, den Lieblingsgedanken einer

SanimluLig insciiriftlicher Denkmäler in ähnlicher Ausführung

werde man sich wohl müssen vergehen lassen, so lange sich

nicht etwa ein reicher Liebhaber oder eine liberale Corporation

oder eine erleuchtete Regierung dafür interessire. Feuer fingen

zunächst Keller und Job. Schulze.*) Die auf ersteren ge-

1) Brunn an R. 29. Oct. 1861. 2) An Pemice 14. Oct. 1861.

%t E. an Feroice 23. Kov. 1S51. Keller an B. 9. November 1861.

Digitized by Google



^ 204 Vorbeieituugen.

setzte Ilüiiiiung verwirklichte sich indessen nicht. Letzterer

hatte sich durch Vergleichung des neu constituirten Textes

mit dem Spangenbergschen in den Monumeuta legalia „aufs

Neue Yon.der Nothwendigkeit überzeugt, dass imsere römi-

Bcheo Juristen noch weit mehr, als bis jetzt der Fall ist^ die

Hülfe und Belehrung unserer Philologen in Anspruch nehmen

müssen", und bat den Herausgeber dringend, den Gedanken

einer vollständigen Sammlung und Bearbeitung nach dem

gelieferten Meisterstück auszuführen, deutete auch die Bereit-

willigkeit der Regierung zur Bestreitung der erforderlichen

Kosten an.^) In gleichem Sinne schrieb Savigny (22. März

1852), er wisse kaum einen grösseren Dienst, welcher der

Jurisprudenz erwiesen werden könne^ als die Ausführung des

B.8chen Planes,

In diesem Stadium der ersten Vorbereitung war der einzige

Weg allmälig yorwartszukommen der, die Gelegenheit akademi-

scher Programme zu benutzen, auf Universitätskosten die dazu

gehüri<^reu Tafeln lithographiren zu lassen, die Steine dann aus

Privatmitteln anzukaufen. Für die nächste Zeit waren die

Scipionengrabschriften, die uralten Weihinschrifien Ton Pesaro,

das Grabmal der Furier aus Tnsculum, dann Yor Allem der

Genueser Spruch der Minucier ins Auge gefasst, wozu die römi-

schen Jb'reunde um sorgfältigste Copien angegangen wurden.*)

Es gelang einen sehr talentvollen Zeichner und Lithographen in

Bonn, Namens Penningi zu gewinnen, welcher von iL mit un-

säglicher Mfihe ganz fftr diesen Zweck herangezogen un^

angelehrt, zunächst unter seiner Leitung nach einem Papier-

abklatsch ein sehr gelungenes Facsimile der Mummius*
inschrift für das Osterprogramm herstellte. In demselben

Winter setzte sich R. auf Brunns Veranlassung mit Mommsen
selbst in Verbindung mit der Bitte um gefällige Mittheilung tou

Tnschriftahklatschen seines Besitzes^ worauf dieser den Vorschlag

einer Vereinigung zu gemeinsamer Arbeit machte.^) R. schlug

in die gebotene Hand ein. Schon am 20. Januar 1852 meldet

1) Schulze an K. 13. Nov. 1851. 2) R. an Brunn 23. Oct. 1851.

3) Dies und der weitere Bericht über die verschiedenen Stadien

der UnternebmuBg ist aus binterlasBeaeu Aufseiclmungen Bub ge-

schöpft.
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er an Brurm, dass ihn und Mommsen 'Cp^rjc euXo^iuc HuvrjfCiTtv.

„Wir sind über Plan, Umfang, Grenzen, Einrichtung unsrer

gemeinschaftlich zu edirenden ^Friseae loHnUaUs numumenta

^pigrc^ßhka^ cum eommentarUs grammaHei^ ollkommen einig,

sowie Aber die Vertheilung der Arbeit, und gehen so rührig

der Sache auf den Leib, dass Ende 1854 das opus in die

Welt gehen soll, so Gott will." Auch hat er« bereits die

begründetste Aussicht, für die Beschaffcmg der in grossem

Maasstabe beabsichtigten Facsimiles eine namhafte Unter-

stützung aus königl. preassischen Staatsmitteln zn gewinnen.

So sicher glaubt er derselben zu sein, dass er schon jetzt

auf seine eigne Gefahr einen nicht ängstlich limitirten Credit

erofiPnet, um namentlich der grossen Gesetzesurkonden , die

den Berliner Juristen Tor allem am Herzen liegen, habhaft

za werden. Man soll die Scndi nicht sparen, und das römische

Institut soll seine Auturitilt einsetzen, um Zeichner zu ge-

winnen, besonders für die grossen Bronzen in Neapel und

Genua. In Rom und der Umgegend sollen die dortigen

Freunde auf Alles^ was durch Buchstaben- oder Sprachformen

oder Inhalt oder metrische Abfassung und dergleichen irgend

Interesse bietet, Jagd machen; besonders wird das Kirchersehe

Museum empfohlen, wo noch allerhand kleinere Kostbarkeiten

versteckt waren. Vorhandene Stiche wie die der Scipionen-

graber von Piranesi sind wenigstens genau zu revidiren. Die

gemeinsamen heissen Wünsche weiss er dem Freunde nicht

besser zu veranschaulichen als unter folgendem Bilde. „Denken

Sie sich ein zweiköpfiges Unthier mit unersättlichem Magen,

das zwar nur alte Speise frisst, aber dayou so viel und so

Tielerlei als es nur immer haben kann; das aber auch aus

der Noih eine Tugend macht und nicht mehr verschlingt als

es kriegen kann, ohne unzufrieden zu werden auch über das

Massige, das man ihm verabreicht, im Gegentlieil mit dank-

barer Verdauung auch des Wenigen, worauf es etwa durch

sein ungünstiges Geschick beschränkt wird.''

Der schriftlichen Einigung wurde in den Osterferien 1852

durch persönliche Zusammenkunft das Siegel aufgedrückt. In

den ersten Tagen des April begab sich R. nach Leipzig, wo
er ö Tage lang mit Mommsen conierirte; der sich eben zur
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Uebersiedelong nach Zürich rüstete. Sie kamen überein, dass

R. „das Ikonisehe und das ganze Grammatische, Mommsen das

Historische und Litterarische übernehme d. h. dieser über-

nahm ,,die Zusamiiienstelliuig und kriÜBche Annotinuig der

in Druckschrift wiederzugebenden Inschriften, jener den gram-

matischen Commentar (als eignen, für sich bestehenden Theil)

und die gesonderte Zugabe eines Atlas von lithographirteD

Facsimües^^ ^) Von Leipzig begab er sich mit einführenden

Briefen an alle möglichen Hochmi^enden yersehen nach

Berlin, um den Minister für das Werk zu gewinnen und die

nöihigen Gelder aus Staatsmitteln von ihm so erbitten. Sollte

dies nicht gelingen, so dachte er an den König zu gehen,

dessen Thür ihm Männer wie Humboldt, Rauch, Cornelias

offnen sollten. „Ich reise diesmal auf Inschriften und grosse

Männer'' schrieb er. Ein in Leipzig ausgearbeitetes, vom

31. Mlirz daÜrtes Promemoria an den Minister fiber den

Plan des Werkes war ihm vorausgegangen. Da indessen

Mommseu wegen der Leipziger Vergangenheit damals in

Preussen noch persona ingrata war, so erlaubte Job. Schulze

nicht seinen Namen in die olfidellea Yeriumdlungen hinein-

zubringen^); vielmehr trat B. als der alleinige Autor auf,

was ja bei der angegebenen Theilung der Arbeit kein Be-

denken hatte, insofern der Staat eben nur seinen An-

theil unterstützen sollte. Sein Gesuch fand bei dem Mi-

nister y. Baumer, welcher die wissenschaftliche Bedenteng

des Unternehmens wie des Unternehmers sehr wohl in

schätzen wusste, entschieden günstige Aufnahme. Es wurden

ihm zwar erst vorläufige, aber doch bestimmte Zusicherungen

einer recht anstandigen Unterstützung aus Staatsmitteln ge-

macht.*) Da indessen die K. Akademie längst mit dem Plsn

eines Corpus sämmtlicher lateinischer Inschriften umging, so

verfiel Joh. Schulze, in bester Absicht, vielleicht um diesem

Schmerzenskinde früher zu der von Vielen ersehnten Geburt

1) R. an Peinice 7. Januar 1853. 2) Auch bei den Verhandlungen

mit den Italiänem, besonders in Neapel, durfte Mommsens Name vor-

erst nicht genannt werden. Demi man war ingrimmig über seine I. R. N.,

und nannte ihn ü mosiro cimhrico. Henzen an ß. 15*Jalil86d. 3) K.

an Bnmo und Hensen, Berlin IS. April 1862.
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ra Terhelfen, selbständig auf den Gedanken, bei jener anzu-

fragen, ob sie geneigt sei, aus ihren Fonds einen Beitrag zu

dem ILschen Werke zu bewilligen. Dadurch entstanden Ver-

zögerungen und Verwickelungen^ welche der reinen Dnreh-

f&hrung des ursprOngtichen Planes keineswegs gQnstig ge-

wesen sind. ^) Indessen erhielt R., der immer anf das tapferste

fortarbeiten Hess und dafür bereits nicht unbeträchtliche

Summen aus eigener Tasche aufgewendet hatte, auf seine Vor-

stellung an den Minister «ne erste Bäte Ton ÖOO Th. an-

gewiesen und die Zusicherung einer weiteren Summe, wenn
die erste erschöpft sei.') Job. Schulze aher gah noch Ter-

traulich für den Fall, dass eine Verständigung mit der Aka-

demie nicht gelingen sollte, das Versprechen, dass die erfordere

liehe weitere Unterstütaung nichtsdestowoiiger gewiUirt werden

solle.*) Bald darauf traf die Antwort jener Körperschaft ein/)

Sie lautete wie zu erwarten war: da sie seihst ein analoges

Unternehmen beabsichtige, könne sie jenes andre nur unter

der Bedingung unterstützen, dass es einen integrirenden Theil

des damsls unter der wenig hoffnungsreichen Leitung des

jüngeren Zumpt sdiwehenden akademischen Corpus inseriptio-

omn ausmaehe und demgemäss einer Reyision des Plans

unterzogen werde, ein Vorschlag, der wiederum aus nahe-

hegenden Gründen R. unmöglich zur Befriedigung gereichen

konnte. Am günstigsten war eigentlich die Stellung; welche

gleich?iel ans welchen Gründen Boeckh Ton Anfang an su

der Sache einnahm. Seine Meinung war, Akademie wie

Ministerium solle R.s Unternehmen unbedingt als ein selb-

ständiges,von dem ,,weitaussehenden'' akademischen Inschriften-

werk, dessen Förderung ihm zunächst nicht so sehr am Herzen

lAgy ganz unahhSngiges unterstfitzen. Seine Zweifel, ob

1) Dirksen an B. 10. October 1852: „Leider bat Ihr preiswürdigea

epigraphisches Unternehmen es erfahren müssen, dass es etwas noch

l>edeatend unwillkommneres giebt als akademische Lethargie, nämlich

akademische Wachsamkeit. Während der bezüglichen Verhandlungen

Wollte die Geduld mir schier ausgehn; wie viel von dieser Gottesgabe

oiag Ihnen denn zur Verfügung geblieben sein!" 2) Ministerialerlass

Tom 18. Aug. 1862. 8) Schulse an B. 14. Aug. 1862. 4) Daürt vom
SO. JoU 1862.
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jener die fragliche Verbindung gern eingehen würde, wnsste

man indessen zu beschwichtigen, so dass er dem endllohen

Beschluss, obwohl derselbe seiner ursprünglichen Ansicht

nicht entsprach, nicht entgegen war.^) Jß. selbst kam durch

den doppelten Zweck, den er im Interesse der Wissenschaft

mit Fener verfolgte, sein eignes Werk und sagleich das um-

fassende der Akademie flott zu machen, gewissermassen in

Gefahr zwiselien zwei Stühle zu gerathen.

Um Verständniss und Interesse des Publicums für echt

wissenschaftliche Behandlung der römischen Epigraphik frisch

anzuregen und an entscheidender Stelle Mommsens Beruf fftr

die Herstellung eines Corpus in glänzendes Licht zu setzen,

schrieb R. im Winter 1852 für ^arucke's littfransches

Centralblatt, welches damals seine ersten scharfen Pfeile

versandte, eine begeisterte Anzeige der JnseripHones regni

NeapoUtani UUmae^ jener eben erschienenen bewunderungs-

würdigen Sammlung, welche zeigte, was Energie und Kraft

eines einzelnen Privatgelelirten auf diesem vernachlUssigten

Gebiet vermöge. Die Anzeige war anonym, aber jeder

Kundige errieth aus der eindringlichen Charakteristik leicht

den Verfasser^); und jeder Unbefangene wtlnschte seiner

Absicht; gegen die kleinlichen Rücksichten und Interessen,

welche damals in gewissen Kreisen Berlins die Oberhand

hatten, der guten Sache solider Wissenschaft zum Siege zu

verhelfen, den besten Erfolg.

In begeisterten Worten begrüsste der Artikel die erste

siegreich bahnbrechende Leistung yon epochemachender Be-

deutung, „ein schwer zu erreichendes, schwerer zu über-

bietendes Musterbild für die zukünftigen Bauleute" eines

vollständigen und planmässigen Corpus inscriptionum latinarunu

Ja der Beferent sagte grade heraus^ dass die Berliner Akademie

eine allseitig befähigtere Kraft für ein solches Werk nicht

finden könne. Denn worin er das entscheidende Kriterium

seiner Befähigung erkannte, das war die „kritische Me-

thode, die, eine unbestrittene Errungenschaft der deutschen

1) Boeckh au R. 10. Juli 1852, 31. März 1853. 2) Sie ist auf-

genommen iu opusc. V. 584—592.
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Phiiölogie, sich bisher an den Schriftstellertexten heraus-

gearbeitet und deren UmgeBtaltung bewirkt habe^ nun zum
erBtenmal mit gleich klarem BewuBstsein wie sichrer Kunst-

übuig auf die Inschriftentexte angewendet sei''.

Indessen war der Gordische Knoten der akademischen Ver-

bältnisse noch immer ungelöst. Eine Coalition mit Zumpt war

wissenschaftlich undenkbar, der sachlich richtigen mit Mommsen
standen noch nnüberwundene Schwierigkeiten persdnlicher

Natur entgegen. Es kam darauf an, mit Klugheit und Delicatesse

wenigstens einen Nothbehelf ausfindig zu machen. Monate lang

beschäftigte den gewandtenVermittler dieses Problem.^) Endlich

entschloss er sich zu einem ausfuhrlichen Schreiben an Boeckh,

als den yorsitzendenSecretarderGlasse (24 Februar 1853). In*

dem er offen erklärte, dass nach der eingreifenden Betheiligung;

welche Mommsen schon bisher seinem Unternehmen ge-

widmet habe, dessen Name nicht mehr von demselben zu

trennen sei, wies er auf die Verschiedenheit der Zwecke

hin, welche iaa Corpus der Akademie und seine Sammlung
verfolge : diese sei in erster Linie auf Erkenntniss der Sprache

gerichtet, jenes solle allen Seiten der Philologie dienen. Er

gedenke ein leicht zu handhabendes, leicht anzuschaffendes,

einzeln (ohne den Atlas) verkaufliches Hülfsbuch philo-

logischer Studien zu möglichst grosser Verbreitung im Kreise

der Philologen, namentlich auch der Schulmänner zu liefern,

welches demnach auch in Quartformat gedruckt werden solle

während doch ein akademischer Tliesaurus nicht ohne eine

gewisse Stattlichkeit und nicht anders als in folio erscheinen

könne. Als einziges Mittel, den Schwierigkeiten, welche aus

der Verschiedenheit der beiderseitigen Prindpien sowohl in

der Anordnung des Stoffes als auch vielleicht in der Methode

der Behandlung erwachsen könnten, bezeichnet er die Form

1) An Pernioe 17. December 186S, 7. Januar 1868. 8) Es war
anf 30, höohttenB 40 Bogen bereohnst, lolite die Inschriften in Dmek-
dixift, wenn aneh nicht mit ganz gewOhnlkben l^pen bieten, woneben
der Atlas als eine Art Lnzotwerk ftti Bibliotheken und wohlhabende
Lente gedacht war: B. an Fleckeisen 1. März 1863. YollstSndiger

index vocabnloram, sowie Schrift- und Alphabettafeln waven auch fBr

das deutsche Buch beabsichtigt.

BIbbeok, F. W. BItaofaL II. U
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eines neben dem grossen Cor})U8 selbständig hergehenden

Prodromus. Dadurch sei letzterem auch die MiVjclichkeit ge-

geben, über die Grenzen der Eepublik, wenn auch mit

grosser Maasshaltong, hinauszugehen und Einiges aus der

Eaiserzeit in den Kreis der Behandlung zu ziehen. Das Be-

dürfniss zu einer solchen Erweiterung habe sich erstlieh in

grammatischer Beziehung aufgedrängt: zahlreiche Thatsachen

der alteren Sprache könnten erst Licht, Bedeutung und scharfe

Begrenzung erhalten durch Vergleichung des Gegensatzes

und Aufweisung der Unterschiede. Zudem sei fftr gewisse

Classen von Inschriften, wie für die tesserae, die sortes, ein

sichres Verständniss nur durch den Ueborblick über ihre Ge-

sauimtheit möglich. Drittens sei für die Zwecke der latei-

nischen Epigraphik in ihrem weitesten Umfange eine Aus-

dehnung der lithographischen Facsimilirung auf die Eaiserzeit,

ausschliesslich in Bezug auf den Charakter der Schrift^ flbe^

aus wünscheiiswerth. Eine nicht allzugrosse Anzahl wohl ge-

wählter luschrifteuproben, worin last Decennium für Decennium

vertreten wäre, könne eine formliche Geschichte der Schnft-

Veränderungen in überraschend deutlicher Stufenfolge vor

Augen stellen. Damit sei ein Kriterium gegeben, um Tausende

von undatirten Inschriften späterer Zeit der Uegieraiigscpoche

eines bestimmten Kaisers zuzuweisen. Noch deutlicher er-

klärte der Verf. dieses Schreibens am 26. Februar dem

Minister y dass es ihm nach vielfachen reifliehen Uebe^

legungen immer zweifelhafter erscheine, ob ein Anschlu»

seines Werkes an das der Akademie dem Gelingen seiner

Aufgabe förderlich sei, ob nicht die freie, unabhängige und

selbständige Durchführung desselben den wesentliohen Zwecken

seiner Arbeit am reinsten und erfolgreichsten entsprechea

würde. Eine derartige Verbindung wenigstens, wonach sein

Werk gradezu als erste Abllieilung des Corpus erscheinen

würde, sei unmöglich und nach beiden Seiten hin beeiji-

trächtigend; nur die Form eines Prodromus mit relativer

Selbständigkeit bleibe übrig, worüber er sich auf das Pri?at-

schreiben an Boeckh bezog. Die Antwort des Ministers (7. April)

entsprach vollkommen seinen innersten Wünschen: derselbe

überliess ihm von dem fraglichen Anschluss an die Akademie
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gfinzlicli abzusehn, die von ihm mit glücklichem Erfolge be-

gonnene Arbeit frei^ unabhängig imd selbständig durchzu-

fthren und zu vollenden; worauf denn die Akademie für den

Fall^ dass eine Verbindimg mit ibr nieht zu Stande komme^

den von ihr in Aussicht gestellten Zuschuss zurückzog

(12. Mai). Man kann im Interesse unsres Freundes und

seiner eigenthümlichen wissenschaftlichen Zwecke beklagen^

dass er die ihm so wiedergegebene Freiheit nicht hartnäckiger

festgehalten hat, zumal da ihm grade zu derselben Zeit^

zwei Tage nach Abgang des Februarschreibens, ein ent-

gegenkommender Antrag der Teubnerschen Firma für den

selbständigen Verlag seines Werkes gemacht war^ zu dessen

Annahme Job. Schulze selbst rieth^), wie er ihn auch yer-

anlaest hatte.*) Leider glaubte sich R. damals durch

unglückliche Conjuncturen, welche mit den drückenden Be-

ziehungen zu seinem Plautusverleger zusammenhingen, ver-

hindert darauf einzugehen.^) Auch Boeckhs Antwort Tom
31. März 1853 lautete sehr entgegenkommend: „Ich kann es

nur billigen, dass Sie «A das Ministerium in der von Ihnen

bezeichneten Art geantwortet haben; kouimt die Sache, w^ie

nicht zu bezweifeln ist, an die Akademie und will die Classe

auch unter den obwaltenden Umständen Ihr Werk als

Prodromus unsres weitaussehenden Corpus gelten lassen, so

ist alles im Reinen; will sie es nicht, so werde ich dabei

bleiben, dass Ihr Werk, auch ohne ein solcher Prodromus zu

seyn oder zu heissen, die Unterstützung der Akademie und

des Ministeriums verdiene/^

Inzwischen aber knüpfte ein einflussreiches Mii^lied

der Akademie mit R. eine Oorrespondenz an^j, welche, die

günstige Gelegenheit för die Erfüllung lang gehegter Wünsche
benutzend, auf der Basis, dass dessen Wünschen und der un-

bedingten wissenschaftlichen Nothweudigkeit entsprechend die

Herausgabe des Corpus von Zumpt auf Mommsen und

1) An B. S6. Mftn 1868. 8) FleckeSaen an B. Sl. Februar, 18. April

1868. „Teubnervemohezte mir^ er wolle Ihrem Werke eine Auastattong

geben, wie noch keins ans einer deutschen Fresse hervorgegangen* seL*'

8) An Fleekeisen 1. Mftrs 1868. 4).Tom 28« April bis 18. November
1868.
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Henzeu übertragen werde, das Ziel verfolgte, dennoch das

Tafelwerk au das akademische als einen Theil desselben

zu fesseln. IL fiel hierbei die ßoUe za, namentlich Mommsen

in die erst halb ged£Eneten Arme der Akademie doreh dis-

crete Yermittelung nach beiden Seiten zurückzuführen. So

gelang es dieselbe zu dem tormlichen Beschluss^) zu bringen,

dass gemäss dem Antrage K.s Mommsen und Henzen gegen

ein festes Jahrgehalt die alleinigen Herausgeber des Corpus

sein und ausschliesslich nach ihrer Wahl Mitarbeiter sollten

zuziehen können. Unter so yeranderten Umstönden hielt

sich R. für moralisch verpflichtet, selbst mit pecuniären

Opfern, unter Verzichtleistung auf die immer wiederholten

Yortheilhaften Anträge Teubners^), seine Mitwirkung zu ge-

w^ren. Er wilhgte also ein, dass sein Werk als Pro-
|

dromus des Corpus erscheine, wofQr die Akademie einen
j

Antheil der Kosten zu den Tafeln übernahm^) und sogleich
'

300 Th. dazu anwies. So war durch den entscheidenden

AnstosS; welcher durch li.ä grossen Plan gegeben war, und

durch seine eben so uneigennützige als geschickte Mi^

Wirkung das grosse Unternehmen eines lateinischen Inschriften-

corpus endlich in die rechten Hände gebracht und damit in

den sichren Hafen gesteuert.

Während aller dieser Kreuz- und Querverhandlungen

waren die Arbeiten an dem beabsichtigten Werk in Bonn

Zürich Wien Rom) in ganz Deutschland und Italien, wo

immer Material und ein brauchbarer Gehülfe zur Hand war,

mit wahrem Feuereifer gefordert worden, und in dieser

Temperatur ging es nun Jahre lang weiter. Briefe, Depeschen

und Packetsendungen in allen Formen wanderten unablässig

über die Alpen '^); besonders zwischen Bonn und Zürich

(später Breslau) erhielt sich ein ununterbrochener schfift-

1) ClassenbeschlusB vom 4. Juli: Lepsius an R. 15. Juli 1853.

2) R. an Fleckeisen 9. September 1853. 3) Schreiben der philo«.-

bistor. Claase an R. vom 16. Nov. 1853. Im Ganzen hat die Akademie

800 Th., das Ministerium mehr als das Doppelte beigesteuert. 4) An

Pernice 16, Juni 1853: „Aber die Zeit, die mich das kostet! Jede

Woche mindestens 7 Briefe nach Neapel Rom Florenz Paris LoodoD

Wien etc., um das Material sasammenzoschaffen."
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lieber Dialog.*) Denn R. war unermüdlich und unabweislich

mit Fragen, Aufträgen, Mahnungen, Erinncrun«jfon, diu er

mit unwiderstehlicher Liebenswürdigkeit^ in den mannig-

faltigsten und anmuthigateD WendungeD za insinniren wusste.

Er sparte keine Sdbmeichelworte und keine Beschwörungen,

nm zum Ziel zu gelangen, adieute sich nicht auf Desiderien

oder Zweifel immer wieder zurückzukommen, bis sie erledigt

waren, spendete dann aber aucii überfliessenden Dank, wenn

ein lang Ersehntes und schwer Erreichbares endlich doch

erobert war. Denn eine Kleinigkeit war es nicht^ den so zu

sagen über den orbis terramm Terstreuten, bis in die elende-

sten Provinzialnester versplitterten, oft in unzugänglichen

Localitäteu oder doch an unbequemer Stelle befindlichen,

bisweilen yon missgfini^^en oder misstrauischen Arguswächtem

gehfiteten oder ganz yerschollenen epigraphischen Kleinodien

nachzujagen, und eine so genaue Oopie von ihnen su er-

beuten, dass sie vor den unerbittlichen und durchdringenden

Augen in Bonn Gnade taud. Welche W eitläutigkeiten

machte allein die Erlangung der verschiedenen permessi, um in

den zahlreichen Museen, Paiästeni Villen und Vignen Italiens

die Torhandenen Denkmäler ontersuchen und copiren zu lassen!

Wie viel Instanzen von oben bis unten waren da zu durch-

laufen, wie viel Formen zu beobachten, Huldigungen ipmaggi)

darzubringen, Briefe zu schreiben, Empfehlungen und Ver-

mittelangen zu gewinnen, wie viel Klippen diplomatisch zu

umschifibn, wie yiele Empfindlichkeiten zu schonen!

Auch die Eifersucht missgünstiger Privatbesitzer war

bisweilen colla buona maniera zu besiegen. Der Erfahrene

unterliess nicht, eine besondere Summe für sogen, buane

1) Epigraphibche Ilriefc 'an Mommseii 1858) = opuac. IV 323:

„Seit jenen lichten Tagen, in denen jede PohI /wifichon Bonn und

Zürich epigraphische 2>iTrictic und Xuceic wechhi'ltc und ein fröhlichiT

ttedankenaustausch wie im Spiel zum Krnste führte, ist, vi(»l ^'reud

und Leid über uns hingegangen, stilles und oftenkundiges. Mehr und
mehr ist das sorgenlose .Spiel der harten Arbeit gewichen, hat sich

il'r Ivrnst, nicht immer in rosiger Färbung, in den Vordergrund ge-

Ifigeii und sv'in kühler liul'tzug das frische Gewächs einer täglich neu-

liprossenden Briefmittheiluog entblättert**
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mani zur Disposition zu steUen, wenn es einmal gelten sollte^

einen Rahmen von einer Bronze abzunehmen oder Kitt von

einem Steine, oder nach der Schlusszeit in einem Museo zu

arbeiten. Wo es auf Haupischläge aukomme, sei, meinte er,

Liberalität Sparsamkeit und Knickerei Verschwendung.^) Auf

die Wiederanffindung des SC. de Tiburtibas im Barberini-

schen Palast zn Rom legte er den höchsten Werth. „Setzen

Sie einen Preis auf die Wiederfindung, wenn das angebracht

ist und wo es das etwa ist, z. B. bei einem schlauen und ein-

flussreichen cameriere u. dgl.: ich will ihn herzlich gern

zahlen^ weil ich meine sehr aparten Gedanken über das Mo-

jinment habe^ für die mir^s durchaus auf authentische Kennt-

niss des Originals und der Sehriftformen ankömmt, wofl^r

Visconti gar nichts hilft."^) Natürlich ging eine so liberale

Behandlung der Sache nicht ohne ganz beträchtliche Zuschüsse

aas eigner Tasche ab: sämmtliche Briefporti (und nicht selten

ging tSglich mehr als ein Brief über die Alpen) worden

ohnehin aus der Privatcasse R.s bestritten.^ Wer immer

von deutschen Philologen, Freunden und Schülern über die

Alpen zog, bekam einen epigraphischen Wunschzettel mit

und betheiligte sich mit Stolz an den kleinen Diensten und

Geschäflien, welche die grosse Sache fordern konnten. Wie
viele Gelehrte, MusenmsYorstande, Bibliothekare des In* und

Auslandes wurden ausserdtm in Bewegung gesetzt! „Unweiche

oder träge Gemüther anzufeuern'' dienten die schmucken, zum

Theil brillanten Probeexemplare der nach und nach her-

gestellten Tafeln. Die an nener Belehrung so reichen epi-

graphischen Programme imponirten allgemein, so dass es

zur unbüdiiigten Ehrensache wurde, auch nur ein Bröckleiii

zu dem Prachtbau beizutragen. 0. Jahns damaliger Aulent-

halt in Wien zum Zweck seiner Mozartbiographie kam auch

den Inschriften zn Gute: er besorgte Abgüsse der dortigen

Bronzen, verhalf auch zu Copien yon Pariser und Londoner

Denkmälern.*) In Genua erwies sich die archäologische

Patronin hVau Mertens-Schaalthausen^ weiche das römische

1) An Benzen 8. Juli 1852. 2) An Bnmn 24. JaH 1868. 8) Ad

Bronn 80. Juni 1860. 4} Jahn an B., Wien 5. NoTember 1862, 16. ItJk^

29. April 1868.
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Isstitat mit Siols ^la nostra membro' nannte, htOfireich. Die

Hauptmassen aber brachte doch der eigentliche charg^ d'a&ires

in Kom zusammen.

Was für ein Glücksfall ^ dass damals auf dem Capitol

neben dem erfahrenen Meister der epigraphisohen Wissen-

schafty Henzen, der durch seine Kenntnisse und Verbin-

dungen die richtigen Wege wies und ebnete, ein Schöler R.s

residirte von der persönlichen llingebimg, der praktischen Ein-

sieht und Energie des Willens, der Gewissenhaftigkeit und der

körperlichen Rüstigkeit wie H. BrnnU; der eine wahre Säule

für den materiellen Aufbau des stolzen Thesaums geworden ist!

Es gab keine Hindemisse ffir diesen Heros: er trotzte der

Sonnengluth des süditalischen Himmels wie den Nachstellungen

der Banditen. Einmal in den Abruzzen zogen ihn dieselben

wirklich ans nnd nahmen ihm Alles— bis auf seine Inschriften.

Dafür erhielt er Ton seinen Freunden den wohlverdienten

Titel eines äemües SaaaimM, des Patrons der Arbeiter in

Steinbrüchen.^) Es kam ihm nicht darauf an, nach einem Marsch

in der Junisonne auf freiem Felde in ein antikes Brunnenhaus

hinabzusteigen und dort bis an den Nabel im Wasser stehend^

Ton oben mit sanftem Regen gekühlt^ kaltblütig den calco

anzufertigen. Im Neapolitanischen gerieth er^ da er eine

Thorinschrift abklatschte, mit einer wohllüblichen Polizei in

Collision, die ihn auf grossen Umwegen in 24stündiger Tour

nach Neapel zurückescortirte, trotz der Ueberzeugung, dass er

nichts Terbrochen habe.') Durch Sturm und Regen^ dem
Wind entgegen, auf hohen, halsbrecherischen Leitern stehend

gewann er Thürmen Mauern Brücken die epigraphische Beute

ab. Das ganze Museo Borbonico plünderte er in 14 heissen

Junitagen (1)^58) „mit Dampfkraff*. An Dankbarkeit liess

es der Bonnisohe Plagegeist aber auch nicht fehlen, ^ass
Sie arbeiten wie ein Hercules, müssen Ihnen die Musae la-

pidariae im Himmel gutschreiben , . . fMäe vk^tuie tm!"^

jM^in viel Theurer und Aaifiovie! . . . Das zweite Prädicat

der Anrede yerdienen Sie wahrlich trotz Odysseus. Tui gui-

1) Vgl. Bibliotheqiu; univeräelle et Revue Suisse. Gen^ve 186ü nr.

65. 2) Brium an Ii. 5iü. Juli 1803. 3) E. au Brunn 7. Aug. 1853.
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dem edqpol mnes mores ad vemiuiatem vakni: Cedo ins m
homines cmridiako eonira cum isHs mmbHS.^) Man könnte

aber lange suchen, ehe man zu dem einen gefundenen noch

zwei dazu fände . . . Kurz Sie iroXuTpoTroc tum eris, sed es mihi

magnus ApoUOf dem ich eine besondere Privat -Kapelle in

meinem Haas- und Herzenscoltus Tovire and dedidre/'*) Eine

ünterbrechang in dieser so wirksamen Hülfe trat ein, als der

gewaltit^e Stöberer im Herbst 185;> Rom verliess, um sich

in Bonn zu habilitireu, bis diese Episode durch seine Rück-

kehr auf das Gapitol nach Brauns Tode (Herbst 1856) ihren

Absehluss gewann. Nun ging mit ungeschwSchten ErSften

die rastlose Arbeit von Neuem an.

Jede trausalpinische Sendung wurde wie eine Weih-

naehtäbescheruug klopfenden Herzens erwartet^ ausgepackt

und mit schwelgerischem Behagen genossen. Die gross-

müthige Hausfrau hatte das schönste Zimmer im Hause,

ihren Saal, zum ^^epigraphischen Atelier^ hergegeben, wo

Amauuensen wie Büchcler, Schmitz, Brambach dem Meister

behülflich waren; und wenn die durchreisenden Fremden die

in diesem Heiligthum aufgespeicherten Schätze bewunderten

und den Ruf Ton dieser Sehenswürdigkeit Bonns in die Welt

trugen, durfte sie sich rOhmen: je fai lanee dans le monde.')

Welcher Kummer dagegen, wenn durch Schuld der Posten

oder der Zollbeamten ein unschätzbares Kistchen oder ein

Blechtubus verloren zu sein schien! Alle Behörden bis zu

den Ministerien und Gesandtschaften wurden dann mit Be-

damationen in Bewegung gesetzt Mit welchem Jubel wurde

der verloren geglaubte Schatz begrüsst, wenn er endlich doch

noch, selbst nach Jahr und Tag, auf ungeahnten Wegen auf-

tauchte! öi vuol pa^sienisa rief man vom Capitol aus dem

Dranger wohl einmal zu. ;|Da8 weiss ich sehr wohl,^ ant-

wortete er, „und lasse mir^s auch mit aller pazienza gefallen.

Aber allen den impacci gegenüber, mit denen Sie selbst «n

kämpfen haben und denen ich alle mögliche Rechnung trage,

ist doch einige — wenn auch nicht tieüsitzende, aber doch

1) Plautuä mil. 659 i. 2) Au Bronn Sept 1863. S) Frau B. an

K. 19. Juni 1863.
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in der Form zu Tage tretende — imjmimea sehr wohl an-

gebracht, wemi man überhaupt vorwärts rücken will."^)

jyPazienza und impazienza im schönen Verein kommen schon

siun Ziel.^^ Und so liess er es seinerseits an pagiewtiasima

impamemai an zäher Ausdauer in Fragen^ AuftHigen; Er-

innerungen nicht fehlen. Er ruhte nicht mit Mahnungen in

allen Tonarten, bis auch das lotzte vormisste 8cherflein ein-

geheimst war. „Indem ich so schliesslich noch einmal einen

musternden Rückblick auf das ganze Material werfe, choquirt

mich nur immer und immer wieder die Terentius-Yarro-

Inschrift, die hier beiliegt. Fano liegt doch nicht aus der Welt;

das Institut mit Henzens italienischem passe - partout einer-

seits, die ünwiderstehlichkeit des Hercules Saxanus anderer-

seits haben so vieles Unmögliche möglich gemacht, dass man
doch eigentlich nicht verzweifeln sollte. Wäre ich an der

Stelle dieser beiden Grossmächte, ich glaube ich capricirte

mich mit allem Eigensinn und aller Energie, deren ich fähig

wäre, darauf die Hebung auch noch dieses letzten Schatzes

zu einem point d'honneur zu machen. Sapicnti sat/^^) Und

richtig: der Ezorcismus half. ^^Herrlich, herrlich, herrlich,

liebster,'' erklang es, „und den schönsten Dank f&r die lieb*

liehe Beute! Eigentlich müsste Ihr Bild — als Hercules

Saxanus — vor mein Werk kommen, als das des Haupt-

wohlthaters.^'^) Um yollends aufzuräumen, plante er selbst

scheu im Anfang des Jahres 1858 eine kürzere Reise nach

Italien, gab sie aber bald wieder auf, weil er es nach allen

Seiten vernünftiger und förderlicher fand, lieber noch ein

Jahr zu warten und dann, nach Welckers Rückkehr, am
liebsten mit halbjährigem Urlaub alles in einer Continuität

abzumachen.^) Leider sollte aus diesem Aufschub ein Ver*

zieht für immer werden.

Wie der Appetit während des Essens kommt, so er-

weiterten sich mit logischer Nothwendigkeit die Wünsche

und Absichten des Unermüdlichen während der Arbeit. AU-

1) An Brunn 24. Juni 1862. 2) An Brunn 21. Aug. 1852. 3) An
Brunn 27. Juni 1857. 4) An Brunn 27. Jnli 1857. 5) An Brunn

18. Januar 1853.
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mälig stellte sich herans, dass es wünschenswerth »ei, nieht

nur alles Bepttblicanische facsimilizen zu lassen („da, wenn

irgendwo, hier das omne nimium nocet nicht gilt"), wenigstens

soweit die disponiblen Fonds dazu ausreichten^ also jedenfalls

das Material in unbegrenzter Vollständigkeit zu sammeln,

sondern auch nach spracbgeschichtlichen Gesichtspunkten ane

Serie Yon Kaiserinschriften ansnlegen^ womöglich noch unter

Trajan und Hadrian herab. Und auch die Pompejanisehen
Graffiti mitaufzunehmen hatte er Mommsen schon halb und

halb versprochen,^)

Nach Herbeischaffung des massenhaften Materials gab

die angemessene Yertheüung der Inschriften auf die ein-

zelnen Tafeln zu denken und zu sorgen. Es kam auf Com-

bination verschiedener Gesichtspunkte, der ZusammenOrdnung
des Gleichartigen und der angemessenen üaamt'üllung an:

m fuffom vacui musste ein und das andre passende Stöck

gesucht werden. Eine grosse compacte Masse bildeten die

Gesetcesurkunden, ihr wurde vorangeschickt der reiche Vor>

rath kleinerer DenkniÜler aus Erz Blei Horn Thon, die

grossentheils die allerältesten Zeiten repräsentiren. In be-

sonderen Gruppen wurden femer Münzen Spiegel Becher

Töpfe u. s. w. zusammengestellt, immer mit dem Gesidits-

punkt, im Grossen und Ganzen den Faden der chronologischen

Zeitfolge nach fünf Perioden möglichst festzuhalten^)^ so dass

die Nachbarschaft der sicher datirten Inschriften von selbst

die Bestimmung der andern ergab. ^)

Manche bedauerliche Folgen hatte indessen die mit Momm-
sen Terabredete Arbeitstheiluug schon deshalb, weil sie bei der

selbständigen Natur beider Genossen doch nicht reindurchgefiihrt

werden konnte. Während es der Wissenschaft nur vortheiihaft

sein konnte, wenn Jeder von beiden gelegentlich aucheinmal über

seine engeren Grenzen hinfibergriff, so gereichte es ihr zum

Schaden, wenn z; B. die Facsimilirung der römischen Familien-

münzen bei dem Einen unterblieb, weil der Andre Holzschnitte

1) An Brann 18. Janoar 1868. Dieselben sind belNumtiich, auf

Bi.8 Anregung, von Zangemeiater im 4. Bande des Coipos samnnMn-

gestellt, das jELsdhe Werk giebt nur. einige Proben. 8) Vgl envr.

p. V. 3) Vgl. enarr. p. VL

Digitized by Google



0

Zeichnungen. 219

derselben für seinen Band in Aussicht genommen hatte,

sich aber später anders besann und sie wegliess.^)

Bei weitem die mühseligste und delicateste Arbeit war

die Festfiteliimg des Textes. Die Tafeln sollten das Original

ersetzen: also war rollkommenste Genauigkeit der Copie das

oberste Gesetz. Denn „etwas andres ist es hei wörtlicher

Beschreibung, etwas andres bei bildlicher Wiedergebung; dort

kann man mit Stillschweigen übergehen was man nicht

accurat weisS; hier hat man nur die Alternative^ entweder

die ganze Wahrheit oder etwas nicht ganz Wahres zu setzen:

medium non datur**^) „Sage ich's nur heraus: meine Seele

hat keine Ruhe, wenn nicht alles vollkommen ist bis auf die

Nagelprobe/^ ^) ^^Ob ein Strich etwas länger oder kürzer,

dicker oder dünner, gerader oder schiefer oder gebogener, —
diese kleinsten Detidls in ihrer strengsten und scharrten

Wahrheit sind es doch, durch deren Composition die Treue

des Gesammtbildes bedingt ist. Ich glaube gern, dass so

strenge Ansprüche bei InschriiteufacsimLles bisher noch nicht

gemacht sind, aber wir machen sie. Das SC. de Bacanalibus

ist jetzt Ypn mir im Probedruck, yom Lithographen auf dem
Stein zum sechstenmale durchcorrigirt und yenrollkommnet

worden, weil noch immer kleinste Kleinigkeiten sich zu bessern

fanden. Einen Unterschied zwischen Wichtigem und Un-

wichtigem statuiren wir nicht.*'*)

Unsägliche Geduld erforderte die Correctnr der Tafeln,

welche R. durchgängig selbst besorgte, und zwar mit der

peinlichsten Akribie.^) Von den grossen (»esetzesurkunden

erforderte jede einzelne Foliotafel 4—ö Correcturen und jede

einzelne Correctur 4—5 Stunden, also eine Doppeltafel wie

die der Bronzen von Heraklea zusammen einen Zeitaufwand

Ton 40—50 Stunden an blossen Correcturen, „für die auch gar

keine Erleichterung durch fremde Hülfe zulässig war/**^) Jedes

1) Enarratio p. 101. 2) An Brunn 24. JuH 1852. 3) An Brunu

21. August 1852. 4) An Brunn 12. April 1853. 5) Daher der Unrauth

• des gewissenhaften Herausgebers, dass ein Mann wie ßudortt', der sich

doch zu den philologisch gebildeten Juristen zählte, die authentischen

Copien im Thesaurus weder recht zu benutzen noch zu würdigen ver-

ttwid. Vgl. enarr. p. 103. opusc. lY 78Ö ff. 6) Bericht K.8 aa den
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Sirieiieleben und Hftkehen^ jede YerletKung des Originals bis

ciut die gt'rinf^sten scheinbaren Zufölligkeiten wurde, oft mit

Hiilte des Mikroskops * unter Vergleichiing von Abdrücken und

Zeichnungen jederArt controlirt und festgestellt Hier hatte K.8

angeborene Neigung zum Technischen und sein besonders fein

ausgebildeter Sinn ftlr das Graphische rechten Spielraum. In

(lenieiiischaft mit seinem anstelligen Lithographen machte er

unermüdlich Experimente, durch was für KunstgriÜ'e und

Methoden die zuverlässigsten Abdrücke auf Papier^ in Stan-

niol*) oder Gips zu gewinnen^ wie danach die getreuesten

Abbilder zu yerfertigen seien. Zu grosser Genugibnung durfte

es ihm denn auch gereichen, dass die Platten nnter so ge-

schickten und sorgsamen Händen ganz herrlich ausfielen.

Vollends die Bronzetafeln, deren täuschende Nachbildung mit

vertiefter Schrift und natürlicher Farbe des Metalls nach vielen

Experimenten in noch ungekannter Vollkommenheit gelang, er-

weckten die Bewundcruugjedes Kundigen,auch in derAkademie.^)

Minister U. Juli 1859. I'ür die Stanniolcorrecturen leistete der sorg-

filltige Wilh. Schmitz, dduials in Düsseldort', erwünschte Hülfe. R. an

Schmitz G. Dcc. 1854. 1) Enarr. p. IV. 2) An Braun J2. April 185;^.

3) (). Jahn an K., Leipzig 11. Mai 1853: „Ich muss Ihnen gleich meine

Freude über Ihre prächtige Sendung ausdrücken, lieber Fiennd. So
schön und stattlich hiittc ich mir die Sammlung doch nicht gedacht,

wie sie mir nun in den reinlichen Abdrücken vorliegt. Das SCtum ist

ein wahres Meisterstück und ich freue micli meines Einfalls nun doppelt;

denken Sie denn auch andre Bronzen iihnlich zu machen? Ganz vor-

trefflich sind auch die Parallelen aus Piranesi, die Angabe der Monu-

mente im Kleinen; kurz es wird ein musterhaftes Werk in (h.T Ver-

einigung des praktischen und schönen. Da kann ich mir denkeu, wie

viel Freude Sie haben die Sachen weiter auszubilden und zu immer

grösserer Vollkommenheit zu bringen. Uebrigens sind Sie auch darin

glücklich, einen so geschickten Lithographen gefunden zu haben; dem
Manne lasse ich mein Compiiment sagen. Der Atlas wird ja nun wohl

im Format der grösseren Tafeln erscheinen, so dass von den kleineren

je zwei auf ein Blatt kommen? ab»!r mit der lex Rubria wird es etwas

kneifen, wenn Sie nicht überhaupt das l*apier etwas grösser nehmen;

denn Brüche werden Sie doch nicht statuiren? Dass Sie aber so schöne

An- und Absichten für die Abbildung des '^monumentalen Theils' haben,

danke ich Ihnen noch besonders; es ist auch gewiss sehr erspriesslich,

wenn die Vorstellung des Kunstwerkes, au dem die Inschrift sich be-

findet, zugleich lebendig wird/^
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Bereits am 31. Mai 1856 konnte R. einen Folioband mit

82 Probetafeln dem Ministerium überreichen. Aber erst im

Frühling des Jahres 1858 begann cler Druck; und damit ging

die Arbeit von Neuem an.^) Kaum sollte man es fttr mög-

lich halten, dass dem Autor eines solchen Werkes unter

solchen Auspicien nicht erspart geblieben ist, mit dem Ver-

leger peinliche Verhandlungen über die Wahl der Papier-

sorte für die Tafeln durchzufechten, wodurch der Beginn des

Druckes um mehrere Monate verzögert wurde und einen

schleichenden Gang anzunehmen drohte. Ja es kam dahin,

dass Angesichts der Gefahr, durch diese VerHclilejipung den

ganz auf die Herstellung der Tafeln eingeschulten Lithographen

zu verlieren und das ganze Unternehmen scheitern zu sehen,

R. der Akademie ein Ultimatum stellte, nach dessen Ablauf

er die Verbindung mit ihr aufzuheben und sein Werk einem

anderen Verleger zu übergeben drohte.*) Im Juli waren

30 Tafeln gedruckt^); trotz schwerer Erkrankung des Heraus-

gebers ging das Werk auch wahrend des folgenden Winters

gedeihlich Torwarts.^)

Endlich musste abgeschlossen werden: aber nun galt es

noch vor Thorschluss die Nachzügler einzufangen. Ein letzter

Mahnruf: ,,Wa8 Ihr thun wollt und könnt, das thuet bald,

ehe denn es zu spat wird!''^) Grade während der Ausfährung

des Werkes, „wohl mit darum, weil das Bekanntwerden eben

dieses epigraphischen Unternehmens die Aufmerksamkeit auf

archaische Stücke anregte und schärfte*', floss ein so reiches

Material zum Theil neuentdeckter oder schwer erreichbarer

Inschriften hinzu, dass es nothwendig wurde, die ursprünglich

veranschlagte Zahl der Tafeln erheblich zu tiberschreiten.*)

In demselben Frühjahr 1858 ging der Herausgeher an

1) B. an Brunn 18. April 1868: „Stii einigen Wochen wird an den

Tafeln der P. L. M. E. gedruckt, in 700 Ezempkren. Die Beaufsichti-

gung dieses Drucks macht mir aber ganz unsagbare Kackerei, wie ich

60 m» gedacht hätte ; ich dachte über den Berg zu sein mit den Zeich>

nungcn, aber weit gefehlt! 2) R. an die Akademie 19. Januar 1858.

S) An Brunn 26. Juli 1858. 4) An Brunn 10. Januar 1869. 5) An
Brunn 6. Män 1859. 6) Bericht E.B an das Ministerinm vom 9. Jnli

1869.
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die Ausarbeitung des begleitenden Textes. Auch hier fand sich

wieder, dass der Voranschlag viel zu sanguiniscli gewesen war.

Et sah bald yonras^ dass'er manchen Monat dazu brauchen

werde.') Es dauerte aber noch geraume Zeit langer. Zum

Zweck mannigfacher Verificationen ging ein nenes Erenzfener

von Fragen und Antworten auf unzähligen fliegenden Zetteln

los, denn an der nöthigen epigraphischen Litteratur fehlte es

in Bonn nur zu sehr: Göttingen und München, auch die ra|)ito-

liner mussten aushelfen. Zwar sollte der sogenannte Ekn^im

tabviUmm sich eigentlich auf diejenigen Nachweisnngen be-

schränken, welche zum Verständniss und zur Beurtheilung

der Facsimilirung erforderlich waren. Aber wie hätte ein

solcher Verfosser bei einem so dörren Inhaltsregister stehen

bleiben können? Ganz Ton selbst floss ihm diese und

jene sachliche Bemerkung in die Feder, die er nicht zurück-

halten niochtt'. So wurde aus dem trocknen Verzeichniss eine

Art catalogue raisoune, d. h. ein Comnientar zwar nicht zu

den Inschriften selbst, aber zu den Tafeln, welcher ausser

den unentbehrlichen factischen Angaben namentlich auch die

Datirung einzelner Denkmaler, soweit sie auf paläographischen

Kriterien beruhte, erörterte.

Es war eine sauer genug verdiente Genugthuuug, als der

Herausgeber mit begleitendem Bericht vom 9. Juli 18Ö9 den

gewaltigen Folioband in grösstem Format, welcher nunmehr

im Ganzen III Tafeln umfasste, als die Frucht achtjähriger

angestrengtester Arbeit dem Ministerium einreichen konnte.

Mit gerechtem Selbstbewusstsein durfte er sagen, dass er an

dieses lediglich aus Liebe zur Wissenschaft unternommene

und durchgeführte Werk während jenes Zeitraumes „seme

besten Kräfte imd manches sonstige Opfer^ gewendet habe.

Mit Dank und Befriedigung blickte er auf die Gunst un-

gewöhnlich glücklicher Fügungen zurück, deren Zusammen-

treffen das Gelingen seines Planes möglich gemacht, nament-

lich auch auf den „langjährigen Friedensstand, der Beisen

und Recherchen gestattete, an die jetzt'' (zur Zeit des italiSni-

sehen Krieges) „nicht zu denken wäre'', und der genau bis

1) K. an Braun 22. Mai 1868.
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zum Abschluss des Werkes vorgehalten liatto. Die Ab-

rechnung ergab, dass auch die Kosten desselben sich in so

bescheidenen Grenzen hielten^), wie in Betracht der schwieri-

gen Herstellung kanm zu erwarten gewesen war^ und der

Voranschlag trotz der im Verlauf der Zeit unvermeidlich ge-

wordeneu Erweiterung des Plans doch nur um eine sehr

massige Summe (%) hatte überschritten werden müssen.

In der That war der Ertn^ des mühevollen Werkes für

den Antor ein rein ideeller , denn die rierhnndert Thaler,

welche ihm ein für allemal als Pauschhonorar für lOjährigo

Mühe zugebilligt worden, leisteten nur einen spärlichen Er-

satz für die Ausgaben^ welche während der HerstelluDg auf-

gelaufen waren^ nicht zum geringsten Theile veranlasst durch

die Miston des leider gar nicht soliden Lithographen und

seiner Familie. Einmal^ kurz vor Thorschluss, wurde derselbe

sogar aufsässig und wollte nicht weiter arbeiten. Hernach

wollten die Gläubiger dem Schuldenbeladenen die kostbarsten

Steine pfänden lassen. Dann spirang ihm vor dem Druck in

der Presse der Stein mit dem Arvallied.*) Unterstützungen,

Vorschüsse, die nicht zurückgezahlt wurden, Auslösungen von

Pfandstücken, Loskauf aus drohendem Schuldgefängniss, Er-

satz für veriinglückte Zeichnungen, zerbrochene Steine, miss-

rathenen Druck, verschwundenes Papier u. s. w., dies und

Andres, darunter auch die Verluste durch italienische Ban-
diten, ergab mit der Zeit ein sehr betrachtliches Conto, für

dessen Tilgung keine Fonds als aus der Privatcasse R.s

flüssig waren. Selbst die contractlich zugesicherten Beiträge

der Akademie und des Ministeriums flössen immer nur tropfen-

weise, nnd mussten durch immer erneute Petitionen peinlich

herausgepresst werden.*) Auch die Akademie erkannte doch

an, der Herausgeber habe sich mit solchem Eifer und solcher

Genauigkeit der mühevollen, für Geschichte und Sprache gleich

wichtigen Angelegenheit gewidmet, das Werk sei so zuver-

lässig gearbeitet und die Darstellung so ansehnlich, dass die

1) Der durchschnittliche Kostenpreie jeder Tafel, alle Nebenaus-
gaben mitgerechnet, belief sich auf 14—16 Thalei-, die Gesammtkosten
l»eknigeii 2478 Thaler. 2) B. an Bnmn 11. Mai 1869. S) B. an
Harem 86. Oct. 1862.
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Wiedererstattung der Mehrausgabe (durch den Minister) als

eine Pflicht erscheinen möchte.^)

Aber ehe dasaelbe an die Oeflentlichkeit treten konnte,

sollte es noch mftachen Schweisstropfeu und manehen Seofser

kosten. Im Herbst 1859 ergriff den VerfiEisser sein gewohnter

*furor Teutonicus' den Text zu vollenden, der ihn „mehrere

Wochen blind und taub gegen alles Andere'' machte. So

hatte er um die Mitte Octobers doch 67 Tafeln hinter und

nur noch 29 vor sieh'), nnd konnte im NoTember sein Manu-

Script abschliessen.*) Immer neue Funde hatten in der Form

von Holzschnitten nachträglich in den Text eingeschoben

werden müssen. Aber auch ganze Supplementtafeln und

mehrere Bogen Text wurden noch zu guterletzt nöthig durch

allerhand „allerliebste Säohelchen'^^) und höchst interessante

Denkmaler, welche während der langen Periode des Druckes

noch zum Vorschein kamen. Erst am 7. October 1861

wurden auch diese Zuthaten, welche der Herausgeber alle

aus eigner Tasche zu bestreiten hatte abgeschlossen.^)

Aber ^^eine der yerzweiflnngSTollsten Qualarbeiten'' seines

Lebens war ihm noch zum Schluss Torbehalten, die Anferti-

gung der itidices palaeographici. Nachdem sich durch einen

verunglückten Versuch er-j-eben hatte, dass diese allerdings

besonders schwierige Autgabe über Amanuensenkräfte gehe

machte er sich selbst daran, um Scaligers Stesssenfser recht

in tiefster Seele nachzuempfinden. ,,Also auch darin," so

schrieb der Biograph des französischen Philologenfürsten

(11. April 1862), „wird Ihr zukünftiger Biograph eine Aehnlich-

keit mit Scaliger nachweisen könneUi dass Sie auf der Höhe

Ihres Lebens nnd Wirkens wie ein cZaudus sutor Uber einem

Index hocken müssen.*'^) Die ganzen Osterferien des Jahres

1862 ^^an den Schreibtisch genagelt^ und auch noch die fol-

genden Wochen^ ja selbst die für lieblichere Freuden be-

1) Bericht vom 23. Nov. 1869. 2) An Brunn 14. Oct. 1869.

3) Unterschrift der eoarratio p. 88: 'scripsi et typographo exscribenda

tradidi a. 1859 m. Nov.' 4) An Brunn 25. März 1860. 6) An
Marens 25. Oct. 1862. 6) Unterschrift der supplementa p. 100: 'scripsi

Bonuao a. 1861 N. Oct.' 7) An Bernays 8. April 1862. 8) Scaligeri

epiBt p. 370: vgl. Plautus Aula). I 1, 84.
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stimmteD Tage der heiligen (^eistausgiesauiig wandte der

Arme „mit TodesTerachtang; aber dennoch wahrer Ver-

zweiflung auf dieses Martyriiini. Endlich, am lOten Jnni

konote er verkünden: „die Jndices sind, Gott sei ewig ge-

dankt, am ersten Feiertage sub auspiciis Spiritus sancti glück-

lich oder unglücklich fertig geworden. Aber nun der Druck!

dieser Druck! diese Typen- und Figurenschneiderei! diese

Oorreeturen! Möge die yorgestrige Geistausgiessung yor-

halten!"^) Aber die Krone blieb nicht aus. Denn während

er so in scheinbar ideenlosestem Stoff mit Entsagung ver-

graben die yerschiedenen Nuancen der Buchstabenformen

mühselig zusammenstellte^ sprang ihm auf eiumal beim

Buchstaben S „wie ein Sonnenstrahl durch graues Gewölk"

von selbst das Princip entgegen^ wodurch das ganze Chaos

Licht und Sinn erhielt^), jene schönen Gedanken jjZur

Entwicklungsgeschichte der lateinischen Buchstabenformen^

welche er demnächst, in den Herbstferien, für das Bheinische

Museum zu Papier zu bringen gedachte'), thatsSchlich aber erst

viele Jahre später (1868 in Leipzig) ausführte/)

Zuletzt ging es an die Vorrede. Am letzten December

war sie fertig.^) Mit ganz besonderem Behagen und charakte-

ristischer Sorgfalt stellte der Verfasser sämmtliche Wohl-

thater seines „Tafelbuches'' zusammen^): eine „stattliche

Legion — circa 60 Mann! - der bene meriti". Es verstand

sich, dass 5 Offiziere vorangingen, ganz apurt für sich: der

Geiieralfeldmarschall Heinrich Brunn, der Divisionsgeneral

Wilhelm Benzen ^ der G^eralmajor Theodor Mommsen^ und

die Obersten Principe yon Sangiorgio, Giulio Mineryini und

Rafael Garrucci. Auch manche Dornen sind zwischen den

Zeilen versteckt: ein objectiver Bericht actenmässiger That-

sachen^) giebt an, ohne persönlich einem Einzelnen zu nahe

zu treten, warum es zu den ursprünglich beabsichtigten

eommentarii grammatiei nicht gekommen sei^ welche als

die eigentliche Blüte aus der so mflhsam und anfopferungs-

1) An BeiDajB 10. Juni 186S. S) An Bemays 87. April, an Bnuin

18. Juni 1868. 3) An Bnum 18. Jnni 1868. 4) An Bronn 16. Juli

1868. 6) ünterBchrift p. VII: 'soripa Bonnae prid. Eal. lan. a. 1868.'

6) Prael p. V. 7) Praef. p. Vn.

Blbbeok, F.W. Bitaolil. II. 16
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YoU aufgebaaten Grundlage der Monumenta herrorgehen

sollten.

OoniractmSssig verbimden war R. nur die Tafeln zu liefern

und einen das Grammatische bespreclieiulen Text dazu, worunter

sich ebensogut ein ausiührliclier Commeiitar wie kürzere Au-

(leutangen yerstehen Hessen. Die Missbelligkeiten, welche die

Wissenschaft leidernm den Besitz des Grösseren gebracht haben,

entstanden, wenn wir nicht irren, aus einer Differenz der An-

scliaiiungs- und Erapfindungsweisen auf beiden Seiten, welche

durch Vorstellungen eher verschärft als ausgeglichen werden

musste. B. war immer geneigt auch in geschäftlichen Dingen,

in Berichten wie Verhandlungen ein personlich indindudles»

gemüthliches, irrationales Element einzumischen, was auf der

andren Seite ebenso leicht <^emissdeutet werden konnte als

er selbst sich durch trockenen Geschäftston zurückgestosseu

fühlte. Auch sein Yerhältniss zur Akademie fasste er mehr

personlich als geschäftlich auf. £s war von An&ng an .ein

halbes und schiefes dadurch, dass sein Unternehmen, obwohl

ganz selbständig von ihm ausgehend, zu einem noch dazu

verhältnissmässig kleinen Theil von der Liberalität einer so

vielköpfigen, schwerfalligen und damals unbemittelten Cor-

poration abhingi welche nach ihren eigenthtimlichen SMl-

sichten und Gesichtspunkten die Modalitäten der Publication

einseitig regelte, und die Interessen des Andren ihm selbst

überliess. Durch fremden, gutgemeinten Eifer gedrängt, dann

durch die Verkettung der Umstände mehr und mehr ge-

bunden, durch die Rücksicht auf das endliche Zustande-

kommen eines würdigen Corpus der lateinischen Inschriften

geleitet hatte der an unabhängige Arbeit Gewöhnte seine

Selbstbestimmung aus der Hand gegeben und aus über-

triebener Delicatesse oder aus Stolz versäumt, sich zu rechter

Zeit formell allen Instanzen gegenüber sicher zu stelleOi

seine gerechten Ansprüche offen zur Geltung zu bringen.

Noch in letzter Stunde waren drei Concurrenten aufge-

treten, welche sich zum Theil unter glänzenden Aner-

bietungen um die Ehre bewarben, das Werk R.8 verlegen

zu dürfen. Ging man darauf ein, so war letzteres in seiner

Integrität gesichert Sie wurden aber abgewiesen, dagegen
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die Bestiminnng über den Commentar durch Beschluss der

Akademie kurzer Hand einer künftigen Einigung des Autors

mit dem akadenuseken Verleger überlassen^). Dieser aber

weigert« sich nunmehr, ihn überhaupt als Theil des gemeiu-

sameu Uuteruehiueas aufzunehmen, und wollte sich nur auf

ein kurzes Inhaltsverzeichniss mit den nothigsten factischen

Angaben zu den Tafeln einlassen. Dem bitter enttauschten

Autor jedoch ging es gradezu gegen sein schriftstellerisches

Ehrgefühl, dem Publicum gegenüber „als der rein mechanische

Ausführer, gewissermassen Penning der zweite oder eine Art

Oberlithograph'' zu erscheinen.^) Nur durch ein neues Opfer

Yon seiner Seite, indem er auf jedes Honorar verzichtete, kam
wenigstens die EnarraHo tdbtdarum zu Stande, welche in

knappster Kürze, aber doch auf mehr als IG Foliobogen alle

wesentlichen Nach- und Hinweisungen enthält, und dazu die

unvergleichlichen Indices, in denen die eigentliche Seele des

Werkes, die Grundlage eines Handbuchs der lateinischen

Epigraphik, steckt. Eine Grammatik des älteren Latein, wie

es aus den Inschriften hervorgeht, in bequemer Form für

populären Gebrauch verhiess der Verfasser in kürzester Frist

auf eigne Uand herauszugeben^): leider ist die erweckte Hoft-

nung nicht in Erfüllung gegangen.

Auch ohne den Commentar ist das Werk im Ibuchstab-

lichen Sinne des Wortes ein 'monumentum aere perennius',

wie Lehrs als Motto darauf setzen wollte. *) Welche Früchte

aber die commentarü yratmnatici gebracht haben würden,

wenn mit deijenigen Freudigkeit ausgearbeitet, welche B.. im

Feuer des Schafifens noch Über das Ziel, welches er sich ge-

steckt, hinausznfOhren pflegte, ist nicht zu ermessen. Wir
müssen uns mit der stattlichen Reihenfolge bewundernswerther

Einzeluntersuchuugeu begnügen, welche neben der grossen

Arbeit in Programmen und Aufsätzen für das Rhein. Mus.

herlaufend die philologische Welt durch eine quellende
.

Fülle der fruchtbarsten Entdeckungen immer Ton Neuem

1) YgL praef. p. VI f. mit ICommsena praef. tum CIL. toL I p. II.

An Bnum 82. Mai 1869. 8) Praef. p. YII. 4) An B. S. Januar

1868.

16*

Digitized by Google



228 Monographien.

fiberrasclite. Freilieb Bind nicht in jeder dieser Monographien

die Resultate völlig abgeschlossen ^ so wenig als das immer

neu zuströmende Material. ^,In der frischen Freude des

Findens wird das Einzelne, wie es gehoben war, Stück für

Stück vorgeführt^' dies dieni docebat, und eben das erhöhte

die frohe Spannung, mit welcher die Lernbegierigen und

Mitforsehenden diese ans scheinbar trockenstem Stoff das

frischeste Leben weckenden Spenden erwarteten und begleiteten.

Eine zusammenfassende Üebersicht des Inhaltes und der

Ergebnisse dieser Abhandlungen zu geben kann nicht im

Zweck dieser Darstellang liegen. Auch können sie nar yon

dem gewQrdigt werden, der mitten im Strom der wissen-

schaftlichen Bewegung stehend das Einzelne in die Hand
nimmt, den Wegen, auf denen es gefunden ist, nachzugehen

und den Zusammenhang mit dem Ganzen, die Stellen der

Erkenntniss, in die es eingreift, zu Übersehen, der anregen-

den Discnssion über controverse Fragen zu folgen Termag.

Nicht genug etwa, dass hier unübertroffene Muster einer

Methode vorliegen, welche von den historisch datirten Denk-

mälern ausgehend aus der combinirten Beobachtung und

Analyse der durch sie überlieferten sprachlichen Thatsachen

und der paläographiBchen Eriterien den chronologisch unbe-

stimmten Inschriften ihre Zeit oft haarscharf zuweist^, wo-

durch es gelingt, das Aufkommen, Herrschen und Ver-

schwinden einander verdrängender Sprachformen innerhalb

gewisser Zeitgrenzen zu verfolgen; nicht genug, dass ganze

Perioden gleichsam verwitterter, vorlitterarischer Spiaeh-

entwickelnng in festeren Umrissen aus dem Dunkel empor-

steigen, dass Laut-, Form- und Wortbildungslehre durch

Ketten gesicherter Thatsachen und zwingende Combination

ungeahntes Licht erhalten und auch für die späteren Jahr-

hunderte bis in die Kaiserzeit hinein eine Reihe wichtiger

. Erscheinungen in ihrem Stufengange nachgewiesen wird:

weit über den sprachwissenschaftlichen Gesichtskreis hinaus

1) C. Wachfinnth in der Vorrede su opusc. lY p. XI f. 2) Vgl.

des YerfMserB Bericht in den Jahrbfichem fär Philologie 1867 (Bd.

LXXV) S. 810.
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reicht die geistvolle Verarbeitung jenes epi^raphischen Bob-

Stoffes zum VerstandiiiBs der archaischeii Liiteratursprache^

besonders der BtQinendichter und ihrer auf der lebendigen

Aussprache beruhenden Verstechnik, nicht weniger auch zur

genaueren Feststellung der Gesetze des Saturnischen Vers-

maasses. Inschriften , handschriftliche Spuren und Gram-

matikerzeugnisse greifen in einander und eröffnen Blicke in

die Werkstatt des natfirlichen Sprachgeistes wie in die

autoritative Wirksamkeit gesetzgeberisch eingreifender Sprach-

meister. ^) Man sieht handgreiflich, wie die Gestaltung der

Sprache und der Schrift abhängig wird von den tonan-

gebenden Vertretern der höheren, d. h. der poetischen

Litteratur, wie die lateinische Sprache in Gefahr war, sieh

vorzeitig zu todten, beugnngslosen Wurzeln abzustumpfen,

bis dieser Schmelze gleichsam in letzter Stunde ein wohl-

tbätiger Einhalt geboten wurde, indem nämlich Ennius die

gebieterischen Gesetze des griechischen Hexameters in die

Poesie einführend eine Reihe wohl erwogener und durch-

greifender Reformen vollzog, welche die alte Bequemlichkeit

familiärer Redeweise verdrängten und die Herrschaft der

classischen Formen anbahnten^); wie dann Accius und Lucilius

ihren bestimmenden £influssy wenn auch lange nicht so

nachhaltig. Übten.^ Man lernte gewisse ,,nach längerem

Schwanken ins Bewuestsein getretene und mit diesem Be-

wusstsein graphisch hxirte Sprach Veränderungen" (gleichsam

KUTacTdceic, wie sie in der Geschichte der griechischen Musik

heissen) unterscheiden und in ihren Wirkungen verfolgen.^)

Freilich konnte solche Bicsultate nur gewinnen, wer es

verstand durch geschickte Verknüpfung der Thatsachen Lficken

der Ueberlieferung auszAitüUen und Brücken zu schlagen,

durch innere Anschauung verlorene Zusammenhänge wieder-

1) Ygl. opiue. IV 226. 2) Vgl. des Vei&asera Bericht in deo

Jahrbfiehem für Philologie 1862 8. 871. 8) Mommsen Bhein. Mus.

IX 468 findet, die engste Verbindung der römischen Litteratoigesohichte

ttOiit der Geschichte der Sprache and der Schrift nachgewiesen zu

lullen und immer weiter anizohellen'* sei, wenn nicht das beden-

tendsto, doch „ffir den Historiker eines der anziehendsten Ergebnisse"

der R.sdien Untersnchnngen. 4) Vgl. opnsc. IV 222.
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Zugewinnen, zers))litterto und trfimiQerhafte Einzelheiten in

ein einheitliches Bild zu fassen, und so ein iodtes Msteiiiil

zu vergeistigen und lebendig zu machen. Jene bornirte

Actenmassigkeit, welche über eleu bezeugten Buchstaben

hinaus nicht zu denken wagt und nach Bezeugung fragt, wo

es der Natur der Sache nach keine geben kann, wird es

freilich zu einem historischen Yerstandniss von Thatsachen

nie bringen.') Einige Beispiele mögen diese allgemeinen

Andeutungen erläutern.

W<'nn einige vereinzelte Stimmen selbst von Berliner Aka-

demikern das Facsimilireii von Inschriften mehr för Sache

des Luxus als des wissenschaftlichen Bedürfnisses zu halten

geneigt waren so konnte die Wohltiiat dieses Yerfohrens

nicht einleuchtender yeransehaulicht werden als durch den

dritten der opigraphischen Briefe.'^) K. hatte gefunden^ dass

die grapliische Verlängerung zur Bezeichnung der Naturläuge

filr den Vocal 1 (die sogen. I longa) erst in der Sullanischen

Periode aufkomme. Gegen dieses wichtige palaographische

Kriterium hatte Mommsen die aus sachlichen Gründen um

ein halbes Jahrhundert ältere Inschrift des Popillischen

Meilensteines von Adria geltend gemacht^ wo nach der gang-

baren Publication popIllivs zu lesen sein sollte. Das Ter-

stiess nicht nur gegen die sonst ermittelten monumentalen

Thatsachen ; sondern gegen das mit diesen in Tollem Ein-

kUing stehende ausdrückliche Zeugniss eines so glaubwürdigen

Grammatikers wie des Marius Victorinus, wonach in der

Zeit des Accius, dessen Neuerungen seit dem Jahr 620 d. St

sich 50 Jahre lang in der Herrschaft behaupteten, für nata^

langes I stets ei geschrieben worden ist. Der Streit^ deBseo

principielle Bedeutung einleuchtet^ wurde (kirch den Augen-

schein zu Gunsten R.s entschieden: denn jeder Unbefangene

muss sich durch einen Blick auf das Facsimile überzeugen,

dass jene vermeintliche I longa ein ganz gewohnliches I ist

mit einem zuföllig irgendwie entstandenen klecksartigen

1) Nach Ritsohls scbdner Bemerkung opusc. IV p. VI f. S) Vgl-

I. Bekker Homer. Bl&tter 180, der spöttisch auf die „unfibertraffliska

Erfindung des F^milirens** hindeutet 8) Opuso. IV 867. 4) Opmo-

IV 864E
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Zapfen darüber. Nur durch die Bequemlichkeit allseitiger,

unter mannigfacher Beleuchtung wiederholter Untersuchung

des Abdruckes und der danach gefertigten Copie war es

möglich, über Fragen so subtiler Art Gewissheit zu erlaDgen.*)

Wie uachahmenswerth dieselbe Mothode auch für die grie-

chische Epigraphik sei^ liegt auf der Hand, und K. uuterliess

niclit es hervorzuheben.^)

Für die charakteristischen Nuancen der antiken Buch-

stabenformen besass R. ein ausserordentlich feines, man
möchte sagen künstlerisches Verständniss; seine Beschreibun-

gen solcher Besonderheiten zeigen, wie selbst so geringfügige

Aeusserlichkeiten mit Geist^ Geschmack und Humor behandelt

werden können. *) Dabei war er auch in diesen Beobachtungen

frei von jener pedantischen Engherzigkeit, weiche Alles

rigoros über einen Kamm scheren will: er Hess dem Indi-

viduellen und ZufölligeUy den Bedin<^ungen des Materials und

des besonderen Zweckes ihr Becht.^)

Aufdie Beobachtung des allgemeinen Schriftcharakters und

einzelner Buchstabenformen^) gestützt gelang es ihm, auch

im Vorübergehen nicht wenige Inschriften richtiger und

schärfer zu datireu (es handelte sich in einigen Fällen um
ein Jahrhundert frtther oder später), von andren nachzu«

weisen, dass sie nur jüngere Copien eines älteren Exem-

plares seien, andre auch von erhobenen Verdächtigungen zu

befreien.'^) Mit nicht weniger durchschhigendem Erfolge

machte er sie geltend, um selbst gegen die Gläubigkeit

eines Mommsen die Unechtheit mancher Inschriften zu be-

weisen. Bei der Marcellus-Inschrift von Nola wird den

schwersten Bedenken, welche von Seiten der Schreibart und

der Geschichte - erhoben sind, schliesslich die Krone aufge-

1) Vgl. opnac. IV 849. 8) Opnec. IV 390 Änm. 8) Man lese

K B. die anschaalicbe Besohreibiiiig des modern gezierten „dickköpfigen,

koisbeinigen" B auf der Baseler Schieferplatte, „das mit seinem

hinten angehängten sierlichen Wedelschwänzchen** darauf berechnet sn

sein BcheiDi, „das heitere L&cheln des Beschaners hervorsumfen**:

opnsc. IV 344 f. 4) Vgl. opnsc. IV 344 ff. 6) Verzeichniss der

wichtigsten Kriterien, abgedruckt ans PLME. opnsc. IV 766. 6) Vgl.

opnsc. IV 839 fr.
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setzt durch den Nachweis der völlig unantiken Form einzebier

Bnchstabent wie de« welcher jeden RettungSTersack

auf immer daniederschlägt. Einen glänzenden Triumph

feierte R.s unbestechlicher Blick durch Henzens Ermittelung,

dass die von Mommsen mit antiquarischen Gründen hart-

näckig als echt vertheidigte^ von K. entschieden angezweifelte

Baseler Schieferplatte ^) mit der interessanten Juio-SeLspee-

Inschrift nichts anderes als eine moderne Wiederholung eines

allerdings echten Originals sei, welches sich in der römischen

Campagna, in einer Vigne bei dem alten Laniivium fand.

Dieses aber zeigte bei Yollkommener üebereinstimmung in

allem Uebrigen ,,den normalsten Schriftcharakter, wie & m
den mittleren Jahrzehnten des siebenten Jahrh. d. St. üblich

war, ohne eine einzige der Abentenerliehkeiten, wie sie die

Baseler Nachbildung aufzeigt" (p. 350). Hiermit fielen nun

aber auch alle antiquarischen Yermuthungen von selbst weg,

welche theils an den angeblichen Fundort^ theils an die Ge-

stalt der Baseler Sehieünrplatte geknüpft worden waren: es

konnte nicht mehr von einem römischen Tempel der Jnno

Sospita und der Weihtafel eines dorthin gestifteten Ge-

schenkes die Kede sein, sondern es lag ein Gebälkstück vor

on der Vorderseite einer der berühmten Juno Lanavina

heiligen kleinen Kapelle.

Wie fruchtlos, weil anf Sand gebaut , alle Epigraphik

ohne Autopsie und Zurückgehen auf die Denkmäler selbst

ist, lehrt die Untersuchung über die columna' rostrata^)

vom Jahre 1852. Trotz einer langen Reihe Torhergegangener

Pnblicationen und gelehrter Abhandlungen war bis auf K>

durchaus nicht bekannt, was auf der im Oonservatorenpalast

zu Rom eingemauerten, Allen zugänglichen Marmorplatte

eigentlich zu lösen stehe oder nicht stehe; und doch war

ohne genaue £enntniss des factischen Bestandes jeder

Ergänzungsyersuch von yomherein bodenlos, ohne sidier

geprüfken und ergänzten Text war wiederum eine Unte^

suchung über Alter und Ursprung, also über die Echt-

heit der mit Archaismen überfüllten Inschrift nicht ausführ-

1) Vgl. opnsc. IV 887 ff. 8) Opnic lY 188 ff.
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bar.^) Da aber möglicherweise in früheren Zeiten noch

mehr an den R&ndem erhalten sein konnte, so mussten

aneh Sltere Abschriften, so ungenflgend sie an sich waren,

verglichen werden, und so erforderte die einfache Fest-

stellung der üeberlieferung ein diplomatisch- kritisches Ver-

fahren, ganz wie bei handschriftlich überlieferten Texten.

Erst anf dieser Grundlage konnte dann in einer zweiten

Unteraachung^) (1861) durch paläographische und gram-

matische Gründe der unumstösslicho Beweis «geführt werden,

dass die viel gemissbrauchte Triumphaliuschriit keineswegs

aus der «Zeit des Duilius stamme, sondern eine nach dem

Untergange des Originals zur Zeit des in Grammatik düetti-

renden Kaisers Claudius Ton den damaligen gelehrten Anti-

quaren unternommene und nach dem Maasse ihrer Kennt-

nisse nicht besonders glücklich au>geführte Neuschöpfung sei.^)

Aus eingehender Vergleichnng der Sprachformen, nach-

dem einmal die charakteristischen Unterschiede der Perioden

ermittelt waren, ergab sich die scheinbar paradoxe, aber sieg-

reich selbst gegen Momrasens hartnäckigen Widerspruch er-

wiesene Thatsache, dass die Aufschriften der beiden ältesten

Scipionengrabmäler durch eine scharfe Grenzlinie zweier

wesentlich yerschiedener Sprachperioden von emander getrennt

sind, und zwar so, dass die für den Sohn als die Sltm dies-

seits, die für den Vater, welche erst nachträglich unter spe-

cieller Aufsicht eines der neuernden Richtung anhängenden

Grammatikers gefertigt sein muss^ jenseits derselben fallt.^)

Am meisten befriedigt war der Verf. selbst von den

beiden epigraphischen Abhandlungen ^ welche nach einander

im Jahr 1852 erschienen und dann zu einer besonderen Publi-

cation von ihm vereinigt wurden. ') „Haben Rio die Monu-
menta epigraphica tria einmal durchgeÜogeuV'^ fragt er

Fieckeisen (1. December 1852). „Ich pflege mir wenig genug

auf meine Sachen einzubilden, und bin, wenn sie mir gedruckt

vorliegen, nur allzubald gar unzufrieden mit ihnen. Aber

von jenen zwei combinirten Abhandlungen meine ich aus-

1) Vglt opnse. IV 198. S) Opiuc. IV S04 ff. 8) Vgl. auch Keae
Plani Exe. I 8 f. 4) Optise. IV 218 ff. 5) Opusc. IV 116-182.

0
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uahmsweise doch einmal, dass ich etwas Besseres noch nicht

gemacht habe. Oder tauscht mich doch wider Gewohnheit

die Yaterzartlichkeit^ wenn mir diese Methode der Inschriften-

behandlnng ebenso nen nnd durchgreifend fruchtbar ftr die

hiteinische Epigraphik wie für die lateinische Grammatik oder

meinetwegen Geschichte der Sprache vorkömmt? Eine Kunst

ist's freilich nicht, wenn man einmal die leitenden Gedanken

gefiisst und das Material asnsammen hat; es ist eben das £i

des Oolumbus, was aber schon lange hatte so gestellt werden

Süllen." Er meint die Ausbeutung der sogenannten ortho-

graphischen iliigentliiiiulichkeiteu für Erforschung der alten

Sprachformen^ z. K der Schreibungen mit 0 für V, E für /,

Ol für OE und F, AEl für AE, OV für F, G für O, QY
fElr des Abfalls auslautender Consonanten^ die Phasen der

Consonanten- und VocalVerdoppelung, der Aspiration, der

Einschaltui)«j; und Unterdrückung von Vocalen, der Synkope,

die lichtvollen Darlegungen über das System der von Acoius

eingeführten Neuerungen, die fruchtbaren Beitrage zur Ge-

schichte der Flexionen wie Entdeckung erschollener Dedi-

nationsformen (leihereis u. a.j, die Erläuterung alter Verbal-

bildungeu {danimt)^ die Bestimmungen über die Gebrauchs-

epochen von posivi posui posii posi, hic und hioe u. s. w. £fi

war die Absicht, in diesen wie in andren TorhergegangeBCD

und nachfolgenden Abhandlungen der lateinischen Sprach-

forschung einen neuen Weg zu weisen^), und sie strotzen

von den ergiebigsten und anregendsten Resultaten, welche

denn auch verdaut oder auch unverdaut von Dankbaren oder

auch Undankbaren benutzt worden sind.^)

Kostbare Beitrage zur Bearbeitung einer epigraphischen

Anthologie, einer kritischen Sammlung aller in Versen ab-

gefassten Inschriften, die später auf seine Anregung Bücheler^}

1) Opuac. lY 18S: Qwbu» ai^mßeaJtiUmm fieri vohnmts, gwt m
em instsündum puUnntB^ H qui hoc aektte hene merere de emendanda
ratione (jrammaticae latinae animum induxermi, 2) „Das and

unglückliche Bücher« die aus halbem Stofif halbwahre Betoltate liehen:

-wohin vor allen Corssen gehört." R. an Bernays 26. Not. 1862. S)

anFleckeisen 21. Mai 1857. Bficheler an B. (obneDatoiD):.MBeifolgeDd

die Anaeige der Hensenechen coUeetio insor.** (Jahrb. L Pbfl. 18M.)
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übernahm, lieferten ausser dem Bassulus-Programm (1847) in

' den Jahren 1852 und 1853 die Abhandlungen Aber den titnlus

Mummianns, Ober das Epigramm von Sora, Uber die Scipionen-

inschriften und vornehmlich das corollarium'), wo u. A. der

rührende Abschiedsdialog (in schönen alterthümlichen, aber

leider verstümmelten Senaren) zwischen der hinterbliebenen Fa*

milie (Gatte und Kinder) und der geliebten Mutter so meister-

haft hergestellt ist. Auch die Verskunst des Lambasitanischen

Lagercommaiidanten Alfenus Fortunatus, welcher in der Kaiser-

zeit (vielleicht unter den Antoninen) auf Anweisung des ihm

im Traum erschienenen Vater Bacchus diesem als dem Genius

seines Hauses eine neue Altarbasis weihte mit der Bitte um
baldige ehrenvolle Heimführung nach Rom, ist erst durch den

geübten Blick R.s zu Ehren gelsoniincii, welcher, obwohl selbst

schwer an dem ersten Anfall seines Fussleidens danieder-

liegend^)^ in den nicht abgetheilten Zeilen sofort tänzelnde

Anakreonteen erkannte. Der Tor ihm zuerst geltend gemachte

SatSy dass Carmen stets gebundene Rede bedeute, er-

öfiFnete für die Vorgeschichte der römischen Poesie einen

umfassenden Blick über eine Fülle ritualer Formeln, monu-

mentaler Weihe- und Gedenksprüche , auch populärer Wei-

sungen in metrischer Fassung, welche die öde Prosa Ton 5

Jahrhunderten vor dem Eintritt einer Eunstlitteratnr doch

einigermassen belebt. Erregungen und feierliche Erhebungen

des Gemüthes in Furcht Trauer Verwünschung oder in HotV

nung Bitte Glückjivunsch oder in Mahnung VerpÜichtung

Verordnung sprachen sich in rhythmischer Form aus, welche

die Worte als noihwendige Glieder eines geschlossenen Gänsen

in fester Reihenfolge band. Den so einleuchtenden Gründ-

lich hoffe, dasB Ihnen einige Aendenmgen und Hentellimgen gefidlen,

und wünsche, dass Sie sehen mögen, wie ich ans Ihrem babobrechen-

den ooTÖUafium anOicHogiae latinaef* (1853) „und der Semioarstonde,

in der Sie mir das irX^ev ffiüitcu irovröc Torhielten, sn lernen bemüht

gewesen bin.'* 1) Opnsc. IV 288 ff. 2) Die Abhandlung opnsc IV

309 ff. beginnt mit der hnmoristisohen Betrachtong: Nimqtiam mdim
s poetari quam podagrum m Budmus vaies vd ^orian vei toear» po-

tmif faienduim ett haud pauBo ineommodiore condieime phüohgum uH
ie$tudinea iarditudine a Hbrorum adüu et tarnquam eommeaiu UUe-

fofoe stiptlkctiUs tntorduyiim.
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satz^ dass^ um die Gesetze des ältesten nationalen Yers-

maasses^) der Römer, des Satumischen, festzustellen, von den

inschriftlichen Denkmälern als urkondlich sichersten Texten

ausgegangen werden mQsse, hat B. zuerst ausgesprochen und

mit entsjiieLliondem Erfolge durchgeführt. Längst war er

diesen Kesten Saturnischer Poesie, welche den Metriker

wie den Grammatiker in gleich hohem Grade interessiren,

eifrig nachgegangen. Die Yergleiehang jener alten Elogien

mit den Brnchstficken der Gedichte des LiTios Androniciu

und Nacvius führte auf gewisse Üuterschiede der Technik

und der Perioden, welche erst übersehen werden konnten,

wenn eine vollständige kritische Sammlung aller erhaltenen

oder doch Wiederherstellharen Beste Satomischer Poesie

Yorlag. In der Abhandlung über die colnmna rostrata hat&e

er eine Anzahl sichrer Beispiele nachgewiesen und nach

G. Hermanns Vorgang gezeigt, wie leicht es sei, alte Weih-

inschriften und Kitusformeln hei Livius aus der moderni-

sirenden Bedaction des Geschichtschreibers auf ihre ursprüng-

liche metrische Fassung in Satnrniem, entsprechend den früher

von ihm aufgestellten Gesetzen, zurückzuführen. Aufmerk-

sames Suchen ergab immer mehr Material.^) Diesen Weg

gedachte er weiter zu verfolgen und eine reiche Aehrenlese

altsatumischer Verse aus den Bruchstücken und Umbildungen

alter carmina, wie sie in der Litteratur Terstreut sind, so

sammeln. Eine erste Garbe ^) erschien 1854. Der alte Gate

Censorius hat für seinen Sohn eine Art Vademecum in Kern-

sprüchen aufgeschrieben, betitelt Carmen de maribus^ woraus

gelegentlich hier und da Bruchstücke in modemisirier

Fassung angeführt sind. Zuerst hatte Eärcher den ver-

nünftigen Gedanken ausgesprochen, dass jenes Spruchbfichlein

iu Versen abgefasst gewesen sei. Er dachte an trochäische Tetra-

meter, und Boeckh gab sich Mühe die von seinem badischen

Landsmann gelieferten Proben kunstgemass auszufeilen, Fleck-

1) Diese Gesetie «ind suerafc formulirt in der Schrift 'tituhn

HnmmianuB' (Ostern 1852) =^ opusc. IV 88 ff. 2) Dies ward an-

gedeutet in anthol. lat. coroll. epigiaphioiiiii p. III » oposc. lY SM.

8) PoeBis Satnmiae spieilegium «— opotfe. IV 897 ff.
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eisen aber glaubte in der Form der Sotadeen, dem schlottrigen

Lieblingsmaaas der verlotterten griechischen Salonlitteratiir,

die Ldsnng des Problems gefunden sa haben. R.^ der grade

in Karlsbad war, erhielt die elegante Schritt seines Frank-

furter Freundes im September 1854 und warf sofort, ohne

weitere Bücher , seine längst festgestellte^) Ansicht auf

einige Blätter hin, die für das Octoberprogramm bestimmt

wurden.^ Er zeigte nämlich , dass Cato sich des ur«

wüchsigen, nationalen Saturnisclien Metrums bedient habe,

ein Ergebniss, welches sich durch die Evidenz der Einfach-

heit ohne Weiteres empfiehlt, und psychologisch ebenso ein-

lenchtend als mit den erhaltenen Besten in besten Einklang

SU bringen ist

Das schönste Beispiel, wie durch diese Forschungen das

Verständniss altiateinischer Sprachgeschichte und Verskunst

zugleich gefördert wird, lieferte der fünfte der epigraphischen

Briefe.^) Aus einem rdmischen Fortunatempel stammt eine

Anzahl On^elsprüche (sortes), von welchen im Original nur

zwei (auf Täfelchen gravirte, wie sie ehemals in Tausenden

von Exemplaren handwerksmässig angefertigt sein müssen),

die übrigen 17 nur in mehr oder weniger ungenauen Copien

erhalten sind; natftrlich durch Vmehen und Ungenauigkeiten

aller Art entstellt. R. sprach seine Ansicht Aber die metrische

Abfassung derselben bereits im Winter 1851/2 in einem Brief

an Mommsen aus, deutete sie auch öffentlich (1852) in dem

Programm über den titulus Mummianus an.^) Zur Aus-

arbeitung kam er erst viel später, im Jahr 1858. £r er-

kannte in ihnen dactylische Hexameter, welche aber sowohl

in prosodiseher als metrischer Beziehung in merkwürdiger

Weise die Principien der durch Ennius für dieses Versmaass

eingeführten Principien vernachlässigen und sich dagegen

denen der Btthnenpoesie anschliessen, erstens in der weit-

gehenden Anwendung der durch die Aussprache des täg-

1) Am 17. Oetober 1852 bittet er M. flerts um GeUintranaoten sa

den (Ätaten aus den XII Tafeln und ans Oato de moribiu; am 11. Sept.

1864 von KarUbad aiu um die Tsriaaten aas Maerobins, PliniuB und

Prisdan für seiDe Arbeit S) B. an FleckeiBsn, Karlsbad 18. Sept.

1864. 8) Opnsc. IV 895 ff. i) Opnsc. IV 107.
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liehen Lebens gerechtfertigten prosodischen Freiheiten, zum

zweiten in der Auflosnngsfahigkeit der Arsen. So bilden

diese j^demotischen" Hexameter, wie sie R, im Gegensatz su

den kunstmasngen des Ennius nennt, ein interessantes Bild

der Vulgärmetrik des scclisteu und siebenten Jahrhunderts

d. St, und nehmen eine durchaus eigenthümliche Mittel-

stellung ein zwischen den beiden entgegengesetzten Kreisen

des Drama's und der Ton Ennins begründeten Ennstpoesie.

Dieser ffir den Litterarhistoriker wie für den Sprachforscher

und Textkritiker gleich wichtige Gegensatz, den lt. zuerst

hervorgehoben hat und in schärfstes Licht zu setzen nicht

müde geworden ist, machte sich namentlich auch in der Be-

handlung der Endsylben geltend. Wenn die ältere Sprache des

Volkes ahnlich wie das Umbrische der Neigung, im Aushuit

der Wörter die Vocallängen zu Kürzen abzuschwächen, und

den Wortkörper (nach inschriftlichen Belegen schlagendster

Art) durch Abstossung eines oder mehrerer auslautender Cou-

sonanten geschmeidiger und beweglicher zu machen^ in einem

Grade nachgah, dass sie bereits auf dem besten Wege war in

ein dem heutigen Italiänisch sehr ahnliches Idiom überzugehen,

so machte eben von diesen Gewohnheiten die Bühne mit

Maass und in gewissen Abstufungen, weit ungeniiter aber

jene populäre Orakelgdttin Gebrauch. Dadurch sind eine

Menge sogen. Positionsverletzungen im dramatischen Yen,

welche die Prolegomena zum Trinummus durch Annahme

einer Yocalausstossung zwischen Consonanten zu erklären

suchten, erst sprachhistorisch verständlich gemacht: der weit-

aus bedeutendste Fortschritt^ welchen die altlateinische Pro-

sodie seit den Prolegomena gemacht hat So erkannte man,

dass nicht die subjectiTe Willkür des Individuums jene schein-

bar regellosen Messungen zuliess, sondern „die objective Ge-

stalt der sich frei bildenden Sprache selbst es war, welche der

Dichter einfach als den im wirklichen Leben des Volkes Y0^

gefundenen Stoff aufiiahm und für seine Yerskunst zur Ver

Wendung brachte/'^) Im schärfsten und bewusstesten Gegen-

sätze dazu stand die lieform des Ennius ^ deren innerstes

1) OpOBC. II p. X.
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Wesen es ist, aller Unbesiimmilicit durch die beiden grossen

Kategoiien, lang oder kurz, ein Ende zu machen.')

Leider bricht die Reihe dieser ^,offenen Sendschreiben'' hier-

mit ab: wenn Müsse und Lust zur Fortsetzung lange genug

vorhielten, wollte der Verf. noch über manche andere Materie

in dieser Weise mit dem epigraphischeu Genossen verhandeln,

auch über seine Theorie des SaturnischenVerses, von deren Rich-

tigkeit er fest fiberzengt war, and die er gegen nichtige Ein-

wendungen zu vertheidigen dachte.^ „Aber es ist liegen blieben."

Dagegen hat er auch nach Vollendung des grossen Werkes

nicht aufgehört^neu gefundenesMaterial, welches seine römischen

und andre Freunde zu seiner Eenntniss brachten, in gleicher

Weise wie das frühere zu Terarbeiten, um Interesse und Ver-

stibidniss för die Pflege lateinischer Epigraphik nach seinem

Sinne mehr in Aufnahme zu bringen. So hat er bis zu seinem

Abgang von Bonn in den Jahren lbü2 bis 18ü4 noch fünf Sup-

plementa mit beigefügten Facsimiles in Programmen geliefert^

welche zum Theil auch Nachtr&ge zu den früheren Publicationen

und Erwiderungen auf polemische Einwände Mommsois ent-

halten

Das letzte derselben^) (vom Winter 1864/5) zeigt, wie

andi Probleme der Kunstgeschichte durch die Evidenz

grammatischer und palaographischer Kriterien endgültig ge-

löst werden können. Fast einstimmig waren Archäologen

und Dilettanten der Meinung, das Mausoleum der Julier

bei St Eemj, Architectur wie Keliefschmuck
,

gehöre der

späteren Eaiserzeit, etwa des Commodus oder Septimius Se-

verus an.^) Niemand hatte daran gedacht^ die Inschrift, welche

mitten auf dem Fries in colossalen Buchstaben eingebauen

ist, auf ihr Alter zu prütcn; der Text selbst stand so wenig

fest, dass es nicht weniger als 12 verschiedene Lesarten

1) Vgl. opaso. IV 401. S) Opnac. 17 486. An Fleckeisen AprU 1869(?):

ifUebrigeiii dass ich nicht tenax meorum bin, kann jeder wisBen; aber die

Theorie der Satnrnier ist so sicher wie 8x81^4 ist Wie lange habe ich

schon vor, * mich dazflber pnblice anssolassen; aber wann ~ si modo
— werde ich dara kommen?** 8) Opuso. IV 494 ff. 4) Opnsc. lY 667 ff.

6>Im Schreiben der Pariser Akademie an vom 28. August 1864

wttd hervoigehoben, dass Renier nnd Egger die Lischrift stets (ttr weit

ftttsr gehalten haben.
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davou gaby zum Theü abenteuerlichster Art. Nach R.s exacten

Ermittelongexi bewies schon der Gebrauch des Dipbtkoiigs

£1 in dem Datir SVEIS nnd dem Nominativ lüLIEI, dass
'

sie eher yor als nach der Augusteischen Zeit rerfSEäst sein

müsse. Sobald aber die BuchstabeDformeu in getreuer Nach-

bildung vorlagen, ergab sich mit zweifelloser Gewissheit, dass

nur an die letzte Zeit der JKepublik oder höchstens die ersten

Jahre derKaiserheirschaft zudenken sei^); und dasselbe Yotom

gaben ohne Verzug auch Henzen und de Rossi ab. Brunn aber,

der damals grade in Paris war und auf R.s Wunsch einen Ab-

stecher nach St. Kemy machte, bestätigte, dass der unbestimmte

Charakter der Architectur gegen das entscheidende Gewicht so

positiver Judicien jedenfalls keinen Einspruch erhebe.

Den Orientalisten zeigte den richtigen der Inschriften-

erklärung das Beispiel einer dreisprachigen Inschrift Sar-

dinischer Salinenpächter, zu deren Behandlung sich K. mit

seinem Bonner Collegen Gildemeister verbündete.^) Während

die Orientalisten den punischen Text zu Ghmnde gelegt ond

nicht weniger als fünf verschiedene üeberselzungen davon

geliefert hatten, von denen nun wieder jede für die Auf-

fassung des Lateinisch- Griechischen massgebend sein sollte,

nahm R.^ wie sich eigentlich von selbst verstand, die festen

epigraphischen Normen der lateinisch-griechischen Fassung

als alleinigen Ausgangspunkt auch für die Deutung und Zeit^

bestimmung des punischen Textes.

Lange vorbereitet und mit besonderer Liebe gepflegt war

die Abhandlung über die römischen Gladiatorenmarken,

welche die Denkschrifben der Mflnchener Akademie schmflcki^)

Aus dem römischen Alterthum ist eine grössere Anzahl rier-

seitiger, oblonger Stäbchen von Knochen oder Elfenbein auf

uns gekommen, welche auf jeder Langseite eine Schriftzeile

1) R. an Brnim 11. Dec. 1868: „Ich habe Photographie nnd Fm-

nmiles des gansen Monamentes und der Insehiift. Letetere iit an*

widersprechlich ana dem 7. Jahrb. d. 8i, also MiUins Zeitbeatunmimg

nothwendig falsch. Wie wird man aber mit semen techniaehen Be-

denken fertig?** 2) Bronn an E. 28. Febr. 1864. Vgl. opnso. IV 662.

8) Rhein. Mos. XX (1866) 8. 1 ff. oposc. IV 657 ff. 4) Die Tesiane

ghidiatoiiae der Römer. 1864.

%
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in glmehmtoiger Fassang fahren und sich Ton der Sollant-

schen Periode an über einen mehr als anderthalbhunderfc-

jährigen Zeitraum bis in die Zeit des Vespasian hinein er-

strecken.*) Das chronologische Interf^sse, welches sie bieten,

sowie die Frage nach ihrer eigentlichen Bestimmung hatte

Gelehrte und Dilettanten langst yiel&ch heschäflagt, und

Fälscher hatten zur Mehrung des interessanten Stoffes eifrig

beigetragen. Schon im August 1852 hatte R. eine demniiehstige

Publication sowohl der sortes als der tessorae beabsichtigt,

aber damals Yon beiden Gattungen erst eine kleine Anzahl

aufgetrieben. Die erforderlichen AbdrQcke und Zeichnungen

nius steil durch weitläufige Correspondenz aus verschiedenen

Städten Italiens, aus Paris London Leyden verschrieben wer-

den: das damals gesammelte Material wurde dann in den

Thesaurus aufgenommen. Auch Mommsen hatte dasselbe im

ersten Bande des akademischen Inschriftenwerkes zusammen-

gestellt und „durch die wohlthätige Schärfe seiner negativen

Kritik" zum Theil nach Borghesi's Vorgang die kleinere

Hälfte (etwa 30) als unecht oder verdächtig ausgeschieden.

Wenn man aber bisher seit geraumer Zeit darin überein-

gekommen war, jene tesserae auf das öffentliche Auftreten

des genannten Individuums in bestimmten Gladiatorenspielen

zu beziehen, so hatte Mommsen gegen diese Auffassung als

eine unerwiesene, ja sogar erheblichen Bedenken unter-

liegende sich dermassen skeptisch verhalten, dass er selbst

den fibUchen Namen ^tesserae gladiatoriae' mit dem farb-

loseren 't.consulares' vertauschte. Die Absicht der Ab-

handlung, welche R. im Sommer und Herbst 1863 ganz in

Anspruch nahm^), geht dahin, Mommsens Zweifel zu heben

*

1) Opusc. IV 572 f. 2) Von Brunn erwartet er die römischen

tesserae: 29. Juni 1863; Ende September (23.) steckt er tief in der

Untersuchung, die Knopffrage heschäftigt ihn sehr (vgl. an Bernays

6. Oct.). Am letzten December schickt er das letzte Manuscript ab:

an Bernays 1. Jan. 1864: „Gestern endlich habe ich das leiste

Hamucript einer verteufelten Arbeit abgeschickt, der kein Mensch an-

elieii wird, was drin stickt. Es war vielleicht mrht so vieler Mfihe

Werth; aber einige Leute, wie s. B. Sie und ich, können ja nun ein-

mal nicht mit dem Farbenpinsel wirthscbaften ohne ^ gründliche

Bibbeok, F. W. Bitaehl. H. 16
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und die herköuuuliche Vorstellimg mit neuen Beweismitteln

in ihr Reeht wieder einzasetsen.

Za diesem Ende gab er auf drei Tafeln eine, so wdt

es irgend erreichbar gewesen war, fast vollständige Samm-

lung sorgiaitig revidirter Jb'acsimiles nach den OriginaL-

seichnungen und Abdrücken, wodurch vielfache Berichtigungen

der Texte gewonnen wurden. Ein ganz neues Kriterium der

Echtheit glaubte er in der Art zu erkennen, wie die Duicli-

bührung des am Vorderrande der Stabchen betindlicben

Knopfes vorgenommen ist. Er fand; dass dieselbe auf den

allermeisten Stücken von der zweiten nach der vierten Seite

geht; ganz entsprechend, wenn als Zweck angenommen wer-

den dürfte, die tessera als Decoration an einer Schnur

um den Hals zu tragen ^ so dass die Hauptseite mit dem

Namen des Decorirten nach voru neweudet war. Hiernach

stellten sich ihm auf eineo Blick mehrere Exemplare als

gefälscht heraus und erhielten die übrigen Yerdachtsgrfinde

eine durchschlagende Bestätigung. Uebrigens ist es unmög-

lich, die Fülle neuer Belehrung, welche aus der scharfen,

überaus umsichtigen Musterung des ganzen Yorrathes sich

ergiebt, hier auch nur anzudeuten: keine Seite der epigra-

phischen Studien geht leer aus. Von allgemeinerem Interesse

sind daim die gegen Mommsen gerichteten Bemerkungen des

letzten Abschnittes über die Bestimmung der tesserae. Nach

glücklicher Widerlegung untergeordneter Bedenken fand der

Ver£ den entscheidenden Beweis für die Wahrheit der älteren

Ansicht in der relativ vollsföndigsten Aufschrift eines jüngst

aufgefundenen Exemplares aus Arles SPECTAT AA^A und

deren von ihm vorgeschlagener Deutung: spectatus mtinere.

Hierauf gründete er, freilich mit Vorbehalt, die geistreiche

Hypothese, dass jene ,,Tapferkeitsmedaillen'' mit so genauer

Angabe von Jahr und Tag des Kampfes nicht blosse Ehren-

auszeichnungen waren, sondern als urkundliche Beweismittel

dienten, indem die Erwerbung einer vorgeschriebenen Zahl

solcher Marken dem 'satis spectatus' den Anspruch auf

UntermaluDg und 2) säuberliche Lasur, Viel Dank bei dem br\\ioc

hat man freilich nicht davou; item man weihet eben seine kleinen

Sacheu, nach gLOäsem Munter, auch ti^ xP^^^T-^'
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Pensioniruug, d. h. Aufnahme in die Veteranenclasse sichern

mochte. Und wenn es auf&illend schien^ dass es keine vor-

sullanischen Tesserea gebe, während sie doch dann anf ein-

mal in 80 dichtgedrängter Folge auftreten, so führte dieser

ümstajid auf die Vermuthung, dass jene Einrichtung eines

geordneten Pensionswesens eben in die Sullanische Periode

falle, nachdem die Organisation ständiger Fechterbanden und

standiger Fechterspiele zu festem Abschluss gelangt war, —
Alles in schönstem Einklang mit den allerdings spärlichen

Nachrichten aus jener Zeit. Allgemein war man von der

gewinnenden Darlegung überzeugt und sah die Frage als

abgemacht an.*) Und doch ist das Hauptergebniss dieser

so schön in sich zusammenhängenden Untersuchung hinfällig^

wenn eine später, zuerst von Gfarrucci TeröfFentlichte Tessera')

vom Jahr 661 d. St., demnach die älteste von allen, wirklich

echt ist, was nur durch Autopsie oder Facsimile entschieden

werden kann. Das dort voll ausgeschriebene SPECTAVIT,
im Einklang mit mehreren andren zum Theü von B. ver-

dächtigten Eicemplaren, würde die Erklärung der Abkürzungen

durch spectatm und damit das entscheidendste Judicium för

Fechterspiele entkräften, dafür aber ein neues Räthsel auf-

geben, dessen endgültige Lösung nur ein glücklicher Fund

bringen kann. Denn auch dieses Beispiel lehrt von Nenenii

wie misslich es selbst für den grossten Scharfsinn ist, aus

unvollständigen Prämissen die Wahrheit zu ermitteln.

«

Ans der Abhandlung über die Gladiatorentesseren wie

aus früheren kleinen Publicationen geht hervor, dass B. wie

früher für die Zeiten der Republik ^ so nun weiter auch für

die Jahrhunderte der Kaiserzeit den leitenden (bedanken ver-

folgte, jede sprachliche Erscheinung in ihrer chronoiogisch-

historisohen Entwicklung klarzustellen. Zu diesem Zweck

hi^ er seit 12 Jahren allmälig eine sehr umfassende Samm-
lung aller datirten oder datirbaren Eaiserin'schriften in

1) Bücheler an 0. 24. Juni, K Hühner 18. Mai, Stephani 16/B7

Sepi 1864 u. B. w. 8) Vgl. Ephem. epfgr. III 808.

16*
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cliroiiulugischer Folge aiigelef^t; ja dachte, wie wir gesehen

haben (iS. 210. 218; , schon damals daran; auch diese in

Facsimiles za einem Thesaurus zu vereinigen. Uenzen^) fand

den Gedanken Torirefflich: er empfohl die Serie bis in die

spätesten Zeiten hinabzufShren. R. wollte bei Kaisern von

längerer Regierungszeit aus jedem Decennium je eine In-

schrift auswählen, Henzen fügte hinzu: wo möglich eine von

jeder Monumentengattung, wenn auch, um das Werk nicht

ins Ungeheure auszudehnen, nur ein Bruchstück. Ohnehin

berechnete er es auf 200 und mehr Nummern. Im März

1853 war die Arbeit des Autsuchens in vollem Gange ^ aui

4. Juni waren bereits 190 Stück beisammen j und in der

Vorrede zu seinen Triscae latinitatis monumenta epigraphiea'

unterliess er nicht zu bemerken, dass ihm für einen zweiten

Bandy der von Augostus bis Justinian herabreichen würde,

das Material zu Gebote stehe.^) Die Sammlung immer voll-

ständiger zu machen war das unausgesetzte Bestreben des

Unermüdlichen.^) Zwar nachdem er den „schweren Mühl-

stein'' seines republicanischen Thesaurus cum pulviseulo, im

w5rtlichen Sinne, endlieh abgew&kt hatte, erklärte er in

vorübergehender Misstimmung: „Zum zweitenmal mache ich

so was auch nicht wieder; Aerger und Verdruss, Noth und

Kummer aller Art verhalten sich zu der etwaigen Befriedigimg

oder relativen Genugthuung wie % zu V«/'^) Das hinderte

ihn aber nicht, schon im nächsten Sommer die eniet-

haftesten Schritte zur Verwirklichung jenes alten grossen

Planes zu thun.

Es war am 1. Juni 1863, dass Giesebrecht als Mitglied

der Münchner wissenschaftlichen Oommissi(m Halm mittheilte,

der Zeitpunkt scheine ihm günstig, um die schon früher ver-

1) An B. 6. December 1862. 8) Praef. p. IV: Kam eM huius

quoque (in^perii) sat larga mofona in pnmypiht est iamque leeta mihi

eeUfporum ckarüs expretsorum ntpeUex mppitü per Oaeiarum a 4i6co

ÄMgusto ad lusHmamiim tm^pora periinmu, ea ut fadU dtteri nnHumimi

sufficiat non mimu amplo vd etiam ampliiiori, tamm vda esse contra-

henda raiMS nunc quidem in ed parte snbstm, quam apparet swxpte

natura granrissmam esse, 8) An Bnuin 3. Juni 1864. 4) An Keil

6. November 1862,
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traulich besprochene Unternehmung in die Hand zu nehmen.

Auf den Wunsch des Ministers sandte Ii. einen Entwurf

(vom 11. Juni) ein, und auf Giesebrechts Antrag beschloss

die Commission, dem Ednig Max L die Bewilligang einer

Samme von 5000 fl. für die Herausgabe eines Bandes fkesi-

milirter Kaiserinschriften von Augustus bis Justinian oder

wenigstens Diocletiau zu empfehlen. Er sollte unter dem
Titel ^Imperü Bomani monnmenta epigraphica seleeta' in dem
Format des Tkesanms etwa 50 Tafehi mit ähnlieh korsem^

wenn auch etwas selbständigerem Text umfiassen. Leider

lehnt« der Konig den Vorschlag ab^), und R. hatte nun im

Interesse der Wissenschaft zu beklagen, dass er aus patrio-

tischen Gründen eine früher gebotene, sichere Gelegenheit

?on der Hand gewiesen hatte.

Der Sommer 1853 nämlich brachte dem Ritschlschen Hause

die Bekanntschaft einer ausgezeichneten Französin, welche auch

tür die wissenschaftlichen Bestrebungen unsres Freundes nicht

ohne Bedeatong bleiben sollte. Madame Hortense Gornu^),

Crattin eines Malers, Tochter einer Eammerfran der Königin

Hortense^ war die Milchschwester Louis Napoleons und mit

diesem zusammen in Deutschland erzogen. Aus der kindlichen

Kameradschaft entwickelte sich in Italien eine innige Freund-

schaft. Dem Gefangenen in Harn hat sie mit mannigfachen

Opfern und €k&hren nach allen Seiten ihren Beistand ge-

liehen , ihn mit Büchern für seine kriegswissenschaftlichen

Studien unterstützt, mit ilim gearbeitet. Seine Wahl zum

Präsidenten begrüsste sie als die Verwirklichung gemeinsamer

Tepublieanischer Jugendideale und liess nch auch durch die

fissDzSsische Occupation Roms in dem Glauben an die gleiche

Gesinnung des Jugendgespielen nicht irre machen. Erst der

2. December brachte ihr Klarheit und bewog sie das lang-

jährige Band zu lösen. Sechs Jahre später hat sie die Frau

Orsini's unter ihren Schutz genommen, als dieselbe nach Paris

bm, um die Begnadigung ihres Mannes zu erbitten. Wäh-

1) B. an Bnum 7. August, 20. Ootober 1868. Gorresponde&s von
Balm an R. vom 1. Juni bis 14. Ootober 1868. 8) Das Folgttide

*08- einem Brief R.8 an Pernice vom IB. Januar 1861 und nach mflnd-

lidieii MitlbaUattgen.
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rend langer Tage martervollen Harrens hat sie der Unglück*

liehen im Hotel Louvre unter den spionirenden Augen der

dort einquartirteu Polizei zur Seite gestandeD. Sie war es,

welche dann der Wittwe die Ablehnung des kaiserlichen

Gnadengeschenkes in die Feder dictirte. Wohl erkannte

Napoleon die grossartige Spur seiner Gegnerin, die er zu-

gleich liebte und in ihrem Stolz ehrte und fürchtete. Immer

wieder liess er sie bestürmen sich mit ihm zu versöhnen;

aber erst 'nach Jahren^ als sein Sohn heranwnchS| als der

Kaiser ihr wieder sagen liess, der Vater sehne sich, ihr „sein

Kind, sein Älles^' zu zeigen, gab sie dem Drang ihres Herzens,

welches schmerzlich unter der Trennung gelitten hatte, nach.

Zudem verfolgte sie hohe Ziele der Humanität und der

Wissenschaft; vor Allem die Einführung des Laiennnterrichtes

in der Volksschule, Ziele, deren Erreichung einzig in des

Kaisers Hand lag, wodurch sie seine Gewaltfthat in Segen zu

verwandeln hoffte. So ist nach ihrem Rath für den Prinzen

der Erzieher gewählt worden. Aber trotz der Erneuerung

des alten vertrauten Jugendverkehrs brachte die Bepabli-

canerin ihren politischen Ueberzeugnngen nicht das Opfer,

sich dem Hof anzuschliessen oder f&r sieh etwas anzunehmen:

sie fuhr fort bescheiden zu leben und ist arm gestorben, von

Tausenden beklagt, die sie gefördert hat.

Sehr klug und unterrichtet^ daher ausserordentlicher Weise

zum heisitzenden Mitglied der Akademie gewählt^ sah sie die

bedeutendsten Männer von Paris in ihrem Salon und unterhielt

auch mit auswärtigen Gelehrten einen regen Verkehr. Zuerst

im Sommer 1853 also trat sie mit Empfehlungen von Hase

und Dübner Tersehen in das Bitschlsche Haus. Bald ent-

wickelte sich eine innige Freundschaft zwischen den Franen,

und der warmherzige, gemflthvolle Gast, welcher der dentscheu

Sprache vollkommen mächtig war imd deutsches Wesen ver-

stand, gewann eine zärtliche Anhänglichkeit an die ganze

Familie. Fast jeden Sommer fahrten sie seitdem ihre Bade-

reisen zu den Freunden nach Bonn, wo sie stets mit Jubel

aufgenommen auch den von ihr hochverehrten Welcker tra£

Und wenn Ritsehl ihre Bekanntschaft mit manchem deutseben

Gelehrten (z. B. mit Sjbel und Mommsen) vermittelte, die
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sie später in Paris aufsncliteii, so brachte wiederam mancher

interessante Franzose oder Ttaliäner (Irüsso von der trenon

Freundin. Dieses innige Verhältniss hat selbst den Krieg

überdauert: mitten in der Belagerung hat sie die immer leb-

haft geführte Correspondenz fortzusetzen versucht, und eine

nach dem Frieden von ihr gewünschte Begegnung^ welche die

schriftlich mit liebevoller Zartheit angedeutete Differenz zwischen

deutschem und französischem Patriotismus durch persönliche

Aussprache ausgeglichen hätte ^ hat nur ihr Tod yereitelt.

Durch diese seltene, ideal gesinnte Frau also wurde

nach langen Jahren der Freundschaft das Verhältniss R.8 zum
Kaiser der Franzosen eingeleitet. Es war die Zeit, als Napoleon

sich mit grossem Eifer auf historisch-antiquarische Forschungen

warf, welche das ,,Leben Casars^ vorbereiten sollten, £r betrieb

dieselben,vielleichtmit etwas Ostentation,tun grossenVorbildem

hierin nachzukommen, in dem Grade, dass er, wenn vertieft in

seine Quellenstudien oder in eine Conferenz mit einem seiner

gelehrten Amanuenseu, auswärtige Gesandte stundenlang auf

eine Audienz warten Hess, bisweilen auch plötzlich eine

Conseilsitzung unterbrach und sich in sein Arbeitszimmer

zurückzog, um eine Olassikerstelle, die ihm durch den Kopf

ging, nachziischlagen. Nun wusste er sich in manchen anti-

quarischen Problemen, die ihm aufstiessen, nicht zu helfen;

die Auskünfte seiner Akademiker befriedigten ihn nicht immer.

Unter Andrem kam er nicht darfiber hinweg, wie eine Be-

völkerung von einer Million oder mehr es möglich gemacht

habe, gleichzeitig auf einem so engen Räume, wie das Forum
war, abzustimmen. Hierüber wünschte er Auskunft von dem
berühmten Bonner Philologen, und Mad. Gornu übernahm es,

demselben den Wunsch ihres Jugendfreundes zu übermitteln,

wie auch das erbetene Expose ohne Begleitschreiben durch

ihre Hände befördert wurde.

So hat also nicht Eitschl Napoleon gesucht, sondern

umgekehrt Andere litterarische Aufreichnungen von B^s

Hand kamen dem Kaiser auf demselben Wege zu, lediglich

durch Anregung von Seiten der gemeinsamen Freundin^ welche

um die Erlaubniss bat, auf römisches Alterthum bezügliche

Arbeiten des grossen Gelehrten jenem^ dessen reges Interesse
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für diese Studien sie kannte, mittheilen zu dürfen. Hierauf

war es Napol^on^ der zuerst mit dem Yerfa&ser jener Auf-

satce eine Gorrespondenz erö&iete, indem ihm brieflich

•seinen Dank för die empfangene wiBsenschafUiche Belelmmg

and Anregung ansspracb. ^) Mag sein, dass mancher dentsche

Rip^orist von härterem oder gröberem Stoö' dem verdächtigen

Erbfeind die disoret erbetene litterarische Hülfe stramm ver-

weigert und in seine akademische Toga gehüllt dem Di-

lettanten stolz den Rficken gekehrt haben würde. B. empfsnd

unbefangen nnd menschlich genug, nm in gleichsam coUegia-

lischor Hülfe kein Arges zu finden. Er dachte wohl wie der

biedere Euniue:

hämo qui erramü eomäer momtrat «iom,

qua» lumen 4$ «uo hmine aeeendai, faeU:

nHiüo mtm» tpft hteet, am üK aeeetiäerU,

Ja es braucht nicht geleugnet zu werden, dass der Philolog

an dem Ötudieneiier des Imperators seine Freude hatte^ sich

manche, wenn nicht directe, doch indirecte Förderang seiner

Wissensehafb daron versprach ünd in deren Dienst es för

seine Pflicht hielt, die gebotene Hand, welche ihm für grosse

Unternehmungen, wie er sie im Kopfe trug, höchst nützUch

werden konnte, zu ergreifen.

Ganz in diesem Sinne war er anch, im Gegensatz gegen

bedenklichere Collegen, welche sich später doch zu seinen

Anschanungen bekehrt haben, gern bereit seine Hülfe für

die Herausgabe der hinterlassenen Werke des grossen Epi-

graphikers Borghesi zu gewähren und der Einladung zum

Eintritt in die Ton de;;^£ranzosischen ßegiernng za diesem Zweck

gebildete Commission*) Folge za leisten. Er begrüsste den

Plan als ein „glorioses Unternehmen" und fand es „brav" von

dem Kaiser, dass er die Anregung dazu gegeben 'und die Aus-

führung- in die Hand genommen habe. Hatte er doch selbst

Tor 6—8 Jahren daran gedacht^), im Bunde mit Mommsen

1) Napoläon an B. 87. Nov. 1860. 8) Die kais. Conumsaioii, be-

stehend fBOM den HitgUedem Benier, de Boen, No81 des Yergers, Des-

jardins', hatte die Befagniss rieh dmoh Walü aoiwlrtiger GeÜhrten

m eifftnien: sie sog hinsn Cavedoni Bensen ICnerrim Modudmh
Bitiohl und Boeehi 9) An Bnum 16. Juni 1860.
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eine solche Ausgabe zu bewerkstelligen. Da nun die Kosten

von der französischen Staatscasse bestritten wurden^ das

Pariser Institut die Ausführung leitete, so sah er die Auf-

gabe mit Recht als eine objectiv wissenschaftliche an, deren

wQrdige Losnng eine Ehrensache aller betheiligten Ge-

lehrten sei.*)

Für die Darstellung der Feldzüge Casars am Rhein be-

durfte der Kaiser umfassender topographischer Untersuchungen;

besonders kam es ihm auf Ermittelung der Lage des alten

Adnatnca an. Er bat den preussischen Geschäftsträger,

Prinzen v. Reuss, ihm zu diesem Zweck einen deutschen

Alterthumsforscher zu empfehlen. Von ihm wurde K. er-

sacht Vorschläge zu machen.^) Derselbe nannte einen Mili-

tär und einen Philologen
|

Urlichs, und den durch kriegs-

wissenschaftliche Arbeiten grade auf diesem Gebiete schon

bewährten Obrist v. Cohausen: beide sollten nach seiner Mei-

nung gemeinschaftlich das Kriegstheater bereisen, aufnehmen,

untersuchen. Napoleon beschloss indessen sich mit einem zu

begnügen und wählte, da die Philologen den Cäsar nun schon

seit Jahrhunderten ausgelegt hätten, den Offizier.^) R. selbst

lehnte die dringende und wiederholte Einladung, zum Zweck

„Cäsarischer Besprechungen^^ für einige Zeit als Gast des

Kaisers nach Paris zu kommen, natürlich ab.

Der Wunsch des letzteren, die deutsche Uebersetzung

seines Werkes unter den Augen seines berühmten Rathgebers

entstehen zu lassen, war hiernach ein naheliegender, und

eben so begreiflich, daas, ehe noch die ersten Bogen in Wien

unter der Presse waren, das Zeitungsgeklätsch sich der pi-

kanten Neuigkeit bemächtigte. Eine Erklärung R.s in den

Fachjonrnalen belehrte das wissbegierige Publicum über seinen

Antheil.^)

Es mag wohl au fertigen Zungeu nicht gefehlt haben,

welche aus bester Quelle Ton Paris her über die Beziehungen

des Kaisers zu dem ^c^^bre philologue de Bonn' nach Deutsch-

land berichteten. Und doch hatte derselbe,um dasNationalgeftXhl

1) An Brann 2S. Joli 1860. 2) Prios v. Beius an B. 18. Hin
186S. 3) Prinz t. ReiUB an E. 1. April, 15. April 1868. Cohanaen aa

!(. U. Mai, 16. Dee. 1862. 4) B. an Halm 18. Januar 1866.
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niclit m Terleteeiiy auf den loekenden Vorschlag vemelitei) wm
beabsichtigte Sammlung von Kaiserinschriften unter den Au-

Bpicien der Pariser Akademie auszuführen und sich zudemEude

mit Benier zu verbfinden. Erst nachdem die HofiEhung auf Mün-

chen gescheitertwar imd man anfing Napoleon bessere politische

Gresinnungen gegen Deutschland znsntratien, kam er auf den

von Mad. Comu angeregten Gedanken zurück.*) Ein Vertrags-

entwurf von seiner Hand über den Verlag des Werkes liegt

vor: die Ausführung wird durch die politischen Verwickelungen

der nächstfolgenden Jahre vereitelt sein.

4. Bibliothek.

Neben diesen epochemachenden Arbeiten, Welche die

Kraft des Meisters wahrend eines Zeitraums von anderthalb

Decennien in Anspruch nahmen, lief die ausserordentliche Müh-

waltung eines neu übernommenen Amtes, welche das Organi-

sationstalent desselben zu schönster Entfaltung bringen sollte.

Die Anfange der Bonner UniTersitatsbibliothek fallen

mit der Grflndung der Hochschule zusammen. Aus der Ver-

einigung dreier ansehnlicher Büchersammlungen war gleich

von vornherein ein tüchtiger Stock von 30,000 Bänden ge-

schaffen worden. Um die weitere Ausbildung des wichtigen

Instituts, Vermehrung und Nutzbarmachung des Bücherschatzes

hat sich nach allen Seiten des weitverzweigten Geschäftes hin

Welcker als der erste Oberbibliothekar während einer 35-

jährigen Verwaltung (1819—1854) nicht zu unterschätzende

Verdienste erworben.*) Als ß. nach Bonn kam (1839), fand

er die Bibliothek weniger reichhaltig als die Hallenser und

vollends die Breslauer mit ihren alten Schätzen. Kataloge

fehlten noch fast ganz^ ein philologischer Realkatalog diente

zum ausschliesslichen Gebrauch der Bibliothekare; übrigens

wurde seit undenklicher Zeit höchst' behaglich auf das Ziel

der Katalogisirung „ganz aus der Feme zugewandelt^ Das

dürftige Personal, aus zwei Beamten, einem Hülfsarbeiter und

einem Diener bestehend, reichte nur grade für den laufenden

Geschäftsbetrieb aus, von dem es ganz absorbirt wurde. Das

1) An Bnma 2. Juni 1864. 2) Vgl. Kekol^, Leben Welcken S. 171.
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Factotum war der letzterwähnte Diener^ der die unverstande-

nen Büchertiiel im Kopf und mit seinem fabelbalben Local-

gedächtniss jedes Buch auf einen Griff zur Hand hatte. Ohne

ihn hätte man kein Buch finden können, weil keins numerirt

war.^) Der Oberbibliothekar sorgte zwar für die idealen

Interessen des Instituts durch einsichtige Anschaffungen sehr

guty aber die eigentliche GeschSftsfQhrang sagte seiner Natur

niemals sehr zu.') Wenn der Treffliehe nach dem Mittags-

tiseh im Stern unter seinen Untergebenen erschien, so fuhr

zwar nicht selten ein Ungewitter mit Donner und Blitz unter

das erschrockene Häuflein, hinterliess aber nicht imkner einen

reinigenden und befruchtenden Segen. War er vollends ver-

reist, 80 stand Alles still. Dem in Rom von den Herrlichkeiten

Griechenlands noch ausruhenden Collegen sandte R. (18. Dec.

1842) einen zarten Seufzer: „Ein Institut, für welches Ihre

Bückkehr auch ein rechter Segen sein wird,, ist die Biblio-

thek, Die beiden alien Herren sind wirklich gar zu klapprig,

peinlich und illiberal. 8ie werden im Fache der Philologie

Mancherlei naelizuschafiVn finden, wonach jetzt oft schmerz-

liche Sehnsucht ist. Wenn aber philologische Novitäten der

Bibliothek zugeschickt werden, so pflegt der sonst gutmüthige,

aber Kantianisch verstockte Schramm zu sagen: ^Philologie?

Quantum est in rebus inanef (ipsissima verba) und schiebt

alles bei Seite." Tröstend erwiderte Welcker (6. Januar 1843):

„Also der gute Schramm ist ritirello was die philologischen

Bücher betrifft Er hat Recht: quanium est in rebus inane.

Nur denke ich, so lange ich noch selbst von diesen irdischen

Nichtigkeiten einen Theil ausmache, mich unter ihnen, so

lang als es geht, zu regen. Was Sie nur wünschen, schaffe

ich an, wenn ich komme."

Der Anblick dieser stagnirenden Zustande weckte bald

in Ks Seele seine alte Sehnsucht nach einer massigen

bibliothekarischen Thätigkeit, die er schon in J falle und

Breslau geäussert hatte, wieder auf. Durch mehrfache Be-

werbungen Auswärtiger um eine Anstellung an der Bonner

Bibliothek sah er sich bereits im Mai 1841 veranlassi^

1) Ii. au Stenzler 18.* Nov. 1839. 2) Kekulo a. a. 0.
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Weloker (als dessen grosse Reise nach Griechenland bevor-

stand) in einem Tertranlichen Schreiben seinen Lieblings*

wnnsch zu er5ffnen; die Antwort lautete, dass derselbe ^^tinter

verschiedenen Bedingungen und Umständen" nicht jetzt, aber

künftig in Erfüllung gehen könne. Dass er den Gedanken

fest hielt, Terrathen die halb sehersenden Worte, die er in

einem Ansbmch nnwirscher Stimmung an Lehis schrieb

(21. Januar 1843): „Wenn Sie hören, dass man irgendwo

einen Bibliothekar braucht, so empfehlen Sie mich; ich bin

des trokneu Tons nun satt; mag nicht länger — Professor

sein. Werd's aber doch nolens volens bleiben mfissen.^^)

Einstweilen mnsste er sich mit der Pflege seiner schon

recht ansehnlichen Privatbibliothek begnügen, die eine wertb-

volle Bereicherung erhielt an einem sehr bedeutenden jiliilo-

logischen Bücherschatzy namentlich schönen holländischen Aus-

gaben, ans dem Nachläse seines im Sommer 1850 yerstorbenen

Schwiegervaters, der nach guter alier Weise neben seiner Srzfc-

lichen Praxis das Studium der alten Classiker mit ausdauernder

Liebe fortgesetzt hatte. Seitdem trieb er auch selbst etwas

Luxus in diesem Fach, kaufte viel seltene alte Sachen aus

England imd Italien'), sorgte für schöne Einbände, wozu er

sich sogar von andren Stödten, z. B. Halle, Modelle kommen

liess^); denn brochirte Bücher, die mau nur halb benutzen

kann, hasste er.

Erst das Jahr 1854 brachte mit dem Rücktritt Welckers

die ErfQllnng wiederholter Zusagen: ein Ministerialschreibeii

vom 18. M&rz meldete die erfolgte Emennnng Rs mm Ober-

bibliothekar*), zugleich zum Director des akademischen Kunst-

museums und des Rheinischen Museums vaterländischer Alter-

thümer: beide seit Schlegels Tode unter einer Leitung zweck-

mässig vereinigte Anstalten hatte er schon einmal, wSUuend

Welckers griechischer Reise (1841/2) verwaltet Durch 15jährige

Beobachtung war ihm die Nothwendigkeit einer gründlichen

Bibliotheksreform nahe genug getreten, Weloker selbst hatte

ihm die Uebelstande offen vorgewiesen und ihre Beseitigung

1) Vgl. R. an Pernice 10. Juni 1843: oben S. 13. 2) An Pernice

15. Oct. 1851. 3) Au Pernice 27. April 1862. 4) BestaUung vom

gleichen Datum.
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ans Herz gelegt. Mehrwöcbentliche eiiidringende Beschäfti-

gung mit dem Detail, worauf er täglich 5—0 Stunden yer-

wendete^ reichte hin, um ihm Yolle Klarheit über das, was zu-

näehst Noth that, ta schaffen. In einem ausführlichen Memoran-

dum (9. April) an den zeitigen Uector ( Öell i, welches er durch

denselben zur Keimtniss von Joh. Schulze bringen liess, begrün-

dete er seine Anträge. Vor Allem war eine namhafte Verstär-

kung der Arbeitskräfte erforderlich. Eine Bibliothek, wel<^e

nach der Zählung vom März des Jahres 1854 schon etwa

115,000 Bände enthielt'), von allen J^ibliotlieken der preussi-

schen Monarchie nach der Berliner die am stärksten benutzte

(etwa 12^000 Bücher wurden jährlich verliehen); mnsste sich

noch immer; abgesehen yom Oberbibliothekar; mit zwei litte-

rarisch gebildeten Beamten begnügen, von denen der eine

ein schwerhöriger, gedächtnisssch w acher, zitternder Greis von

80 Jahren war. Kein Wunder^ dass die seit 36 Jahren begonnene

Katalogisirung nur schneckenmässig vor sich ging und Mo-

nate lang ganz stockte. Ehe nor der Realkatalog fertig ge-

stellt war, konnte, wenn es so fortging, leicht noch ein Jahr-

zehnt vergehen, da zu den 87 bisher zu Stande gekommenen

Foliobänden noch etwa 30, die grössere Hälfte des geschicht-

liche und gut zwei Drittel des juristischen Fachs fehlten,

und dann erst konnte zum alphabetischen Katalog yor-

gesehritten werden. Um nur*Torläuiig einigermassen aufzu-

räumen, entband der neue Chef seine beiden einzitren Be-

amten wochenlang von allen laufenden Geschäften und er-

ledigte sie selbst Dadurch erwarb er die nöthige Erfahrung

und den sichren üeberblick; um den gesammten Dienst beur-

theilen, anordnen. Überwachen zu können. Ein zweiter schrei-

ender üebelstand war die Mangelhaftigkeit der für die eigent-

hche Geschäftsführung bestimmten Localitäteu. Ausser den

beiden schdnen Büchersälen und einem mässig grossen Lese-

zimmer gab es nur noch einen einzigen zweifenstrigen Raum,
in welchem die Registraturen, die Actenschränke, die Münz-

sammlung, die Kataloge und Hunderte von Kapseln, sämmt-

1) Uogereehnet die Haudaehrifteiit Progfamme und DiBserkationeii.
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liehe Arbeitspulte des gesamraten Personals, alle noch ein-

Kutrageuden Bücher, alle zur Kenntnissnahme der Doceuten

in Fächern aasgestellten Novitäten in harmonischem Durch-

einander untergebracht waren. Hier Tersammelte sich tag-

täglich in den ofPentlichen Stnnden das bücherbedürftige

Publicum, einschliesslich der Studenten und üocenten, sammt

den abholenden Bedienten, Stiefelwichsern und Mägden, die

Laufburschen der Buchhändler' und Buchbinder, Handwerker,

durchreisende Fremde (namentlich Engländer)^ welche die

Bibliothek sehen oder den Oberbibliothekar besuchen wollten,

und Alle, die sonst ein Anliegen hatten. In diesem Gewimmel

musste gearbeitet, niussten die nöthigeu Besprechungen mit

Ruhe geführt, die Anordnungen ertheilt werden. Jedes laute

Wort, jede Ermahnung oder Btlge^ die Ton S^ten des Vor-

gesetzten ertheilt wurde, gehörte ohne Weiteres der Oeffsnt-

lichkeit an und wurde Gegenstand des Stadtgesprächs.

Jene erste Vorstellung wurde von Joh. Schulze nicht

eben sehr geneigt aufgenommen: er erklärte sie ftir yer-

frilht, und obwohl er die Schilderung der Uebelstände als

klar und fiberzeugend anerkannte, hatte er doch an den

gemachten Vorschlägen im Einzelnen allerhand auszusetzen.*)

Aber eine weitere vertrauliche Darlegung (16. April), dann

eine Reihe Ton Berichten und Eingaben den ganzen Sommer

hindurch, endlich R»s zweimalige persdnliche Anwesenheit in

Berlin, yor und nach einer Karlsbader Cur im August und

September, brach das Eis*)^ so dass am 28. September um-

fassende Bewilligungen erfolgten, welche geordnete Zustände

herbeiführten.^) Durch den inzwischen (26. August) erfolgten

Tod des alten Bernd wurde die Seoretärstelle frei, welche

1) SeU an R. 18. April 1864. 2) B. an seine Fran, Berlin,

Sonntag 87/8 (1854) frfib 6'/, übr: „Meine Affiüren stehen sehr gut;

ieh anche rergeblieh nach einem BniehBtflckohen von meinen Wüneehen,

welches nnerfdllt bleiben ta wollen schiene. CFestern frfih war ich for

9 bei J. S., Mittags hielt er dem Minister Vortrag, mn 8 ass ieh bei

J. 8., Yon 6—9 ging ich mit ihm (allein) nach SehOnhanien nun

bairischen Biere; der Minitter hatte Allee genehmigt, es lag ihm be-

reits snr Unteiseichnmig vor" u. s. w. 8) Die folgenden Schildenmgen

sind groBsentfaeils wOrtUch ans B.8 Jaliresberiehten imd den sie be-

gleitenden Coratorialberichten von 1864—1864 entlehnt.
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dem Pri?atdoceuteu der Philosophie, Karl Schaarschniidt

übertragen wurde. Für die Besetzung der neu geschaffenen

Gastodenstelle traf es sich gut, dass Heinrich Brunn grade

Rom Terliess nnd sich in Bonn habilitirte: so traten neben

dem erfahrenen Bibliothekar J*ape zwei (lehülten von er-

probter Gesiunuug, wenn auch im bibliothekariachen Dienst

noch ungeübt^ dem ßeorganisator zur Seite. Zunächst galt

es Ordnung und Platz zu schaffen.^ Monate lang hatten

Schreiner, Schlosser, Handwerker aller Art damit zu thun.

Von der austossenden Curatorialvvulmung, die zum Glück seit

Jahren leer stand, wurde das nächste Zimmer zur Bibliothek

geschlagen und dem Oberbibliothekar zugewiesen: ohnehin

gehörte es zu der Partie, welche nach ursprfinglicher zweck-

mässiger Absicht zur Amtswohnung für den Leiter des In-

stituts bestimmt gewesen und nur durch Welckers Verzicht

dieser Bestimmung entfremdet worden war. Das Ausleihe-

geschäft wurde in das Lesezimmer verlegt und dort durch

angemessene Schranken eine Räumlichkeit hergestellt^ welche

der Stndentenwitz mit dem Namen der „Oonditorei'^ auszu-

zeichnen pflegte. So wurde das mittlere Zimmer entlastet

und für stille Arbeit des Beamtenpersouals zugerichtet

„Hauptsächlich aber galt es, fttr jede von den 100 kleinen

Yerriclitungen, aus deren streng in einander greifender regel«

nissiger Folge sich die grosse Mechanik einer Tielgegliederten

Verwaltung zusammensetzt, eine gesonderte und unveränder-

liche Uäumlichkeit mit zweckdienlicher Vorrichtung herzu-

stellen^ so dass jede gegenseitige Störung, jede Vermengnng

und Verwirrung des Verschiedenartigen abgeschlossen und

Alles ohne Ausnahme unter seiner bestimmten Rubrik auf

den ersten Blick und Griff mit nie fehlender Sicherheit ge-

funden würde. Zu diesem Ende wurden weitbauchige

Schränkei in welchen der selige Prof. Bernd seit onyordenk-

lichen Zeiten ganze Ladungen von beschriebenen und be-

druckten Papieren
y
Bfichem, Journalen, Brochuren, Disserta-

tionen, Karten, Kupferstichen, heft- und lieferungsweise in
'

wahrhaft kaleidoskopischer Mannigfaltigkeit aufgespeichert;
'

Uber- und durcheinander gepackt und für Jedermann eifer-

süchtig Yorschlossen gehalten hatte, aufgebrochen, ihres
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bunten Inhaltes^ der vielfältig zu so interessanten und wertk-

ToUen wie überraschenden Entdeckungen Anlass gab, ent-

ledigt und zu offenen Fachwerken umgestaltet Aus Repo-

sitorien mnssten Sehriinkey ans Schränken Repositorien

werden, jede Kategorie von Gegenständen erhielt, mit den

gehörigen alphabetischen oder numerischen Etiketten und

Signaturen versehen, ihre besonderen Fächer und Kasten, so

dass nun streng ausei&nder gehalten waren BQcher, Kupfer

werke, tTonmale, Programme und Dissertationen, Titelzettel,

Acten, gebundene und ungebundene Bücher, eingetragne und

einzutragende, bindet'ertige und auf Fortsetzung wartende, eio'

geordnete oder noch ungeordnete Zettel, und wie die durch emen

so complicirten Geschäftsbetrieb und dessen siätigeOrdnung mid

pünktliche Vollziehung bedingten Rubriken weiter heissen.**)

Durch Anschati'ung zweckmässig angelegter Manual-

bücher, wie eines Accessions-, eines Bestell-, eines Briefjoumals,

Listen fär Fortsetzungen, fttr Defecte, Oontrolbücher Aber

Einlieferung der Pflichtexemplare, Buchbinderbücher u. s.

gedruckter Formulare, welche för alle Zweige der Verwaltung,

Ix'sonders das Ausleiliegescliäft, zeitraubende Schreibereien

ersparten, v/urden die laufenden Geschälte in bequemeren

und gesicherteren Gang gebracht Um die Bibliothek selbst

nutzbarer zu machen wurde eine G^neralumstellung der

Bücher durch genaue Messungen und Propörtionsberechnungen

aller einzelnen Fächer vorbereitet, ein durchgreifender Facli-

schematismus für die gesammten Bücherschätze entworfeu.

Viele Wochen lang hatten fast sämmtliche Beamte nur damit

zu thun, gebundene Bücher aller Fächer (mehr als 2000),

die an den verschiedensten Stellen ohne jede Ordnung um'

herstanden, nie in den Realkatalog eingetragen und daher

jedem Gebrauch entzogen gewesen waren, einzuordnen und

zu katalogisiren; die wilden Massen der Bemdschen Schränke,

gegen 1000 Werke, namentlich ausländische Kupfer- und

Prachtwerke, zu sichten, ihre Vollständigkeit oder ünvoll-

ständigkeit zu ermitteln; mindestens 10 000 verstreute Titel-

zettel zu registnren; aus den ungeordneten Acten einer

1) JalireBberieht yom M. Januar 1S65.
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36jährigen Verwaltung eine regelrechto Registratur herzu-

stellen
^ die zur Erhaltoog der Ordnimg nöthigeu Journale

und Listen anzulegen*

Jetzt erst, nachdem in dem „Augiasstall''^) grQndlich

aufgeräumt war, konnte eine zweckmässige Organisation der

Arbeit durch Vertheiluug der Geschäfte unter die Beamten

eingeleitet werden. Um aber die Vollendung des Realkatalogs

zu beschleunigen, wurde aus der Zahl der jungen Doctoren,

Docenten und Gymnasiallehrer Bonns eine auserlesene Tru})])^'

intelligenter Hülfsarbeiter ausgehoben (darunter die Namen
Nasse Ueberweg Vahleu Brandis). Ihnen reihte sich eine

Schaar Freiwilliger an, sämmtliche ordentliche Mitglieder

des philologischen Seminars, an ihrer Spitze der Senior

Anton Klette, der nach Brunns Fortgang (1856) in die

Cusiodeiistelle einrückte und bei entschiedener Begabuii«:; für

das bibliothekarische Fach vortreölich einschlug. Auf ihren

besonders dringlichen Wunsch wurden auch einige der

ausserordentlichen Mitglieder zugelassen. Diese widmeten

unentgeltlich als Amanuensen täglich eine Stunde der Biblio-

thek ihre Dienste, wofür ihnen das Betreten der sonst nur

den Docenten zugänglichen ßüchersäle behufs ihrer be-

sondren Studien und eine sechs- statt vierwöchentliche Frist

für 'die Zurücklieferung der entliehenen Bücher verstattet

wurde. Ihre einheitliche Aufgabe war die Herstellung eines

alphabetischen Noiuiiialkataloges. Zmiilulist wurden min-

destens 2()0,00() Titelzettel, die ohne weiteren Vermerk in

Kapseln aufgehäuft waren, von 10— 12 dieser modernen

Heinzelmännchen mit wahrem Ameisenfleiss in alphabetische

Ordnung gebracht, eine Arbeit^ die 6 YoUe Monate erforderte.

Denn „in Kisten und Kasten, Fächern und Pulten, Ecken

und Winkeln aller Art, zu ebener Erde und auf Sehränken

unter der Decke fanden sich Packete von Titelzetteln, einge-

wickelt oder lose, mit oder ohne Aufschrift; aus ältester und
^:

1) R. an Braun 16. August 1864: „Welckern gehts gat; ich glaube

mit daram, weil er neb nicbt ipehr soviel auf der Bibliothek ärgert.

Ich habe aber daför anf ihr diesen Sommer arbeiten mflssen wie ein

Pfeidy meist 6—6 Stenden täglich. Der Augiasstall war fiarchterlich.

Sie werden manches anfge^umt und angebahnt finden."

Bibbeok, F. W. Bitiehl. IL 17
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jüngerer Zeit, den verschiedeuäten Kategorien und Fächern

angehörigy signirte und nieht signirie, nrsprüngliclie; nack-

geschriebene oder bloss Terweisende Zettel, die allesammt nnr

das Eine miteinander gemein hatten, dass sie der Vergessen-

heit verfallen waren."')

Energisch und umsichtig wurde auch die Benutzung der

Bibliothek geregelt Ffir den Anfang war ein Uebeigewicht

gesetslicher Strenge Aber nachsichtige Milde unnmgänglicb,

denn vor Allem kam es darauf an, die nnerlassliche Ordnung

und Controlo herzustellen. Der Zutritt zu den Büchersäleii,

welcher bisher Jedermann gestattet gewesen war, wurde auf

bestimmte Kategorien beschränkt Die festgesetzten Fristen für

Abliefemngderentliehenen BficherwordenmitminachsichtUeher

Strenge beobachtet Besondere Schwierigkeiten ber^tetedie

Eintreibung derselben von Auswärtigen. Aber auch die Doceuten

wurden angehalten, wenigstens am Ende des Semesters die-

selben zurückzustellen, was freilich nicht ohne leidenschaftliche

Redamationen mancher Gollegen abging, die sich darauf be-

riefen, dass sie bisher in zehn- bis zwanzigjährigem BesIte

von liibliütheksbüchem gewesen und stets ohne Mahnung

darin belassen seien. Am meisten gefürchtet war die Höflich-

keit, in welche der neue Tyrann seine dringendsten Mahnungen

einzukleiden wusste. Am Schlass jedes Semesters pflegte er sich

fQr eine halbe Stunde oder mehr an den Ausleihetisch neben

don Assistenten zu .setzen, um sich von der Genauigkeit dt^r

Gescliättstührung zu überzeugeu. Er selbst begab sich jeder

subjectiven Einwirkung.

Um dagegen jedes dringende BedQrfniss gleich befriedigen

zu k5nnen, wurde ein Desiderienbnch zu freier Benutzung ange-

sc'hatlt. All wöchentlich wurden während eines ganzen Morgens

sämnitliche im Lauf der WocJie eingegangenen Novitäten, auch

alle Auctions- und Lagerkataloge zugleich mit den jüngsten

Programmen und Dissertationen zur Ansicht im Lesezimmer

aufgelegt; um jeden Docenten in den Stand zu setzen, das

ihm wünsehenswerth Erscheinende sogleich aufbereitliegenden

Empfehluugszettein zur Anschaffung vorzuschlagen. Von

1) Erater JabreBbericht 1866.
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Ostern an wurden auch alle neu angeschafften Bücher, nach-

dem sie eingehunden von den Buchbindern abgeliefert und

in den Kealkatalo<^" eingetragen waren, zur Keuntnissuahme

der Universitätsmitglieder aufgestellt.

Für die Anschaffungen wurden leitende Grundsatze

durchgeführt: 1) strenge Ausschliessung aller Brochüren und

Flugschriften von nur ephemerem Anlass und yorüher-

gehendem Interesse, sowie möi^lichste l^escliränkung im An-

kauf kleiner und untergeordneter Puhlicationeu überliaupt^

da sich diese im Einzelnen jeder Private leiclit selbst an-

schafft^ im Ganzen aber ihre Häufung den Fonds auch einer

grösseren Anstalt in eben so betrachtlichem Grade zer-

splittert, wie conseqnente Entsagung darin ihn zur Erwerbung

grosser und kostbarer Werke zusanuuenliült; 2) möglichste

Berücksichtigung der von den Üocenten geltend gemachten

Desiderien; 3) allmälige VerroUstandigung solcher Partien,

die sich in einem fühlbaren Rückstände befanden; 4) im Lauf

der' Jahre möglichst gleiche lietheiligung aller Fächer an der

Vermehrung. Auch das Bestreben ab<;r hatte seine Be-

rechtigung, einzelne vorgefundene Glanzpartien nach Mög-

lichkeit und Gelegenheit zu weiterer Vollkommenheit auszu-

bilden, z. B. die reiche CoUection Yon Terenz-Ausgaben.')

Bernays in Breslau war einer der vertrauten „Oeheimen-

rüthe"^) für Anschattungen, luilf Kataloge durchsehen (da er

ja aus alter Zeit auswendig wusste, \ras die Bonner Bibliothek

hatte und was nicht), und genoss dafür in Benutzung derselben

die Privilegien eines Bonner Doctor legens.^) Der gewiegte

Director der Münchner Hof- und Staatsbibliothek, Halm, weihte

den Freund in die Geheimnisse billiger Einkäufe ein*), und

Brunn triel), als er wieder auf dem (Japitol hauste, buch-

bändlerische ktaritäten mit gleichem £rtblge wie Inschriften

auf. Wie stolz war dann der gelehrte Diener Karig, wenn

die Bibliothek wieder einmal eine schöne „Acquisation" ge-

macht hatte und noch dazu für ein „Minium".'-')

Wahrlich nicht ohne Genugthuuug durfte der 98 Folio-

l) H. an Fleckciaen 29. Oct. 1857. 2) R. an BernayB 6. October

181;.'}. 3) l{. an I3ernay8 2. October 1854. 4) R. an Fleckeisen

15. November 1857. ö) R. an liemays 22. Mai 18C4.

17*
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selten umfassende Bericht vom 20. Januar 1855 auf die

Arbeiten und Reformen des ersten Jahres, wie sie in den

Hauptsachen auf den vorhergehenden Blättern geschildert

sind; hinweisen. Auch der Curatorialbericht (26. Februar)

rühmte, dass der neue Oberbibliothekar „ein so reiches Mass

von Einsicht, hingebendem Eifer und Thatkraft, yerbunden

mit ungemein glQcklichem praktischen Taetf' entwickelt habe,

dass die Universität diesem (belehrten liir das Verdienst,

welches sich derselbe in einer neuen Richtung seiner Thätig-

keit um eines der wichtigsten akademischen Institute er-

worben habe, zur grössten Dankbarkeit verpflichtet sei.

Im zweiten Jahr wurde die im vorigen angebahnte Um-

stellung und Neuordnung des gesummten Büchervorrathes

während einer Frist von 9 Monaten durch den neu auge-

stellten, sehr brauchbaren Diener (Earig) fertig gebrat ht.

Ein System von Buchstabensignaturen neben fortlaufenden

Nummern, welche als Etiketten in verschiedenen Farben den

Kücken der Bücher aufgeklebt wurden, war berechnet zugleich

auf die kürzeste Standortsbezeichnuug in den Nomiualkatalogeu

und Uebereinstimmung derselben mit der Foliirung des Real-

katalogs. Entsprechende Fachetiketten und Nummern wurden

an sämmtliche 296 Repositorienabtheilungen angeklebt

Dieses Geschäft des Numerirens und Aufklebens wurtle

während der 0 Sommermonate zum Theil durch Waisen-

knaben und GymnasialschQler besorgt. Auch der Neuliug

sowie ein ganz unlitterarischer Subaltembeamter sollte künftig

jedes verlangte Buch in wenigen Minuten sicher aufzufinden

und zur Stelle zu schallen, jedes gebrauchte eben so rasch

wieder au seinen Ort zu bringen in den Stand gesetzt werdeu.

Diese Neuordnung führte zu zahlreichen Entdeckungen

von Doubletten und verloren geglaubten Büchern ^ so dass

die erste wirkliche Bibliotheksrevision, welche überhaupt seit

Bestehen der Anstalt stattgefunden hat, im Herbst des

Jahres 1855, über Erwarten günstig ausfiel. Die grosse

amtliche Revision seitens der Behörde im Jahr 1859 ergal»

keinen einzigen Defect^) Aus dem Verkauf der Doubletten

1) Ii. au Biuan 22. Mai ls69.
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wurden Mittel flüssig gemacht, um die Katalogisiruug noch

mehr zu fördem. In der That gelang es während des

laafenden Jahres nicht weniger als 22 Foliobände zu 500
—700 Blättern statt der in Aussicht genommenen 10 fertig

zu stellen. Im folgenden blieben nur 4 im Ganzen noch

rückständig; zu Ostern 1857 standen alle 124 Folianten

Yollendet da. Zugleich wurden auch viele einzelne der

älteren Kataloge yon Sachkundigen reyidirt, er^^nzt oder

ganz umgearbeitet, z. B. die Musikalien von R und Jahn,

die ])ürtugiesische und spanische Littcratur von Leopold

Schmidt. Ebenso nahmen sich im folgenden Jahr iiälschner

und Anachütz der juristischen an, Hopf ordnete den diploma-

Üsch-heraldisch-sphragistisch-genealogischen Apparat, Brann

die Kupferstiche und Karten; 1858 katalogisirte Springer die

in Druckwerken betindhchen ILolzschnittc, und Klette die

schon früher von Brunn und Hüclieler in Angrüf genommenen

Manuscripte. Am lebhaftesten aber ging es in der Schaar

jugendliehen Amanuensen zu. In ungeföhr 3000 Arbeits-

stunden (?on Ostern 1854 bis zum Beginn des Winter-

semesters 1855) war der alphabetische Zettelkatalog durch

die Bemühung von 10—12 philologischen Seminaristen

vollendet) der dann in 70 Schubfächern eines dazu gebauten

Schrankes untergebracht wurde.^) Damit nahm aber die

schwunghafte Betriebsamkeit dieser Hülfstruppen keineswegs

ein Ende: sie dehnte sich nur noch weiter und in grösseren

Dimensionen aus. Im Winter 1855/6 standen nicht weniger

als 23 Amanuensen unter dem Commando des Oberbiblio-

ihekars.. Abgesehen von gewissen ständigen Functionen

Einzelner waren dieselben zum Behuf verschiedener Kata-

logisirungsarbeiteii in 4 Sectionen getheilt, deren jeder einer

der Reiferen als Dirigent vorstand, während die Generalaufsicht

über alle der schon genannte Klette führte. Man möchte

1) R. an Bniiin, Karlsbad 11. Augast 18(6: „Wie in neuer Luft

aber werde ich ja athmen, wenn ich vor dem gefCUlten nnd geoidneten

Zettelschranke stehen werde. Denn dass ich Um fix nnd fertig finde,

geht mir aas Scbaarschmidt^s Naohweisungen deutlich hervor. GrÜssen

Sie die noch anwesenden Amanuensen, die sich diese Verdienstkrone

geflochten haben, obenan Herrn Dr. Labbert.**
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in dieser Orgaiiisutioii die piiiktisclie lllustririuig der su er-

iblgrciüii bekiebeneu »Studien über da» Alexaudrinischc Museum

und dessen irivaKCC erkennen, wie denn auch K. erklärte,

dass er jetzt seinen dassischen Collegen yon dort Yollkommen

nachempfinde ; welchen eigenthümlichen Gennas ihnen ihr

scheinbar trucknes CJeschäft bereitet liabeii möge.') Die

erste Section wurde gebildet von den Kalligraphen, welche

die Realkataloge ins Keine schrieben; die zweite bestand aus

den durchaus zuverlässigen, mit dem Mechanismus der Biblio-

thek schon yertranten: sie hatten den Zettelkatalog zu reyi-

diren, um völlige ZuverHlssigkeit desselben zu sichern; die

dritte fertigte alphabetische Öpecialrcgister zu den einzelnen

Fachkatalogen an; der vierten endlich unter Leitung des

Dr. Lübbert (der noch insbesondre im Jahr 1856 einen Special-

katalog der Patres ver^ste) lag die wichtige Aufgabe der

Zusammenstellung eines Kataloges der Programme und Dis-

sertationen ob, und natürlich wurde der Anlang mit den

2)hilologischen gemacht^ die schon im folgenden Jahr beinahe

absolvirt wurden. Der ganze ungeheure Ballast von etwa

80,000 Abhandlungen ; in 3—4000 Kapseln vorläufig unter-

gcl)riielit, war zu sortiren, um Hunderte von Miscellanbündeii

daraus zusammenzustelleD. Mit der vollständigen Bewältigung

dieser Riesenarbeit, die ja auch nicht so dringend war, ging

es denn freilich nicht so ganz schnell. Auch die Ausfüllung

mannigfacher Lücken in dieser fliegenden litteratur Hess sieb

ii. sehr angelegen sein.

Am einleuchtendsten zeigten sich die wohlthätigen Folgen

der bewundernswürdigen Verwaltung in dem von Jahr zu

Jahr steigenden Grade der Benutzung der Bibliothek von

Seiten des Puhlicums. Die Zahl der öffentlichen Stunden

war verdoppelt worden. Im Jahr 1854 betrug clie Zahl der

ausgeliehenen Werke nur 10,()68, im folgenden schon 13,741,

1856 hob sie sich auf 15,645, im nächsten auf 20,084, 1858

auf 22,222, bis sie im Jahr 1862 die Höhe von 24,196 er-

reichte. Der Ouratorialbericht vom 20. Februar 1860 hebt

den günstigen Eiufluss hervor, welchen die Univer»itäts-

1) Am Lehrs 12. August 18^6.
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bibliothek durch liberale Verseudimg liiterariächer Hüli'»mittel

auf das geistige Leben der gesammten Provinz äussere. Nach

dem Vorbilde seines ehemaligen Breslauer CoUegen Wachler

hielt sich der Oberbibliothekar für verpflichtet, den Miir

gliederu der Universität alles von Litteratur zu beschaffen,

dessen sie bedürftig seien, möge nun die eigene Bibliothek

dazu ausreichen oder eine fremde anzugeben sein.') Be-

sonderer Segen aber erwuchs auch für die Stadien der Uni-

versität. Wenn R. in früheren Zeiten schon deshalb eine

Betheiligung an der IhbUothek gewünscht hatte, um sie den

Studenten zugänglicher zu machen^), so war dieser Zweck

jetzt für seine Philologen in befriedigendster Weise erreicht.

Die jungen Amanuensen waren in den Stand gesetst, sich in

ausgedehntem Maasse die so unentbehrliche und so schwer

zu erwerbende Bücherkunde anzueignen und in den litteniri-

schen Schätzen zu schwelgen.^) i^reilich tehlte es auch nicht

an Drohnen iu diesem Bienenschwarm, welche die Yortheile

ausnutzten, ohne fintsprechendes zu leisten.

Aber die unermüdliche LustNeues zu schaflPen begiu'igte sich

mit diesen Erfolgen nicht. Nach doni Vorbilde der italiänischen

Annexionspolitik wurde von der austossenden, noch immer leer

stehenden Curatorialwohnnng ein und der andere lockende

' Raum zur Bibliothek gezogen. Bereits im Jahr 18Ö9 wurde

die Hälfte eines grossen Yorsaals in ein apartes Ausleih-

zimmer mit einer um das Doppelte erweiterten ,,Conditorei''

verwandelt. Im Sommer 1860 genehmigte der Prinz-Hegent,

dass 5—6 unTermiethete Baume zur Bibliothek geschlagen

würden^ jedoch unter der yerhängnissvollen Bedingung, dass

dieselben auf Verlangen jederzeit zurückzugeben seien.^) Die

so gewonnenen grossen Zimmer wurden mit Zeitungen und

Zeitschriften aller ij'ächer, mit Apparaten u. dergl. angefüllt.*)

Sehr zweckmassig war auch; dass einer der Bibliotheksdiener

auf B.8 Anordnung bei dem besten Meister Bonns die Buch-

binderei hatte erlernen müssen und (wie im Vatican) in einer

1) B. an Bernaya 21. Oot. 1854. 2) An Pemice 6. December

4852. 3) Vgl. opuBC. V 28.- 4) Ministerialerlsss vom 27. Angnst

1850. 5) Au Bmnn 3. Jannar 1851.
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wohleiiigerichteteu Werkätätte im Biblioiheksgebäude selbäi

installirt war.

Auch der Bussere Schmack der ansehnlichen Samndmig

wurde nicht yemachlässigi, so dass sie immer mehr die

Aufmorksarakeit der Fremden auf sich zog. In schönen,

hellen, noch bedeutend erwcilL-rten Räumen des stattliclieii

ehemals kurfürstlichen Schlosses sauber und lichtvoll auf-

gestellt lud sie recht eigentlich zum Besuch und zur Be-

trachtung ein. Mit entschiedener Liebhaberei und von Jahr

zu Jahr wachsender Passion war R. bemuht, eine raöorliclist

reiche Collection von Porträtbüsten berühmter (»e lehrten

und Schriftsteller aller Gattungen, alter wie neuer Zeiiy

zu sinniger Yertheilung wie schützende Genien an den

Wänden und in den Gängen zusammenzubringen. Schon

Welcker hatte einen Anfang gemacht. Manches, zum Theil

Originale in Marmor, wurde geschenkt. Das Lesezimmer er-

hielt Bildnisse illustrer Bibliothekare, z. B. Muratori Bandini

Lessing Geel Jacobs, beide Grimms.^) Benedict Hase, den

R. um seinen Rath anging, ertheilte Antwort durch Ver-

eliruug seines eigenen prächtigen Porträts, welches der mehr

als achtzigjährige Mann zu diesem Zweck von einem der

ersten Maler in Paris hatte anfertigen lassen.

Leider hielten die Geldbewilligungen von Seiten der Re-

gierung nicht gleichen Schritt mit so um&ssenden Ver-

besserungen; auch die mit grösster Emsigkeit betriebene

Doublettenjagd lieferte keine Ausbeute mehr. Der Jahres-

bericht für 1858 klagt, das Oleichgewicht der Finanzen

habe nur dadurch bewahrt bleiben können, „dass denjenigen

zum Theil sehr lebhaften Desiderien yon UniTersitatsmit-

gliedern, welche auf ungewöhnlich kostbare AnschafFungen

gerichtet waren, seitens der Verwaltung uns bittrer Noth

eine hartnäckige Apathie entgegengesetzt wurde.'' Un-

eigennützig wendete der Dirigent manche ihm persönlich

bestimmte Büchergeschenke der Bibliothek zu, z. B. die

Schriften der bayrischen Akademie, die ihm nach seiner Wahl

als Mitglied dcrbclbeu zur Verfügung gestellt wurden^), sein

1) „Aber Ports will ioh nicht*': an Bemays 13. Jali 1860,

9) 9. an Tbiersch 21. Sept. 18^6,

Digitized by Google



Schale von Bibliothekaren. 265

eignes grosses Inschriffcenwerk in zwei Exemplaren. Bücher,

anf die er einen besondren Werth legte. Überwies er der

Bibliothek, damit sie nicht spater in fremde Hände kamen.

Freilich hat es empfindliche Autoren gegeben, welche ihm

auch das als eine Missachtimg ihrer Gaben bitter übel nahmen.

Auf seinen Antrag wurden 1859 die Gehälter sämmtlicher

Beamten erhdbt, selbstverständlich erbat und erhielt er fQr

sich nichts: es blieb bei der bescheidenen Summe Von 300

Tlfalern, womit sein Autwand an Zeit und Kraft mehr sym-

bolisch honorirt wurde.

Alle seine Untergebenen bis heruntermm Diener, der in R.

seinen „grossten Wohlthater und wahren Vater'' ^) erblickte, ar-

beiteten nnter einem so durchgreifenden und liebenswürdigen

Chef mit wahrer Begeisterung. Er wusste Energie mit Huma-
nität und zarter Eücksicht zu vereinigen, welche so weit ging,

dass er z. B., nm einen sonst von ihm geschätzten Beamten nicht

durch wiederholte Mahnungen zu beschämen, sich selbst der An-

fertigung einer untergeordneten Arbeit in der Stille unterzog.

Um die stockende Katalogisirung in irgend einer Partie

in rascheren Gang zu bringen, bestellte er sich wohl bei

einer befreundeten Behörde, etwa dem Halleschen Ouratorium,

eine officielle Anfrage, ein Auskunftsbegehren, welches dem
Zögemden einen heilsamen Sporn und dem Chef ein unver-

fängliches Motiv gal>, einen Termin zu setzen.

Durch sein unübertrolt'enes Geschick, Hültsarbeiter, auch

ausserhalb der akademischen Kreise, für den Dienst der Ansialt

zu gewinnen und in kurzer Zeit heranzubilden, erzog er eine

stetig wachsende Anzahl geschulter Bibliothekare (Klette

Dziatzko Branil)a( li Wilnuuiiis Zangenioister 8tiindei')j welche

seine Grundsätze und Einrichtungen auf andere Bibliotheken

übertragen haben. Zugleich hat er aber auch an seinem eigenen

Beispiel glänzend gezeigt^ dass die rechte «Kraft und der rechte

Wille sehr wohl noch anderen Obliegenheiten neben den

PHichten des Hihliotlu'kais volhiuf geniigen kann. Seitdem

die Ausübung anderer Liebhabereien früherer Zeiten dem

Leidenden nicht mehr gegönnt war, fand er in der Pflege

1) Karig au K. 7. Apil 1856, 8. August löd9.
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dieser Sch(>]>tiiug (iu den Abeudsiuudexi vou 6—8 Uhr) seine

liebste Erholung. Auch gar manchen Freundesbrief hat er

aus seinem Museum, *de bybliotheca'^) oder archaisirend Me
bublioteca* datiri ^^Eine Bibliothek'^, schreibt er an Fleck-

eisen (24. Miirz 181)U), „wachst einem nach und nach ans

ilerz wie ein Kiiid, dass mau sich uur mit iSchinerzeu trennt

und es mit keinem andren noch so brillanteren vertauschen

möchte/' Und an Bemays (28. Oct 1860): ,^hade, dass

ich nicht unsere Bibliothek seit 20 Jahren habe und noch

20 Jalire zu regieren Aussicht habu. Trotz unserer armeu

Mittel wollte ich sie zu einem bijou comme il laut machen.

Aber unter 2—^ stunden täglich geht es freilich nicht ab,

alles inclusive, auch die bibliographischen Studien.^

5« Zweite Bonner Philolof^eiiscliale.

Immer blühender und reicher giu(^ die seit einem Jahr-

zehnt so uusdiuiernd und einsiclitig ausgestreute Saat der

philologischen Lehre und Schule an der Universität auf. Die

heimgekehrten und ausgereiften Zöglinge, zum Theü nun

auch schon wenigstens in den Anfangen praktischer Wirk-

samkeit stehend y verbreiteten in begeisterten Schilderungen

den Ruf der Bonner Philologie und ihres llauptvertreters,

dessen Plautus noch mehr als bisher die Augen der ge-

lehrten Welt auf ihn hinlenkte. Unter den Lebenden war

keiner, der wie R. es verstand, die studierende Jugend zu

elektrisiren und zugleich nachhaltig zur Wissenschaft zu er-

ziehen. 0. Hermann, dessen Wirkung auf dem Katlieder

ohnehin während seines hohen Alters sehr abgenommen hatte,

war todt, und kein Ebenbürtiger war ihm gefolgt Auf der

Höhe seines Ruhmes schied (1851) Lachmann, der immer

nur eine kleinere Schaar (freilich sehr intensiv) angezogen

liatte, aus dem Kreise der Lebenden, und zwei Jahre zogeu

sich die Yerhandluugcn über seinen Nachfolger hin. Die

etwas schwerfällige Polymathie K. F. Hermanns in Götiingen

imponirte zwar den Studenten gewaltige nährte und übte

1) So geben, wie er ermittelt hatte, ganz richtig'', die Imchriften

der besten Kaiseneii immer, auf älteven kommt das Wort mcht vor.
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aber weniger ihren üeist^ während sich Schneide wiii, obwolü

ein ehrenwerther Kritiker und £xeget, mit der leuchtenden

Genialität seines Bonner Freundes nicht messen konnte. In

den Jahren 1855 und 1856 starben auch sie rasch hinter-

einander. Die verdriesslich nörgelnde Natur de.s gelehrten

und geistreichen Bernhardy in Halle konnte Niemanden be-

geistern. Königsberg; Breslau, Greifswald, wo tüchtige, zum

Theil bedeutende M&nner wirkten (Lobeck und Lehrs, Haase,

Schömann); waren schon durch ihre geographische Lage auf

die Grenzen ihrer Provinz beschränkt. Die (Juust dieser Zeit-

verhältnisse rühmt ein Schreiben an Job. iSchulze vom 14. Mai

1851: „Diese Bonner Philologie hat gegenwartig Ursache,

den Regierungen dankbar zu sein, welche (in Leipzig) die

besten Philologen absetzen und (in Berlin) die Stellen bester

Philologen nicht wieder besetzen. Denn die sehr bemerkte Folge

davon ist der gesteigerte ZuÜuss philologischer btudiosen aus

dem östlichen Deutschland, der uns Auditorien von nahe an

100 Zuhörern für FrivatTorlesungen verschafft und dem Se-

minar die besten Kopfe zuführt. Die wachsende Zahl theils

ausge/Auc hneter^ theils guter philologischer Doctordissertationen

von Bonn wird Ihrer geneigten Aufmerksamkeit nicht ent-

gehen. Wir haben die Aussicht, einen immer grösseren Theil

des Rheinischen Museums mit den Kräften zu bestreiten, die

wir uns selbst zuziehen.'' Keine der Schwesteranstalten ver-

eijiigte damals und noch eine lange Reihe von Jahren hin-

durch so viel glückliche Elemente, um grade die classische

Philologie in besondren Aufschwung zu bringen. Die mag-

netisch anziehende Persönlichkeit Ritschis wurde aufs glück-

lichste ergänzt durch Welckers umfassenden Geist, seine

Gedankentiefe und künstlerische Anschauung, sein auf dem
Alter beruhendes Ansehen und die Berühmtheit seines Namens.

Da dieser fast allein in der griechischen Welt lebte, so konnte

B., den die Wucht seiner Lebensaufgabe wenigstens fOr pro-

ductive Forschung mehr und mehr in das Römerthum ge-

drängt hatte, sich darauf mit aller Krait concentriren. Und
weil Welcher eben gar kein Kritiker war, beengte er den

eminenten Meister im ISeminar gar nicht, so dass dieser in

seinem Gebiete als Alleinherrscher waltete, während im
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Collegialischeu und Persönlichen die freundschaftlicbsie Har-

monie swischen beiden beatand. Ea gab keine Ri?abtiü

zwischen ibneui Tielmehr illustrirten ihre gemeinsamen Sdifller

aufs beste die wohltbätigen Wirkungen einer so glftckliehen

(Koalition. Allmäli^ wuchsen auch aus der Bonner »Schule

frische, zum Theil viel versprechende Lehrkräfte heran, welche

ausfüllend und unterstützend in das fröhlich gedeihende Werk

mit eingriffen. Dazu die schon früher berührte Anziehungs-

kraft, welche fBr Deutsche aller Gauen und för AuslSnder

eine Universität in den Rheinlanden, in solcher (iegend, und

zwar eine preussische haben musste. Denn auf Preussen

als das Land der Hoffnung waren nun doch einmal trois

YorObergehender Wirmiss, Trflbe oder Finstemiss, woran

es ja auch in den übrigen Theilen des Vaterlandes niebi

fehlte, aller Augen in Deutschland erwartungsvoll ge-

spannt.^) Welch mächtiger Hehel für die Ausbildung von

Philologen mit der Zeit die Bibliothek wurde, haben wir ge-

sehen. Sie wurde zum Gentrum einer auserlesenen Schaar,

beförderte den durch gute Tradition ohnehin gepflegten Ge-

meingeist, nährte wissenschaftlichen Sinn und iiespect vor

exacter, saubrer Arbeit.

Schon im Wintersemester IMSß stieg die Zuhörerzahl

. (von nur 41 im Sommer) wieder auf 60, im nächsten Winter

auf 95. Der bescheidene Lehrer wunderte sich selbst über

solchen Aufschwung. „Der Philologenzug nach Bonn'' (so

schreibt er an Pernice 8. November 1850) „nimmt mit

jedem Semester zu: wir haben viel mehr als Berlin. Aber

lasse nie eine Sylbe über Deine Lippen gelm, dass ich der-

gleichen Aeusserungen thue: ich hasse das sehr und finde

es eben sc» unklug. Aber wahr ist es, und ich muss mir oft

sagen, wie seltsam sich das im Leben gegensätzlich ge-

staltet: sonst mehr Verdienst als Lohn, jetzt mehr Lohn als

Verdienst. Ich habe mirs früher allerdings sauer werden

lassen mit meinen Vorlesungen, und mir rechte Mühe ge-

geben^ ohne dass es Jahrzehute lang mehr als massig be-

1) Die Haaptzüge der obigen Darstellung sind einem Briefe B^9

an Pemice vom 19. September 1849 entnommen.
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friedigende Erfolge gewesen wären; jetzt , da ich eigentlich

nichts mehr dafür thue und auf meinen Lorbeeren ruhe,

fiUlt mir's zur Ungebühr %vl, eine curiose Ausgleichung/'

Die wissenschaftliche Lorbeerernte hatte ja aber seit kurzem

erst recht aus dem Vollen begonnen. Immer sichrer wurde

er sich nun seiner Macht über die lernbegierige Jugend he-

wnsst, und vertraute, dass sie ihm auch unter veränderten

Umstanden treu bleiben wflrde. „Ich bin ein sehr demUthiger

Mensch/' heisst es in einem spätren Brief an denselben Ver-

trauten (2. December 1852), „aber diese Zuversicht habe

ich allerdings und kann mich gegen den Eindruck so viel-

jähriger Erfahrungen nicht wehren. Es ist das gar nicht

mein Verdienst^ sondern eine reine Gabe Gottes, dass ich die

vor mir sitzende Jugend (seit einigen Jahren mehr als je)

förmlich wie im Bann meiner Rede oder l'ersönlichkeit halte,

dass sie mir zufliegen wie die Vögel der Klapperschlange.

Es kömmt mir selbst manchmal ganz magisch -dämonisch

vor/' Im Wintersemester 1855/6 nahm die philosophische

Fucultät in Bezug auf die Zahl die erste Stelle unter ihren

Bonner Schwestern ein, wozu die Menge der Philologen

vorzugsweise beitrug. Ueber 100 Zuhörer fanden sich im

Winter zu den Vorlesungen über Aeschjlus ein, und seit

dem Sommer 1860 gehen die Listen fast f&r jedes CoUeg

weit darüber hinaus.

Auch die Ausländer mehrten sich: am meisten lieferte

Grossbritannien und America, aber auch Franzosen, Holländer

und Belgier, Italiener und Griechen, Russen und Wallachen

fanden sich ein. Der Curatorialbericht von 1861 (unterz.

Beseler) erkannt o an, dass die Blüthe des philologischen

Studiums an der Bonner Universität, welches eine grosse

Anzahl von jungen Männern aus allen deutschen Landen

daselbst vereinige, an erster Stelle dazu beitrage, die Bonner

Hochschule fiber den Charakter einer Provinzialschnle zu er-

heben. Die höchste Zahl der Zuhörer wurde im Winter

lbü2/.'> erreicht mit 150, aber noch ioi letzten Semester 1865

waren 134 eingezeichnet

Durchschnittlich am stärksten besucht waren die Vor-

träge über lateinische Grammatik. Pflegte doch der

Digitizod by Goüßlc



270 Lateinische GEAmmatik.

biedere Bibliotheksdieiiei'y der sich mit den Bestrebungen

seines verehrten Chefs ganz zn identificiren gewohnt war,

den neu unkommenden Philologen die Ermahnung ans Herz

zu legen: „die lateinische Grammatik mfissen Sie durchaus

hören, das ist unser bestps Colleg."^) Di«^ Absicht war,

von dem lebendig fortschreitenden Forschungsprocess^ welcher

durch die Gombination der Plautuskritik mit der gramma-

tischen Ausbeutung der Inschriften geweckt war, anschau-

liche Kenntniss zu gehen, die Fülle der bereits gewonnenen

Resultate zum Geuioingut zu machen, weiter aber zur Be-

iheiligung an der gemeinsamen grossen Arbeit , die fort-

während so reiche Ausbeute, gewährte, methodisch anzuleiten.

Diese Vortrage waren nach einem zwei Semester um-

fassenden Plan angelegt, der mit manchen Modificationeu

bald enger, bald wt iter umspannt wurde. Eine grosse Ein-

leitung erörterte in 6 Abschnitten die Perioden der Litteratur

und ihr Verhäitniss zur lateinischen Sprachgeschichte, die

Wirkungen der Metrik auf die Sprache (nach 3 Perioden

des saturnischen, des dramatischen, des dactylischen Verses),

die liedeutunj^ der Handschriften, die Inschriften als neuer-

schlossene Fundgrube, die Zeugnisse der römischen National-

grammatiker als Quelle, die Vergleichung der Dialekte und

der yerwandten Sprachen. Hierauf folgten, ausgewählte

Theile der lateinischen Grammatik: in der Elementarlehre

eine (»pschichte der Si-hrift und der Laute, wobei auch die

Aussprache ihre ^Stelle fand, dann die Declination und Gon-

jugation.^) Nicht um die in einer bestimmten Periode aua-

gebildete, sondern um die werdende Sprache handelte sichs,

die in ihren Phasen und Zickzackwegen verfolgt wurde.

II. verglich sie mit einem Lavastrom, der willkürlich und

nach Zufall bald hier bald dort erkaltet^ bis er aUmälig ganz

erstarrt, um von der Theorie als todter Körper zergliedert

zu werden. Die Schleichersche Anschauung, welche in der

Sprache nur ein Naturgewächs sieht und die Sprach-

wissenschaft als einen Zweig der Naturwissenschaft be-

trachtet, wies er als Uebertreibung ab, ebenso wie die ein-

1) Perthes an R. 19. Juli 1876. 2) Vgl. Brambach: Friedrieh

Ritsehl S. 82.
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seiiig logische, welche auf Nuthwendigkeits- Kategorien

aasgeht. Drei Factoren der Sprachbildung nabm er an:

den organischen Bildongsirieb, welcher der Sprache einge-

boren istf ihr lebendiges Wesen bildet nnd dasselbe nach

bestimmten Gesetzen vorwärts treibt, wie die Pflanzenwelt in

verschiedenen Zonen und Klimaten sich verschiedenartig, aber

doch nach festen Gesetzen entwickelt; zweitens den an die

leiblichen Sprechorgane gebnndenen Menschengeist^ Denken
wie Phantasie; drittens untergeordnet der Zeit wie der Aus-

dehnung nach die theoretische Fi^stsotzung durch reHecti-

rende Theorie. Nachdrücklich betonte er und wies es an

zahlreichen Beispielen nach, dass die Entwicklung der ein-

zelnen Sprache nicht immer in grader Linie und gleicher

Richtung ununterbrochen yerlSuft, sondern oft stehen bleibt,

zu älteren Bildungen zurückkehrt; dann den verlassenen Weg
wieder aufnimmt, Sprünge macht, sich in gleich berechtigte

Formen spaltet.^) Eine Fülle schöpferischer Gedanken und

neuer Belehrungen im Einzelnen gab diesen Vortragen

einen ganz originellen Werth und weithintragenden Ruf.

Dass manche Ergelinisso mühsamer Forschung von einem

und dem andren Zuhörer gelegentlich als Gemeingut adoptirt

oder als eigner Fund ausgegeben wurden'), war eine Erfahrung,

auf die wohl jeder Öffentliche Lehrer gefasst sein muss. Aber
gar-zu naiv war es doch, wenn ein Schweizer, um seine Schulden

zu bezahlen, eine Ausgabe der Iv.schen Vorlesung(Mi in zwei

Bänden öffentlich ankündigte und von dem Autor nicht nur

die Genehmigung, sondern auch die Sammlung yon Sub-

seriptionen beanspruchte. Die scharfe Abweisung, welche er

erfahr, bestimmte ihn denn freilich den Plan aufzugeben.

Zu praktischer Einführung in das Studium dor In-

schriften begann II. seit 1860 mit einer Auswahl (Aul'augs

10—12, später doppelt soviel) seiner jungen Philologen epi-

graphische Leseflbungen anzustellen, jeden Sonntag Ton 11—1
Uhr auf der Bibliothek,') Der Zudrang war sehr lebhaft,

1) la der Vorrede m opmc. IV p. VIII f. sind einige Gntncbätze

der R.8chen Sprachfbrschnng nacb eeinen hinterlaasenen Anfiteichnungen

mitgetbdli 2) Vgl. opnBC. IV 885 Anm. 414 Anm. 8) An Bronn
5. October 1861.
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das Interesse gross^ weil hier geboten wurde, was die Meisten

sonst nie zu sehen bekomnieu hätten. Der Curaus üug nach

altbewährter Methode immer mit den Scipioneninschnfteii

an. Ein herrlich eingerichteter Schrank mit hond^rten von

Schubfächern, worin sämmtliche Abklatsche (auch der Kaiser«

inschritten) wohlgeordnet untergebracht waren, dazu in Käst-

chen, Schachteln u. s. w. die Stanniole, Gipse und dgl., barg

einen epigraphischen Apparat ohne Gleichen. Für Ergänzung

des Abgängigen, Erweiterung und Vervollständigung wurden

die grade in Italien auf der Weide befindlichen ragazzi an-

ges])annt, unter der Leitung des kundigen Hercules. ,,Da8

Comniandeurkreuz des neu zu stiftenden Bibliotheksordens

wird nicht ausbleiben für Ihre Verdienste, Sie grosser calca-

tore^'i so hiess es, als die ersehnte Sendung in stattlichster

Folie eingetroffen war.^)

Die kritisch-exegetischeij Vorlesungen über Aeschyluti

und Piautus waren durch den Fortschritt der Wissenschaft

auf neue Grundlagen gestellt. Die grosse Plautusausgabe

begleiteten gesonderte TextabdrQcke der einzelnen Dramen
zum akademischen Gebrauch. Nachdem auch der Text des

Aeschylus durch (i. Hermann ; iSöi^j und der alten Scho-

lien durch W. Diudorf (1851) eine neue Gestalt gewonnen

hatte, besorgte R. eine Specialausgabe der „Sieben'^ (1853),

welche bestimmt war, seinen Zuhörern das unentbehrlichste

Kttstzeug der Kritik übersichtlich und zuverlässig vor Augen

zu stellen.*) Um nicht den lebendigen Eiitvv iclduugen den

Vortrags durch Vorausnahme des Ergebnisses vorzugreifen,

hat der Herausgeber seine eigenen Verbesserungen zurück-

gehalten und den Hermannschen Text unverändert wieder*

gegeben.*) Hinzugefügt sind die Mediceischen Scholien mit

1) B. an Brunn 11. December 186S. 8) Aesobyli Septem ad Tbebas ex

recensione G. Hermaoni cnm scripturae discrepaniia scholiisqae codicii

Medicei Bcholamm in asmn edidit Fridericus Ritscheliua. Elberfeldae

B. L. Friderichs sumptus fecit a. MDCCCLILL 8) Aiuffihrlich

spricht eich der Heransgeber hierüber ans in der praef. p. III (vgl. p.

V der Bweiten Aasgabe). Einmal dachte er auch an Facaimilirung

einer maaaagebenden Handschrift nach Durchzeichnung oder Photo-

graphie, mit gegen uboititehender hctio emendaUn so wollte er die

Septem nach dem Medicens, den Miles nach dem Vetos heraosgebeo,
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nützlicher Unterscheidung neuerer Zuthaten und Hinzufügung

brauchbarer Broeken Byzantinischer Erklärung. Die Text*

Tarianten der Mediceisehen Handschrift sind nach neuen,

wiederholt revidirten Vergleichuiigen so vollständig und

genau ^ als irgend zu erreichen war, mitgetheilt; als Grund-

lage für die litterarhistorische Einleitung dient die alte Bio-

graphie und das Dramenrerzeichniss aus derselben Quelle,

gleichfalls in möglichst urkundlicher Form wiedergegeben.

Weit reicher ausgestattet erschien diese Ausgabe im Jahr

1875.^) Die Lesarten der genannten Handschrift, deren

YoUstandige Ausbeutung wegen der Masse verschiedenartiger

Correctnren eigenthümliehe Schwierigkeiten bietet^^ sind ?on

Neuem aufs genaueste durch Ludwig Mendelssohn verificirt,

einige letzte Zweifel durch zwei junge italiänische Philologen

gehoben. Ausserdem sind der Biographie die sämmtlichen

übrigen Zeugnisse des Alterthums über Leben und Poesie

des Dichters beigegeben^), in Übersichtlicher Ordnung kritisch

zusammengestellt von Fritz Schöll

Von den immer frisch reifenden Früchten der Inter-

pretation brachten die fünfziger Jahre zwei köstliche Proben.

Aus den Wintervorlesungen von 185G/7 theilt das ProÖmium
für den folgenden Sommer*) die Behandlung einer längeren

sehr yerdorbenen Stelle (V. 254—265) mit, deren zum grossen

Theil schlagende Verbesserung durch sinnreiche Benutzung

der Scholien neben scharfer Analyse ides Ausdruckes und der

Gedanken gelungen ist Von weiter reichender Bedeutung

verhehlte noh aber freüioh nicht die Schwierigkeiten, welche die

Wiedergabe der Basaren, Doppelh&nde u. s. w. veniTsachen werde, und
— doi Kostenpnnkt:. an Bmnn 87. Juni 1857. Die Ausgabe des Agricola

v<ni Urlichs (1875) fOhrt diesen Gedanken nur unvollkommen durch.

1) Aescbyli Septem adversas Thehas ex recensioae Oodofredi Hermanni
com aeriptorae 'discrepantia scholiisque codieis Medicei aocnratins con-

Utti in usmm scholamm snarum itenun edidit Fridericus Bitechelius.

Pneeedont de AesdbjU vita ei poesi testimonia veteram eomposita a
Friderico Sehoell. lipsiae in aedihns B. G. Teuhneri HDCCGLUV.
2) Prsef. p. VIII f. 8) Die praef. p. XVI verheisaenen S^^iöffoe

cuirarum crUieainm in AeBohyU VII adv, Th. posiktrum^ welche ein

junger Philologe vorbereitote, sind leider, nicht erschienen. 4) Opusc.
I 865—377. Vgl. Jahrbacher fQr Philologie 1868 S. 878 S,

Bibb«ck, F. W. BltMhl. U. 18
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war die schon früher, im Jahr 1854 gemachte Entdeckiug,

dass die sieben Berichte des Boten und die sieben Er-

wideroDgen des Königs yom Dichter in eine bevusste

Symmetrie gesetzt seien, „<lergestalt, dass sich die zusammen-

gehörigen Paare ebenso regelmässig mit gleichen Verszahlen

entsprachen wie die kurzen Zwischenred^ des Chores, durch

die sie getrennt sind, und wie die Gktgenreden zwischen

Eteokles und dem Ohor^ die auf sie folgen/' ^) Während etnes

Curaufenthaltes in Uastein (1855) sj)rach R. die Sache mit

Schneidewin durch; der damals eine Ausgabe des Stückes

Torbereitete, und hinterliess ihm zu freiem Gebrauch fQr

seine Textbearbeitung eine kurze Aufzeichnung fiber die

Hauptpunkte. Inzwischen nahm zu seiner Ueberraschung

Carl Prien in einem Lübecker Osterprogramm (1856) die

Erörterung des ganzen Gegenstandes vorweg*), so dass er selbst

vorläufig die Lust verlor, öffentlidi darauf zurückzukommen.

Nur den wiederholten Vorstellungen Fleckeisens nachgebend

entschloss er sich in den allerletzten Tagen einer trübseligen

Badezeit in Aachen im Fröhling 1857 an die Ausarbeitung

zu gehen, so weit dieselbe ohne Bttcher möglich war. Wie

gewohnlich führte sie ihn tiefer und tiefer , so dass er die

Abhandlung unvollendet mit nach Bonn nahm.^) Sie blieb

liegen, um erst ein Jahr später^ Ende August 1858, in der

Nassauer Kaltwasaeranstalt zum Abschhiss'j und demnüehst

zur Veröffentlichung^) zu kommen. Eine Anzahl ursprüng-

lich beabsichtigter Excurse, z. B. über die Reihenfolge der

sieben Thore, ist leider unterblieben.^ Wer aber vermöchte

sich dem Reiz der fesselnden Untersuchung zu entziehen, die

an leuchtendem Beispiel zeigt, wie ohne die sorgsamste Exegese

und methodisch-divinatorische Kritik im Einzelnen die tieferen

Geheimnisse eines poetischen Kunstwerkes nicht enthülltwerden

1) Opnse. I 800 f. 8) Auch Heihuid „Hetriaebe Mittheilaogen"

(1856) hatte daranfhingewiesen. S) R an Fleekeisen, Aadien iO April,

1. Mai, Bonn 21. Mai, 25. Oetober 1867. Vgl. opnsc. I 861 SeUiM.

4) E. an Fleckeisen, Naasaa i7. Anguai 1868. 5) Ala SendaditeibeB

„an PMrfessor Fleokeisen'* datirt: Bad Aachen, im April 1857, in dessen

Jahrbüchern fOr Philologie 1868 S. 761-801 — opuac. I 800—861.

6) Opusc. I 361 Anm.
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können! Dem Verf. gereichte es zur Genugthiinng, dass eiu

unbefangener Bichter nnd Kenn» wie Wilh. Dindorf dem

Anfsats sein bewunderndes Lob sollte: a laitdaHs ttiris laudari

swmma "hus, schrieb der Belobte an Fleckeisen (2. April

1859). Uebrigeus hat der bedeutende Fund, welcher durch

die Ötilgesetze der antiken Poesie und Kunst bestätigt wird

nnd auf die Composition des dramatischen Dialoges ein neues

lieht geworfen ha% ebenso entschiedenen, ja leidenschafUichea

Widerspruch erfkhren als zu dMgen Nachforschungen auf ver-

wandten Gebieten angeregt, die freilieh vom Geist des Vor-

gängers verlassen leicht Gefahr liefen in mechanische Grübe-

leien Bu verfallen, (regen die Wahrheit, dass das Gesetz

der Symmetrie, in unendlicher Mannigfaltigkeit von Ab-

stufungen, welche die künstlerische Freiheit fordert, auch

die antike Dichtkunst in viel höherem Maasse beherrscht,

als unsrem modernen Naturalismus auf den ersten Blick eiu-

leuchten mag, kann sich kein Sehender strauben, wenn er

sieh nicht gewaltsam die Augen verschliessen will.

Durch Nichts wird das philologische Studium so er-

schwert als durch die Systemlosigkeit der Alterthumswissen-

schaft, welche einer fest geordneten, in einander greifenden

Folge der einselnen Fächer und Stufen entbehrt, so dass der

Anfönger, mitten in den von allen Seiten auf ihn eindringenden

Stoff hineingeworfen, nur zu oft rathlos hin und her irrt, um
erst nach bittren Erlab rangen am Ende seiner Studienzeit

des Weges gewahr zu werden, der ihm vor den Füssen lag

und ihn sicher durch die Wildniss würde geführt haben.

Nicht jedes Semester kann Encydopädie der Philologie ge-

lesen werden, und doch kommen in jedem Neulinge auf die

Universität. Der gefeierte Meister der Bonner Philologen-

schule fühlte daher, seitdem er auf der Höhe seines Wirkens

angelangt war, mehr als je die Pflicht und das Bedürfnisse

auch die methodischen Grundsätse des philologischen

Studiums mt Anwmsung für die Anfänger -wie zur Stärkung

für die Uebrigen recht aus dem Innern heraus warm und

anschaulich, gleichsam in väterlicher Vertraulichkeit zu ent-

wickeln. Im Wintersemester 1856/7 gedachte er bald nach

Neujahr 8—10 Stunden hierauf zu verwenden und die Vor-
18*
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trüge, wie sie von einem Stenographen aufgezeichnet wären,

unmittelbar in Drnck eu geben, ,,alten und kflnftigen Zu-

höreni gewidmet'', ,,Alle8 dem Inhalt nach ganz praktiaeh,

ohne alle Ideologie, der Form nach Yollkommen in 'dem

naiven Hauskleide und der ganzen populären Parrhesie", wie

er zu seinen „Jungens^^ zu sprechen pflegte,
,
Jetzt doch schon

einigermassen wie ein* Alter^. „Scharfe und derbe Dinge/'

das sah er voraus, „über Personen und Sachen, Lebendiges

wie Todtes, Mächtiges und ünmSchtiges, werden ireflieh

darin vorkommen, und ich weiss, mau sticht in ein Wespen-

nest. Aber was schadets am Ende? Man redet sich doch

hunderterlei Yerdruss mit heiterm Behagen einmal von der

Seele herunter, kann auf Schule, Staat und Kirche, liitel-

keiten, Brutalitäten, Thorheiten und Verkehrtheiten losgehen

naeli Herzenslust, und die in der Irre wandelnden Schafe

sollen doch wenigstens mit dem Faustschen Scolaren sagen:

man sieht doch wie und wo/^') Zu einem solchen Büchlein,

welches wohl nicht geringes Aufsehen gemacht haben würde

ist es freilich nicht gekommen, aber einige Grundzüge des-

selben, die der Verfasser flüchtig, ohne Ordnung und Zusammen-

hang auf das Papier geworfen hatte, sind aus dem Nachlass

eroffentlicht worden.*) Es sind goldene Sätze, Ausflüsse

echter Begeisterung für die Wissenschaft, Ergebnisse einer

reichen Erfahrung, zugleich charakteristisch für die Ansichten

des Verfassers über Erziehung und Gymnasialwesen, wie er sie

schon in jüngeren Jahren (I 139. 244 f. 332 f.) sich gebildet

und unverrückt festgehalten hat Nicht als den allein selig

machenden wollte er seinen Weg empfehlen, sondern als einen

unter andren, aber einen berechtigten und bewährten, und so

gestalteten sich seine Winke von selbst zu einer Art Apologie

seiner eignen Schule. Er vertraut auf die „unverwüstliche

Magnetkraft der classischen Alterthumsstudien'' „trotz allen

Geschreies Yon Sichüberlebthaben'^ Die Philologie als Wissen-

schaft, nicht nur als Sto£P bezeichnet er als das emi^

1) B. an Kiessüng 6. No?ember 1866. 2) Oposc. Y 18 ff. VgL

Vorrede p. VIT. Der Titel sollte lauten: «»Aoht bis sehn Vortrftge fiber

das akademische Stadium der Philologie von F. R. Meinen ZuhOnn

gewidmet'*, insbesondre denen von 1864.
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richtige auch für künftige Schulmäuner während ihres Uni-

Tersitatsstudiams, nicht die unfruchtbare Dressur pädago-

gischer Seminarien. ^JOer gute Lehrer muss, auch zum

Lehren, mehr haben und wissen in sich, als er braucht zum

unmittelbaren Vonsichgebon, quantitativ und qualitativ; aua

der Fülle heraus und aus der Tiefe hervor muss die für die

unmittelbare Mittheilung, die praktischen Lehrswecke ausge-

wählte und abgewogene Quote des Stoffii sein, sie muss, in

ihrer Begrenzung auch, die Keimfähigkeit für weitere geistige

Entwickeliiii«^ in sich halten. Jene Tiefe, diese Keimtahigkeit

kömmt — soweit ins Gebiet des Litellectuellen fallend — nur

aus der Wissenschaff Auch zu seiner eignen Befriedigung

muss der Lehrer einen wissenschaftlichen Besita haben, der

über den nächsten Berufszweck hinausgeht, damit er nicht

durch das Einerlei des Amtes matt und stumpf werde. Das

Bewusstsein an seinem Theil selbständig mitzuarbeiten um
„Dombau der Wissenschaft^^ hält ihn oben, und durch nichts

ist die Lust des geistigen SchafiTens zu ersetsen. Sie „theilt

sich mit und belebt und regt an wunderbar'^. „Man schaue

sieh um an den Gymnasien: wenn nur ein idealer Lehrer*'

(d. h. einer von intellectuellem Idealismus) „dran ist . . . er

überträgt zehn Unschdpferische oder wissenslos £nthusiasti-

sehe (welches verlachte Hansnarren sind), und die SchOler

hängen an ihm, und er giebt der ganzen Schule Ton und

Halt."^) Als ein Fortschritt gegenüber früheren Zeiten wird

anerkannt, dass die heutige Pädagogik strenger arbeiten

lehre, dass man besser gelernt habe die Wahrheit zu finden

und sie den Schüler wieder finden zu lassen. Pädagogischen

Encyclopädisten wohnt keine herzhaft anregende Kraft inne

„Enthusiasmus liegt nur in der Einseitigkeit^'. Wenn auf

1) Vgl. den Jahresbericht über dw SemiDar von 1S66/7: „Wenn
die erlangte F&bigkeit mittels sichrer Methode selbstftndige wissen-

schafUiche Ergebnisse sa errielen und damit neue, wenn auch selbst

nur kleine Bsasteine snm Weiterban der WissenBchalt herbeisnfOhren,

swsr allein den Sehnlmann nicht macht, so macht sie doch den-

jenigen, bei dem sie an den speciSschen Eigenschaften des Jngeadlehrers

hiimitritt, snm besseren, weil freudigeren und in sich befriedigteren nnd
weil fruchtbarer anregenden Lehrer.** Pädagogische Seminare schienen

ihm „eigentlich nicht sehr ndthig": an Pemice H< Qctpber )8C|.
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der Schule allerlei Bildungsstoü' auf breitester liruudlage

(obgleich auch diese jetzt zu breit) erforderlich ist^ so fangt

eine relfttive Einseitigkeit auf der UniTersitSt an berechtigt

SU sem. Die Philologie hat sieh mehr und mehr erweitert,

sie „strebt nach dereinstij^er Vermählung mit der Historie .

Aber „au lange Menschen Menschen sind", werden die Thätig

keiten der Einzelnen sich sondern: es gilt Arbeit^ nicht „6e-

nussschwelgen^' in schönen AUgemeinheiien. Damm konunt

es auf BathschlSge bis ins Einzelne und Kleine hinein an.

In Schutz genommen gegen ihre Verächter wird die kritisch-

exegetische Methode, „die weiss, dass die Wahrheit immer

auf dem schmalen Grenzstreif gefunden wird, wo Exegese

und Kritik in stets flüssiger Geschmeidigkeit in einander

herfiber und hinüber spielen und weben, — die weiss, dass

Exegese nur das eine Auge, neben dem immer das aiicln,

das Auge der Kritik, wach und thiitig und au qui vit seiii

muss, wenn nicht halbe Blindheit eintreten soU/^ Auch die

Erfindung scharfer Messer bleibt eine Wohlthat, wenn auch

einige Unschuldige damit todtgestochen werden. Immer

bleibt die gründliche Kenntniss der alten Sprachen was den

Philologen macht und vom blossen Antiquar oder Historiker,

der nach Uebersetzungen arbeitet, unterscheidet. „Lesen, viel

lesen, sehr viel lesen, möglichst viel lesen.'' ,,Nicht Kohe

noch Rast muss ein Problem lassen bei Tag und bei Nachi^

Noch einmal, im Frühling 1863, kam ii. auf den Ge-

danken einer ähnlichen Publication zurück. Anonyme „Briefe

über das Studium der Philologie" sollten es werden, gerichtet

an einen jungen Angehörigen, der eben behufs dieses Sta-

diums die Universität beziehn und den sie durch seine 6—8

Semester hindurch schrittweise begleiten sollten. Seit Jahr

und Tag lag ihm der Gedanke im Kopf; um der FictioD

eine gewisse Bealitat und der Ausführung den nöthigen Sporn

zu geben^ wollte er die Briefe nach und nach, wie sich gnule

Zeit und Laune fände, an Bemays zwar nicht richten, aber

doch schicken, um schliesslich die ganze Sammlung revidirtzu

veri^Ö'entlichen. Auch das ist leider unterblieben.

1) An Bemays 26. April 1863.
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Das Geheimuiss seiner Kunst, deren er sich wohl be-

wusst war, spricht er in dem Satz aus: „Keine Klugheit und

selbst keine Weisheit erzielt, was allein eiu warmes Menschea-

hen zu Stande bringt: ein Herz für die Sache, die su lehren

ist, und f&r die Menschen, denen sie gelehrt werden sotl/'^)

Kein Wuuderj dass nicht nur die Masse, sondern grade

von den Begabteren der philologischen Jugend die eutschie-

dene Mehrheit sich nach Bonn und insbesondre zu Ritschis

Seminar drängte. Wie bald wnrde die aus den Nachwehen

des tollen Sommers 1848 erklärliche, elegischeKlage Welekers*)

durch die Thatsachen widerlegt „Der ganz ausgezeichneten

Talente, die jederzeit selten sind, darf das philologische Stu-

dium, wie es scheint, sich immer weniger versprechen . . . .

Die Periode, wo 'das erste Stadium des Menschen der Mensch

war', liegt hinter uns/' Schon das Jahr 1851/2 lieferte eine

„ungewühnlich grosse Zahl von Tillen tcn". Es wurde Ge-

brauch, dass reifere Philologen, welche in Uöttingeu Breslau

Halle n. 8. w. ihr akademisches Studium bereits vollendet

hatten, nach Bonn kamen, um als ordentliehe Mitglieder des

dortigen Seminars noch einen Ours durchzumachen und ihrer

wissenschaftlichen Ausbildung dadurch den Abschluss zu

geben. Um dem Zudraug einigerniassen zu genügen, wurde

seit 1855 die Zahl der ordentlichen Mitglieder von 8 auf 10

erhöht, und noch eine besondre Glasse sogenannter „aspiri-

render ordentlicher Mitglieder'^ geschaffen. Freilich seufzten

die Directoren über die drückende Arbeitslast, welche ihnen

durch die Masse der wissenschaftlichen Bewerbungsachriften

erwuchs: so liefen z. B. im Anfang des Wintersemesters

1862 für 4 vacante Stellen zwischen dO und 40, für den

Winter 1857 deren nicht weniger als 73 ein. DafBr hatten

sie aber zum Vortheil des Ganzen die Auswahl: was ehe-

mals uoph als durchschnittliches Mittelmaass hingenommen

wurde, konnte sich neben so vielen höher Strebenden nicht

mehr behaupten. Immer reger wurde der Wetteifer, von Stufe

zu Stufe dem geweihten Kreise näher zu rücken. Es galt schon

als Auszeichnung, wenn gegen 8chluss des Semesters ein

1) Opnac. V 30. 8) Jahresbericht von 1S48/».
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ausserordentliclies Mitglied einmal zum Interpretiren oder Üis-

putiren zugelassen wurde. Die Ernennung und Aufnahme neuer

ordentlicher Mitglieder war ein hedeutungsroller Act- für die

gesammie philologische Studentenschaft: sie erfolgte vor zahl-

reichen Znh5rem in öffentlicher Sitzung, in der beide Di-

rectoren erschienen; nieist aber führte R. das Wort: alle Be-

werber wurden geuaunt und ihre Arbeiten kurz charakterisirt

War dennoch einmal ein oder der andre gar za beharr-

liche Bewerber dnrchgeschlflpft und befriedigte dann nieh^

80 bewirkte in der Regel schon die stille Disciplin, welche

die Mitglieder unter einander übteii, dass der ungern gesehene

Gast sich bei nächster Gelegenheit wieder verabschiedete.

Gelang es nicht, so war Ks erfinderischer Geist um eine

huana maniera nicht Tcrlegen. So schritt er einmal am

Schluss der letzten Seminarstnnde eines Semesters, ^om Ka-

theder steigend, auf zwei solcher anhänglichen sodales, die

nur auf Probe aufgenommen waren, zu, schüttelte ihnen die

Hand mit den Worten: „nun mnss ich am Schlüsse des Se-

mesters noch den beiden austretenden Mitgliedern Lebewohl

sagen'', und entfernte sich mit freundlichem Kopfnicken.

Grossen Werth legte er mit Recht auf Erziehung eines

festen Gemeingeistes und die gegenseitige Einwirkung der

jungen Leute untereinander, welche durch nähere persönliche

Verbindung am besten erreicht wird. Jüngere Ankömmlings

pflegte er durch Karten an reifere und suyerlässige seiner

Schüler zu empfehlen, welche so Gelegenheit erhielten, ihr

pädagogisches Geschick zu erproben. Namentlich die ordent-

lichen Mitglieder waren in der Kegel grossentheils enger

unter einander befreundet Sie bildeten den Kern eines auf

B.S Anregung^) im Jahr 1854 gestifteten wissenschaftlichen

Vereins (der socictas phUologica), der einmal wöchentlich sich

zu Vorträgen, zunächst biographischen (aus der Geschichte

der Philologie während der letzten vier Jahrhunderte), ver-

sammelte. So bildete sich unter den Bonner Philologen ein

zfindender und beflügelnder ^feims loci, der auch die Mittel-

1) Unter den Aphorismen „zur Methode des philologischen Sta-

diums** steht opusc. V 28: „Philologische StadentenvereiDe, allerherr-

Ucbßtes lucitiament,**
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mä^sigen über die Grenzen ihrer natürlichen Begabung hinaus-

hob, sie ^uTiSiv Kpeirrouc machte.^)

Fast lassen sidi am Faden der Jahresberiehte die Phasen

der zeitgenössischen Bewegung in der Wissenschaft verfolgen.

Was draussen in der Gelehrten weit (lutes oder Mangelhaftes

geschaffen wurde, regte, wenn nur der Stoff dankbar war,

die aufmerksame Schaar zu nacheifernden Versuchen an.

Durch die Bevorzugung, welche in früheren Jahrzehnten die

griechischen Studien allgemein erfahren hatten, waren die

römischen einigermassen im. Rückstand geblieben: desto

grösser war nun die Zahl lohnender Aufgaben, welche die

letzteren stellten, desto grosser auch die Locknng, die vor-

handenen Lücken durch irische Leistungen auszufüllen.^

Natürlich war es auch, dass grade die Felder, welchen der

Meister grossartige Unternehmungen gewidmet hatte, streb-

same Schüler zur Mitarbeit reizten. Andre setzten, was

er ehemals begonnen und dann unterbrochen hatte, nach

seinen Anweisungen und seinem Vorbilde fort Wie in der

früheren Periode und aus gleichen Gründen (S. 38) traten

Perioden ein, wo sich gleichsam epidemisch eine Vorliebe für

ein oder das andre Gebiet einer Mehrzahl bemächtigte, dass

bald die Dichter, bald Prosaiker, bald Geschichtschreiber, bald

Philosophen, bald Grammatiker, bald die älteren, bald die

jüngeren Perioden der griechischen oder römischen Litteratur

vorzugsweise gepflegt wurden. Im Ganzen setzte sich doch ein

erfreuliches Gleichgewicht der Interessen durch. Uebrigens

führte selbstverständlich schon Form und Inhalt der Autoren

zn tieferem Eindringen in mannigfidtige Disciplinen der

Alterthumswissenschaft ein, in die Geschichte der Metrik und

der Sprache (seit 1854/,5 werden die lateinischen Inschriften

herangezogen), in alte Geschichte und Chronologie, Verfassunga-

wesen, Bechtsalterthümer, Geschichte der Philosophie. Neben

den kritisch - exegetischen Arbeiten wurden Versuche ange-

stellt, die Abfassungs- oder Aufftihrungszeit einzelner Tra-

gödien oder Komödien zu bestimmen, die voräschyleische

Trilogie, die Aeschjleische Tragikerschule, die Verhältnisse

1) Bemays an B. la. Juli 1868. 2) B. an Joh. Schulie 5. Jali 1866.
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der tragischen Churutlidaskalie, die bei Aristophanes berührten

Persönlichkeiten, die Piuakographie der Alexandriner in neues

Licht zn stellen, den Inhalt und Gang Terlorener Sehriflen

des Hellanicos, des Theophrast, des Kallimachus, des Vairo^

oder die Sillen des Timon aus den Fragmenten zu recon-

struiren, die litterarischen Liebhabereien des Kaisers Claudius

in ihren Folgen zu erläutern , die trümmerhafte Gesammt-

schrittstellerei eines Autors wie Buetonins so einem Bilde

sn vereinigen, die Qaellea Platarehischer Biographien, . dar

litterarhistorischen Artikel des Saidas zu analysiren, yer-

worrene Nachrichten über houionjme Autoren (wie Pausauias

Fabius Gellius) zu lichten, den historischen Kern in legenden-

haften Traditionen wie über Pythagoras zu ermiUelny die

Compositionsgesetse griechiseher Tragödien oder der Elegnn

des Propertius, des Hermesianax nachzuweisen; Controvenen

der Alterthümer zum Ab.scliluss zu bringen.

Dennoch erhob sieh erst wie dumpfes Grollen aus der

Feme^), dann in lauter Declamation sogar aus nnmittelbsier

NShe*) der unverstSndige Vorwurf, als ob in den philologi-

schen Seminarien Deutschlands, d. h. obenan in Bonn zu ein-

seitig Kritik getrieben würde. K. nahm Gelegenheit, in seineu

Aeschylusvorlesungen (8. Mai 1862) diesen Angriff gründlich

zu widerlegen^); und in dem Jahresbericht von 1861/2 wiesen

ihn beide Oollegen mit folgenden Worten surfick, welche der

Curator^) dem Minister als schlagend bezeichnete: „Es ksin

1) Schon am Schluss der oben angeführten Aphorismen opnscVSl

rofb der Verf. seine ZuhOrer zum Zeugniss auf gegen die AnUsge,

„dass die Bonner Sehnle einseitige Critici nnd Orammatid mache, oder

keine Pädagogen für die Schule ersiehe.** — »»Was will man (Ibedisnpt

gegen die Bonner Schule? sind nicht grade alle Seiten hier Tertretes?

missachtet irgend einer ?on denen, welche Einflnss Oben, das Tenain

des andren? fehlt es an freudig auerkennender Würdigung der sich e^

gftnsenden Regionen? — Die Mehrsahl immer freilich exegetiNb«

Philologen; aber das gans natürlich; schon des überwiegenden piakü-

schen Schulbedürihisses wegen. Zwderlei oder mehrerlei nebei

einander kann nicht jeder.'* 2) Vgl. Heimsoeth „die Wiederbor-

stellung der Dramen des Aeschylns** 1861 8. 180— 1S6. Dasu die £r-

widerong des Verf. in Fleckeisens Jahrbüchern für Phüol. 1862 S. 38S

—84. Vgl. Brambach: „Friedrich Bitsohl und die Philologie m Bm"
.8. 12 ff. 3) Brambach a. 0. 8. 16. 4) Beselev: 11. Januar 1866.
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nicht die Meinung sein, wie kürzlich verlautete^ 'Kritiker in

der Weise zo bilden' und dadurch, dase man Won vornherein

nur Kritik flht und üben lehrte der Aneignung des sor Kritik

unumgänglich Nothwendigen hemmend in den Weg zu treten.*

Allein wenn es feststeht, dass alle Erforschung des Alter-

thums ihre Wurzel hat in dem methodisch begründeten Ver-

ständniss der alten Schriftsteller, dass fast jede Schwierigkeit^

fast jeder Zweifel auf irgend welchem Gebiet der Alterthums-

wissenschaft zurQckzufÜhren ist auf ein Problem der Kritik

und Hermeneutik, so ergiebt es sich mit Nothwendigkeit,

dass die Kräfte sich heranbildender Philologen vor allen

Dingen su üben sind an den Aufgaben, welche die Her-

stellmig corrupter Teztworte,, um das richtige VerstiUidniss

zu erzielen; darbietet. Sie sind das einfachste und sicherste

Mittel, den noch ungeübten Philologen von concreten Piillen

aus, die sein Interesse anregen, allmälig durch eigene Ar-

beit tüchtig zu machen, sich in den Besitz alles dessen zu

setzen, was ihm durch Lehre überliefert wird, um selbständi-

gen Gebrauch dayon zu machen. Es sind Aufgaben , deren

Umfang er übersehen, zu deren Lösung er sich selbst das

Material herbeischaffen kann, an denen er seine geistigen

Kräfte jedenfalls mit dem £rfolg versuchen kann, dass er,

auch wenn er das Richtige verfehlt, klare Einsicht in die

Qründe des Misslingens und die Weisung auf den richtigen

Weg erlangt Wenn es an der zweckmässigen Leitung nicht

fehlt, welche namentlich darauf hinzuweisen hat, dass jeder

einzelne ¥aM nur als ein der Kunde des Alterthums über-

haupt angehdriger, unter Voraussetzung der dahin 'einschla-

genden Kenntnisse, mit Erfolg behandelt werden könne, so

werden die Seminaristen anf diesem We«;e durch «jemeinsame

Arbeit Schritt vor Schritt zu bewusster und sichrer Hand-

habung philologischer Methode geführt werden. £s wird

den 80 Herangebildeten obliegen, sich grössere und umfassen-

dere Aufgaben nach dem Maass ihrer Kräfte und besondren

Neigungen zu stellen"*) u. s. w.

Wenn sich sonach das Bonner Seminar auch nicht grade

1) Diese AusejnanderMtsung scheint ans 0. Jahiit Feder sa ttrunmea,

»
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wie die Helir unähnliche Schule des Isokrates mit dem Tro-

janischen Pferde ergieichen Umb, aus welchem lauter Heroen

herrorgingeDi so bleibt docb unbestreitbar, dass kein andres

den Gymnasien und UniTmitSten auch ausserhalb Preuesens

und Deutschlands so viele und darunter so viel gute Lehrer,

der Wissenschaft so viel tüchtige Arbeiter gezogen hat,

dass fener die dort bewährte Zucht auch im Auslände als

orbildlich geachtet wurde. Wie manche wissenschaftliehe

üntemehmnngen yon Bedeutung haben ihre ersten unschein-

baren Anfange im Bonner Seminar genommen! Denn eben

darin bestand die bewundernswerthe Diviuatiousgabe des

grossen Lehrers^ dass er, eine l<'üUe zusammenhängender and

ineinandergreifender Pläne im Kopf tragend, zugleich mit un-

bedingter Liberalität bereit jeden fruchtbaren Gedanken, der

ihm von andrer Seite entgegengebracht wurde, aufzunehmen

und zu fördenii in jenen unreifen Versuchen auf frei gewähltem

Grebiet die specifische Begabung des Einzelnen fftr ein be-

sondres Feld und zur Ausf&hrung einer bestimmten Au^be
KU erkennen yerstand. Bisweilen Hess er den im Stillen be-

obachteten Keim noch schlummern^ bis der geeignete Zeit-

punkt zu seiner Erweckung gekommen schien: dann aber

trieb er mit fast unwiderstehlicher Energie den Auserwählten

in seine Bestimmung hinein. Im Kreise der Seinigen wurde

gescherzt, dass er ein Zaubermittel besitzen mQsse, um die

jungen Leute zu bannen. Da verglich er sich mit dem

Itattenfanger von Hameln und fügte hinzu: |,wenn ich erst

bei Einem Talent wittere^ was nicht herauskapni den lange

ich mir besonders und halte ihm eine Rede^ nicht mit zarten

Worten, deren Schluss ist: *Sie kdnnen, folglich mfissen

Sie auch.' Selten schlägt mir das Mittel fehl."

Wer hätte nicht Ireudig das gewiesene Ziel verfolgt,

gehoben und gebunden durch das Zeugniss der Kraft und

des Könnens, welches ein so beredter Mond ihm mit auf den

Weg gegeben hatte? Daher verfehlten auch die Preis auf-

gaben nicht loichf ilires Erfolges. Nur eine Wirkung der

gegebenen Umstände war es, da der andre Director aus-

schliesslich Themata aus dem griechischen Alterthum eu

wählen pflegte, dass R. die Verpflichtung fahlte^ sich hierfür

«
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vorzugsweise innerhalb des Lateinischen zu halten. Am
nächsten lagen auch hier die Stoffe aus der älteren Periode,

für die noeh so viel su thun war: die Aunalen des Ennius,

Cato's OrigineSy die Ueberliefemng des Lucrez, die Prologe

des Plautus und Terenz, die Zwölftafelgeselze; oder epigraphi-

sche wie über die grammatischen Bestrebungen des Kaisers

Claudius, oder eine Zusammenstellung aller chronologisch be-

stimmbaren Insehriflen aus dem Bheinlande. Aber nichts

lag ihm ferner als eigensinnige Beschr&nkung auf den engeren

Gesichtskreis der eignen Studien. Wie er jeder Anregung

zugänglich war, wo nur der Wissenschaft gedient werden

konnte, so nahm er auch Vorschläge von Freunden bereit-

willig auf. Hinter manchen Arbeiten und Arbeitsprojecten

der Bonner Schule steckte als spiritus familiaris namentlich

Bernays, der von Breslau aus es an gewichtigen und meist

erfolgreichen Winken nicht fehlen Hess. Besonders Aufgaben

zur Geschichte der Philosophie und der Erudition wurden

Ton ihm angeregt, z. B. die Untersuchung Über die Schrift-

siellerei des Theophrast, welche in ihrem Verfolge auf den

Plan einer neuen Bearbeitung sämmtlicher griechischer

Philosophenfragmente führte.

In umfangreichere Aufgaben theilten sich Mehrere: so

beschäflagte eine über Ennins nicht weniger als 4 Semina*

risten, welche ebensoyiele Dissertationen fiber yerschiedene

Partion lieferten; dem Sieger Oberliessen zwei seiner Mit-

bewerber ihr gesammeltes Material für eine umfassende

Bearbeitung der Annalenfragmente. UmUs viribus brachte

(1858) ein Bonner Siebengestim schon reiferer Philologen

die erste kritische Textgestaltnng der k&nlich von Perta

Vater entdeckten Fragmente des Granius Liciniauus, wo-

mit die ohnmächtige Leistung des Sohnes total zu Boden

geschlagen wurde. Die unhöfliche That machte sehr böses

Blut in Berlin. Natürlich hielt man trotz des Vorberichtes

den Meister hinter den Coulissen fttr den eigentlichen An-

stifter, der (l(X:h erst von der Sache erfahren hatte, als sie

fertig war und er nur noch seine Einwilligung zu der Dedi-

cation an ihn zu geben hatte. Allerdings fand er keinen

Grund, für ein empfindliches Vaterherz, selbst wenn es in
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einem Berliner Geheiuuraih und Akademiker schlag y um
Sebonaag m bitteiL

Einige jener Schfllerarberlea Mhafickien Beitr&ge aas

des gütigen Meisters eigner Feder: der Büchelerschen Erst-

lingsschrift ile TL Claudio Caesarc gramniatico (18f)()) schickte

er eine Vorrede in Gestalt einer lateinisclien Empfeblungs-

epietel an Mommsen und Mensen Torans; in der BeiffenM^eid-

sehen Sammlung der üeherreate ans den vielbenntaien Werken
Suetons (1800) bearbeitete er selbst die vita Tercntii. Den
Anstoss dazu hatten im Jahr 1857 die sorgialtigen Mit-

theilungen des Baseler Philologen K. L. Both^) über zwei

Pariser Handschriften jener Biographie gegeben, weldie die

Uebenseugung yerstSrkten^ dass die altere derselhen die Haupt-

gruudlage für die Kritik des Textes bilden müsse. Auf den alten

Plan, auch den Terenz einmal herauszugeben, hatte R. noch

nicht verzichtet: im Jahr 1854 hatte er mit Tauchnitz über

einen Text des Plantns wie des Terenz abgeschlossen, aneh

an den Commentar des Donat gedachte er sich mit der Zeit zu

machen.^) Jener Aufsatz von Roth brachte ihn im März 1857 auf

den Gedanken, im nächsten Herbstproömium als Grundlage

für die winterlichen Seminarübungen, in denen Terenz vor-

genommen werden sollte, jene Biographie mit den gehörig ge-

ordneten Pariser Varianten nach Roth herauszugeben.^ Die

Langeweile jenes Aachener Curaufenthaltes (S. 274) im April

vertrieb er sicli damit, auf dem Sopha liegend Emendationen

dazu auszuhecken, vorläufig ganz ohne Bücher (nicht einmal

die übrigen Schriften Suetons waren zur Hand), so dass Vieles

noch ganz in der Schwebe bleiben mnsste, was erst in Bonn
den endgültigen Abschluss finden konnte.^) Indessen erliess

1) Bhein. Mus. XII 174 ff. Vgl. R. an Fleckeisen 81. Mftn 1867:

„st modo der Ansdrock 'Anfoatz* passt fSr ein so wenig lesbares Hfteksel,

aus dem sich so viel Hübscheres hfttte machen lassen.** • 8) R. an Keil

86. Angost 1861: „denn irgend einmal komme dodi auch ich noch an

den Donat, wenn die Gütter keine Sehrankeo seim.** 8) R. an Fleefe>

eisen 81. Uftn 1867. 4) An Fleokeisen 14., 16. Ainril 1867. Die Brief»

schütten eine Fülle von Yermnthnngen ans, am 14. s. B. die Herstellnng

des Lieinosrerses; 'simitur Heewra sexta exploaaat fabula^t wofür am
16ten exelusast gefunden wurde. Unter Tielem Andren an denselben

Datmn anch das berühmte cum fahul%$ eonversis a Menumdf»

Digitized by Google



Vita Terentii. 287

er doch gleich Ton dort Depeschen nach Leeden*) und Baid,

um wo möglich noch andre Handschriften auftreiben und

ergleichen zu lassen. Die Sache hatte ihn nun gepackt, so

dass sie ihn nicht mehr losliess: den ganzen Mui liindurch

flogen von Bonn aus Zettel und Briefe mit Vorschlägen,

fVagen^ £rwägungen an stimmfähige oder dianstbereite

Freunde. Schopen stellte bereitwillig seine DonatcoUationen

Sur Disposition ; die sur Controle der Rothschen Angaben

nützliche Dienste leisteten.^) Zur Verütientlichung kam es

aber vor der Hand noch nicht. Erst das Beifferscheidsche

Buch, welches im Jahr 1858 unter die Presse ging, veran-

laaste R. trotz augenblicklicher körperlicher Leiden die be-

al>sichtigte kritische Ausgabe der Biographie mit Apparat

und aiisführh'chem Commentar lur den Druck zurechi zu

machen.^) Zunächst erschien in den Proömieu für den

Sommer 1859 und den folgenden Winter die Recension der

schwierigen Dichterstellen mit eingehender BegrOndung.^)

Die Fortsetzung blieb einstweilen den Winter über liegen,

weil der Arme mit seiner Gesundheit gar zu viel zu thun

hatte, bis ihn im Mai 1860 diejenige ,,Berserkerwuth^^ der

Arbeit ergriff, welche ihn alles andre daneben Terg^ssen liess

und Ton jeher das beste Mittel für ihn gewesen war, j^pres-

aante Sachen wirklich resolut fertig zu bringen.''^) Der „un-

1) An Mebler 9. April 1867. Am 24. April dsakt er bereits fBr

die euipfuiigene Collation der Leydener HaadacKrift. 2) Alle

tmtigea SteUen iah der stets gefällige Benediek Hase an Ort und

Stelle naeh. Dennoch brachte FrOhner PhitoL XIH (1861) 8. 867 ff.

eine Nachlese. Diese Ungewissheit Hess R. keine Ruhci so dass er

im Jnni 1864, als Tenbner eine Separataasgabe der littorarhistori-

sohen Biographien nnd Fragmente Snetons drucken lassen wollte,

Bnmn, der grade in Paris anwesend war, um tan» abermalige Collation

aller tweifelhaften SteUen augiog (22. Jon! 1864)^ 8) An Fleokeisen

96. Oetober 1868. 4) An Fleckeisen ohne Datom: ».Als ich übrigens

das Pro6miam schrieb, konnte ich doch noch nicht mit so leidlicher

Freiheit, wie jetst, Aber meine Geisfceskrftfte disponiien. Daher Dn
' das Ganse etwas weitschweifig finden wirst, wie ich selber. Für das

Beifferscheidscbe Bnch werde ich natfirlich Alles viel mehr snsammen
drängen. Das gilt anch für das n&ehste** (sc. Prodminm). GekOrst ist

spftter wenig, nur die Einleitnog fiber die handschrifitlichen Mittel.

6) An Fleokeisen 26. Mai 1860. An Pemi^ie 81. Mai 1860: „Niemand
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überwindliche eingeborne^^ Trieb, „die Sachen in die letzten

Enden su verfolgen und bei den äussersten Wurzelfasern, die

Überltaapt enwichbar und, va er&88en% hielt ihn aber doeh

trotz aller früheren Vorarbeiten noch Tier volle Wochen bei

der iiusserlich wenig umfangreichen Aufgabe fest. Denn wie

er schon das Manuscript abschicken wollte, Hess es ihm im

letaten Augenblicke keine Rohe, dass er eigentlich die Kaiser-

biographien noch nicht grQndlich genug durchgearbeitet

habe, um über manches SprachgebrSuchliche mit Zuversidit

zu entscheiden. So holte er denn dies in aller Eile nach,

was ihm noch manche schöne Beobachtung eintrug.^)

Wenige seiner kleineren Arbeiten hat er mit so liebe-

vollem Eifer, in so lebhaftem Wechselverkehr mit den

Freunden^) gepflegt als dieses in seltener Weise vollendete

Kabiuetstück feiner Methode und glänzender Divination.^)

Die wissenschaftlichen Anregungen, welche von R. aus*

gingen, blieben indessen keineswegs auf seine Schule be-

kann warn aeiner Haut herans, schriebet Do erst nenlioh; ich auch nicht.

Weni^ mir einmal was Litterarisches aof die Finger brennt, hab* ichs

noch jedesmal nur so an Stande gebracht» dass ich mit wahrer Berserker»

wnth nicht links, nicht rechts gesehen nnd alle andren Rficktiohten

mit Füssen getreten habe. £s 'ist eine Lumperei: aber ich hatte sie

Teobnern seit 8-8 Jahren versprochen, nnd seit 6—6 Monaten hat er

in Erwartnng meines Mannscriptes einen Drook unterbrechen und ganse

Bogen Sats stehen lassen müssen etc. ete.** 1) An Fleckeisen 8. Joni

1860. Auch das sehSne auteolo in den Versen CStoars fiel ihnrim

letzten Moment noch in den Schoss. Die Absicht, im Rhein. Mns.

die Vorschl&ge Bergks rar vita Terentii einer Prfifaxig ra nntendehen,

hat er nicht ausgeführt; Stichhaltiges fand er nichts darin als

quamst (an Fleckeisen 6. Januar 1861). 8) An Fleekeisen ohne

Datum: „Aber von freien Stücken werde ich mich künftig nicht wieder

80 in die Walkmühle von allen möglichen Epikriseis begehen, weil

man so ja gar nie sum Ende kOmmt und von einem'Zweifel in den

andren geschleudert wird. Lieber, so weit nun eben der eigene

Blick reicht, die Sache frisch abgemacht und ins Publicom hineinge*

worfien, dass man sie los ist und yom Hersen herunter hat: mögen andre

nun dran pflücken nnd rupfen, soviel sie wollen, und besser machen so*

viel sie können; mindestens beMttt man doch immer das Yerdieut^

ihnen die Anr(>gung daxn und die Schulter dargeboten ra haben, aof

der sie nun höher steigen/* 3) Wieder abgedruckt opn8e.]Il8<M—880.
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schränkt. Wie viele Gelehrte picht allein der jüngeren 6e-

nerationy die. niemals zu seinen Füssen gesessen, sich auf

Grand des Stadiums seiner Schrifken als seine SehÜler be-

kannten, beweisen zahlreiche Briefe nnd Widmungen. Das

warme Interesse, welches er jedem Unteruehiueu, das Nutzen

für die Wissenschaft versprach, entgegenbrachte, der ein-

sichtige Rath und die thatige Hfilfey welche er jedem Ar-

beiter, der sieh an ihn wandte, zn Theil weirden Hess, bewirkte,

dass ihm ungesucht eine Art litterarischen Principates auf

dem Gebiete der kritischen Philologie zuiiel, dass Ilegierungeu

und Verlier sein Gutachten einibrderten, seinen Anträgen

und Empfehlungen mit unbedingtem Vertrauen Folge gaben.^)

Selbst auswärtige Akademien hat er wenigstens mittelbar in-

spirirt. So ist auf seinen Vorsclilag. der wiederum von Hernays

eingegeben war-), die nach streng philologischer Methode an-

gelegte Wiener Ausgabe der lateinischen Kirchenschrifteteller

ins Leben getreten. Das dringende Bedürfniss hatte er bereits

vor einem Jahrzehnt hervorgehoben.') Durch ihn wurde Vahlen

bestimmt, den bezüglichen Antrag in der Akademie fJanuar

1863) zu stellen. In E.s Hand liefen die Fäden der Verhandlungen

von vielen Seiten her zusammen. Er war es, der zur Bollen-

vertheüung Wesentliches beitrug, der namentlich Halm dem
grossen Werke gewann^), Zangemeister für Orosius vorschlug,

Reifferscheid, der zugleich zur Bereisung französischer und

italiünischer Bibliotheken ausersehen war, für TertuUian.^)

1) So bat er z. B. den Hesycbius von M. Schmidt dem preussiBchen

MiDisterium in einem Gutachten vom 24. M&rz 1867 auf den WnnBcb

des Herausgebers nnd des Verlegers warm empfohlen. 8) R. an

Bemays 26. November, Bemays an R. 29. Nov. 1808. Von erbat

man einen ausgearbeiteten Plan (Vahlen an B. 88. December 1868),

dieser forderte am 26. December Bemays zur Abfassuuj^ aut , am 88.

sandte derselbe das Begehrte an R. Die ursprüngliche Absicht ging sowohl

auf die griechischen wie auf die römischen ecclesiattici. Die Griechen

wurden dann Torläufig zurückgestellt wegen der Cotumtzent y<m Din*

dorf (R. an Bemays 14. Januar 1868). 8) In der Abhandlimg de
,

fkiaibus mmUis (1868) — opusc. IV 878. 4) Sem Laotans sollte

den Reigen erOffiien: B. an Bemays 89. Hftrs 1864. 6) Das Ton

Vahlen (an B. 80. M&n 1864) xedigirte Programm des ganien Unter-

.nehmens ist ans den Sltmagsberichten der Wiener Akademie abge-

druckt im Rhein. Mos XIX (1864) 8. 817* ff.

Bibbeok, F. V. Bliisbl. II. 19
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Wichtiger als Alles war der iji Gemeinschaft mit Halm

angelegte Plan eines neuen Lexicons der lateinischen

Sprache in grossartigstem Stile. Dieser Thesaurus, welcher

den neusten Fortschritten der Wissenschaft folgend das ge-

sammte Sprachmaterial aus Inschriften und Autoren nach

den zuverlässigsten Texten kritisch revidirt vereinigen sollte,

war auf mindestens 4 Folianten berechnet, die Vorarbeiten

(theils erschöpfende Specialwörterhücher^ theils das Charakte-

ristische heraushebende Ezcerpte) auf eine etwa zehnjährige

Dauer. Im Januar 1858 platzte die in aller Stille Torbereitete

„Bombe" Die Münehener wissenschaftliche Commission

stellte den betrefienden Autrag und der bayrische Cultus-

minister genehmigte denselben.') Zunächst wurde Fleckeisen

zugezogen y um über die Wahl der Mitarbeiter und die Yer-

theilung des Stoffs unter sie zu berathen. Den Verlag

wollte die Teubuersche Firma übernehmen, zum liedactor

des (janzen wurde der jugendliche Bücheler ausersehen^ der

eben im Begriff stand sich in Bonn zu habilitiren. Nun
sollte er zu gedachtem Zweck, gleich als extraordinarins der

dortigen Universität, seinen Wohnsitz in München aufschlagen.

Zur Bestreitung der Kosten war eine vorläufige Beisteuer

von 10000 Gulden vom König Max^), eine noch höhere von

Teubner in Aussicht gestellt Es fehlte nur noch das Pünldr

eben auf dem i: die königliche Unterschrift und die Ausfertigung

des Contractes*) mit dem Buchhändler. Schon hatten in den

ersten Apriltagen eingehende Conferenzen in Bonn mit Halm

und dem Teubnerschen Abgesandten^) stattgefunden. Vor

der Wiener Philologenversammlung im Herbst desselben

Jahres hielt Halm einen Vortrag über Zweck und Plan des

Unternehmens. Aber an einer verhängnissvollen Sinnes-

änderung im Kabinet sollte auch dieses ebenso wie das oben

erwähnte inschriftliche scheitern. In einer Anwandlung von

Reue über soviel Wissensehaftsluxus^ zumal bei der drohenden

, Aussicht^ dasB Bayern als Glied des deutschen Bundes in den

1) R. an FleokfiiBen 28. Januar 1868. S) Halm an B. 14. Januar

1868. 8) Halm an B. 18. Januar 1868. 4) Entworfen im Juni

6) FleekeiBen wbt darch Krankheit am Erscheinen verhindert. Die Cone-

Bpondenz mit ihm tiber diese Angelegenheit Iftnft bis snm S6. Octobn;
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bevorstehenden Krieg swischen Oesterreich und Sardinien nebet

Frankreich yerwickelt werden könnte, zog der K5nig ur-

plötzlich mit einem Federstrich seine Bewilligung zurOck.

Als nach ziemlich langer Zeit eine abermalige Anknüpfung

versucht wurde, bat Ii. mit Weiterem verschont zu bleiben.

So ist denn freilich Manches in herbis stecken geblieben,

2. B. auch ein biographisch-bibliographisches Lexicon znr

Geschichte der Philologie, wofSr Klette pr&destinirt schien^),

ein Handbuch zu gleichem Zweck wie der später erschienene

NomenckUor j^iilologorum von Eckstein (1871).
•

Dass aber auch in ihren litterarischen Publicationen die

Bonner Schule gesammelt und einheitlich auftreten konnte,

dazu halfen einander ergänzend die Teubnersche Buch-
handlung und d.TS Iilit'inische Museum,

Die Verbindung mit der Leipziger Firma vermittelte

seit Anfang der fünfziger Jahre Fleckeisen, dessen Jugend-

freund A. Schmitt, der Mitarbeiter und spätere Theil-

haber jenes Geschäftes, schon damals grossen Einfluss auf

den wissenschaftlichen Verlag desselben ausübte und zu

dessen bedeutendem Aufschwung wesentlich beitrug. Der

grosse Stil, in welchem die Geschäfte behandelt wurden, und

die schone Ausstattung der Verlagsartikel hatte R.S ganzen

Beifall. ^^Ausser Zweifel steh^' schrieb er nach einem Be-

such in Lei])zig^), „dass in (/nirre pJi 'doloyico der Teubnersche

Verlag sich mit wahren Adlersch wingen über alles Aehn-

liche emporhebt.'' Wenn er durch seine eignen unglück-

lichen Geschäftsverhältnisse vorläufig verhindert war, auf die

entgegenkommenden Anerbietnngen des Hauses fQr seinen

Plautus und sein Inschriftenwerk einzugehen*^), so liess er

1) R. an Bemays 18. August, 8. October 1865. 2) An Fleckeisen,

Kacfobad SO. Jnli 1866: 8) R. an Fleckeisen 1. Märs 1868. Nachdem
Verlag des Plautus an Teubner übergegangen war, schrieb B. an

Fleckeisen 7. März 1868: „Es kömmt mir ganz sOTOrin meinem Gefühl,

sls wären auch wir wie durch ein neues Band mit einander verbunden.

tJnd eine ähnliche Empfindung, wie von solidarischer Zusaramengehörig-

keit, habe ich aucfa, wenn ichan nnsre andren theils gleichaltrigen theils

Jüngern Freunde denke, die, durch Gemeinsamkeit der Bestrebungen nnd
19*
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seinen Schüleru zu Gute kommen wovon er selbst einstweilen

keinen Gebrauch machen konnte: die rdmischen Tragiker-

fragmente eröffiieten die Reihe der philologischen Werke
aus der Bonner Schule, welche unter jener stattliehen Flagge

in die Welt o;ingen; die Komikerfragmente, Ennius^ die

römischen Grammatiker, Virgil
,
Sueton, Frontins Büchlein

über die Wasserleitungen und Tieles andre schon Erwähnte

oder noch zu Erwähnende schloss sich an.

Man hat yermisst, dass die kritischen Textausgaben und

Fragmentsuiiimlungen, welche aus ihr hervorgingen, nicht

auch mit sachlichem und grammatischem Commeiitar aus-

gerüstet waren, als ob Jeder Alles zu leisten yerpflichtet

wäre. Es kam zunächst darauf an, die Grundlagen und

Werkzeuge denen , welche damit umzugehen wissen , zuver-

lässig und sauber zu weiterer Arbeit in die Hand zu geben.

Hätte z. B. jedes Plautinische Stück gleich mit einem Com-

mentar erscheinen sollen, so würde ein noch geringerer

Bruchtheil des Apparates zur allgemeinen Benutzung jetzt

vorliegen, und Aehnliches gilt von andren Unternehmungen.

Noch reichhaltiger und unifassender ist der Ueberblick,

welchen die Jahrgänge des Rheinischen Museums über

die Studien der Bonner Schule aller Generationen erofiien.

Zwar hatte auch diese Zeitschrift eine Erisis in den Stür-

men des Jahres 1848 durchzumachen, doch unterlag sie

ihr nicht wie andre. Noch zu Ende Februars 1849 freilich

schlich Alles zwischen Sein und Nichtsein dahin, es sah aber

doch schon so aus, als ob die Wage sich nach dem ersteren

neigen wolle. Bonner CoUegen wie Brandis, einer der Be-

gründer, in Berlin der treue GSnner Joh. Schulze interessirten

sich lebhaft für den Fortbestand und sorgten dafür, dass das

Ministerium nach wie vor 40 Exemplare der Zeitschrift ab-

nahm.^) Nach .grade einjährigem Schwanken erklärte der

Verleger (3. März 1849) seinen Entschlnss sie weiten»-

führen. So wurde denn ohne Unterbrechung immer rflstig

fort gearbeitet^ redigirt und gedruckt; dass es an interessantem

der wiaaeDschaftlichen Methode yerbmideD, nnn eine Art von fönnlicfafim

Central-BreDnpniikt an der T.8ehen Firma gefunden haben/' 1) IGni-

sterialedasB vom 18. Juni 1849.
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und bedeutendem Inhalt nicht fehlte, dafür sorgten schon

die Fedem der Herausgeber, denen sich seit 1850 für den

siebenten bis nennten Jahrgang auch auf dem Titelblatt

Jacob Bernays, längst stiller Mitredacteur (S. 79), anschloss.

Nach seinem Fortgange betheiligten sich mehr hinter den Cou-

lissen an dem technischen Geschäft der Kedaction zunächstBrunn

und Leopold Schmidt^ dann Yahlen Bttcheler Klette. VorOber-

gehend (1857); nnter besondren Umstanden, liess anch Fleck-

eisen einmal seine musterhafte Sorgfalt dem Museum in der

Stille zu gute kommen.^)

„Wer Vieles bringt, wird Manchem etwas bringen.**

Darum wurde mit grossem Bedacht darauf gehalten, in jedem

Heft möglichst bunt wechselnden Sto£P zusammenzustellen,

selbst in der Anordnung, einer beabsicbtigten Unordnung,

dem Leser entgegentreten zu lassen. Auf Inedita und amlre

Delicatessen für Feinschmecker wurde iieissig Jagd gemacht

Allzulange Abhandlungen wurden nur sehr ungern, wenn es um
der Sache oder des Verfiissers willen nicht anders ging, anfge-

nommen und dann iumier auf mehrere Hefte verthoilt. Um
auch dem persönlichen Element, welches doch für die Menge

immer den grossten Reiz hat, sein Kecht zu gönnen, wurde

hier und da aüch eine Becension zugelassen; besonders will-

kommen waren daher solche Artikel, welche an jüngst Er-

schienenen anknüpften, in die neuste Bewegung der Wissen-

schaft unmittelbar eingrili'en. Grundsat/, war, der sachlichen

Ueberzeugimg, wenn sie auf gründlicher Forschung beruhte,

unbeirrt durch persönliche BOcksichten, das Wort zu gönnen,

alle Parteilichkeit auszuschliessen.

Besonders quollen aus Ritsclils Füllhorn unablässig die

anregendsten Beiträge, von denen nur ein Theil in Obigem

verzeichnet ist. Nachdem der 6te Band (1848) den grossen

Aufsatz über die Schriftstellerei des Varro gebracht hatte,

begann mit dem folgenden schon die Beihe der Plautinischen

Excurse und demnächst der zahlreichen kleineren und grösseren

Bemerkungen, Mittheilungen und Untersuchungen grammatisch-

1) Seinem ermittelBdeii EtnflnsB Terdankt die Zeitschrift» dam ihr

seit dem liten Jahrgang (1869) beMetes Papier und neue Sdirift be-

willigt Würde.
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epigrapbibcheii Inhalt«, welche, wie es in einer wisseuschatt-

lichen Zeitschrift sein soll^ das frisch pulsirende Lehen der

damals glühenden Stadien unmittelbar ausstrahlten^ der freien

Debatte und dem Verkehr der Geister ein fröhliches Feld

eröffüt'ten: hauptsächlich im 9ten Bande (I854j die wichtige

Abhandlung über die älteste Scipioiieniuschritt, im 14ten

(1859) die 5 epigraphischen Briefe an Mommsen, im löteu

(1861) die ^^Vocalunterdrückung in der Schrift^^ Dazwischen

und daneben ein Gewimmel kfirserer polemischer, nach-

tragender, corrigirender Notizen, Winke und Belehrungen,

z. B. grade in dem letztgenannten Jahrgange der heitere

Brief, welcher dem CoUegen Seil und wohl nicht minder den

übrigen JuristeUi wenn sie ihn gelesen haben, sowie den

Sprachforschern^) über Ableitung und Bedeutungswandlung der

Wörter damniim damnare damnas ein Licht aufsteckte.*)

Auch die Studien der vierziger Jahre wurden gelegentlich

wieder aufgenommen und fortgeführt. So die Nachträge zur

,
Stichometrie^), veranlasst durch den reichen handschriftlichen

Apparat zu Diogenes, welchen Cobets Gefälligkeit durch

R.s Vermittlung*) dessen Schüler Usener für seine Arbeiten

über Theophrast zur Verfügung stellte. In demselben Baude

legte der Herausgeher Mercklins und Brunns Briefe über die

Varronischen Imagines vor und gab in Kttrze seine eignen

abschliessenden Bemerkungen, erläuterte auch seine unbe-

achtet gebliebenen Verbesserungen zweier Rechnuugsfehler

in Xenophons Anabasis, welche bereits in jener anonymen

Jugendausgahe (I 99) angegeben waren. Einem „Liebhaber

des Terenz'^^), der, den Beruf in sich ffihlend sich um seinen

Dichter verdient zu machen, zu dem Ende nach Paris reisen

mochte, um den durch Uernliurd) 's trügerischen Sireuen-

gesang vorgespiegelten Schatz einer „sehr alten" Handschrift

zu heben, bemühte er sich durch authentische Nachricht über

1) ^nf die Alten ist gar nichts sa geben: ne wazen in der

Etymologie Kinder. Aber wenigstens Natnrkinder, wfihreod die

Neueren Ennstldnder geworden sind.** 2) Opnsc. II 709—714.

8) Rhein. Hoseom XIII — opnsc. I 190 £ 4) R. an Geel S7. Juni

1867, 4. Mai 1868. 6) Es war Geppert gemeint: S. an Keil, Blanken-

berghe 26. Angast 1861.

Digitized by Google



Horas. Cicero. 295

dieselbeu imd charakteristische Proben j,die ßeisekosteu 2u

Ein geistreiches Horatianuni; welches Beniays ans Breslau

sandte (XI 1857), yeranlasste die schneidende Kritik einer

liurazisclien Oclc"), welche von Peerlkampschem Standpunkte,

aber mit siegreicheren und kunstgerechteren Waü'en dem
jySchulvorurtheil von der intacten Ueberlieferang horazischer

Poesien'^ entgegentrat, dessen tiefeingefressener Rost nicht

oft und scharf genug mit Feile imd Scheidewasser angegrifiPen

werden könne. Vor kurzem war Franz Ritters llurazausgabe

erschienen, welche prophezeite, es werde eher gelingen dem
Hercules seine Keule als dem Horaz einen Vers zu entwin-

den. An ihn und andre Betier wird er gedacht haben, als

er ,,auf die Grefahr des Xcucrfip brmou juopoc hin" bekannte,

Linkers scharfes MesTser „im Allgcnieiiien sehr viel wohl-

thätiger und verdienstlicher zu finden als das glaubeusseiige

Hantieren mit den stumpfen Werkzeugen, mit denen man
aufgesetzte Flicken und Yorstehende JSäthe zu glätten und

auszugleichen sucht, um nur ja der süssen faulen Gewohnheit

kein Aergerniss zu geben". Tapfre Worte, die cum grano salis

verstanden vielleicht noch einmal wieder zu Ehren kommen,

wenn die neuerdings eingetretenen Finthen der Ueaction, die ja

vorübergehend auch ihr Gutes hai^ sich werden verlaufen haben.

Durch eine Seminardisputation (vor 1851) veranlasst ist

die wegweisende kritische Behandlung der verzweifelten

Cicerostelle über die Servianische Cen t uri en Verfassung ' i,

die den Verfasser schon vor 18 Jahren beschäftigt hatte.'^)

Zunächst räumt er mit den Stümpereien und Vorurtheilen der

Vorgänger kurz und schlagend auf, bereinigt die Vorfrage

der correcten stilistischen Fassung und macht den (trundsatz

einer methodischen Kritik, welche sich an die erste Hand

statt an die noch so verführerischen Besserungen der zweiten

zu halten hat^ geltend, um dann, unbeirrt von der einstweilen

unlösbaren Frage, was Cicero wirklich geschrieben habe,

durch eine glänzende Operation wenigstens die wahrschem-

1) Rhein. Miuenm VIII =- opase. III 277 ff. 8) Ueber Horatiiu

Carm. II. 1 — opnsc. III 602 £ 8) Bhein. Mos. VIII 1852 — opuBO.

III 637—650. 4) GöttliDg an E. 28. Juni 1885.
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liehe Fassung der üriginalhandschrilt unsrer üeberiieferung

iestzustellen. Wenn sidi hiernach ein antiquarisch verwend-

bares Resultat freilich nicht heransstellte, so gestanden doch

Alle, welche nach diesem Vorgänger die Sache wieder auf-

griffen, dass nur auf dem von ihm gelegten Fundament

weiterzubauen sei. Auch diesmal (wie bei den Verhand-

lungen Uber die Varronische Porträtsanunluug) bildete das

Rheinische Museum den Sprechsaal fOir eine angeregte und

förderliche Diseussion.

Zu allerhand kritischen Miscellen, „Bladvullingen", wie

»ie das augenblickliche iiedactionsbedürfniss mit sich brachte

gaben Vorlesungen
,
Seminar, Anfragen und Bemerkungen

der Freunde die Anregung. Auch fQr gelegentliche Er-

heiterung der Leser war gesorgt. Die merkwürdigen

Palimpsestblätter und Streifen mit vermeintlichen Ergän-

zungen des lückenhaften Ciceronischen Buches de fato,

welche Ferrucci entdeckt haben wollte und durch seinen

Freund Cavedoni mit salbungsvollem Pathos an die grosse

Glocke schlagen Hess, wurden mit yemichtendem Sarkasmus

als purer Sehwindel erwiesen -j; und als der gekränkte Ad-

vocat einige Jahre später sich über den in Deutschland

herrschenden „Rationalismus^^, der auf Litteratur und Kunst

mit Verachtung herabsehe, bitter beklagt, der deutschen

Philologie empfohlen hatte^ ^^den Zügel der Ghrazien'' aus den

Händen der Italiäner zu empfangen und zur „gesunden"

Kritik zurückzukehren, schliesslich aber sich gar als latei-

nischer Poet entpuppte, so wurde auch diese Apologie des

wunderbaren Fundes sowie seine der anerkannten Gesetze

der Prosodie und Metrik spottende Muse mit heiterster

Grazie und unerbittlicher Klarheit beleuchtet.*)

Mit nicht minder aumuthiger Ironie wurde der Werth

1) Vgl. opUBC I 744 Anm. 2) Bhein Mus. IX 1864 -> opusc III

674^682. 8) Rhein. Mus. XIII 1858 » opnsc. III 688—696. Daaa

Schneidewin „in einer schwachen Stande** den Fand in den GOttingerGe-

lehrten Anzeigen angepriesen hatte, wofür er sich eine lateinische Dank*

elegie des Italiäners yerdiente, war seinem Freunde R. anbekannt, als er

den ersten der beiden Artikel (datirt Tom 8, November 1853) schrieb:

R. an Bemays 5. Januar 1854.
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einer andren Perle erörtert , welche wiederum ein Italiäner

zur Eigänziing einer Lücke in Herodians Kaisergeschichte

hatte einschmuggeln wollen.^) Aach die wohlthuende Milde

des Urtheils und das massvoUe Verständniss soll unsrem

Freund nicht vergessen sein, womit er sich des geschmähten

Cicero') annahm, nachdem ,,der unübertroffene Meister sub-

jectiver Geschichtschreibung^ ein unbarmherziges ^ yon un-

verhohlener Antipathie beherrschtes Todtengericht über den-

selben gehalten hatte. Mommsens römische Geschichte hatte

im Frühling 1856, als er sie in Wiesbaden mit Bewunde-

rung^) durchlas, H.s Sinnen und Sein ganz in Beschlag ge-

nommen. Als er bei wiederholtem Aufenthalt (im August)

den dritten Band, mit weniger Zustimmung als die früheren,

kennen lernte, bekam er auch Bunsens Aegypten in die

Hände und war erfreut einen Bundesgenossen in seiner

Schätzung des Verurtheilten zu finden. Denn nicht nur

dem „Trager des Geschmackes in lateinischer Kede und

Sprachbildung^ wollte er die yerdiente PietSt nicht geschmälert

wissen: sein Blick war unbefangen und sein Herz warm
genug, neben starken Schatten auch die Lichtseiten des

hochbegabten Römers ins Auge zu fassen nnd den echt

menschlichen Zug in ihm zu lieben, den er in Bunsens

schönen Worten mit Genugthuung anerkannt sah. Und als

er mehrere Jahre später von Beruays auf das Urthoil des

Neapolitaners Galiani gewissermassen als eines Mommsenus

ante Moninismum aufmerksam gemacht war^), leitete er die

pikante Stelle aus der französischen Correspondenz des geist-

reichen Zeitgenossen Yoltaire's mit einer eleganten französi-

schen Epistel an sich selbst eiu 'j, die kein andrer als er

einem Pseudonymen Monsieur 'A. de S.' in die Feder dictirt

hatte, und begleitete sie femer mit einem deutschen Nach-

wort, worin er mit streng philologischer Akribie das Text-

Tcrhältniss der beiden gleichzeitigen Ausgaben jenes Brief-

wechsels nachwies und ausser vielen kleinen Verbesserungen

1) Rhein. Mus. XIII 1868 — opusc. I Ml-560. 8) Bhein. Hob.

XI 1866 — opuBC. III 697—701. 8) R. an Lehn 81. April 1866.

4) BemajTB an R. 18. Ootober 1868. 6) Rheiii. Mus. XVIII (1863) —
opuso. III 701--708.
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des Ausdrucks die Siflulosigkeit einer Stelle durcli eiue

Emendation aus der andren Quelle beseitigte.') Mit Recht

wunderte sick der Freund, wober der Yielbesckafligie die

Zeit hernehme „zn all der Sorgfalt für dae Kleine neben

der Vollendung all des Grossen"^); fand übrigens, jener Ar-

tikel sei „ein sehr angenehm süuerndes Ferment in der massa

der philologischen Gelehrsamkeit/'^)

Ein lateinisches Schreiben B.8 an die Päriser Akademie,

mit wunderlicher Archaisirung des Datums in den Ck>mpte8

rendus derselben"*) abgedruckt, gab Anlass zu der heitren

epigraphisehen Miscelle „zur römischen Kalenderdatirung/''"*)

Zur Schärfung der philologischen Gewissen traten am Schluss

einzelner Hefte seit 1858 bisweilen anonyme Eratemata pkiUh

hgica (zuerst mit der Unterschrift U. A. W. G.) auf, zu denen

auch die Freunde beisteuerton, in ihrer scharf geschliffenen

Form grösstentheils von R. abgefasst''), eine Art Xeuieu,

welche gewisse Verkehrtheiten und Schwächen der zeit-

genössischen Philologie mit ironischen und stachligen Be-

denken begleiteten. Es sollte sich' eine Art eenmra perpetua

mit der Zeit daraus entwickeln. Am häufigsten ist ünkenntniss

der Prosodie und Metrik als der wundeste Fleck der lebeudeu

Generation berührt Aber auch manches praktisch behendgens-

werthe Wort ist zur rechten Zeit gesprochen; z. B. gegen die

Verunstaltung lateinischer Autorentexte durch die Marotten

barbarischer Abschreiber, was in den vierziger und füufeija^er

Jahren als Finesse galt. R.s Grundsatz war, jeden antiken

Schriftsteller in dem Gewände vorzuführen , in dem ihn die

Gebildetsten der Nation zu deren Blütezeit lasen; für die

Orthographie des heutigen Gelehrtenlateins aber empfahl er

diejenigen Formen, welche in der Zeit Quintilians herrschten,

als die formale Seite der Sprache bis zu ihrem Höhepunkt

1) üeber diese Frage wurde ein reger BiUetauBtansch zwisohen B.

und dessen Collegen Monnard unterhalten. S) Bernays an 17. H&n
1863. 8) Bemajs an B. 27. MBn 1868. 4) Janvier 1868 p. 6.

5) Rhein. Mus. XVIII 1868 ^ opnsc. IV 767- 769. 6) Die von B.

herrührenden sind gesammelt opusc. II 722—726. V 597- 600; einige

darunter smd ans den Fleokeisenschen Jahrbftohern von 1860. Eioe

zweite Serie folgte in den Jahren 1870/3 » opusc. V 600-^612.
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entwickelt war. ^) Die Uebertragung der steii'ea Namens- und

Wortformen, wie sie für die dassische Zeit nachgewiesen

sind, in nnsren deutschen Sprachgebrauch bezeichnet er mit

Recht als Pedantismus.

Alles in Allem betrachtet nahm das liheinische Museum

wohl unbestritten den ersten Bang unter den philologischen Zeit-

schriften jener Periode ein durch MannigfiEdtigkeit des StoflPs,

anregende Kraft ihrer Artikel und bei allem Anstand frische

Haltung des Tons. Jeder Jahrgaug brachte zu den alten Mit-

arbeitern neue, Zöglinge der Bonner Schule sowohl als andre Ge-

lehrte: kein philologischerName von gutem Klang, der nicht in

der Liste stfinde; auch die Schweiz, Frankreich, England, Italien

ist durch Beiträge vertreten. Es war daher ziemlich über-

raschend, dass die Regierung der neuen Aera im Jahr 1862

aus Sparsamkeit, wenn auch ohne persönliches Misswolleu,

die seit Niebuhrs und Altensteins Zeiten stets bewilligte,

ohnehin geringfügige Unterstützung des Museums auf weniger

als die Hälfte reducirte, indem sie statt 40 Exemplaren von

nun an nur 16 zur Vertheihiiig an Gymnasien übernahm.-;

Doch setzten Verleger wie Herausgeber eine Ehre darein,

sich duirch eine solche Ungunst nicht abschrecken zu hissen.

Im zweiten Heft des laufenden (17ten) Jahrganges erschien

eine Erklärung der Redaction vom April 1862, welche allzu

ängstliche Gemüther über das Fortbestehen beruhigte^); und

in der That blühte das Museum fröhlicher als jemals. ,,So

muss den Frommen Alles zum Guten ausschlagen^^ schrieb .

R.^) triumphirend an Joh. Schulze, der bereits aus den Ge-

schäften ausgetreten war.

' 6. Jubiläen.

In der That ruhte überall sichtlicher Segen auf der reichen

Aussaat. Eine längst ersehnte Gelegenheit ilüui theuren Meister

ööentliche Zeichen der Dankbarkeit zu widmen, brachte der

25jährige Gedenktag der Halleschen Doctorpromotion (I 56),

der 11. Juli des Jahres 1854. Eine Schaar ältester und

1) Opusc. II 724 f. 2) Miuisterialschreiben vom 23. Januar 1868.

3) Oi>uac. V 765 f. 4) 14. Januar 1863.
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älterer Schüler hatte den Ausdruck ihrer Gefühle mit sorg-

fältig nachgeahmteu Typen der Augusteischen Zeit in eine

Erztafel eingraben lassen, dem Epigraphiker zur Augenweide.

Bemays sandte ans Breslau den ersten Abschnitt seines

Scaliger mit einer Widmung, welche in klaren und prä-

gnanten Worten öffentlich aussprach, was die dankbaren

Schüler an einem solchen Lehrer liebten und verehrten. ,yWir

Alle haben es zu unserem unvergesslichen Frommen und

Nutzen erfahren, dass das Prädikat, welches Ihnen Tor einem

Vierteljalirliundert zuerkannt worden, für Sie nie ein blosser

Titel, sondern stets eine voUgiltige Benennung gewesen; Sie

hat man mit Recht einen Lehrer geheissen, denn Sie haben

immer sich Schüler zu erziehen gewussi In unserer Jung
und Alt auseinander treibenden Zeit pflegt das nicht Vielen

zu gelingen; und noch Wenigeren ist es verliehen, dass sie

Schüler zu haben verstehen, ohne sich zu einem Schulhaupt

zu machen oder machen zu lassen. Gestatten Sie mir am
heiteren Feste ein um Etiquette unbekümmertes Wort Sie

sind in vollstem Maasse Alles, was man sich yemünftiger-
weise unter einem Lehrer und Professor denken soll, ohne

eine Spur des feierlichen Zopf-Attributes, welches unter jenen

Namen stillschweigend mitzudenken man sich unglücklicher-

weise seit lange gewdhnt hai In hingebendem und Hin-

gebung erweckendem Verkehr leben Sie mit der Jugend, Ver-

fehltes in Güte und Milde bessernd, und durch ermunternde

. Leitung zu selbständiger Thätigkeit anregend. Man lernt bei

Ihnen gehen ohne gegängelt zu werden, und je weniger Sie es

daraufanl^en, einen hörigen Tross an Ihre Schritte zu fesseln,

um so grosser wird von Jahr zu Jahr die Zahl derer, welche

aus eigener, mündiger Einsicht Ihren iSpuren zu folgen sich be-

mühen.'^ 0. Ribbeck versammelte alle Palliatendichter frag-

mentarischen Bestandes, um dem Retter ihres glücklicheren

OoUegen Plautus zu gratuliren; Vahlen überreichte im Namen
der Bonner sodetas philologa eine epistula gratulatoria, deren

1) R. an Pemice 9. October 1866 nennt diese Dedication „das

hübscheste Epitaphium^, das ei' sich h&tte wtbiBchen können, wenn anch

nur die Hftlfte davon wahr sei, genng^ dass das Ganse von einein

solchen Schreiber geglaubt werde.
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Kern das bellum Ponicum des NaoTius bildete. Auch M.

Herts in Berlin scbloss sich mit einer vom Schwager des

Jubilars, J. Gnttentag, verlegten Festgabe an, welche dem
braven T. Maeeius seine dnreh R.8 Entdeckung wieder*

erworbenen ehrlichen Namen nochmals gegen thürichten

Widerspruch sicherte.^) Den heitersten aber und sinnreichsten

Oommentar zu den Verdiensten des Jubilars lieferte eine

geistreiche Composition des Malers Julius Hflbner in Dresden,

welche in Wasserfarben den Miles gloriosus illnstrirte, da-

neben den Dichter sowie dessen von der Muse inspirirten

Wiederbeleber im Bildniss mit bezeichnenden Attributen ver-

ewigte.^) Unter den brieflich Glückwfinschenden fehlte nicht

der ehemalige Opponent G. Kiessling, sugleioh Zuhörer des

ersten Halle'seben Semesters. 0. Jahn, der grade an seinem

MSnchener Vasenkatalog beschäftigt war, sandte ein XAIPE
KAI PIEI EY und gab dem Jubilar das Zeugniss^ dass er

während der ^ö. Jahre seiner Doctorschaft die optima iura der»

selben mit einem Erfolg geltend gemacht habe, deren sich

Wenige rühmen können. Unter den Versen, welche in das-

sischer und deutscher Zunge den Helden des Tages feierten,

sind am erquicklichsten die wenigen Zeilen von Lehrs (10.

Juli):

Do jubelst, hOi^ ich. Dass ich mit Dir feire,

Send* ich geachwinde noch ein herslich x<^<
Und Deine Laufbahn IrOhlich weiterstenre,

Daf» golden sich das Silberfest ernenre.

Du Stern in trfiber Tintenklecksgeseire,

Die nebelnd uns umwallt, die nngehenre.

Sehr Ttel stattlicher aber trat zehn Jahre später (18G4)

die Bonner Philologenschule auf, als sie zur Feier des (3ten

Mai 1839, an welchem der grosse Lehrer zum erstenmal das

rheinische Katheder bestiegen hatte, die litterarische Liebes*

gäbe zu seinen Ehren (Symbola philologorum Bonnen-
sium) unter Fleckeisens sorgsamer Redaction zusammen-

1) 'T. Macdus Plantos oder M. Accius Piautas?' 8) Beschreibung

dieses Blattes wie des ganzen Festes in den Jahrbflchern fflr Philologie

LXX 8. 111—116, verfosst von Yahlen.
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brachte, »iueii Band von 54 Bogen in grossem Octav-

format') mit philologischen Beiträgen yon 43 Bonner Zog-

lingen, nicht den schlechtesten aller Generationen, unter

ihnen Vertreter der Philologie an den Universitäten za

Basel J^reslau Erlangen Freiburg Greifswald Jena Kiel

Leipzig Marburg Prag und Wien. Ihnen ging als antiker

Prologus voran der brave Maccins, der aus der Unterwelt

heranfbeschworen in Senaren^ deren er sich nicht zu

schämen hatte (Bflcheler war der ungenannte Verfasser),

den Wortführer der vor 2") Jahren eröffneten schola graeca

et latina machte. Die folgenden Arbeiten geben zwar lauge

kein vollständiges Bild der Bonner Stadien, da eine Mosaik

dieser Art aus eiemlich anfällig zusammengewürfelten Steinen

zu bestehen })fiegt, von denen mancher in der Hast und Noth

des Augenblicks ert^^riffen wird. Immerhin überblickt man
doch ein sehr mannigfaches wissenschaftliches Streben, von

dem keine Seite der Aiterthumsforschung ausgeschlossen ist;

es bleibt nicht in den gewohnten, ausigefahrenen Geleisen

ängstlich hängen, sondern gräbt neuen Quellen der Erkennt-

niss nach. Man wird keine befangene einseitige Heroeii-

oder Götzenverehrung, keine Monotonie einer alleinselig-

machenden Methode, kein unmündiges Schülerecho, kein

hochmfithiges Abschliessen und Selbstgenügen gewahren: die

Mitglieder dieser „unsichtbaren Kirche'' sind geübt und ge-

wohnt selbständig zu denken, sorgfaltig zu prüfen und die

Wahrheit um ihrer selbst willen, nicht zu persönlicher Ver-

herrlichung zu suchen und zu bekennen. Aber an diesen

Hauptchor schloss sich noch eine ganze Anzahl von
Nebenchoren und Solisten an: ein Trifolium aus der Schweiz,

das philologische Seminar des eben vergangenen Winter-

semesters unter dem Vortritt seines Seniors Wilhelm Bram-

bach, der philologische Verein, Einzelne mit besondren

Dedicationen.^) Den mannigfachen Deputationen^ den übrigen

1) VollBtändig erachieneii ist er erst 1867 in Teubners Verlag,

fiberreicht wurden am Festtage alB fasdcnlua prior etwa SO Bogen.

2) Alles findet sich genau anfgezShlt und veizeichnet in der ans-

fShrlichen Festbescbreibung, welche die JahrbQcker fttr claas. PhiloL

1864 8. 801—810 brachten.
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Begrüssuugeu des Tages, müudlicbeu wie brieflichen und

telegrapkisclien^), dem grossartiigeii Fackelzug des Abends,

dem glänzendsten, den Bonn seit Menschengedenken gesehen

hatte, folgte in der nahen Pfingstzeit (17. Mai), welche die

BetheiliguDg Auswärtiger «gestattete, eine von herrlichem

Wetter begünstigte Ausfahrt nach Kolandseck.

Das erhebendste Zeichen coUegialischer Theilnahme

sandten 13 Professoren der Leipziger UniTcrsitat, lauter

Vertreter der Philologie in ihren mannigfachen Verzweigungen

(vom 8anskrit bis zu den romanischen Sprachen). Alle wollten

durch ihre gemeinsame Adresse Zeugniss ablegen, „wie tief

die gesammte Philologie den mächtigen und segensvoUen

Einfluss'' einer so eminenten litterarischen wie akademischen

Wirksamkeit empfinde und zu schätzen wisse.') Die hierauf er-

theilte Antwort fasste in einfacher und edler Weise die objective

Bedeutung dieser frei gewährten und aus dem Herzen kom-

menden Kondgebnngen zusammen. Nebenbei gedachte der

Gefeierte der „ganz personlichen Rfihmng'', zu der ihn der

Name der Leipziger Universität bewegen müsse als der

Stätte, der er selbst „unter des unvergesslicheu G. Hermann

Auspicien die ersten Grundlagen einer philologischen Bildung

verdanke/' In gleichem Binne, „nur mit ein wenig andren

Worten^ schrieb der Bescheidene an Nahestehende.') ,»Wie

oft habe ich (lache nur, mutatis mtdandis ist es doch wahr)

mit Gretchen zu mir selbst gesagt: Bin doch ein arm un-

schuldig Kind, Weiss nicht, was die Jugend an mir ündt.

Mein eigenes Bewusstsein sagt mir doch nichts weiter, als

dass ich nur inmier schlecht und recht meine Pflicht zn thun

gesucht, nur die Sache, nie die Person gewollt, der Wahr-

heit und der Wissenschaft stets eine treue Hingebung und

eine gewisse Energie des Fleisses gewidmet, und der .lugend

em warmes Herz entgegengebracht habe. Was ist da nun

1) U. A. ein Telegramm aua Rom: Tte ewkfa daXla Cohma
Ot^piMina deOa aauHa Bonnenae, Brunn WümawM Zanffemeister: Sorna,

B^hig Hirgel: Xapcit. 2) Die vollst&ndige Adresse vom 4. Mai,

nebst dem Antwortschreiben B.8 yom 10. Mai 1664 in den Jahrbfichem

». 0. 806 ff. 3) Z. B. an 0. B. 10. Juni 1864.
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weiter dran? und mit wie Manchem theile ich das doch?

Hat da noch irgend ein indelinirbares
,

speci£sche8 Etwas

seine mystische Hand mit im Spiele^ so ist das eben Gottes-

gabe und Himmelssegen y ich also mischnldig daran, lieber

solche Bänglichkeiten und GemüthsbeschSmungen hebe ich

mich denn schliesslich nur mit dem resoluten Tröste hin-

weg; dass ich, Verdienst oder Michtverdienst gänzlich aus

den Augen lassend, mir sage, wie ja Liebe und Anhänglich-

keit überhaupt nicht verdient wird, sondern ein freies Ge-

schenk ist, das man in dankbarer Demuth und demüthiger

Dankbarkeit hinnimmt und nur von Herzen erwidert. Aber

eine reine Freude kommt hinzu darüber, dass der Himmel,

in dessen Händen ja der Einzehie nur ein schwaches Werk- i

zeug und Geföss ist aur Yerleiblichung der providentiellen
|

Intentionen, es so schön gefügt hat, dass wir alle zusammen

mit vereinten Kräften eine so tüchtige und elirenwerthe un-

sichtbare Kirche geschaifen haben, oder haben auferbauen

holten, in der sich der Einzelne stark fühlen darf durch den

Hort des Oemeingefühls, durch das Bewusstsein einer Ge-

meinschaft, die nie gesucht und erstrebt und berechnet wo^

den, sondern frei gewachsen ist, und die bei aller Freiheit

der individuellen Wege durch das Kinheitsband gleicher

wissenschaftlicher Gesinnung sich zusammenschliesst. Und

dafür haben wir alle Ursache, uns alle gegenseitig zu

danken. Und so dann in alten Treuen weiter, so lange es

dem gütigen Geschick gefällt.^'

Den allgemeinen Dank für die Gaben und Wünsche,

weldie seinen Ehrentag geschmückt hatten, erstattete er in

gut philologischer Weise durch eine zu diesem Zweck e^

lesene, gleichfalls litterarische Gabe, die letzte zierhche

Frucht seiner archäologischen Studien. Wir müssen aber

weiter ausholen, um die Entstehung derselben mit historischer

Gründlichkeit zu erklären.

Der im Jahr 1841 (S. 52) gestiftete rheinische

Alterthums verein hatte im Jahr 18G3 seinen Präsidenten,

den Professor der katholischen Theologie Braun, und an dem

ehemaligen eyangel. Gesandschaftsprediger Beliermann sein

thStigstes Vorstandsmitglied verloren
;
„die Gefahr YoUstan-
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digsten Ruins war ganz nahe gerückt".') Die Wahl eines

neuen Präsidenten war durch leidenschaftliche Parteizer-

klüftongen bedroht Zwei Gaudidaten standen einander schroff

gegenüber. Eine Partei sagte: wenn's X wird, treten wir

aus; eine zweite: wenn's Y wird, treten wir aus; eine

dritte: wenn's einer von beiden wird, treten wir aus. In

jedem Falle war der Verein verloren, weil er nur durch das -

Nichtaustreten der zahlenden Mitglieder bestand. Da ver-

fielen die Leute in ihrer Noth anf R., weil er ähnliche per-

sonliche Antipathien nicht gegen sich hatte. Dreimal lehnte

er ab und wies energisch auf Jahn als den geeigneten Mann
hin; endlich auf besondres Zureden Welckers liess er sich

y^sehr contre coeur'^ bestimmen, der Sache das persönliche

. Opfer zn bringen und wenigstens ein Jahr lang, bis die Erisis '

Überwunden sei, zu prüsidiren mit von ihm zu wählenden

Vorstandscollegen. Mit 30 gegen 2 Stimmen wurde er ge-

wählt. Wie vor neun Jahren bei der Bibliothek galt es auch

hier verrottete Zustände zu bessern, eine so gut wie neue

Organisation an Haupt und Gliedern ins Werk zu setzen.

Als seine Aufgabe betrachtete er ein Doppeltes: erstens die

zerrütteten Finanzen und die Cfescliäftsführung in Ordnung

zu bringen. Die sehr unzuverlässig gewordenen Mitglieder-

listen wurden revidirt^ um sich der regelmässigen Jahresbei-

träge wieder zu Tersichem; die Einnahmen festgestellt: eine

ausgedehnte, verwickelte und mit vielen Verdriesslichkeiten

verbundene Correspondenz führte zu glänzenden Uesultaten.

Das weitere Ziel war, eine Erhebung des Vereins aus pro-

inzieUer Verkommenheit und Verkfllnmerung zu uniyersellerer

Bedeutung und wissenschaftlicher Stellung wenigstens ftnzu-

bahnen. Zu letzterem Zweck suchte R. auswärtige Secretäre

zu gewinnen, welche durch den Eintritt in eine solche

Stellung, wenn auch in freiester Form, eine gewisse Ehren-

pflicht übernahmen, den Verein nach Umständen und Kräften

zu fördern. Eine Tom 7. October 1864 datirte, gedruckte

Liste führt 99 seit Ende April neu eingetretene Mitglieder

auf, darunter 12 „Secretäie" in Trier Heidelberg Kreuznach

1) R. an Brnim 9. Februar 1864. Hiernach auch das Folgende.

Blbbeek, F. W. BitooU. II. 20
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Darmstadt Nymwegen Zürich Stuttgart Manderscheid —
Kiel! Das Netz der Mitglieder umspannt Deutschland, die

Schweiz, Holland und Belgien mit zahlreichen Universitäten

und Mittelpunkten der Kunsti und erstreckt sieh bis Wien

Rom Paris. Ausser den Archäologen und Philologen, den

Bibliothekaren und Museumsconservatoren sind unter ihnen

- vertreten Architekten, Geistliche, Beamte aller Kategorien,

unter ihnen 4 Minister^ Offiziere vom Lieutenant bis zum

General, Chemiker und Mediciner, Kaufleute aller Art^ Guts-

besitzer
,

sogar der Generaldirector der königl. Garten in

Sanssouci. Durch so stattlichen Zuwachs an zahlenden Mit-

gliedern wurden Geldmittel zu grösseren wissenschaftlichen

üntornehmungen flössig. Auf R.s Antrag beschloss der

Verein die römischen Inschriften der Bheinlande (yom filsass

bis Holland) auf seine Kosten durch Brambach herausgeben

zu lassen, welcher vor kurzem die oben erwähnte bezügliche

Preisaufgabe glücklich gelöst hatte. Im Jahr 1867 erschien

dieses epigraphische Urkuudenbuch in stattlichem Quartband,

eingeführt durch ein Vorwort Bitschis welches die viel-

seitige und entgegenkommende Hfllfe zahlreicher Gelehrten

und Museumsvorstünde rühmt, die dem Werke zu Theil ge-

worden. So wurde das nach 24 Jahren seines Bestehens schou

alternde Institut, welches noch vor kurzem nicht viel höher

als andre dilettantische Locslvereine der Art angesehen war,

auf einmal verjüngt, und gewann eine Bedeutung selbst über

Deutschland hinaus, die es nie zuvor besessen hatte.*)

Als eine Art Ehrenpthcht erschien es nun auch für den

PräsidenteUi wenigstens ehimal auch durch einen wissenschaft-

lichen Beitrag für die Jahrbücher des Vereins sein Interesse

ffir denselben zu bethätigen. Bei der Winckelmannsfeier am
9. December 1863 hielt er einen Vortrag über das Mausoleum

der Julier bei St. Kemy (S. 239 f.). Zu schriftlicher Besprechimg

hatte er ein weibliches Brustbild in Hochrelief ausersehen,

eine hohlgegossene Bronze, die im Jahr 1858 in der Nähe
eines alten Römercastells bei Neuwied ausgegraben, in Privai-

1) Datirt: Leipzig, 18. October 1866. 2) Vgl. die Abschiedsworte

Ton Aus'm Weertb: Köln. Zeitnog 1866 n. 286, erstes Blatt (26. Angost).
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besitz befindUdi und noch nicht v6rd£Fentlicht war. In den

Osterferien 1864 gedachte er den Entwurf seiner Erklärung

niederzuschreiben, noch befangen in der Anschauung seines

Vereinsgenossei] Aus'mWeerth, welclier Thotisj wie sie (nach

dem ersten Gesang der Ilias) sich aus dem Meer zu Zeus erhebt,

zu erkennen glaubte. Aber bald kamen ihm sehr berechtigte

Zweifel gegen jene Auffassung. Ein Meerwesen zwar musste

es sein wegen des beigegebenen Delphins, und eine Art

Könicrin weisen der Stirnkrone, zu 1'hetis aber und den ver-

schiedenen Situationen, in die sie bei Homer gebracht wird,

passte Haltung und Ausdruck gar nicht. ,,Könnte es denn

nicht Leukothea sein? fttr die das Kpif|b6juivov (der Schleier)

als stehendes Attribut angegeben wird.***) Immer mehr über-

zeugte er sich von der Richtigkeit seiner Vermnthnng.

'Flehiiis Ino des Horaz erklärt den melancholischen Aus-

druck.' Hauptsache aber isi^ dass der Kirchenvater Clemens

Ton Alezandria sagt, wie den Poseidon am Dreizack u. s. w.^

so erkenne man die Ino am Eredemnon. „Und nicht weniger

als viermal kommt dasselbe bei der Kettung des Odysseus

durch Leukothea im fünften Buch der Odyssee vor. Fragt

sieh nur| ob der Gestus der linken Hand bedeuten könne,

dass sie eben den Schleier Tom Haupt abnehmen wolle, wie

am ihn zu einer ahnlichen Rettung zu Terwenden .... Da
L. als Schutzgöttin der Seefahrt und Retterin der Schiffer

ihren Cultus an allen Küsten, Häfen, Stationen des ganzen

mittelländischen Meeres hatte, so mfissen ihr unzählbare

VotiTgeschenke geweiht gewesen sein, und zu einem solchen

wird irgendwie dieses Brustbild geh5rt haben. Wie und

Woran angebracht, weiss ich freilich nicht. Cosa ne dice

Leif^ fragt er Brunu am 4. April 1864. Zur Ausarbeitung

kam er doch erst zu Anfang der grossen Ferien, so dass er

das hübsche, mit zwei Bildtafeln geschmückte Heft im Sep-

tember^ Yerschicken konnte: alle, die sich an der Jubiläums-

feier betheiligt hatten, erhielten es mit einer eigenhändigen

Dedication. ^) £s ist wohl die populärste von den Abhand-

1) An Brnnii 24. M&n 1864. 2) B. an Bnmn 23. Sept. 1864. 3) Ino

l«enkotbea. Antike Bronze von Neuwied erklärt tod F. R. Mit 2 Tafeln.

lS64i» Jahrb. T. AIterthumsfreunden im Rheinlande. HeftXXXVlI. 1864.

20*
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hingen des Verfassers: der gelehrte BaUast ist in die An-

merkungen verwiesen, selbst die Dichterstelleu des Textes er-

scheinen in schöner metrischer Uebersetaning. Der Gang der

Untersuchung ist in 'gewohnter Weise lichtvoll und ziel-

hewusst.*) Der erste Abschnitt stallt nach den litterarischen

Quellen Wesen und Erscheinung der Leukothea dar, der

zweite giebt eine erschöpfende Uebersicht über ihre Cultus-

stätten, die längs der griechischen und italischen Küsten in

Hafenplätzen y Seestädten und Inseln verbreitet waren und

auf italischem Boden durch die Verschmelzung der altein-

heimischen Mater Matuta (der Mutter des Frühlichts) mit

der griechischen Meergottheit auch in das Binnenland hinein-

getragen wurden. Der dritte Abschnitt mustert die bisher

bekannten oder dafQr ausgegebenen Bilder der Leukothea,

von denen nur die Vaticanische Mosaik die Probe besteht,

und nimmt dadurch Gelegenheit, die Bedeutung und Gestalt

des Kopfschleiers als ihres wichtigsten Erkennungszeichens

endgültig festzustellen. Endlich der vierte Abschnitt be-

schreibt die Neuwieder Bronze und sucht auf Grand der

gewonnenen Voraussetzungen durch genaue^ sinnige Analyse

der Motive nachzuweisen, dass dieselbe in der That durch

ihre Attribute, die Bewegung der ij'igur und den Gesichts-

•ausdruck dem Typus einer Leukothea entspreche und so eine

fühlbare Lücke unserer Monumenienkenntniss ausfülle. An-

deutungen über die Kunstrichtung, aus welcher ein solches

Bild hervorgegangen^ und die Bestimmimg, welche dem hohleu

Beliefkopf als Zierrath gegeben sein möge, schliessen die an-

muthige Abhandlung^ welche zeigen will^ dass die Methode

der archäologischen Eunsterklämng eben auch keine andre

ist als die philologische.^) Auch diesen mit Liebe erfassteu

1) Lehn an B. 14. October 1864: „tä dnöppirra rOn 6aifidvtuv,

rä tfic *lvoOc, van. mit Libanius m Bpreeheo, haben Sie wieder acliün

und -einfiEusli enthüllt. In archäologischen Dingen so reines Haass, so

gar kein TJebergesohwadder, gar kein nnreines Wasser — wie seltoi

das ist, das wissen Sie selbst auoli, nnd wie in diesem Gebiete giade dos

Oegentheü et homnea et di ei concessere ecüumnaeJ' %) Halm wanite

den Verf. scherzhaft, dass er sich durch diesen Uebergriff bei den ge-

spannten Bonner Verhältnissen eine Klage wegen Gewerbebeeintiäcli-

tigong suziehen könnte: an B. 8. October 1864.
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Stoff behielt der Verfasser im Auge. Auf eiue Müuchener

Bronze, freilich zweifelhafter £chiheit^), in der Christ wegen

des Schleiers Leukoihea anf einem Seewidder erkannte, und

einen Wiener Cameo, dessen interessante Composition eine

älinliclie Schleierfigur zeigt^ aufmerksam gemacht, gab er die

überarbeitete und erweiterte Schrift mit drei das gesammte

Bildmaterial umfassenden Tafeln geschmückt in einer selb-

ständigen Publicaiion (1865) von Neuem heraus.*) Als erster

GmsB aus Leipzig wurde sie Welcker ,^zum Gedächtniss

sieben und zwanzigjähriger Gemeinschaft" gewidmet, und eine

, Nachschrift erörtert auf Grund der an dem neuen Wohnsitz

gebotenen Anschauungen die Darstellungen der Leukothea

und ihres Schleiers auf neueren Kunstwerken, vor allen auf

einer der Prellerschen Odysseelandschaften. Die gegebene

Deutung ist freilich nicht unbestritten geblieben: über die

Hauptfrage^ ob die Handbewegung ein Abnehmen des Schleiers

bezwecke^ hat sich, da es eine Toiletten&age ist, auch eine

weibliche Autorität, Frau Fanny Lewald - Stahr, ablehnend

geäussert^); und man wird zugeben müssen, dass jener Gestns

vielmehr dem noch jetzt in Italien üblichen „Hörnchen" ähn-

licher sieht. Als Personification des Meeres (Thalassa) hat

Adolf Michaelis das Bild gefasst^), freiUch auch ohne ent-

scheidenden Beweis.

7. Anszeiehnnogen und Berufungen.

Im Jahr 1840 hatte Lelirs (21. Juli) an K. bei (Jelegen-

heit einer Expectoration über 0. Müller geschrieben: „ich

habe es oft unter meinen Freunden gesagt und sehen Sie

also darin keine Schmeichelei .... wenn Hermann und Lo-

beck einst dahin sind, so sind Sie der einzige Philologe, der

übrig bleibt. Das glaube icli nicht nur, sondern kann es be-

weisen.^' Wenn nun auch dafür gesorgt war, dass dieser

1) Bronn z. B. erkl&rt sie fOr unecht. 2) Ino Leakothea. Zwei

antike Bremen Ton Neuwied nnd Mtinohen erklfixt von Friedrich RiUehl .

Mit drei Tafeln. Bonn bei Adolph Marcos 1866. 8) An B. 12. No>

vember 1864. 4) Tübinger GratDlationsprogramm zum Jnbil&om der

UniTerdtat Wien 1866 p. :XIX ff.
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LohrsaU des jjeistreichen Königsberger riiilologeii iiicbt all-

geinein als Axiom augeuommen wurde ^ so gestaltete sich

doch, wie wir sahen, in der That seit Hermanns Tode die

Stellung unsres Helden immer mehf, zu einem Principat

wenigstens auf dem Gebiete der grammatiscli-kritischen Philo-

logie, welches jener Prophet im Sinn gehabt hatte, und noch

unbestrittener in der Eigenschaft ( inos philologischen Lehrers

und Erziehers. Es kam die Erntezeit, welche die Früchte

laugjähriger Pflichttreue und Arbeit brachte, soweit Ehren-

bezeugungen aller Art und Anträge dafür gelten können. Im
Jahre 185-4 wurde R. zum Correspondenten^), 18G0 zum aus-

wärtigen Mitgliede der Göttiuger Gesellschaft der Wissen-

schaften^), 1859 zum Correspondenten^) der Petersbarger

Akademie erwShlt; 1862 wurde er membre de l'institut Ton

Frankreich an Geels Stelle 1863 correspondirendes^), 1864

grade in seinem Jubelmouat an Jacob Grimms Stelle aus-

wärtiges Ehrenmitglied'-') der Wiener Akademie; in demselben

Jahr (2. Aug.) Ehrenmitglied des Mainzer Vereins zur Er-

forschung rheinischer Geschichte und Alterthtlmer; 1862
creirte ihn die Eönigsberger Juristenfacultät zum Dr. juris.^
Die letzte dieser Würden machte ihm am meisten Vergnügen

als ein „erfreuliches Zeugniss für die Anerkennung der gegen-

seitigen Unentbehrlichkeit zwischen Philologie und romischem

Recht und vice versaJ^ „Für diese Idee,^ sagte er mit be-

scheidener Resignation, ^^musste eben irgend ein Unschuldiger

das Schlachtopfer werden."^; Aber wenn die Juristen dem-

jenigen, welcher ihnen die altrömischen Gesetzesurkunden

gleichsam als einen unyerlierbaren Schatz von Neuem ge-

schenkt hatte, einen Ehrenplatz in ihrer Mitte anboten, so

ehrten sie dadurch am meisten sich selbst

Auch der Ordenssegeu blieb nicht aus. Er begann, wie

sichs für einen preussischen Professor gebührt, 1852 am

1) Diplom vom 4. November, untei z. Carl Friedrich Gauss. 2) Diplom
vom 24. Nov. 1860, iinterz. von Wilh. Weber und F. Wöhler. S) Diplom
vom 29. Dec. 1868. 4) Wahl vom 26. December 1868. 6) Wahl vom
28. Mai, Diplom vom 15. Juli 1868. 6) Wahl vom 27. Mai, Diplom

vom 1. Juli 1864. 7) Diplom vom 81. Jali 1862. 8) An Giaffmuier

85. Sept. 1868.
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Orclensfest mit dem rotheu Adlerorden vierter Clause; 1858

folgte, nm die Gefahr eioer Berufung nadi München abzu*

wenden, die höhere Classe mit der Schleife, 1860 das Band
der Ehrenlegion^); seit 1862 regnete es Decorattonen: ans

ulier Herren Liiuder kam eine bunte Schaar geflogen, und

wenn der Geschmückte das erste Vöglein zwar wenig genug ge-

schätzt hatte, so machte ihm nun doch die Masse einigen Spass.

Uebrigens sah er Titel und Orden als Zahlpfennige an, deren

conyentionellenWerth man sich unter Umständen eben gefallen

lassen müsse.'-') Die Ehrenlegion tlieilteer mit seinen epigraphi-

scken Genossen Mommscn und Henzen, mit denen er auch in

demselben Jahre (1860) zum Mitgliede der Commission fär

Heransgabe der Werke Borghesi's cooptirt worde.*) Einen
yortheil hoffte er doch von dem rothen Bündchen, dass es

ihm vielleicht als sauve gardc dienen könnte gegen Zuaven

und Tureos, wenn sie demnächst das linke Eheinuter be-

setzen nnd Lust bekommen sollten, sich in seine geliebte

Alexandrinische Bibliothek einzuquartieren und ihre Pfeifen

mit den Schätzen derselben anzuzünden.

Ernsthafter nahm er auswärtige Berulungen. Ik'i den

sehr eingehenden und sorgfältigen Üeberlegungen des Für

und Wider war der weltkluge Pemice sein steter Berather

oder eigentlich mehr das Gefass, welches die Erwägungen

des Betheiligten treu und yerschwiegen in sich auf-

nahm. Denn ijrade dazu schrieb der mittheilsame Freund

bisweilen drei bis vier Bogen lange Briete an den Ver-

trauten, um sich selbst über eme brennende Frage recht all-

seitig klar zu werden. Durchschlagend auf der schwanken-

den Wage war in allen Fällen die praktische Wirksamkeit

und ihre Cluineen.

Nach G. Hermanns Tode lag es auf der Hand, den

congenialsien Erben seiner Kichtung von Bonn nach Leipzig

zu berufen. Hatte doch das sächsische Ministerium (y. Wieters-

heim) längst ein Auge auf ihn geworfen und sogar daran

gedacht seine frische Kraft noch bei Lebzeiten des hoch-

1) Deoret vom Sl. Januar 1860. An Pemioe 6. Februar 1866.

3) Schreiben des kais. Hansministers TOm 8. October 1860.
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betii«4len VeU'niiicn demselben an die Seite zu setzen.^) Wirk-

lich kam im Sommer (22. August 184t)) ein offizieller Antrag

vom Freih. Beust Sehr zog den Freuodschaftobedürftigen

die Nähe des geliebten Halle; hatte yoUends die Matter in

Erfurt noch gelebt, so würde er sich nicht besonnen haben,

ihr soviel näher zu kommen.*)

So angesehen, gesegnet und friedlich seine Bonner Stellung

damals war: das GefiElhl der Vereiosamnng blieb ihm noch

immer. Die elegische Sehnsucht nach einem Busenfreunde,

nach gemüthlichem Umgang und Anhalt in der Stadt oder

in der Provinz wurde weder gestillt noch erstarb sie in der

noch jugendlich schlagenden Brust. Selbst den liebgewordenen

Besitz von Haus und Hof und allen landschaftlichen Zauber

des Rheins hatte er mit jauchzender Seele f&r ,,mensGhlichere

Umgebungen*^, für nahe und leichte Berührung mit Herzens-

freunden des angebornen Heimathlaudes geopfert.^) „Es

nuiss zwar vieles gehen in der Welt, man beisst sich eben

die Zähne zu und hält ans; aber wenn's noch einmal sein

könnte, mit, statt ohne Freund zu leben — ich kann ganz

innerlich aufleuchten bei dem Gedanken."'*) Mit der rheini-

schen Volksart glaubte er sich nun einmal zeitlebens nicht

befreunden und eins fühlen zu können.''J

Dennoch führten die weiteren Verhandlungen bald zum
Entschluss der Ablehnung^: den Ausschlag gab die üeber-

legung, dass es doch nicht weise sei den gesicherten Boden

einer aufblühenden, gesegneten Wirksamkeit aufzugeben, um
auf einem vergleichsweise damals verlassenen Terrain dessen

grosse Traditionen erst wieder au&uwecken gewesen wären,

eine neue Saat zu beginnen.^) Es schien verdienstlicher, die

in den katholischen llheinlanden erst seit kurzem begründete

1) B. an Pemioe S6. April 1842, 20. Joli 1844. 2) B. an Gtafiander

12. September 1849. 8) An Penuce 10. September 1849. 4) Au
Pemice 28. October 1861. 5) An Peniice 2. December 1852. 6) Sie

erfolgte am 6. November 1849 entsprechend der Bitte des prenss. Mi-

nisters T. Ladenberg (29. October 1849). 7) Dindorf an Bw 12. September

1849 giebt die ZaU der Leipziger Philologen anf 15 (6 Inl&nder, 9 Aus-

länder) ant 8) An Pemice 19. September, an Fleckeiflen 20. No-
yember 1849.
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Stätte humanistischer Bildung nunmehr zum unbestritten

ersten Bange zu erlieben,<^ statt die ruhmreiche, aber be-

quemere Erbschaft der philologischen Schule im protestanti-

scheu Sachsen anzutreten.^)

Nach Lachmanus Tode schrieb Boeckh an Ii. V.\ Februar

1852: ,;Wie sehr fehlt uns hier ein Mann von Ihrer Thätig-

keit und Richtung, oder lieber zn sagen Sie selbst! Wir
können die Lachmann-Zumptisohe Professur nicht besetzen;

auf Sie haben wir geglaubt verzichten zu müssen, da man
der Meinung ist, Sie verliessen Bonn nicht/ Ii. antwortete

keine Sylbe darauf, sah aber der langsamen Entwicklung der

Saohe mit sehr getheilten Gefühlen und entschiedener Skepsis

für seine Person zu, Hess sich durch allerhand Glockentdne

der Zeitungen und ju'ivater Mittheihmgen^) nicht berücken,

und war zufrieden, als der zweifelhafte Kelch an seinen

Lippen yorüberging.') Was hätte werden können, wenn eine

treibende Kraft wie er nach Berlin und in die Akademie

gekommen wäre, ist fiberflüssig auszumalen. „Freilich Bosen

zu pflanzen und die Kinder in den Wald zu führen, — das

hätte ein Ende gehabt/^ schrieb Welcker aus liom, zu dem
die feinen Gerüchte gedrungen waren.

Einen sehr ernsthaften Versuch, den berühmten Lehrer

zu gewinnen, machten in demselben Jahre, nach der Ab-

setzung des ehrwürdigen Nitzsch, der im Herbst nach Leipzig

ging, die Kieler/) Rector und Senat beantragten seine Be-

rufung beim Minister für Holstein, Grafen Heventlow-

Griminil.^) Wer die bescheidene Christiana Albertina am
idyllischen Osiseestrande und die Yomehme rheinische Hoch-

schule mit einander vergleicht, sollte kaum glauben, dass die ,

Autwort einen Augenblick zweifelhaft bleiben konnte. Dass

jene an Geld beinah' um das Doppelte mehr zu bieten hatte

als die Bonner Stelle trug, kam für den Uneigennützigen nicht

in Betracht; aber den Sanguiniker reizte wenigstens für einen

Augenblick die mit der Professur verbundene Oberaufsicht über

1) An Joh. 8<^iilie 1. October 1849. 2) 6. Friedländer an R. 25.

October 1862. 8) An Herts 16. Febmar 1858. 4) Schreiben des Rectors

ChristiaBsen^TOm Februar 1852, im Namen der holsteinischen Regieruug.

1) Nitssch an B. 13..0ctober 1852.
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sammtliche UyiuiiaKieii tler Herzogthümer und der maass-

gebende £iiiflo88 bei Besotzung der Lehrstellen, eine Combi-

nation yon gelehriser und praktischer Wirksamkeiti die in

Preassen obne Gleichen war, und nm die er Nitzsch immer

beneidet hatte.*) In der Nähe betrachtet schien denn doch

die Yertauschung der preussischen mit der däuiscbeu Kegierung

zumal unter den damaligen politischen Verhältnissen nicht ge-

rathen. Durch eine Reihe kleiner, aber bedeutsamer Mass-

regeln der Kopenhagener Regierung stutzig gemacht gab er

bei Zeiten zu erkennen, dass man sich täuschen würde, wenn

man in ihm ein gefügiges Werkzeug zur directen oder indi-

recten Unterdrackung des deutschen Elementes zu finden

hofie.*)

Noch aber war diese Angelegenheit nicht entschieden,

als eine vertrauliche Anfrage aus Hannover eintraf, ob

für den damals erwarteten Fall, dass K. Fr. Hermann dem-

nächst nach Berlin berufen werde, B. geneigt sei, in

Gottingen an dessen Stelle zu treten.*) In ein ernsteres

Stadium trat dieser Gredanke aber erst nach Hermanns Tode.

Am 31. Deceniber 1855 war derselbe gestorben, am 6ten Januar

1856 kam ein erster Wink von Schmalfuss, im Namen des

Curators von Warnstedt, dass man Alles dransetzen wolle,

um R. zu gewinnen, am lOien (dem Todestage Schneidewins)

die Nachricht, dass man entschieden sei, nur ihn als den

einzig Geeigneten für den Lehrstuhl Gesner s und Heynes
vorzuschlagen« „Alle unsere Schulleute'' (so meldet der

aufgeregte Jugendfreund am 12ten) „schreien nach Dir.^

Am 27sten desselben Monats kamen die definitiTen, för

. damalige Zeit und für einen philologischen Lehrstuhl sehr

glänzenden Anträge. R. hatte warme Sympathien für den

tüchtigen hannoverschen wie überhaupt für den nord-

deutschen Menschenschlag und durfte von den Behörden

yolles Entgegenkommen für seine Intentionen, von allen be-

theiligten Kreisen, namentlich vom Lehrerstande einen be-
'

geisterten Empfang und wärmstes Vertrauen erwarten. Er

1) & an Kiewling 21. NoTember 18SS. 8) E. an Job. Sckulse

3. September 1853. 3) R, an Peniice 4. December 1852.
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wäre yylierr im Uause^^ gewordeü, wie es ihm uiclit er-

wünschter geboten werden konnte; er hätte gleichsam einen

Nenhau fast wie bei einer Universitatsgründung aufifOhren

können, denn aneh ein zweiter College neben ihm sollte

ganz nach seinem Sinne angestellt werden. Die Spannung

in Hannover war rührend. ^^Sagen Sie lt., er müsse der unsrige

werden, und wir alle würden ihn umarmen, wenn er käme/'

trug Warnstedt dem Unterhändler Sehmalfuss aui „Ist noch

nichts über G&ttingen entschieden?'' fragt ein Lehrer.. ^^Schreib

mir es gleich, schreib mir nur die zwei Worte: Ritsehl

kommt!" ^) Ahrens erklärte: „Cetcttim ccnsco: Du musst und

mnsst nach Göttingen." Aber der treffliche Schmalfnss, der

sich die erdenklichste Mühe gab, dem alten Freunde, den er

so gern in seine Nähe gezogen hätte, den Weg nach Güttingen

mit Kosen zu bestreuen, hatte eine trübe Ahnung, dass seine

Hofihung scheitern könne. „Gestern hatte ich den fatalen

Traum, dass Du mir mit der Miene entgegentratest, wie

einst, wenn Du Deine Brille unter Büchern vergraben hattest,

Deine Arme ausstrecktest und auf meine beiden Schultern

legtest: liebster Schmalfuss, weisst Du wohl, dass ich nicht

kommen kanuV Ich fuhr in die Höhe und freute mich dies-

mal, dass Du nicht bei mir warst"') Nicht ohne Grund

fürchtete er, dass die schwache Seite des Freundes, die er

(Schm.) für die stärkste hielt, sein Herz sich am Ende zum
Bleiben bewegen lassen werde. Weder au Boim noch selbst

an der Bibliothek, seinem Schoosskinde, welches aber soviel

Zeit kostete, dass der Plautus nun schon das zweite Jahr

brach liegen musste, hing dieses Herz so sehr als an dem
preussischen Yaterlande. „Als unsäglich schwer empfinde

ich es, Proussen zu verlassen,^' schrieb er an Pernice (16.

Januar 1800). „Das ist mir nie so zum Bewusätsein ge-

kommen wie jetzt. Und zwar einestheiis, weil man doch

nun einmal von Eindesbeinen an damit ganz verwachsen ist

und vermuthlich einen grossen Abstand in einem ungewohnten

Kleinstaate fühlen würde, andrentheils aber auch, weil mir

1) SobmalfiuB an B. 6. Februar 1856. %) SchmalfiisB an IL

9. Februar 1856.
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meine Pietät »agt, dann ich Preusseu und uusrem Mini-

Bterium von jeher zu viel ycrdanke^ als dass ich nicht

einige Oewissensbisee haben sollte bei dem Gedanken es su

erlassen.^ Noch einmal (21. Februar) drang Warnstedt mit

beweglichen Worten in ihn, die nach ihm ausgebreiteten

Arme nicht zurückzuweisen, und er war gewiss nicht uu-

empHndlich gegen die moralische Anziehungskraft so ent-

gegenkommender Bezeugungen von Liebe und YertraueiL

),Solchen einschneidenden Zwiespalt,'' bekannte er^), ^^habe

ich nocli kaum einmal im Leben durchzumacheu und durth-

zuiühlen gehabt."

Aber da auch die „Yon angstlicher Besorgniss erfüllte^

Jfingerschaar von Bonn ihre Bitten mit den Bemfihungen der

Regierung vereinigte, so siegte abermals die Neigung sur Be-

harrlichkeit, und der Göttinger Ruf wurde abgelehnt, zu

grossem Missvergnügeu des Wellenkönigs, welcher demselben

gern „um jeden Preis^ den Erfolg gesichert gesehen hätte.

Die Ernennung zum Geh. Begierungsrath*) und eine erheb-

liche Zulage^, welche indessen das durch die Absage ge-

brachte finanzielle Opfer nicht ganz aufwog, sowie eine Dank-

adresse der Studenten*) belohnte den Verzicht, welchen der

Treue wenige Jahre später bitter zu bereuen hatte. ^)

8. Persönlidies.

Wer sich vergegenwärtigt, wie die geschilderten Ar-

beiten und Geschäfte sich allmälig über einander thürmten,

einander durchkreuzten und drängten, der wird die wachsende

Kraft des Belasteten bewundem. Ihm selbst kam seine so

vielfach zerstückte Zeit wie ein durchlöcherter Palimpäe:>t

1) An Pemice IS. Februar 1856. 2) Patent vom 23. Febrnv

1866. 3) Iffnisterialschreiben vom 1. Mftn 1866. 4) Die BlttadiMse^

in deren lapidaxen SohriftsOgen man die Hand des Yer&tiei« F.Bficheler

erkennt, ist von 63, die Dankadresse von 67 Namen nntefzeiehnet,

worunter ausser dem Genannten G. Becker, A. Kiessling, Aug. B/aSet-

scheid, A. v. Velsen, A. "Vinimanns, Wohlrab, G. Uhlig, y. Eanyan, Br.

Ltlbbert, A. Kltigmann, Perranogln, A. Klette. 6) An Penu«e

26. Januar 1868.
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vor.^) Wohl wünschte er sich zuweilen einen hundert-

bändigen servus a litteris und hätte seinen alten ßreslauer

AmanuenuB Klose^ den er damals leider nicht hatte bezahlen

können^ jetst gern ÄUdUcis cmdieiombus zu sich berufen, wenn
dieser nicht todt gewesen w&re. Besonders heisse Wochen
gab es am Schluss des Jahres, wenn alle möglichen He-

richte zu schreiben, oder zum Schluss des Semesters, wenn

z. B. 21 verschiedenartige Prüfungen innerhalb dreier Wochen
zu erledigen waren. Niemand wusste dann mehr wie er die

selige Freiheit von drangenden Tagespflichten zu schätzen,

welche die Ferien brachten. Im Grunde aber hatte er

eigentlich immer Zeit zu Allem, was au ihn herantrat, zur

. promptesten und ausgiebigsten Erledigung zahlreicher An-

fragen und Anliegen y die von allen Seiten mündlich oder

schriftlich vor ihn gebracht wurden, zu einem ausgedehnten

Briefwechsel mit Gelehrten, Freunden, Schülern, wie ihn das

heutige Geschlecht nicht mehr kennt, zu Kelsen, so lauge

es ihm möglich war, zu -Liebhabereien und Leetüre, zum
Empfang und Genuss auswärtiger Gäste, zu geselligem Ver-

kehr und liebreicher Sorge für Alle, die seinem Herzen nahe

standen.

Sogar zu Couversationsstunden und eifrigen stilistischen

Uebungen im Französischen fand der Ö5jährige Mann im
Jahr 1861 noch Müsse. Den feinfühligen Philologen be-

schäftigte die Ergründung der eigensinnigen Finessen einer

Sprache, die er bei seinen ausgebreiteten Beziehungen zum

Auslande zu beherrschen trachtete. Der Lehrer, ein Mr. de

1) B. an Keü 8. Becember 18(7. „Von Zeitbedribigmis, y<m 6e-

Bchäftsnoth und Amtssecoataren kann ich nicht hOren, ohne das j&mmer*

lichste Mitleiden mit mir selber ra haben, dem von dieser Seite irgend

eine Rahe, Mnsse, Sammlang gar nicht mehr gegOnnt ist, während sn-

gleieh heriUch wenig oder Tielmehr gar keine Anssioht ist, dass dos

je besser weide. Nioht nnr anser Wissen ist Stfiokwerk, sondern bei

nur — wie bei Ihnen — jedes Arbeiten ein so fragmentarisch ser^

stfickeltes and serbrOckeltes, dass ein Granias-Palimpsest nicht schlimmer

aussehen kann. Dennoch soehe ich den E/mpi oben sn behalten nnd
das Hera dasn; und es gelingt ja anoh so leidlich mit Hfilfe maneher

Resignation und der Betrachtang, dass alles Schlimme noch besser ist

als das Schlimmste.'*
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S^veaux, war nicht wenig stolz auf seinen tres aimable et

tres respectable eleve, und bekannte in überschwängliclu n

Dithyrunbeiiy dass die Unterredungen mit diesem Schüier

ihm eine fast religiöse Ehrfiireht vor solchem Wissen und

Genie, vereinigt mit so liebenswürdiger Einfachheit, Herz-

lichkeit und Güte einflössten.') Anmuthige Billets gingen

täglich hin und her; auch mit dem befreundeten (jollegen

Monnaid') pflegte der Eifirige eine französische Oorrespon-

denz nnd brachte es dahin ^ dass anch diese höhere Instanz

nichts Wesentliches an seinem Stil mehr ansznsetzen fand.

Noch immer sang er voll Feuer und Leben, wenn auch ohne

Stimme, Volkslieder u. a. zum Clavier. Auch eine gemüth-

liche Whistpartie mit den Nächsten Terschmahte er nicht

Die heranwachsenden nnd zuziehenden Generationen junger

Leute, talentvolle Studenten und Docenten waren, bevor zu-

nehmende Leiden allen Verkehr abschnitten, in der gastlichen

villa Riccello wohl aufgenommen. Um 8 Uhr Abends pflegte

der Hausherr mit seiner gelehrten Arbeit Schicht zu machen
und sich in das Frauengemach zu hegeben, wo er gern einen

und den andren Hausfreund begrüsste. Wer sich früher meldete,

wurde mit der freundlichen Bitte zur Theezeit wiederzukommen

einstweilen fortgeschickt. Aber nicht selten, in manchen Perio-

den regelmässig ging nach einigen belebten Plauderstunden die

Arbeit im Studierzimmer von Neuem an und zog sich dann
oft bis nach Mitternacht in die Länge. Es war nichts

Seltenes, dass der Uebermüdete einen kurzen Vorschlaf im

Lehnsessel hielt und dann mit frischen lüräften das unter-

brochene Werk wieder angriff.

Manchen werthyoUen und bedeutenden Zuwachs erhielt

periodenweise der gesellige Kreis. Mehrere Winter (seit

der Zeit als Brunn sich habilitirt hatte) bestand ein ge-

mischtes Kränzchen, wo der Reihe nach Jeder, Mann
oder FraUy etwas vorzutragen hatte^ Selbsterlebtes, Dichtung

oder Wissenschaft: ^bachelors evening* nannte die jnnge

1) De S^veaaz an B. IS. Januar 1861. 8) R. an Halm 18. Jaoaar

1865: „Moimatd eben plOtilioh f. Das war ein ungemein braver, ge>

scheiter, liebenswflrdiger, gnmdloyaler nnd mir aufrichtig sugethaner

Mann, dessen Verlnst mich tief achmerst.**
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Gattin von Georg Bunsen diese geistreich belebten Abende.

Im Jahr 1855 verweilte Bettina v. Arnim viele Monate bei

Ihrer Tochter^ der Gräfin OrioUa, und zwischen ihr und dem
Bitschlschen Hause entspann sich alsbald ein herdiches

Verhaltniss. Man sah sich fast föglich, und die Erinnerung

an diese genussreiche Zeit, an den zugleich erfrischenden

und erwärmeiideu Verkehr mit der genialen Frau und ihrer

Tochter Gisela ist nnsrem romantischen Freunde unaus-

löschlich geblieben. Zu Ende der fünfziger Jahre schien die

Uebersiedelnng der Bunsenschen Familie einen dauernden,

glänzenden Aufschwung des socialen Lebens zu versprechen.

Aber leider wurden die interessanten Abende, in denen die

amnuthig fliessende Beredsamkeit des bedeutenden Mannes

seine Gäste zu bezaubern wusste, bald durch seine schwere

Erkrankung aufgehoben, und man konnte sich nur noch

selten eines eingehenden, immer noch iinregenden Zwie-

gesprächs erfreuen. Das Yerständniss, welches der exacte

Philolog dem ideenreichen Manne und seinen grossartigen

litterarischen Unternehmungen entgegenbrachte, ohne sich

durch sein unbestochenes Urtheil über die Mängel der Me-

thode die Freude an der reichen Menschennatur rauben zu

lassen, beweist, wie ihm über der Strenge wissenschaftlicher

Forschung und der nothwendig damit verbundenen Be-

schränkung auf engere Gebiete der weite Horizont und der

Sinn für die grossen Probleme menschlicher Gultur nicht

verloren gegangen war. Es kam aus der Tiefe seines Herzens,

als er im Winter 1860 nach dem Tode des Mannes, der ein

so bedeutendes Ferment in der geistigen Bewegung seiner

Zeit gewesen war, vom Katheder herab seine Zuhörer auf-

forderte, demselben das letzte Geleit zu geben, so dass die

Beerdigung unter grosser Betheiligung der Studierenden statt-

fand.

Gar manche Lilcke riss der Tod in die Zahl der Freunde.

Noch im December desselben Jahres starb Dahlmann, schon im

September 1856 war Emil Braun vorangegangen. „Wie mich

diese Trauerbotschaft ergriöen hat," schrieb R. an Brunn „und

1) B. an Bernays 1. Jannar 1861. 2) 88. September 1856.
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wie wehraiithig sie uachklingt^ könuen Sie sich denken. Oder

auc)i nicht; denn Sie wissen doch wohlnicht^ wie sehr ich Braun

geliebt habe, und wie viele Schmerzen idi in früheren Jahren

darum gelitien^ dass ich, als allmalig das Geschäft Herr Aber

seine Seele wurde ^ die Rolle des unglückliehen Liebhabers

ihm gegenüber zu spielen hatte, bis ich mich auch darein

fand/' Im Juli 18ül musste er die Nachricht vom Hinscheiden

seines thenren Pemioe Temehmen, Anfangs August 1862 starb

Rost^ der gute Cumpan. Aucb aus dem FamiUenkreis schied

manches theure Glied: schon seit dem 8ommer 1850 war

der Üreslauer »Schwiegervater nicht mehr unter den Lebenden,

im Tuni 1858 endete der hochbetagte Onkel Bischof seine

irdische Laufbahn. Der Sommer 1862 nahm den einzigeii

Bruder dahin, einen Kaufmann in Frankfurt mit dem

freilich ein näheres innerliches Verstandniss nicht bestanden

hatte. „Ein Kerl, stark wie ein Baum," schrieb der Zurück-

bleibende*), ,,und ich Leidenswurm muss ihn überleben.'*

;»Warte nur, balde baldel'^ wurde sein Kefrain.

Wer wDrde ahnen, mit welchen Irbrperliehen Leiden und

Hemmungen der auf der Hohe des Lebens und einer gross-

artigen Thätigkeit stehende Mann zu kämpfen hatte!

Eine Reihe Yon Jahren zwar schien es unter selbstTcr-

standlieher unablässiger NachhQlfe yon Bad- und Brunnen-

euren trotz vielfacher vorübergehender Erankheitsanfölle

leichterer und schwererer Art im Ganzen doch besser uml

besser zu gehen.") Seinen alten Wunsch^ die Hochalpen

kennen zu lernen^ befriedigte er zum erstenmal in den Herbst*

ferien 1852 auf einer mebrwöchentlichen Fussreise. Der

Schwager Hildebrand und der epigraphische Bundesgenosse

Mommsen, beide an der Züricher Hochschule augestellt,

wurden besucht Mit wie jugendlicher Begeisterung be-

richtete er seinen Nächsten von den Wundem der Natur,

die sich seinen dankbaren Augen hier aufthaten! ,,Da8 heisst

gründliche Abspülung von Acten- und Blldtersianb: noch

1) R. an Bronn 4. Juli 1862. 2) An Pernice 7. Sept 1849.
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ganz anders als -Meereswellen/' Mit welcher Innigkeit dachte

seine jauchzende Seele an die fernen Freunde, mit denen er

so gern solche Genüsse getheilt hätte! Auf tagelangen ein-

samen Wanderungen im Wechsel majestätiHcher und lachender

Eindrücke Hess er sein Hers gern einkehren, wo es einen

heimathlichen Anhalt zu finden glaubte, und sandte manches

«arte Bluraengedächtniss, auf hoher Alp, am Rande der

Gletscher gepflückt, seinen Auserwählten.') „Leichtfüssig

und leichtsinnig wie ein braunhaariger Student" marschierte

er drauf los. Nur über eins beklagte er sich. ,,Leider habe

ich einen alten Führer, der nicht mehr als 10 Stunden des

Tages machen will, was mir immer zu wenig ist. Heute bin

ich noch zwei Stunden auf meine eigne Hand herumspaziert

in den Bergen (bei Meiringen), nach der schon um 4 Uhr

stattfindenden Ankunft'' (8. Sept. 1852 Abends). Im nächsten

Jahr brachte er die Seinigen auf den Rigi, wanderte in 21

Tagen durch Graubündten über den Splügen an den Corner-

see, ins Veltlin hinein, überstieg das Stilfser Joch, durch-

streifte Tirol „täglich gesunder, unermüdlich in der Kraft-

übung und im Genuss.'' Er pries sich glücklich, dass ihm

noch im 47. Jahre seines Iiebens yergdnnt sei, die Schweiz

zum erstenmal zu sehen, ein „wahres Ereigniss" für seine

empfängliche Seele, wie er nicht geahnt hatte, dass es ihm

das Leben auf Erden noch zu bieten hätte. Er beklagte

seine Kinder, die den Sommer theils in Zürich, theils auf

dem Rigi zugebracht hatten, dass sie so früh schon das

Oberste vorweg nähmen: wenn sie sich in ihren alten Tagen

auch noch einmal so verjüngen wollten, würden sie ja nach

Südamerica gehen müssen! Wie ein rechter Feinschmecker

. sparte er sich auch selbst noch manchen Leckerbissen auf,

i,um noch neue Lebenselixirtropfen übrig zu haben für eine

— so Gott will — kleine Reihe von Jahren": Chamounix,

Monte Rosa, Meran, das gletscherreiche Oetzthal, Gastein und

den Grossglockner.^) Die natürliche Ermüdung von den an-

gestrengten Märschen hinderte ihn nicht, am späten Abend

1) Z. B. au Graffimder 12. Sept. 1862. 2) Au Laucizolle 6. Sept
1853.

Aibbtok, F. W. Bitsobl. II. 21
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im Gasthof noch mit halbzafaHenden Angeo ans weiter Feme

mit den eingehendsten Anweisungen für den Stich seiner ge-

liebten InschritU'iitut'elii Surge zu trageu. Deu September

liindurelj weilte er dann alä gewissenhafter Curstammgast im

gewohnten Karlsbad, wo der üertzsche Gellius sein bester

Gesellschafter für die Sopha-Bohepansen zwischen Trinken und

Baden, Baden nnd Trinken war^), kehrte aber nach absolTirter

Pflicht über Prag, Dresden, Leipzig, München, den Bodensee

abermals nach Zürich zurück, um seine Familie von den Ver-

wandten zurückzuholen nnd bis Mitte October epigraphische

Conferenzen zn halten.

Nach den beispiellosen Anstrengungen des Sommers 1854

nahm ihn die Karlsbader Cur im September ganz ungewülm-

lich mit. „Die doctores sagen^ das nenne man einen Brunuen-

sturm, und prognosiiciren daraus tiefeingreifende und nach-

haltige Wirkung. J'en doute.^^ Noch in demselben Herbst

unternahm er mit Freund Kiessling von Berlin aus eine

fröhliche Falirt nach Hamburg, das er zum erstenmal sab.

Hier knüpfte er mit Ullrich, der ihm schon manchen be-

gabten Schüler geschickt hatte, ein freundliches Verhältuiäs

an. Aber die Erisis, welche der Karlsbader Arzt für den

Winter Yorausgesagt hatte, traf nur zu pünktlich ein. Mit

ungehemmter Kraft konnte er sich noch den ersten Biblio-

theksreformeu unterziehen: sehr wahrscheinlich, dass der

stundenlange Aufenthalt in den eiskalten Sälen während des

Winters Yery^ignissroU war. Da kam urplötzlich ein hefdger

Anfall wie Gicht oder Podagra. Grade ehe sich derKranke legen

musste, um Neujahr herum, war er durch eine Hochfluth von

Geschäften bedrängt. Es gab eine lange schmerzliche Nieder-

lage und eine anstrengende Krankenpflege. Viele Wochen

lang musste er wie ein Kind getragen und gehoben werden.

Nur in sehr uneigentlichem Sinne ein Fortschritt war es m
nennen, dass er im letzten Drittel des Monats begann in

Betten wenigstens zu sitzen, statt zu liegen. Das hinderte

ihn aber nicht seine Bibliothek nach wie vor zu regieren,

wenn auch vom Bett ans, wohin er sich täglich dreimal

1) An Herls 10. tiept. 1853. 2) Au Pcrnice 18. Sept. 1854.
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Berichte und Depeschen bringen Hess, und seinen cigueii aus-

führlichen Brieleu konnte man nicht anmerken, in welcher Lage

sie geschrieben waren. Noch am 12teu Februar 1855 schrieb

er an Pernice: „Noch immer aus dem Bette! Nur seit drei

Tagen vertausche ich es täglich einige Stunden mit halb

sitzender Lage auf dem Sopha, eingewickelt in Decken, Pelze

und heisse Sandsäcke. Unter drei Wochen werde ich nicht

daran denken dürfen, wohlverpackt auszufahren. Das ganze

Vierteljahr geht mir natürlich für Alles verloren: und dieses

Alles will viel sagen. Da hilft nun leider keine Ungeduld

und kein Verdruss: man muss sich in die Schickung schicken

und ein Vierteljahr wie aus seinem Leben förmlich heraus-

geschnitten ansehen." Zu Anfang März schien da« Schlimmste

überstanden. ^Endlich, endlich!'^ berichtete der Patient^),

,^&mlich kann ich doch wenigstens sitzend wieder schreiben

statt liegend, wie sechs volle lange Wochen .... Allmälig

werde ich ja auch wohl wieder das zweibeinige Platonische

Geschöpf werden; denn vorläufig versuche ichs erst (antici-

pando) mit dem dritten Stadium des Sphinxräthsels und

werde f5rmliche Lemwochen, um nicht zu sagen Lehrjahre,

durchzumachen haben." Aber der tückische Nachwinter

brachte noch einen Rückfall, in Folge dessen erst nach

Wochen, gegen Ende des Monats, die erste Ausfahrt gewagt

werden konnte. Immer wollte es indessen noch nicht recht

vorwärts gehen. Am 6. Mai klagt er Fleckeisen: „Heute vor

19, sage neunzehn Wochen bekam ich <lie Fussgicht , . . und

noch bis zum heutigen Tage bin ich Kecouvalescent und kein

Doctor kann mir das unaufhörlich schmerzende Hemmniss

wegbannen. Bei solchen Capitalaffairen fangt man gar nicht

mehr an zu lamentiren, weil man sonst f5rmliche Klagelieder

.Teremiae oder Philoctetae schreiben laiissie. Sie können sich

leicht selbst ausmalen, wie ich in mnnibus et quihusdam

aliis zurückgekommen bin. Und wer weiss, ob ich je wieder

auf einen wahrhaft grünen Zweig komme, um noch ein und

das andre debitum, wie ich mochte, zu lösen. dXXd rä m^v

7rpoT£Tuxöai tdcojiev kann ich freilich leider nicht sagen,

1} An Bernaya 8. März 1855.
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aber doch ein simplee Idcaiüicv: denn was und wem hilft das

Jammern?^

Die Söhne des Aesculap waren ziemlich rathlos. Zu-

nächst schickten sie den Patienten schon im Juli wieder

nach Karlsbad, wo der Arme in grosser Menscheneinsamkeit

wenigstens einigen C^genhumor wiedergewann, ^eh eigne

mich nachgerade wirklich recht dasn, Mitglied des englischen

Ministeriums zu werden. Und von denen litteris komme ich

bei der bösen Gelegenheit so ab, dass ich gar nicht weiss

wie ich wieder hineinkommen soll. Ich werde mich noch

am Ende pensioniren lassen, in den Rheingan sdehen nnd

dort Kohl pflanzen und Ijandweia keltern: wobei yielleicht

noch eine Conjectur für die Georgica abfällt."^) Zur Nach-

cur war ihm Gastein verordnet. Von München aus begleitete

ihn eine gute Strecke ins Gebirge hinein der kundige Freund

Halm. Auch Schneidewin schloss sich an, wurde aber, weil

er keiner der bequemsten Reisegefährten war, nach dem

Salzkammergut instradirt, während die beiden Andren über

den Golling fuhren. In Gastein traf dann R. mit dem Göt-

tinger Collegen wieder zusammen.^) Bei herrlichem Wetter

genoss er in vollen Zfilgen die Reize jener grossartigen Land-

schaft. Nach dem Eötschachthale, selbst nach dem Nasafelde

marschierte er zu Fuss. Auch mit dem Philosophen Erdmann

aus Halle unternahm er manchen Ausflug in die wunderbare

Umgebung.

Für einige Zeit fühlte der Heimgekehrte sich in der

That bedeutend gebessert: den ganzen Winter Über brauchte

er keine Stunde auszusetzen, wenn es auch an Hemmungen
und verdriesslichen Mahnungen nicht fehlte. Vollends eine

Frühlingscur in Wiesbaden (1856) schlug so gut ein, dass

er sich schon fOr beinahe genesen hielt. Anfangs August

musste er aber schon wieder hin^ ,,um wenigstens periodisch

eine Art von Menschwerdung zu feiern." Eigentliche Schmer-

zen hatte er zwar diesmal nicht, „sondern nur eine Taubheit

in beiden grossen Zehen'', die ihn am Gehen hinderte. Immer

1) An Fleckeisen, Karlsbad im goldnen Herzen 30. Juli 1865.

2) Vgl. opu8C. Iii 341 f.
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noch hatte er das Gefühl, als sei die hemmende Ursache nur

eine irgendwo versteckt sitzende Kleinigkeit, und komme
es nur auf den richtigen Mann, seinen glücklichen Blick und

einen geschickten Griff an, um Alles auf einen Ruck und für

immer zu beseitigen. Wahrend dieses zweiten Wiesbadener

Aufenthaltes pflog er sehr angenehmen Verkehr mit dem
Göttin ger Curator v. Warnstedt, ferner mit den Oöttingern

Siebold und Wagner, dem Münchner Kliniker Pfeuüer. Der

Plan, von hier nach Leuk zu gehen, um Alpenluft in Gom-
binaiion mit heissen Badem zu geniessen, musste wegen an-

haltender Unbeweglichkeit endlich aufgegeben werden. Eine

Probefahrt nur nach Frankfurt und zurück erwies die Un-

ausf(ihrbarkeit. Mit Mühe schleppte er sich auf wenige Tage

nach Heidelberg und Tersuchte es dann im September auf

Pfeuffers Rath zur Abwechselung einmal mit Schwefelbädern

in Aachen, nicht ohne scheinbaren Erfolg. Es ging ibm

„besser als seit langer Zeit." Jedoch schon im December

abermaliger Rückfall^ so dass er viele Wochen lang das

Haus nur fahrender Weise verlassen konnte. Weder Schuh

noch Stiefel konnte er mehr ertragen: nur in dicken Filz-

socken konnte er sich üLerluiu]>t bewegen. Ununterbrochen

stärkste Erwärmung, täglich heisse Bäder hielten ihn einiger-

massen aufrecht.*) Erst im Februar trat wieder Besserung

ein und damit erneuerte Hofbung. Also geduldige Wieder-

holung der Aachener Bäder, die ihm auch wieder gut be-

kamen. Nur litt er „die trostloseste aller Langeweilen", die

er je in seinem Leben genossen hatte. „Wetter sclieuselig;

Fremde noch nicht da; Einheimische, si modo sutU, fort in

den Ferien. Und nicht einmal Bächer praeter pmcmi'
ftios''.*) Auf dem Sopha liegend unterhielt er sich damit^

seinem mitgenommenen Söhnlein Privatissima in lateinischer

und griechischer Sprache angedeihen zu lassen, und die vita

Terentii zu emendiren (S. 286). Wieder kamen einige leidliche

Monate, bis am 1. Juli ein ununterbrochener krampfhafter Zu-

stand eintrat, der ausgestreckte Lage absolut unmöglich

1) An Niese 28. December 1867. 2) An Fleckeisen 14. April, an
Penice 82. April 1867.
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machte. Karlsbad , wohin ihn die sorglich pHegende Gattm

begleitete, versagte jede Wirkung, bis er eines Tages, voü

dem Instinct der Natiir getrieben, aiü eigne Faust es mit

kalten Waschungen versuchte, die langsam, aber wunderbar

halfen« Nun fanden die Doctoren dies Verfahren yortrefflicb,

empfahlen aber als Nachcur Alpenluft. So zog er denn an!

fünf Wochen ins Berner Oberland und erholte sich dort so

weit, dass er auf die Wengernalp hinauf reiten und hinunter

zu Fuss gehen konnte. Noch einmal schwelgte er, zum Theü

in Gesellschaft von Leopold Schmidt und dessen liebreicher

Frau, in den Herrlichkeiten der Alpennatnr. Wie kühn er-

klomm er dann in IJern dunkle steile Treppen bis in tlatj

dritte und vierte Geschoss, um Reliefkarten der Schweiz, die

ihn höchlichst interessirten, zu besichtigen und für die Bonner

Bibliothek zu bestellen! Hier consultirte er auch den alten

ärztlichen Practicus, Dr. Vogt, der mit Zuversicht als

Grund alles Leidens eine in Folge jahrelanger An- und Ueber-

spannung geistiger Thätigkeit eingetretene tiefe Nerven-

erschopfung annahm, die sich auf die Extremitäten geworfen

habe: er verordnete neben hoher Bergluft und fortgesetztem

Kaltwassergebrauch gänzliche Enthaltung von Nachtwachen,

Feierabend von 8 Uhr an, tägliche Spaziergänge in früher

Morgenstunde. So legte sich der geliorsame Patient noch selbst

im October einen mehrwochentlichen Aufenthalt in der Wasse^

heilanstalt zu Rolandseck au^ fQhrte auch zu Haus& die vor-

geschriebene Lebensart, die Sturzbäder, Douchen und Ab-

reibungen mit grösster Consequenz den Winter durch und

befand sich ungewöhnlich wohl dabei. Ujad bis zum Ende

des Jahres bewährte sich diese Methode. „Erfo^i dass ich

zwar noch nicht frei bin, aber dass, wenn ichs nicht selbst

sagen will, kein Mensch von diesem Rest etwas merkt; noch

nie gefahren im ganzen Winter, nie ausgesetzt oder irgend-

wobei zurückgeblieben; noch keinen Paletot umgehabt und

noch nie — unberufen — erkältet. Also der rechte

ist doch gefunden, und die Hoffiiung begpründet, auch den

Rest wegzuschafibn. Aber damit auch die Hoffnung auf Born

für 1858 abgeschnitte]!. Denn Ende Juli nuiss es nach

»St. Moritz im Eugadin gehen und daselbst mindestens Ö

jiu^ jd by GüOgl
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Wochen verblieben sein. Dann vielleicht zur Rfickkehr Uber

Venedig und Wien (Philologenvorsanimlung) . . . aber weiter

hinunter diesmal unmöglich. Speriamo für 1850/'^) So ging

es auch in den folgenden Monaten noch leidlich weiter. Er
dnrfbe zum erstenmal die Freuden eines Ballvaters im Stern

geniessen, wo er sich indessen f&r ein und das andere halbe

Stündchen beschaulicher Zurückgezogenheit ein stilles Zimmer

gemiethet hatte. lui April 1858 konnte er seinen Knaben

selbst auf das Pädagogium nach Zerbst unter die Obhut

seines Freundes Sintenis bringen und bei dieser Gelegenheit

ein erquickliches Champagner-Wiedersehen mit seinem ge-

liebten Pemice feiern. Nichtsdestoweniger kam im Juni

wieder ein acuter Anfall, wie aus der Pistole gescliossen:

viertehalb Wocben musste er zu Hause stöhnen und ächzen,

von Büchern und Papieren durch seine Unbeweglichkeit ab-

geschnitten; dann .fing er an wieder in die Vorlesungen zu

fahren.^) Anfangs Augu.st versuchte er es mit der neuen

Heilanstalt eines Dr. Haupt in Nassau; es war eine com-

bioirte Cur: Fichtennadelu und Elektricität^ Dampfbäder und

kalte Douchen über 8 Wochen lang, die ersten vier mit

8ch5nen Erfolgen, so dass er wieder emstlich an den Besuch

der Wiener PhilologenVersammlung dachte, die drei folgen-

den herabsteigend^); in der letzten mit einem bösen Eück-

Ml, der ihn auch in Bonn wochenlang theils ans Zimmer

fesselte, theils zum Fahren nothigte. Es war „ein verlorener

Sommerfeldzug/^ Das dsterreichische Landwehrlied „Immer

langsam voran^' blieb nur zu sehr seine Devise. „Ich habe

mich längst mit dem Gedanken vertraut machen müssen/^

schrieb er^), „dass es im Wesentlichen mit mir vorbei sei;

alle Aerzte indessen sind einstimmig, dass die Natur doch

schliesslich alles noch überwinden und ausstossen werde/'

Einstweilen ging es immer tiefer bergunter. Das Uebel,

nunmehr „spa.suiodische Neuralgie" betitelt, nahm einen zähen

schleichenden Charakter an, richtete sich förmlich ein und

erklarte sich fOr permanent: nach kurzen Episoden leidlichen

1) An Brunn 25. December 1857. 2) An Brunn 26. Juni 1858.

3) An Fleckeisen, NasBau 27. Aggast 1858. 4) An Bronn 25. October

1858.
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Befindens immer erneuerte AnfSUe, der Kranke promettisiadi

auf denselben Sitz angenagelt, drittehalb Monate lang kein

Schluck frischer Luft. „Vielleicht heisst es noch nicht: meine

Uhr ist abgelaufen'^, meldete er an Pemice'), „aber sicher-

lich schon: mein Stern ist nntergegangen.^ »König David

hatte es auch recht sehr schlimm, aber sein Herr hat ihm

doch schliesslich geholfen, zu dem er «chrie aus tiefster Noth.

Wer wird mir heilen?"^) Die stärksten Gifte: Arseiiik, Ni-

kotin , Belladonna wurden yergeblich durchprobirt. Ülnde

December hatten, sich wenigstens die ärgsten Schmersen zur

Ruhe begeben: kleine Tret- und Gehversuche nach Minuten,

ja Secuiuk'U gemessen konnten wieder beginnen.^) So ging

es in den Januar 1859 hinein. Da packte den Armen zum

Ueberfluss eine bösartige, complicirte Grippe mit oft stunden-

lang ununterbrochenem Krampfhusten, Schfittelfrösien und

sonstigem Gefolge. Dennoch fing er, weil es der allerletste

Termin war, an zu lesen, wogegen nun wieder die Füsse re-

bellirten.^) Indessen es ging doch mit Ach und Krach, oder

richtiger mit seinen eignen Worten: „Geht es mir auch noch

nicht gn^ so darf ich mir doch Wohlfahrt nicht absprechen,

und die ist doch immer noch besser als ein FabrewohV)
Nur zu bald darauf wieder ein tiefer Sturz; herzzerreissende

Zettel, wie dieser: „Nur an 2 bis 3 Leute schreibe ich Fol-

gendes s, peL disoreHoms: mir geht es so schlecht mit meiner

Gesundheil^ dass mir jede trauliehe Freundes-AnsfHradLe eine

wahre Wohlthat isi Wonach sieh freundschaftlich zu riehteä.

Warte nur, balde balde — Wenn das so fortging, so

schien seine ganze philologische Position unwiederbringlich

verloren. Wie sehnte er sich nach nervenbelebender Alpen-

luft^ dem letzten Bettungsanker! Aber nicht einmal Bolands-

eck war ja erreichbar wegen Unmöglichkeit der Fortbewegung,

wenigstens nicht mit den Mitteln, welche zu Gebote standen;

nicht einmal ein paar Schritte im Zimmer auf und ab waren

möglich, dagegen permanente Schmerzen 24 Stunden des

1) 10. December 1868. 2) An 0. K. 24. iJovember 1858. 3) Ad

0. R. 30. December 1858. 4) An Fleckeisen 8. Februar, an Brunn

6. Febr. 1869. 5) An Brunn 6. März 1859. 6) Identisch an Fleck-

eisen und an 0. B. unter gleichem Datum: 5. April 1869.
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Tages. Und die Nächte im Bett in unverändert horizontaler

Lage, die allein niöglich! Als einziges Arcanum bewährte

sich Arbeit und zwar nicht bloss des ätudiereus und Denkens,

sondern des Formgebens gefundener Resultate , des Aus-

arbeitens und Druckenlassens. Aber nun wieder die Un-

fähigkeit aufzustehen, Bficher zu holen bei der ameisenhafteu

Art philologischer ThätigkeitI Dennoch musste es gehen,

und war er einmal in eine Arbeit der Art hiueingerathen,

wie z. B. die epigraphisehen Briefe an Moifimsen, so hörte

und sah er nidits Andres mehr um sich herum, bis er fertig

war.*) Zu Pfingsten, Anfangs Juni wieder ein vergeblicher

Versuch mit Aachen, der bald darauf wieder abgebrochen

wurde: die warmen Bäder wirkten sogar schädlich. Die Aerzte

stellten das Glüheisen in Aussicht.^) y,Thut mir noch zu Liebe,

was Ihr konnf^, bat er die Freunde, „denn ich fürchte, Ihr

habt .vielleicht nicht lange Zeit mehr dazu." lieber die Her-

ausgabe seiner Opuscula traf er letztwillige Verfügungen.^)

Ehe er sich jedoch zu dieser ultima ratio hergab, beschloss er

sich in Begleitung von Frau und Tochter nach Berlin trans-

portiren zu lassen, um Romberg zu consultiren. Welcher

Trost doch nach und in so vieler Trübsal, dass eine Autori-

tät in Nervenkrankheiten wie dieser in Uebereinstimmun<c

mit allen früher befragten erklärte, dass R.s Leiden durch-

aus kein centrales, dass es heilbar und kein Brennen indicirt

sei, uifd dass der Geplagte eines schonen Morgens schmerz-

los aufwachen könne, um wieder zu lesen und Seminar zu

halten wie in besten Zeiten!^) Aber über diese Negationen

und diese vage Möglichkeit hinaus stand es mit den Posi-

tionen ungefähr ebenso wie mit den Varianten dreier Co-

dices: der concilürende, divinatorisch auf die Quelle zurfick-

führende, den Nagel aut den Kopf treffende Conjector sollte

noch gefunden werden.')

Das Recept hiess also: Geduld, und wieder Geduld!

Jetzt erst lernte der Geprüfte das römische jpeunenea ganz

1) An Bemayß 15. April, an Brunn 23. April 1869. 2) An Fleck-

eisen 28. Mai 1859. 3) An 0. B. 14. Mai, an Fleokeisen 18. Mai

1859. 4) An 0. R. U. Joni 1859. 5) An Bernaya 81. Juü 1859.

6) An 0. E. 14. Angost 1859.
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verstelieii. Alle Heilmittel ^ auch das Elektrisiren, ver-

sagten^ ausser dem dpiCTOv übiup, was wenigstens vor Krampt

schützte. Denn wenn über den Schmerz der Wille unbe-

dingt Herr wurde, so erwies sich der Krampf als unbedingter

Herr, der jeden Willen entzwei brack^) Statt dessen fireilich

permanente Schmerzen, die aber wenigstens nicht am Arbeiten

und Bücherzusammenholen hinderten. Uebrigens keine Mög-

lichkeit ins Freie und zur Universität zu kommen als zu

Wagen.') Als er im Herbst 1859 seine Vorlesungen nach

halbjähriger Unterbrechung wieder begann, hatten ihm die

Zuh5rer das Katheder bekränzt. Zeitweilig musste sieh der

Arme liinauftragen lassen, uIkt von längerem Aussetzen

war doch seit der J berliner iieise nicht mehr die Rede.

Ein gewisser Fortschritt liess sich im Januar 1860 nicht

verkennen, so dass schon Reisegedanken för den Sommer

auftauchten. „So ist der Mensch: himmelhoch jauchzend,

zum Tode betrübt.'*^) Aber wenn bei andren Uecon-

valescenten nach Tagen, so waren bei diesem die unter-

scheidbaren Stadien mit mancherlei Zickzacklinien, Rück-

läufen und Episoden nur nach Monaten, ja Vierteljahren za

berechnen. Auch im Sommer 1860 blieb der gewohnliche

harte Anfall nicht aus, und das in den zwei schönsten Mo-

naten tfuni und Juli. Aber der Höhepunkt des Leidens war

doch endlich überschritten, und es ging nun in sanfter Senkung

einem - erträglicheren Zustande zu«

Im folgenden Jahre (1861) konnte R. denn auch, als

wieder einmal eine Berufung (nach Lei})zig) in Frage kam,

der auswärtigen Regierung seineu Zustand in folgender

Weise schildern^): es sei ein Nervenleiden, auf die Spitzen

der Zehen beschränkt, welches mit jedem Semester entschieden

milder werde, und dessen allmäliges vollständiges Aufhören

die Aerzte zuversichtlich und einmüthig in Aussicht stellten,

beit 4 Semestern habe er so gut wie nie um dieses Leidens

wiUen eine Stunde aussetzen müssen. Die allmalige Ge-

1) An Graffunder 25. September 1862. 2) An Bernays 9. No-

vember, an Brunn 10. November 1859. 3) An Flookeisen 8. JaDQVr

1S60. 4) An Geh. Rath Gilbert S. Juli 1861.
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wi")Iiming an die schlechte Wirklichkeit er/eu';to iiaih uiul

nach eine gewisse Routine des Leidens und eiue llesigiiatiuUy

weiche schoB mit dem Yerliarren auf der einmal erreichten

Stufe des geplagten und gehemmten Daseins zufrieden war.

Vertrauten gestand er: ^^ich leide yiel, das ist wahr, und muss

Schmerzen ertragen: aber sie können doch nicht länjrer

dauern als 24 Stunden den Tag. Das ist der erste Trost.

Der zweite: dass ich doch wenigstens, wenn auch oft n}it

Hangen und Würgen, natürlich immer fahrend, unausgesetzt

meinen Berufspflichten genügen kann . . . Man gew5hnt

sich schliesslich an eine Krankheit, dass mau sich mit ihr

emrichtet wie es eben gehen will, am Tage mit ihr wacht,

Abends mit ihr zu Bette geht'' u. s. w.')

Kriiftige Nahrung und starke Weine mussten das All-

gemeinbefinden unterstützen, so dass die Süssere Erscheinung

im Vergleich zu 'früheren gesunden Zeiten voller erschien.

Die Freunde scherzten, dass der früher so Magre aus seinen

Kleidern herauswachse wie ein Student aus seinem Confir-

mationsfrack'); und wer sein Bild betrachtete, welches er

um diese Zeit seinen Liebsten mittheilte, freute sich an dem
Ausdruck ungebrochener, last noch jugendlicher Kraft, der aus

den energischen Zügen sprach.^) Die grollenden I^nterthanen

verlangten aber in regelmässiger Abwechslung bald kaltes

Wasser bald die Wärmflasche; täglich stand zur bestimmten

Stunde für die gewohnten Fahrten der Wagen vor der Thür.

Im Süuinier 18()4 konnte er doch ab und zu wieder einmal

ein paar hundert Schritte im Freien wagen, so dass er Lust

bekam die Philologenyersammlung in Hannoyer zu besuchen.

Indessen wollte sich der rechte Begleiter, ohne den es nicht

gegangen wäre, im entscheidenden Augenblick nicht finden.

Als Stellvertreter sandte er im Verein mit Gildemeister die

gemeinschaftliche Bearbeitung der dreisprachigeil Sardinischen

Inschrift.

In den langen Schmerzensnächten seiner Leidenszeit be-

wältigte er lesend grosse Massen von belletristischer, popu-

1) An Loaise t. Lanoisolle 6. Januar 1868. 2) Fleekeisen an R.

Anglist 1861. 3) Lehn an R. 2. Januar 1868.
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lärer, politischer Litteratur: von Cervaiit4?s bis Thackeray,

von altmodischen iiaritätou au wie »Sophieus Heise von

Memel nach Saehsen und Glaiireiis Mimiii bis zu dea ,,hiBto-

rischen Romanen'^ einer Louise Müblbach, den ganzen Bdrne

(;;ich wollte ) er wäre der halbe geblieben'') nnd Heine,

Philosophisches und Theologisches von Schleiermacher, Strausss,

K«naUy auch altes mid neues Testament, Alles mit sehr

wachsamem UrtheiL Belegene Freunde wie Bemajs mussten

pikantes Lesefutter yorschlagen. Mit Jean Fkul wollte er

sich aber doch nicht wieder einlassen. „Jean Paul liebte

ich 1% Jahr als Gymnasiast, als ich sterblich und höchst

sentimental vej^liebt war. Später habe ich mich nur au

Quintus Fizlein einmal, zweimal recht erquickt Alles

Uebrige wusste ich niemals zu goutiren, so wenig, dass ich

auch jetzt — da vita hrevis — keinen erneuten Versuch

machen werde."*) Desto lieber vertiefte er sich immer von

neuem wieder in Lessing. Mit ganz besondrem techni-

schen Wohlgefallen aber studierte er die Staatsschriften von

Gentz.^ Ein verwandter Zug in seiner formalen geistigen

Anlage schärfte ihm Zunge und Hlick für die stilistische

Kunst des grossen Publicisten. Wäre er selbst durch Umstände

einmal in die Lage versetzt worden, so würde er Denk-

schriften^ Proclamationen^ diplomatische Depeschen im Dienst

einer ihm zusagenden Regierung mit derselben Schlagfertig-

keit und Formvollendung geliefert haben, wie sie seine

Facultäts- und Seuatsvota, seine Seminar- und Bibliotheks-

berichte und alle Erzeugnisse seiner akademischen Eloquenz

auszeichnete.

9. Conflict

Das letzte Jahrzehnt hatte nicht nur schwere körper-

liche Leiden gebracht, sondern auch folgenschwere Ver-

änderungen in den PersonalVerhältnissen der Universität und

der Regierung.

Mit Otto Jahn stand Ritsehl seit einer langen Reihe

Yon Jahren in iieundlichem litterarischen Verkehr. B.

1) An Bemajfl 81. Mai 1862. 8) An Penioe 18. Januar 1860.
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war es gewesen , welcher dem iinbekaimteii jungen Mann,

als derselbe seine erste Fahrt Aber die Alpen antrat (1837),

die Wege in Italien durch warme Empfehlung an Braun

hatte ebnen helfen. Seit Anfang der fünfziger Jahre hatte

das Yerhältniss einen auch persönlich warmen und immer

wärmeren Ton angenommen. Bei Gelegenheit eines Be-

suchs in Bonn, im Sommer 1852, hofft ersterer den andren

„gründlich zu überzeugen, wie viel er darauf gebe, unter die

Zahl seiner Freunde gerechnet zu werden."*) In der schönen

Zeit, wo die Arbeiten an R.s grossem Inschriftenwerk in der

ersten lachenden Blüthe standen, war Jahn ein stets gefälliger

Helfer. Schon 1862 hatte B. in einem Tertranlichen Schrei-

ben an Joh. Schulze (29. December) für den beklagens-

werthen Fall, dass Welcker dereinst abgehen sollte, als

einzigen Ersatz, „wenn der schone Zug der Bonner Studien

nicht nnterbroehen werden, sondern in analoger Thätigkeit

fortgeführt werden'^ solle, Otto Jahn beseichnei^ der wegen

Betheiligung an den politischen Unruhen zur Zeit des Dres-

dener Aufstandes seiner Leipziger Professur (ebenso wie

Mommsen und Haupt) entsetzt und noch immer ohne An-

stellung war. AUe Freunde der Wissenschaft wünschten

seine Berufung an eine deutsche UniversiiSi

Eine Gelegenheit jenem Gedanken Folge zu geben fand sich

früher als damals erwartet werden konnte. Es war im Winter

1853/4, als im Verlauf eines vertraulichen Gesprächs mit Welcker

R. die Gelegenheit ergriff, denselben in der zartesten Weise

dafür zu gewinnen. Von hartnackigen Eorperleiden ent^

niuthigt hatte der Hochbetagte seinem Collegen den Wunsch

zu erkennen gegeben sich eines Theils seiner Aemter zu

entäussem, um mit ungetheilter Kraft sich seinen wissen-

schaftlichen Aufgaben, namentlich der Vollendung seines

Lebenswerkes, der Mythologie, zu widmen. Da schlug ihm

R. vor, doch lieber die praktischen Nebenämter als wohl-

thUtige Zerstreuung beizubehalten und dagegen sich für die

akademische Lehrthätigkeit einen sympathischen und be-

freundeten Mitarbeiter von analoger Richtung gleichsam als

1) Jahn au R., Frankfurt 5. Juni 1852.
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Nachfolger bei Lebzeiien an die Seite ^ Bebten, der ihm

zugleich freiere Mnsse und die Bfirgechafb ferneren GMeihens

der Boimer Philologie gewähren könne, mit einem Wort:

Jahn, von dem er wusste^ dass Welcker selbst ihn sich vor

Allen als Nachfulger wfinsche. Letzterer nahm diese Yo^

stellangen weich und freundlich auf, versprach sie zu be-

herzigen^ ist aber yon selbst oicht wieder darauf zur8d[-

gekommen. Er entschied sich nach einiger Zeit dennoch für

Abgabe der Bibliothek und des Museums^ und zwar, wie wir

sahen, an R. Nochmals gab ihm dieser zu erwSgen, ob

nicht grade hier eine Handhabe geboten wäre, Jahn mit

leichter MShe fÖr die UnirersitSt zu gewinnen, und war be-

reit, zu dessen Gunsten von einer Aussicht zurückzutreten,

die seinen stillen Wünschen freilich längst vorgeschwebt

hatte. Und als Welcker dennoch auf seiner Wahl beharrte,

Job. Schulze aber auf den wunderlichen Gedanken gerieth,

Jahn fÖr eine untergeordnete Custodenstelle zu bestimmeu,

verfehlte R. zwar nicht, die ins Auge springenden Un/Aitrjig-

lichkeiten eines solchen Arrangements dem Vorgesetzten über-

zeugend auseinanderzusetzen, wiederholte aber, dass er unter

allen Umstanden der erste sein werde, welcher einen so be-

deutenden Gewinn mit freudigem Enthusiasmus begrfissea

würde. ^)

Ende August 1854: starb der hockbejahrte Bibliothekar

Bernd. Sobald der damals grade wegen der begonnenen

Bibliotheksreformen in Berlin war, die Depesche erhalten hatie,

machte er Job. Schulze in einem Billet auf die neue Gelegen-

heit, Jahns Berufung nach Bonn zu bewirken, aufmerksam.^

Des eventuellen Einverständnisses von Welcker glaubte er

nach dem Bericht eines nahestehenden Bonner Freundes sicher

zu sein. Schulze ging auf den Wink eifrig ein und veranlasste

R. die Sache sofort bei dem Minister zur Sprache zu bringen.

In einer langen Audienz stellte dieser Herrn v. Uaunier

die sofortige Berufung Jahns als eine Lebensfrage für Bonn

dar, „um die dort einmal durch höhere Fügung in einer

1) R. an Job. Schnlse 16. April 1864. 8) B. an Joh. ScbaUe

88. August 1864.
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langen Contmaitat blOhend gediehene Philologie gegen

mögliche WediseHTille zu schützen und nach men.schlicher

Berechuimg lür längere Zeit zu sichern". Alles komme darauf

aoy die nach dem Tode Welckers yorauszusehcnden Präteu-

sionen der ültramontanen im Voraus abzuschneiden durch

die Anwesenheit eines Mannes, welche jeden Gredanken an

eine weitere Berufung von selbst niedersclilage. Dazu sei

Jahn der rechte Mann, weil er durch BiUlung und Leistungen

Welcker sowohl als Archäolog wie als Philolog zu ersetzen

im Stande sei Und als dann der Blinister bemerkte, er

habe zwar Jahns Anstellung schon langer ins Auge gefasst,

sei aber noch zweifelhaft, ob nicht eine Verstärkung der

Lehrkräfte durch einen Mann wie ihn noch dringenderes

Bedurfniss in Halle sei, hob R. nochmals mit Nachdruck den

politisch-confessionellen Gesichtspunkt herror, und es gelang

ihm Eindruck auf den Minister zu machen: derselbe ,,brach

dann ab mit der Aeusserung, er wolle sich das noch in Ueber-

legimg nehmen."*)

Eine schnelle Entscheidung erwartete R. vor der Hand

keinesw^y wi^^ auch kaum mit Bestimmtheit zu hoffen,

dass die Wagschale sich zu Gunsten von Bonn senken wfirde.

Es war ihm daher sehr überraschend, nach einigen Wochen

bei einer abermaligen Anwesenheit in Berlin zu vernehmen,

dass die Sache im besten Gange sei. Am 13ten October

meldete ihm Jahn: „Gestern, lieber Freund, ist unerwartet

das Erfreulichste eingetroffen, ein Schreiben yon Raumer

mit dem Anerbieten einer ordentlichen Professur in Bonn'' •

am 22. November theilt er mit, dass, wie ihm geschrieben,

seine Berufung vom Konig unterzeichnet sei. „Ich bin noch

so wenig daran gewöhnt, dass das Erwfinsehte mir in £r-

fftllung geht, dass es mir ganz eigen dabei zu Sinne wird;

Gott wird ja geben, dass das Erwünschte auch wirklich zum

Glück wird." Es galt ihm als ein gutes Ünien, dass sein

erster Brief im neuen Jahr (1. Januar 1855) an B. gerichtet

1) E. an Pernice 18. September 1864, welcher Vorschläge für

Halle von R. gefordert hatte. Dieser nennt und charakterieirt neben

Bergk auch Jahn, giebt aber zn verstehen, dass letzterer für Bonn

designirt sei.
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war: „m5ge damit ein recht guter und dauerhafter Grund

gelegt aein für dieses und die kommenden Jahre muerar

Verbindung!'' Am 27. November 1854 meldet R. tiiumpbirend

seinem Hallenser Vertrauten (Pemice), „dass laut so eben

eingehender telegraphischer Depesche^' der König am 25steii

Jahns Berufung nach Bonn vollzogen habe. Er bewillkommte

den im Frühling 1855 Eintre£Fenden mit aller Herzlichkeii^

die ihm eigen war. Nicht seine Schuld aber war es, dam

Welcker von dem ganzen Ereigniss völlig überrascht und

auf das bitterste getroiten wurde.^) Derselbe war während

der gänaen Zeit der Verhandlungen auf Reisen gewesen.

Gerhard, der einer Zusammenkunft mit ihm in Wien ent-

gegenging , hatte im August den Auftrag übernommen, den

nah Befreundeten bei dieser Gelegenheit mündlich von dem

Ergebniss jeuer Ministeraudienz in Kenntniss zu setzen,

hatte dies aber aus irgend welchen Rücksichten der Opportuni-

tät oder Discretion unterlassen.') R. selbst hatte anfangs

zu schreiben versäumt, weil er eine Entscheidung vor

Monaten f^ar nicht erwartete, war dann, als er Aufaugs

October für wenige Tage nach Bonn zurückkehrte, um gleick

wieder aufis Land zu geheUi von unzähligen eiligen Geschäften

umdrängt gewesen, suchte zwar Welcker au sprechen^ Ter-

fehlte ihn aber und getröstete sich des Glaubens, dass de^

selbe von Allem unterrichtet sei. So kam es, dass dieser

später gegenüber der vollendeten Thatsacbe auf den Arg-

wohn verfallen konnte, man habe ihn absichtlich in Un*

wissenheit erhalten, und einen Groll fasste, durch welchen

das schöne, während 15 Jahren nie getrübte Freundschafts-

verhältniss für einige Zeit einen schmerzlichen Riss erfuhr.

Am wenigsten hatte Jahn unter diesem Missverständniss za

leiden: vielmehr fand er auf beiden Seiten freundlichstes

1) Job. Schulze an R. ohne Datum: „Zu meinem Kummer veruehnie

ich, dasa Freund Welcker es schmerzlich empfindet, über Jahns Au-

steilung nicht vorher gehört worden xai seyu. Ich kaimte seine gute

Meinung in lietreö Jahns und war gewiss, dass Jahns Wunsch unerfüllt

bleiben würde, wenn noch vorher amtliche dcsfallsige Gutachten ein-

gezogen würden. Sapioiii sat!^^ 2) Ii. au Gerhard 21., Gerhard au

K. 26., Welcker an Ii. ao. October 1854.
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Entgegenkommen. Aber schon nach den ersten Monaten

glaubte B. mit Betrflbniss eine gewisse kühle Zurackhaltung

des nea^ CoUegen zu bemerken, die denn auch auf sein

eigenes Verhalten zurückwirkte. Er vermiithete in diesem

Betragen den Eintluss einer ihm feindseligen Partei, deren

Mittelpunkt in Berlin sei. Sclion früher war ihm hiuter-

bracbt worden, dass in diesem Kreise gegen ihn und swar

durch Lachmann, auf Grund einer vor vielen Jahren ge-

fallenen, missverstandenen Aeusserung die Parole gegen ihn

ausgegeben sei: Vi/c ni(jcr cstj hunc tUj lioma)i€y caveto.^ Bonner

Universitäts-Deputirte hatten jene Angabe bestätigt, da sie

in Berlin bei offener Tafel aus des Gestrengen Munde be-

leidigende Aeusserungen über den Charakter ihres Gollegen

hatten hören müssen.^) Seitdem hatte R. stillschweigend

den litterarischen und persönlichen Verkehr mit ihm abge-

brochen. Der Nachfolger Lachmanns, M. Haupt, obwohl

gleichfalls früher^ so lange der Sehwiegenrater G. Hermann

noch lebte, auf ganz freundschafUichem Fuss mit ver-

kehrend, stiess, seit er in Berlin war, bald ziemlich leiden-

schaftlich in die Kriegstrompete, ohne ersichtlichen Grund,

als weil nicht jede Zeile im LucrezconunentaT; besonders was

Plautus betraf, ohne Widerspruch yon B. angenommen
wurde. Und doch sprach derselbe sdne abweichenden Ueber-

zeugungen in durchaus sachlicher und achtungsvoller Form
aus. Weil ihm nun einmal in ungewöhnlichem Grade die Gabe

eigen war, die studierende Jugend anzuziehen, zu selbstän-

digem Denken fllr Wissenschaft und Schule auszubilden,

wandte sich auch das Vertrauen von Behörden, zumal

ausserhalb Preussens, in Bayern, Oesterreich, in der Schweiz

ihm zu, so dass durch seine Vermittelung eine beträchtliche

Zahl von Lehrstühlen auf Gymnasien und Universitäten be-

setzt wurde.') Das Alles sahen manche Berliner proceres

nicht gern, ohne es doch hindern zu können. Auch die

einmal eingetretene Spannung mit der Akademie löste sich

nicht

1) R. an Permce 19. und 88. Jannar 1868. 2) Im October 1872

ifthlte Klette 86 UniversitiltspiofeMoren und 88 Gymuasialdirectoren

ans B.8 Schule.

Blbbeok, F. W. BitMU. II. 22
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In Bonn selbst hatte R.s Ernennung zum Oberbiblio-

thekar manchem bisher guten Freunde eine Enttäuschung

bereitet und Eifersucht geweckt. Die sachliche Schärfe, mit

der er die Reorganisation des yerwahrlosten Instituts betrieb

und alte Missbräuclie verfolgte, konnte nicht ohne Erregung

persönlicher Empfindlichkeit durchgeführt werden: die Ver-

letxten schrieen über Uärte^ ja gar über Pietätlosigkeit gegeu

den Vorgänger; der doch mit gutem Bedacht grade diesen

schneidigen Nachfolger vorgezogen hatte.

•Ueberhaupt hat R.s durchgreifende Energie im Handeln,

verbunden mit einer gewissen Neigung sich in sorglosem

Uebermuth in Worten gehen zu lassen , zu manchem Miss-

verstandnisB Anläse gegeben. In harmloser Jugend an Ver-

traulichkeit gewdhnt liess er unvorsichtig in augenblickli-

cher Laune, in vorübergehender Ungeduld manches thüringisch

derbe Wort, manches drastische epitheton oruaus über Persön-

lichkeiten lallen^ denen er übrigens herzlich wohl wollte und

seine wirkliche Gesinnung genugsam durch die That bewiesen

hatte. Aber von unberufenen Ohren aufgefangen wurden seine

witzigen und stets schlagenden Aussprüche alsbald zu ge-

flügelten Worten, deren Spitzen der Getroffene nicht eben

dankbar empfand. Auch manche seiner allgemein gehaltenen

AeusserungeBi welche im vollen Zusammenhang seiner An-

schauungen und mit dem unentbehrlichen Körnchen Sals

verstaiideii ganz unverfänglich war, konnte plump heraus-

gegriffen und buchstäblich gefasst wegen der stark subjec-

tiven Färbung zu seinen Ungunsten ausgebeutet werden.

Denn das Maass nüchterner oder feierlicher Haltung mochte

er nicht an jeden Pnlsschlag des frisch sprudelnden Lebens

pedantisch angelegt wissen. Ihm sass die „Sittlichkeit'' als

natürlicher Impuls des gesunden Menschen im Herzen, ohne

dass er viel Umstände und Parade mit ihr machte.^) Ffir

Wirkungen im Grossen wusste er heroische Naturen wie

Stein und Fidite voll zu «ch&tKen, aber im Kleinen erschien

1) Ad 0. R. 1861, ohne Datam: „Eines ist mr jctst mid

frfiher immer widerlich gewesen . . . das ewige patbetisobe Prthke

und Coquettiren mit der 'Sittlichkeit' wid 'sitÜichen Natur* und
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ihm der ätelzeiigang des Kothurns unbequerU; die Berührung

mit einem rocher de bronze rauh und kalt y^Liebenswürdig

ffkr den persönliclien Verkehr sind mir diese Nataren nie-

mals; auch mit Niebnhr kann ich mir nicht denken ein

irgendwie behagliches Verhältniss liaben pflegen zu können.

Aber ich werde zugeben müssen
^

dass, wenn eine gewisse

Gremüthssentimentalitat, ein friedlich ausgleichendes laisser*

aller, eine mehr verstehende als abweisende Toleranz, eine

auf das Harmonisiren gerichtete Tendenz ihre Berechtigung

haben, die ich mir wenigstens nicht nehmen lassen mag (der

ich vielleicht hätte in die Zeiten der liomantiker fallen

sollen), doch die grossen , schneidenden und durchschneiden-

den Wirkungen und Wendungen nur durch harte, herbe,

einseitig geschlossene und sehn5de ausscbliessende Naturen

geschehen. Wie wir leider jetzt keine haben: sonst stände

es anders um Deutschland-Preussen." ^)

Zu den klmneren Anlässen und Verstimmungen, welche

allmSlig die Gemeinschaft beider CoUegen vergifteten, kamen
die lEillgemeinen Gegensätze des thüringischen und des

holsteinischen Stammescharakters, kamen auch Momente

politischer Natur. Jahn war eifriger Gothauer, E. seiner

Natur nach zum politischen Parteigänger nicht geschaffen.

Er war mit Dahlmann vortrefflich ausgekommen, aber

zu selbsföndig und scharfblickend, auch zu billig ge-

sinnt, um nicht die Schwächen einer einzelnen Partei zu

durchschauen und das relative Recht einer andren anzu-

erkennen. £r las die Kreuzzeitung und die Volkszeitnng

und schätzte beide in ihrer Art Er flbertrug auch nicht

'nttlichem Wesen', als wenn er das gass allein im Monopol bätte.

Hierfiber liease eich vieles sagen, wenn man die Zeit dam hätte; in

ifcürze 8. B. dieses, dass, wenn man im Pathos erhabenster Kategorien

bUfiben will, die hochmfithige Ueberseogimg yon der eignen Sittlich-

keit sehnnrstracks eine Unsittliohkeit wird; dass eine manchmal bis

snr Bmtalit&t schneidende Inhumanität eine sweite ünsittlichkeit ist;

dass aber hauptsächlich ein hOchst willhürlicheB, mit Bewusstsein auf

rein instinktmassigen Eindrficken berahendes, splitlierrichterliches nnd

inquisitionsmässiges Behaupten fremder Ünsittlichkeit» eine wahre Ver-

nichtheit werden kann/* 1) An Bemays 7. Juni 1862.

«2*
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politische und kirchliche Gegensätze auf neutrales Gebiet.

Mit Katholiken und katholischeii Theologen hatte er in

Breslau und Italien umgehen gelernt. In friedlicheren Zeiten

hielt auch die Behörde grade darum auf Ritschls Yerbkiben

in Bonn, weil er keine Conflicte mit ihnen hatte, sogar auf

gutem Fuss mit ihnen stand. Obwohl er seinem Protestantis-

mus nichts gegen sie vergab ^ so fragte er in der Wissen-

schaft nach der Oonfession so wenige dass er oft nicht ein-

mal wuBste, welcher seine eigenen SchQler angehörten. Selbst

mit so berufenen Parteihäuptern wie dem Theologen Dieringer

mochte er gelegentlich gern einer geistreich-pikanten Unter-

haltung pflegen. In Universitätsangelegenheiten, wo der

confessioneUe Unterschied nicht in Betracht kam, trug er

kein Bedenken mit ihnen zu stimmen, wenn er der Ansicht

war, dass sie Recht hatten, vielleicht auch gelegentlich sie

als Bundesgenossen für neutrale Zwecke anzunehmen. Und

yermuthlich haben die klugen Eomlinge Tcrstanden ihn bei

seiner menschlichen Seite su fassen, durch yerbindüehe

Formen sein Wohlgefallen wenigstens YorQbergehend su e^

werben.

Die Harmonie des amtlichen Zusammenwirkens, soweit

sie auf Uebereinstimmung der wissenschaftlichen Grundsätze

beruhte, blieb lange ungestört. Auf solchem Boden fosseul

sehrieb R., als er im Begriff stand den Göttinger Ruf absa-

lehnen, au Joh. Schulze (9. Fehruar 185G): „Und so gebe

ich mich denn gern der befriedigenden Auasicht hin, dass es

uns, d. h. Jahn und mir, noch eine Reihe von Ji^en ver-

gönnt sein möge, mit yereinten Kräften hier, gewissermassen

in partibus infidelium, an dem wissenschaftlichen Bollwei1[

und seiner Befestigung zu arbeiten, das uns auch die sehr

thätigen Väter Jesu, wenn nicht anderweitige unvorhergesehene

Stürme kommen, nicht so leicht Vegexerciren' sollen.'^ Bis-

weilen schien es, als ob sieh auch für ein innerlicheres ye^

siHndniss noch der Schlüssel finden sollte. Vielleicht sei es

doch nur „eine gewisse verschwiegene Art des Empfindungs-

lebens^^, dachte R. einmal^), welche ihn fremdartig anmuihe

1) An Bnmn 11. Jnli 1859.
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und zu weniger gerechter BeurUieilung veranlasse. Auch

in der Leitung des philologischen Seminars, seitdem Welcher

wegen Altersschwache zurQek und Jahn eingetreten war
(Ostern 18G1), gingen beide Hand in Hand. Sie waren

einig in dem Grundsatz, dass Versuche in der Textkritik die

geeignetsten Uebungen für Anfanger seien, und Jahn stand

nicht an, seinen Collegen gegenüber dem Terwirrenden Ein-

wurf, den man dagegen erhoben hatte (S. 282), nachdrück-

lich im Seminar zu vertreten.*)

Aber wenn auch beide Collegen sich zu derselben Methode

bekannten^ so übertrug sich diese Einigkeit doch nicht durch-

aus auf ihre Schüler. Zwar manche der besseren Naturen

und fähigeren Kopfe wussten aus beider Lehrer Unterweisung

nachhaltigen Gewinn zu ziehen, und nicht wenige setzten

eine Ehre darein beiden gemeinsam die Erstlingsfrüchte

ihrer Studien su widmen. Indessen überall giebt es denen

gegenüber, welche das Denken und Finden am höchsten stellen,

positiv angelegte Naturen, denen es vorzugsweise auf soge-

nanntes Wissen ankommt Mit gerechter Bewunderung vor

Jahns immenser Belesenheit und dem harmonischen Gleich-

gewicht seiner Bildung trugen viele andächtige Zuhörer ihre mit

kostbarer Erudition gespickten, sachlich abgeschlossenen und

formal abgerundeten Hefte als einen Schatz fürs Leben nach

HaXise. Ritsehl hat es seit der Uebersiedelung nach lioiiii

zu regelrecht ausgearbeiteten Heften nicht mehr gebracht:

die Niederschrift eines seiner besseren Zuhörer vom letzten

Male legte er dem nächsten Gursus zu Grunde, iüegende

Zettel mit Andentungen und Verweisungen mussten weiter

helfen. So fiel wohl eine und die andre Notiz, dieser und

jener Büchertitel, vielleicht gar ein ganzer Paragraph einmal

aus. Sein Vortrag war eben durchaus unmittelbar, heuri«

stisch.^) Die wunderbare Gabe durch die Windungen einer

kunstvoll angelegten Untersuchung den Hörer zur Wahrheit

zu füluen, ihn nicht nur zu überzeugen, sondern denken und

arbeiten zu lehren, verfehlte ihre Wirkung selbst auf den

Stumpfsinnigeren nicht so leicht; denn es war ein Genuas,

1} Brambaoh : Friedrich BitsoU n. 8. w. 8. 16. 2) Vgl. opogc. Y 89»
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dieseui feH^eludeu Gedankengange zu folgeu. Aber das

Resultat war ja oft nur ein yerbessertes Wort^ ein geheilter

Vers, ein berichtigter Qedanke^ höchstens eine neu gewonnene

Thatsache oder Anschauung. Wie wenig trug das im Grossen

und für das Ciediiclitniss aus! Dass die beiden Lehrer kalt und

kälter einander gegenüberstanden, könnt« den vertrauteren

Schülern nicht verborgen bleiben. Auch Jahn besass eine

grosse persönliche Anziehungskraft für junge Leute. Nicht

nur sein vielseitiges, reiches und klar geordnetes Wissen,

auch sein feiner künstlerischer Sinn, namentlich sein tiefes

Verständniss für Musik bot eine Fülle anmuthiger Be-

lehrung und Anregung. Als einzelnstehender Mann fühlte

er mehr das Bedürfniss, war auch durch seine Verhältnisse

besonders seine noch weniger angegriffene Gesundheit mehr

in der Lage, freundschaftlich-gesolligon Verkehr mit den

Studenten zu pflegen, denen die Schätze seiner Bibliothek

und sein Haus mit gprosser Liberalität geöffiiet waren. £ine

grosse moralische, den ganzen Menschen packende Gewalt

über seine Schüler wird ihm nachgerühmt. So bildeten

sich aus schvväruierischeu Anhängern des Einen und des

Andern durch hinzutretende Reibungen und Gegensätze per-

sönlicher Art zwei Philologenlager der ,,Jalmitscharen'', wie

der Eunstausdruck lautete, und der Ritschelianer, welche mit

den ehemaligen Hermannianern und Boeckhianern maiii-he

Aehnlichkeit hatten, obwohl beide Meister aus der Hermann-

scheu Schule waren, die Einseitigkeiten keiner der beiden

Richtungen theilten und sich gegenseitig die vollste wissen-

schaftliche Anerkennung zollten. Wie das Gefolge derMontecchi

und Capuletti bedienten sich die jungen Antagonisten ein-

ander mit den Andeutungen ihrer Anti- und Sympathien:

selbst das gemeinsame Band des philologischen Vereins wurde

vorübergehend gesprengt.

Seine verträgliche Gesinnung hatte R. in einem lang-

jährigen Amtsleben bewährt. Er war sich bewusst, dem
neuen CoUegen mit den Gefühlen wahrer Freundschaft und

mit der uneigennützigsten Hingebung in alle Wege entgegen-

gekommen zu sein. Nachdem aber seine „so lange wie nur

möglich fortgesetzten aufrichtigsten Bemühungen'^, ein freund-
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Kclies \\Tliiiltnisö zu begründen, vergeblich gewesen waren,

verhehlte er sich nicht mehr, dass ein solches eben nicht

gewollt werde. Er beobachtete die Bildung einer geschlos-

senen, ihm feindlichen Partei in akademischen Kreisen, einer

Gegenliga, welche darauf ausginge, ihm die Spitze zu bieten

und den Boden zu entziehen. Diese Wahrnelimung nahm er

Gelegenheit gaoz offen au höherer Stelle auszusprechen.^)

Zwar empfing er dafär die trostende Aufforderung, auch

g^en den Hass Torfibergehender Parteien tapfer ansznhalten'),

aber mehr und mehr sah er sich zur Abwehr gedrangt. Ein

offener Kampf in weiten Verliältnissen würde seiner tapferen

Natur eine Herzeut>erieiciiteruug gewesen sein: das versteckt

schleichende Gift in dem engen Bonn, zugleich mit dem
Stachel eines durch die Empfindung des Undanks tief ver-

letzten GemQths weckte ihm mehr und mehr (schon im

Sommer 1857) die Selmsucht nach einem Ortswechsel.

Im Sommer 1858 trat die Versuchung dazu nochmals

ziemlich nahe an ihn heran. Die Stelle des hochbejahrten

Thiersch in München sollte noch bei dessen Lebzeiten be-

setzt werden, dem Minister (von Zwehl) sowohl als dem
König Max war viel daran gelegen, Kitschis Namen und

Thätigkeit für die dortige Universität und die Akademie zu

gewinnen; nur wünschte man eine Torläufige Erklärung von

seiner Seite, dass er bereit sei zu kommen. Eine solche

aber mit einer gewissen reservatio mentalis abzugeben schien

ihm unwürdig und illü}al. Noch konnte er sich ohne sehr

mächtige Beweggründe nicht mit dem Oedanken befreunden,

mit seiner ,,ganzen Vergangenheit, mit allen angelebten Sym-

pathien, mit einer zu allen Zeiten wohlwollend erfundenen

Regierung zu brechen.^ Wenn auch die schöne Müsse einer

freieren Stellung seinen grösseren wissenschaftlichen Arbeiten

sehr förderlich gewesen wäre, so sprach ein gewisses Pflicht-

gefühl dafür ausznhanren in dem mehr praktischen Berufe,

welchen ihm nun einmal der Himmel zugewiesen hatte. Aber

grade die Befriedigung, welche er darin finden konnte, wurde

1) Au Geh. Rath Lehnert 23. Juni 1867. %) Schreiben von Leh-

aert 25. Juni 1857.
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ihm immer drohender verkümmert durch das Gefühl eiuer

systematiseheu feindseligen Opposition^ die im Stilleu unter-

minirend Miwtrauen sie und pflege^ gehässigen Parteigeist

geflissentlicli henrorrnfe und unierhalte, die arglose, erregbare

Jugend verwirre und die Unbefangenheit des wissenschaft-

lichen Denkens einem dünkelhaften Autoritätsglauben ge-

fangen gebe.

Noch in demselben Jahre (1858) trat eine rerhangniss-

YoUe Wendung ein mit dem Rflektritt des Ministers y. Raumer,

welcher den des langjährigen Decernenteu im preussischen

Universitätswesen, des viel genannten Geh. liath Joh. Schulze

zur unmittelbaren Folge hatte. Zwar theüte auch der Nach-

folger Baumers, t, Bethmann-Hollweg, in vollem Maasse die

höchste Achtung für Rjb eminente Kraft, deren Wirkung er

ja in Bonn selbst lange beobachtet hatte, und auch an wohl-

wollender Gesinnung fehlte es ihm nicht. Aber den festen

Rückhalt, welchen unser Freund in Räumers sicher begrün-

detem Vertrauen und männlichem Charakter gefunden hatte,

bot ihm die weichere, yielerlei Einflüssen zugangliche Natur

Bethmann-HolIwegs nicht, und am allerwenigsten der lederne

Formalismus des zweiten Nachfolgers, v. Mühler. Denn wie

man auch über die politische Richtung des Erstgenannten

urtheilen mag, die classisch-humane Bildung stand ihm als ein

unverrückbarer Eckstein der deutsehen Onltur fest.^) Nicht

ohne innige Wehmuth aber sah R. seinen ältesten, treuesteu

Gönner, den Veteranen aus der Zeit Altensteins, aus der Ver-

waltung scheiden. War doch grade diese Art, die Geschäfte

nach grossen Gesichtspunkten und doch mit Wärme für das

Individuelle zu führen, so recht nach dem Herzen seines dank«

baren Schützlings gewesen: dass er die Dinge nicht bloss

bureaumässig und administrativ behandelte, sondern überall

dem Menschlichen Rechnung trug mit persönlichen Sym-

pathien und sich die Geschäfte Herzenssache sein liess, au-

gleich von dem lebendigsten geistigen Interesse und walur-

haft wissenschaftlichem Sinn durchdrungen und gehoben,

1) Vgl. Job. Scholxe an 3. Februar 1860. 2) R. an Peniee

19. December 1858. YgL R.b Gratulationsschreiben zu Solta Jnbittav
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Auch die mit dieser eigenihümliclien Kraft und Tugend des

fenrigen Mannes innigst verwaclisenen Schwachen und Ueher-

eilnngen hatte R. jederzeit mit einer gewissen Kindespieföt

hingeiioinmen. Freilich die beste Zeit für solche Naturen

war vorüber, seitdem mit Einführung des coustitutiouelleu

Systems die Stellung des Ministerialrathes nicht nur dem
allein Terantwortlichem Chef, sondern auch dem Lande gegeil*

über zu einer subalternen herabgedrückt und statt der freien,

selbstbewussten Stimme des persönlichen Gewissens die aiini

popularis und das iSchachspiel der Parteien maassgebend zu

werden begann. An die verlassene Stelle trat^ nachdem

Trendelenburg abgelehnt hatte, von diesem empfohlen

dessen Landsmann, der Eönigsberger, ehemals Kieler Pro-

fessor Olshausen, ein weitlüuliger Yer\vaii<lter und iiiiher

Freund von Jahn. Denn die sogenannte Schleswig - Hol-

steinische Aera war mit dem neuen Regiment in Preussen

eioffiiet worden. Die Anknüpfung eines persdnlichen Ver-

hältnisses zn dem neuen Ministerialrath wurde gleich im

Anfang durch li.s leidenden Zustand verhiudort. Grade als

jener zum erstenmal (Sommer 1858) in amtlicher Eigen-

schaft Bonn besuchte, lag ß. an einem schweren Anfall

danieder, so dass er sich versagen musste, den in diesem

Fache durch sein Königsberger Amt als Oberbibliothekar

besonders con)})etenteu Gast in seiner geliebten Bibliothek

herumzuführen.

Zu Anfang des Jahres 1861 erhielt die Bonner Uni-

versität nach zwölQahrigem Interim endlich, seu ihrer lieber*

raschung, wieder einen ständigen Curator. Die mannigfachsten

Combinationen und Candidatureu waren im Laufe der Zeit

durchversucht worden: das Ergebniss war die auch von Ii.

noch im letzten Sommer dem Minister gegenüber bei dessen

Anwesenheit in Bonn lebhaft vertretene Ueberzeugung, dass

so vielverzweigte Anstalten einer regelmässigen und ein-

heitlichen Verwaltung durcii einen geschäftskundigcMi Pricger

nicht länger entbehren könnten. Nun wurde aie dem ehe-

st. Juli 1858, \ir<l die Briefe vom 7. Deeember 1868 und 31. De« ember

1869, la. Mui 1864.
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lualigeu Advocateu, dann iieichsbUtthulier der Elbherzog-

thümor^ Beseler^ einem Landsmaan und Freund von Jahn

und Olshausen, anreiiraut.

Die erhängnissToIlen* Cronflicte, welche sieh an die

Namen dieser drei Miinner knüpfen, würden wir am Hellsten,

wenn nicht ganz Ubergelien, so doch nur in den Hauptzügeu

kurz herühren. Schon die Bücksicht auf noch lebende Per-

sönlichkeiten, welche theils erste, theüs zweite Bollen in

diesem Drama ges{)ielt haben oder den Betheiligten nahe

stehen, erschwert einen vollständigen, offnen Bericht. Und

gewiss wäre es vorzuziehen, alte Fehden begraben sein und

fiber dem Schlachtfelde Gras wachsen zu lassen, wenn nicht

das entscheidende Gebot des historischen Gewissens ein

solches Schweigen verhinderte. Ist doch keine Periode nnd

kein Ereigniss in dem Leben unsres Freundes so an die

Oeffentlichkeit gezogen, so durch das verworrene Gerede der

Fama, durch der Parteien Hass und Gunst hin und her ge-

zerrt, als diese Cpnflictszeit. Vertrauliche Briefe, ja Acten-

stScke, welche sonst unter dem Siegel des Amtsgeheimnisses

gehalten zu werden pflegen, sind durch Veröffentlichung,

selbst von Seiten der Behörden, der allgemeinen Beurtheilung

preisgegeben und drängen sich dadurch dem Biographen als

unumgängliches Material auf. Die Gegner sind mit öffent-

lichen Erklärungen wiederholt gegen einander aufgetreten;

auch die Deuteragonisten und Tritagonisten sind theils mit

offenem, theils mit niedergeschlagenem Visier in die Arena

der Zeitungsspalten niedergestiegen. Jene Kämpfe sind f&r

den weiteren Lebensgang B.s von so entscheidender Be-

deutung, dass in dem Bilde, welches zu entwerfen unsere

Aufgabe ist, nicht etwa nur ein und der andere beiläufige

Zug, sondern ein wesentliches Stück fehlen und damit jeder

gehässigen Ergänzung überlassen bleiben würde, wenn die

Feder des Erzählers gar zu oberflächlich dardber hinglitte.

Es wäre auch nicht im Sinn unsres Freundes, der selbst

schon, in der ersten Zeit seines Leipziger Asyls im Begriffe

war die Geschichte seines Austritts aus dem preussischeu

Staatsdienst zusanunenfassend zur allgemeinen Kunde zu

bringen. Es sollte dies in der objectiven Form einer Samm<^
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long von Actenstücken und bezeichnenden Zeitungsartikeln

geschehen mit ml^gHchster Zurückhaltung des eignen Urtheils.

Er hat die Absicht aufgegeben, mit Recht, denn er hatte

grössere Aufgaben zu lösen als alte Streitigkeiten von Neuem

ans Licht zu stellen. Ausser wenigen Zeilen eines Vorworteü

hat er Nichts als jene wohlgeordnete Sammlung hinterlassen

zum unzweideutigen Fingerzeig f!lr seinen Biographen. Wir
werden, wie es in den Rahmen dieser Darstellung passt, nur

sehr massigen Ciebrauch davon machen. Alle kleinlichen

Details sollen dem Leser nach Möglichkeit erspart bleiben:

wir wollen uns hüten die Stürme im Glase Wasser nach den

Dimensionen eines historischen Erdbebens zn behandeln. Ehie

weiter tragende Bedeutung können sie, ganz abgesehen von

dem psychülogisclieu Interesse, dessenungeachtet in Anspruch

nehmen, weil die Ideen der Wissenschaft, der Humanität^ der

£hre ins Spiel kommen, und manche Grundfragen nnsres alt-

ehrwürdigen Universitatslebens berührt werden. Von dem

Biographen, welcher diesen Kämpfen nicht in der Nähe zu-

geschaut, nur aus der Ferne von ihnen vernommen hat, dem

ausserdem eine persönliche Eenntniss aller Hauptpersonen

nicht zu Gebote steht, kann für jetzt nur erwartet werden,

dass er die actenm&ssigen Thatsachen und wie sein Freund

diesen gegenüber empfand, wie derselbe sein eignes Ver-

halten erkläre, nach authentischen Aeusseruugen desselben

darstelle.

Schwerlich wäre es so weit gekommen, wenn nicht der

Schauplatz grade eine kleine, an ParteikSmpfe gewöhnte

Universitätsstadt gewesen wäre. Durch genohnheitsmässige,

oft unbewusste Verletzung des Amtsgeheimnisses, durch Fa-

milienglieder, Hausfreunde, Subalterne, Dienstboten werden

an Orten dieser Art Vorgange ans dem Schooss der Cor-

poration, meist verdreht oder vergrössert, nach aussen ge-

tragen unter Studenten und Bürgerschaft. Die Gesellschaften,

die Wirthshäuser, die Localblätter bemächtigen sich des

Klatsches: die Geister platzen auf einander. Jeder glaubt sich

zum XJriheilen genügend instruirt und berufen. Alles nimmt

Partei und wirbt für die seinige. Man kann sich nicht aus

4em Wege gehn, jede Begegnung wird zur licibung, welche
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die wunde Stelle reizt. Eine völlige Verschiebung der Ver-

hältnisse und der Begriffe tritt ein.

Sofort nach dem Antritt des neuen Curators, noch im

Januar 1861 entstanden die ersten Zerwürfnisse zwischen

diesem und R. durch Auseinandersetzungen über Loealitäten,
|

welche in früheren Zeiten zu der höchst weitläufigen Cura-

torialwohnung gehörig, wahrend des Interims mit Genehmi-

gung des Ministers zur Bibliothek geschlagen, nunmehr von

dem neuen ÜniversitUtspfleger für seine Privatbedürfnisse re-

clamirt wurden. Der Oberbibliothekar vertrat hierbei tapfer,

aber ohne £rfolg die Interessen seines ihm ans Herz ge-

wachsenen Institutes, der Gurator bestand auf seinem Seheioi

ohne ihn jenem auch nur rechtzeitig Yorzuweisen. Er trieb

es so weit, dass er ohne jede BeiiachriLlitigung desselben

einen Pedell anwies in einem seit Monaten von der Biblio-

thek in gutem Glauben benutzten Mansardenzimmer seine

Schlaistätte auftuschlagen^ und als dieser Einzug durch Ver

schliessen der Thtlr inhibirt war, dieselbe mit Gewalt auf*

brot lieii zu lassen. Dieser Vorfall setzte natürlich das ge-

sammte Bibliothekspersoual, auch die Collegen von der Uni-

versität in nicht geringe Aufregung. Ein solches Verfahren

war man bisher nicht gewohnt gewesen: die Sicherheit des

wichtigsten der akademischen Institute und die Autoritöt

seiner Verwaltung war in Frage gestellt, ja verletzt. Die

Bibliothek musste^ weil ihre llechtstitel nach den strengeu

Formen des Givilprocesses nicht ganz in Ordnung waren, das

Feld räumen, und ihrem Chef wurde nicht einmal ein höf-

liches Wort des Bedauerns über die angewendeten Formen

gegönnt. Die Verhandlungen über diese Angelegenheit waren

noch im Gange, als ein neues Unwetter ausbrach. Der Ober-

bibliothekar bat um Beschleunigung nothwendiger Repara-

turen, deren monatelange Verzögerung den Bachem zum

Schaden gereichte, ihre Benutzung zum Theil gradezu un-

möglich machte und bittre Beschwerden von Seiten mehrerer

angesehener Professoren hervorrief. Ein auf Befragen des

Ourators erfolgtes Bechtfertigungsschreiben des Bauinspectors

mit ungezogenen Ausfällen auf K trug jener kein Bedenken

diesem als Antwort auf seine Bitte vorzulegen (18. Mln^
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weigerte sich dagegen beharrlich dem impertinenten Bau-

beamten eine sachliche Erwiderung des Oberbibliothekars

(yom 18. April) za übermitteln. Der hieraus sich entspin-

nende Schriftwechsel zwischen diesem nnd dem Cnrator lief

schliesslich in eine Spitze aus, welche R. als den Gekränkten

bestimmte, dem Minister v. Bethmaim-Uollweg ein Gesuch um
Entbindung von seinen Aemtem und Entlassung ans dem

preossischen Staatsdienst einzureichen (1, Mai). Dieser, welcher

weder den berühmten Lehrer preisgeben noch den eben ange-

stellten Machthaber vor den Kopf Stessen wollte, sandte seinen

Ministerialdirector, den Geh. Rath Lehnert als Commissar,

welcher in Gemeinschaft mit einem unparteiischen Bonner

Professor als PriTatbevollmSehtigter des Ministers b^ti-
gende Verhandlungen er5ffiiete. Man suchte dem Beleidigten

goldene Brücken zum Rückzug nur von der Bibliothek zu

bauen, welche doch grade in ihrer jetzigen Gestalt sein

Geschöpf und sein Herzenskind war. Er antwortete, eine

Ehrensache könne er sich weder durch materiellen noch

moralischen Preis abkaufen lassen. Dagegen gab er den

om Minister und seinem Commissar, von Collegen und aus-

wärtigen Freunden auf ihn einstürmenden Bitten nach, das

Entlassungsgesuch zurückzunehmen und sich durch Cassirung

sämmtlicher Acten in dieser Angel^enheit für befriedigt

zu erklären, trug aber gleichwohl, in der Ueberzeugung, dass

eine friedliche und freudige Wirksamkeit in Bonn für ihn

nach den einmal bestehenden Verhältnissen niclit mehr zu

hülfen sei, auf gelegentliche Versetzung nach Berlin oder

Halle an.^) Er Terhehlte sich nicht, dass die augenblickliche

Paciiication keine Radicalcur sei, und sehnte sich nach

frischen, freien, un vergifteten Verhältnissen. Kaum drei

Wochen vergingen, als sowohl von Leipzig im Auftrage des

Ministers v. Falkenstein') als yon Karlsruhe (wo das Mini-

st^um Boggenbaeh am Ruder war) Anfragen an ihn ein-

liefen, ob er geneigt sei einen Ruf an die s&ehsische Landes-

universität^ bez. Heidelberg anzunehmen. Abermals gab sich

1) B. an den Miniaier 10. und M. Hai 1861. 2) Schreiben des

Geh. Raths Oflbert, Dresden 18. Jani 1861.
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Hethmaiui-IIollweg })or.s(jnlich und durch Vermittelung seines

Bonner Vertrauenäniaunes die aufrichtigste Mühe, den Un-

ersetsUchen seinem Katheder zu erhalten, auch von Seiten

der GoUegen geschahen geeignete Schritte: und es gelang

auch abermals.

Am meisten leider fesselte ihn an die alte »Stätte sein

Gesundheitszustand. Zwar litt er im Grunde nur sehr viel

für sich| das Amt litt so gut wie gar nicht darunter. Demi

von mehrwöchenilichem Aussetcen der Vorlesungen und des

Seminars war schon seit der Berliner Reise nicht mehr die

Rede.*) Aber wie leicht konnten die alten Anfälle wieder-

kehren! Auf neuem Boden scheute er dergleichen Hem-

mungen doppelt. Der Dresdener Regierung hatte er freihch

klaren Wein über seinen prohlematischen Zustand einge-

schenkt, und diese hatte geantwortet , wie es ihrer würdig

war: das schrecke sie nicht, sie wollten seinen Kopf und

sein Herz haben. Aber. sein Leiden war eben doch so lau-

nischer Natur, dasS' sich aus der Ferne nur schwer ein Bild

davon geben Hess* So wurde der berechtigte Wunsch, der

lebhaft empfundenen Schwüle der Bonner Verhaltnisse recht-

zeitig ein Ende zu machen, vorläutig zurückgedrängt. Die

einzige Bedingung, welche er stellte, wax Entbindung von

der ohnehin nur formellen Direction der beiden Museen. Sie

wurde genehmigt^), und um so lieber, als damit auch einem

lange gehegten und gelegentlich bereits stürmisch ausge-

sprochenen Wunsche des Collegen Jahn, die Leitung dieser

Institute allein in die Uände in bekommen, Genüge geschah.

8chon bei der Berufung desselben hatte R. die Trennung des

Antikencabinets yon der Bibliothek freiwillig angeboten, doch

war der Minister aus Rücksichten der Verwaltung nicht

darauf eingegangen, sondern hatte die Antiken unter die ge-

meinsame Direction von Ii. und Jahn gestellt, sich indessen

vorbehalten, nach Befinden diese Anordnung wieder zurück-

zunehmen.') Sechs Jahre hmdurch war dieses Yerhaltniss

1) B. an Bemays 4. Aug. 1861. 2) Ministerialei lass vom 19. Juli

1861. 3) Ministerialerlass vom 16. Januar 1855. Dass B..8 Bestallang

eine feste, Jahns Mitdirection eine widerrafliohe sei, beatfttigt ein

Schreiben Lehnerts Tom 21, Juli 1856.
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ohne Schadeil für die Sache und bis auf ein einziges Miss-

verständniss formaler Art ohne Differenz durchgeführt wordeni

weil B. seit der Anstelluiig eine» Facharchäologen sich zum
Gesetz gemacht hatte, in die technische und wissenschaft-

liche Verwaltung des Instituts in keiner Weise maassgebend

einzugreifen.^) Nun löste sich dieses Band zu beiderseitiger

• Genugthuung. ^
Allerdings war auch das persdnliche Verhaltniss zwischen

beiden CoUegen bereits gänzlich zerrissen: sie sahen und

sprachen , sie verstaiuleu überhaupt einander nicht mehr.

Indessen gewöhnte sich R. die mannigfachen kleinen Aerger-

nisse und Beibungen, welche aiis der Situation hervorgingeni

so sehr dieselben auch Yon vergangenen goldenen Zeiten ab-

stachen , mit einem gewissen Gleichmuth und Humor hinzu-

nehmen „wie Naturereignisse, z. B. Erdbeben oder Wassers-

noth", und tröstete sich mit seinen fortwährend zunehmenden

Erfolgen bei den Studenten. Fost ntMa Fhodms, sagte er

sich und seinen Freunden.

Mehrmalige Aussichten den Himmel zu klaren, welche

durch Versuche einer Berufung Jahns nach Tübingen, nach

München sich eröÜJieteu, lösten sich freiHch in Dunst auf.

Dennoch schien ein zweijähriger WalGenstillstand bereits einen

dauernden, wenn auch Tielleicht bewa&eten Frieden zu ver-

sprechen: da krachte eine lange in aller Stille yorbereitete

Mine, welche den mühsam aufgerichteten Bau von mehr als 5

Lustren in die Luft sprengen sollte. Seit einer ßeihe von Jahren

hatte sich Jahn mit dem Gedanken einer Verstärkung der

philologischen Lehrkräfte getragen, demselben aber nur in

ertraulichen Privatunterredungen mit dem Geh. Rath 01s-

hausen Ausdruck gegeben. Die andauernde Krankheit R.s

konnte, wenigstens früher, einen Wunsch dieser Art wohl

hervorrufen, der freilich am besten in vertraulicher Aussprache

mit dem SpecialcoUegen zum Austrag gebracht worden wäre.

Sein Augenmerk aber hatte er auf seinen langjährigen Freund

Sauppe in Göttingen gerichtet. Bei einem Ferienbesuch da-

selbst zu Ostern 1863 theilte er demselben seine Absicht

1) B. an den Hinistsr 13. Decomber 1864, 27. April 1861.
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mit, ihn nacli Uoim zu ziehen, und war sehr erfreut, als

(lieser ihm seine Bereitwilligkeit einer etwaigen Berufung

Folge am leisten ganz bestimmt aussprach. Nach aein«r

Rückkehr brachte Jahn in einem Schreiben an Olshaasen

(10. Mai 1863) seine Ansichten sowie die Ergebnisse semer

Unterredung zur Kenntniss des Ministeriums. Eine Steige-

rung der Lehrkräfte sei absolut uothwendig, da Ritsehl und

er, auf denen die Vertretung der philologischen Studien in

Bonn doch wesentlich beruhe, selbst wenn beide fOr die

nächsten Jahre bei unausgesetzt frischer Kraft blieben , auf

die Dauer einer solchen Aufgabe nicht mehr genügen konuteu.

Zur Ausfüllung der empfindlichen Lücken sei Sauppe (eine

Autorität ersten Banges hauptsächlich für griechische Prosa

und Alterthümer) der geeignete Mann. Der Bonner Schule

thue ein Gräcist Noth, denn R. gelte für einen Torwiegenden

Latinisten. Auf andren Universitäten cursire das Wort, in

Bonn lerne man kein Griechisch. Jetzt grade sei es Zeit

„einen neuen Keil einzutreibend Eine unerlässliche Bedingung

sei, dass Sauppe Theilnahme an der Seminardirection erhalte:

Jahn selbst erbot sich ihm seinen Platz in derselben einzuräumen.

Der Brief schliesst mit den Worten: „Dies lange nwtu proprio

schreibe ich Dir jetzt, weil es mir von der äussersten Wich-

tigkeit scheint, dass die Sache bei Zeiten an maassgebender

Stelle emstlich ins Auge gefasst und wo mdgüeh vorbereitet

werde. Wenn die Frage praktisch wird, werde ich zwar hi

der Facultät alles geltend machen, was ich Dir schreibe, und

die Unbequemlichkeit solcher zum Theil persönlicher Er-

örterungen nicht scheuen, allein ich weiss nichl^ wie dort die

Sache angesehen wird, sumal da mancherlei persönliche Rück-

sichten
,
gute und üble, ins Spiel kommen müssen. Um so

mehr habe ich mich verpflichtet gefühlt, jetzt, wo res integra

ist, keinerlei Polemik die Erwägung trübt, meine Ueber-

Zeugung Dir Torzulegen. Du kannst Dir ein grosses Ver-

dienst um unsre Universität und die philologischen Studien

erwerben, und Du wirst ja am besten sehen, was n
thun isf

Der Minister (von Mühler), mit welchem Olshausen die

Sache mehrfach besprach, glaubte sie vorerst nicht durchführen
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zu können, doch hielt letzterer för wahrscheinlich, dass die An-

stellung eines jüngeren Mannes genehmigt werden wfirde,

wenn Jahn (also er allein) in der Lage sei einen solchen

vorzuschlagend) Hierauf nannte derselbe in seiner Antwort

eine Anzahl auswärtiger Philologen, kam aber auf Sauppe's

Berufung als das einzig Befriedigende zurück. Da erhielt er

nach einernichtamtlichen Vorfrage, welche ihm durchMommsens
Vermittelung zugegangen war (22. November), ein Schreiben

des Sectionsrathes Heider aus Wien (IG. December 1804).

Derselbe stellte, nachdem Jahn in einem Privatschreiben an

einen Wiener Professor sich geneigt erklärt hatte, einen an

ihn ergehenden Ruf an die dortige Uniyersitat „in näheren

Betracht zu ziehen", nunmehr zur Einleitung von Verhand-

lungen die „vertrauliche Anfrage""), unter welchen Bedingungen

er einem solchen Kufe Folge zu geben Willens wäre. Von

diesem Schreiben machte Jahn durch den üurator dem
Ministerium Anzeige und erklarte, dass er, falls die Berufung

Sauppe's eine That^ache sein würde, bevor er nach Wien

entscheidende Antwort geben müsste, in Bonn bleiben, im

entgegengesetzten Fall dem Ruf nach Wien folgen würde,

falls die dortigen Verhältnisse sich als befriedigend erweisen

sollten. Schon am 25. December war er durch einen Brief

von Olshausen in Stand gesetzt, Sauppe um die „perempto-

rischen Bedingungen" seiner Uebersiedelung nach Bonn zu

befragen, um sie sofort jenem übermitteln zu können. Der

Brief schliesst mit den Worten: „Wir müssen die Sache

natürlich ganz unter uns halten.^ Diese Bedingungen stellte

Sauppe unigehend (30. December), der Minister acceptirte

und erfüllte sie so schnell, dass der Curator Beseler am •

28. Januar 1865 zu seiner „besondren Genugthuung und

Freude'' in der Lage war, Jahn „im Verfolg der mündlichen

Verhandlungen'', welche er mit diesem in Anlass der „von

der K. österreichischen Regierung" au ihn „ergangenen Be-

rufung an die Universität Wien" gepflogen habe, mitzu-

theilen, dass die officielle Berufung Sauppe's nunmehr un-

erweilt erfolgen werde. Nun, da ihm die Annahme von

1) Olshausen an Jahn 4. September 18G4. 2) Ileiders Worte.

Ribbeck, i\ W. Ritaclil. II. 23
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Seiten des Götiuiger Vertrauten »ganz unzweifelhaft sein

musste^S braeli er die obnefain seit anderthalb Monaten ganz

in Stocken gerathenen Verhandlungen mit Wien ab (1. Februar

1865) und erklärte gleichzeitig dem preussiachen Ministerium

seinen Entschluss zu bleiben. Zu seiner ^^äussersten Ueber-

rascbung^' jedoch erhielt er am folgenden Tage von Sauppe

die Anzeige, dass dieser sich durch die hannoTersche Re-

gierung habe bestimmen lassen , die Vertauschung seiner

jetzigen »Stellung mit einer andren, welche ,,des Bedenklichen

und Unangenehmen in Menge haben würde'^, aufzugeben.

Aufs äusserste fiberrascht war auch die Bonner Univer-

sität, waren Ritsehl und alle seine Freunde von der Ent-

hüllung dieser bisher in aller Stille gepflogenen Verhandlungen,

von ihren Motiven und Zielen wie von ihrem Ausgang.

Auswärtige, welche von einer Berufung Sauppe^s nach Bonn

in den Zeitungen lasen, konnten sich das nur durch die

schmerzliche Annahme erklären, dass R. etwa wegen

leidender Gesundheit seine Professur niedergelegt habe.

Derselbe vermochte zum Glück auf zahlreiche briefliche An-

fragen durch ein als Manuscript gedrucktes Circular (Februar

1866) zu antworten, dass er sich „seit langen Jahren nicht

so wohl befunden habe wie jetzt, ausserdem aber keinerlei

Veranlassung fühlen konnte, an ein Aufgeben seines Amtes

zu denken."

Nähere Erkundigungen über den eigentlichen Sachverhalt

jenes Wiener Rufes ergaben aus autiientischen Quellen*)

Folgendes. Gleich nach dem Tode des Directors des Antiken-

cabinets und Professors der Archäologie v, Arneth hatte die

Wiener philosophische Facultät beschlossen dieWiederbesetzung

der Stelle zu beeilen, und für die erledigte Professur Jahn

und Brunn dem Ministerium vorgeschlagen. Da erfolgte

gleichzeitig die Ernennung Bergmanns zum Direetor des

Autikencabinets, welches zum Kessort des Oberstkämnierer-

1) Briefe von Mitgliedern der Wiener philos. Facultüt und eine

mündlicbe Erklärung von Heidor an Franz Pfeif! er, welche ihrem

wesentlichen Inhalte nach auch in einem Schreiben de« erstgenannten

an Jahn vom 19. Juni wiederholt ist. Dasselbe ist von letzterem selbst

verötteutlicht worden in der Elberlelder Zeitung 1865 Nr. 172.
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amtes gehörte. Da die allein fibrig gebliebene Professur

für sieb eine Null war (nicht einmal eine ordentliche Pro-

fessur), so stellte jetzt die Facultiit dem Ministerium vor,

diese wenigstens aiistilndig zu dotiren uud für ein akademi-

sches Kunstmuseum Sorge zu tragen. Die Angelegenheit

ruhte dann lange und war aus Mangel an Geld bereits

abschlägig entschieden worden, bis Heider als Referent ins

Ministerium kam und die Sache ernstlich in seine Haud
iiuhm. Indessen kam sie über das Stadium reiner Vorver-

handlungen nicht hinaus. Die von Jahn gestellten hohen

Forderungen machten zunächst zeitraubende Vorbereitungen

erforderlich, um nur die Möglichkeit ihrer Befriedigung zu

ermitteln. Zuuilchst waren die Budgetverluiiullungen im

Reichstage abzuwarten; und wenn dann weiterhin die Verhand-

lungen zwischen Jahn und dem Unterrichtsministerium zu einem

befriedigenden Abschluss gebracht worden waren, würde der

Brlass eines wirklichen Rufes noch yon der einzuholenden

Genehmigung des Finanzministers abgehangen haben; und

schliesslich war noch die letzte Instanz des kaiserlichen

Cabinets glücklich zu absoWiren.

In den Kreisen der Bonner Docenten und Studeiiten

machten diese Aufklärungen, welche von Mund zu Mund
gingen, peinliches Aufsehen. „Ganz Bonn ist in zwei ieind-

liche Lager getheilt: die Aufregung entsetzlich, das Ende

noch gar nicht abzusehen/' heisst es in einem Briefe. Ein

junger
,

Übrigens geschätzter Priratdocent der Philosophie,

Dr. Theodor Merz, der bei Jahn wie bei Brandis, Bitsehl

-

und anderen Professoren aus und einging, vergass sich so

weit, dass er jenem aui' dessen eignem Zimmer (am VJ. Februar)

unter vier Augen eine ehrenrührige Aeusserung über sein

Verhalten in der Sauppe'scheu Angelegenheit ins Gesicht

schleuderte.*) Ueber die Gründe befragt, welche ihn zu

seinem beleidigenden Urtheil berechtigten, erklärte er, dass

er sich verpflichtet habe die Beweise, welche ihm K. in die

1) Vgl. eleu ausfülirlielifn Artikel der \V( imaris{ lien Zeitung (Nr.

108— 110') „lk*r aliudeuiischc Coiitlict iu Boun'', worin der JStaruljmukt

des Curators uud Jahua vertroteu iai,

23*
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Hand gegeben, für sich zu behalten. Unter nur leiser Hin-

deutung auf diesen Vorfall suchte nunmehr Jahn etwaigen

^^issverstandnissen'' der Facoltat durch eine Vorlage vom

23. Februar Torzubeugen, welcher in Abschrift eine Auswahl

der von ihm in dieser Sache geführten Correspondenz bei-

gelugt war. iiitschiy welcher für dieses Jahr grade zu leb-

haftem MissyergnÜgen einer kleinen Gegenpartei zum Decan

gewählt war, setzte dieselbe in Umlauf mit dem Ersuchen

sich darttber zu äussern, ob die Facultat das Verfahren

des Cülleg<»n .laiin billige. Die weit überwiegende Majorität

sprach ihre Missbilligung aus; eine kleine Minorität prote-

stirte gegen das Recht der Facultat, über einen CoUegen

eine „Censur'^ zu verhangen, und drohte, wenn ihre Ver-

wahrung unberücksichtigt bleibe, werde sie bei der princi-

piellen \\'iclitigkeit der Frage den Streitpunkt zur Entschei-

dung der vorgesetzten Behürdi' bringen. Unstreitig, so

argumentirte der Decan, sind doch die Mitglieder der Fa-

cuMt, welcher Acienstficke in der Absicht auf ihre Meinung

einzuwirken vorgelegt werden, berechtigt dieselbe auch aus-

zusprechen. Hieraus ergab sich in logischer Consequeuz

für ihn die Befugniss im allgemeinen Facultütsinteresso zu

einer solchen Aussprache, die deshalb nicht den Charakter

einer amtlichen Censur zu tragen brauchte, aufzufordern. Er

glaubte sogar annehmen zu können, dass der Verfasser der Ein-

gabe sie selbst wünsche. Eine Bestimmung vollends^ die es

verbot, existirte nicht-. Hätte es ihm doch zugestanden, die

viel schärfere Frage an die Facultöt zu richten, ob sie nicht

die Sachlage dazu angethan finde, um den Weg der Be-

schwerdeführung beim Ministerium zu betreten. Denn wie

man auch über das vielerörterte formale Recht derselben,

über Besetzung vacanter und Gründung neuer Professuren

gehört zu werden, urtheilen mocht^ so hatte jedenfalls eine

fast fünfzigjährige akademische Fhms ein Gewohnheitsrecht

hergestellt. Die Frage drängte sich auf, warum denn grade

Sauppe ujad er allein geeignet sei, als „Keil" eingetrieben

zu werden, warum nach seiner Ablehnung kein Andrer ge-

sucht werde. So glaubte der Decan einen Beweis der Mässi-

gung zu geben, indem er, obwohl ihm ein schärferes Ver-
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iähren offenstand ^ es bei dem gelinderen bewenden Hess,

weil ja ohnehin jeder formliclirn Beschwerde eine Mein\mg.s-

äusserung wie die von ihm hervorgeruleue hätte vorausgehen

müssen.^)

Von den mitgeiheilten Actenstücken rief am meisten

das unzweifelhaft fSr die Angen des Ministers bestimmte

Schreiben an Olsliaiisen Erbitterung und Wider.sprueli her-

vor. Die Schilderung der Mängel und Lücken, welche

die Vertretung der philologischen Studien in Bonn aufzeige,

die zur Motivirung dessen eingelegte Beurtheilung der ein-

zelnen Docenten und ihrer Leistungen, mochte sie immer-

hin mit einer gewissen formalen IMässigung abnet'asst sein,

schien doch genug verborgene Stacheln zu enthalten, um
das Selbstgettihl zu reizen, Empüudlichkeit und Argwohn
zu erregen.

Als persönlich betroffenes Mitglied seiner Facnltat glaubte

der Decan sich selbst die Beifügung einer Keihe vun „that-

sächlicheu Berichtigungen" schuldig /u sein (2(j. Februar),

welche er auch dem Minister einreichte (1. März). Er fasste

die Jahnsche Motivirung als einen wenig verhüllten Angriff

auf seine eigne Thätigkeit und Leistungsfähigkeit auf, und

wies zur Abwehr desselben auf die anerkannte, auch gegen-

wärtig fortdauernde Blüthe der philologischen Studien in

Bonn hin und auf die Früchte der früheren Periode;

führte die Klage über Lücken im Lectionsverzeichniss und

die Angaben über seinen eignen Vorlesnngskreis auf ihr

thatsächliches Maass zurück^ erklärte aber, dass er trotz alle

dem weit entfernt sei, „eine passende Verstärkung der j^liilo-

logischen Lehrkräfte (nach der historisch - antiquarischen

Seite hin) nicht an sich recht wünschenswerth und unter

Umstanden sehr zweckmässig zu finden/* Nur nicht grade

ausschliesslich durch Sauppe, dessen (TÖttinger Lehrthätigkeit

sich, seiner litterarisclien Verdienste auf andren Gebieten un-

beschadet, mit der seinigen fast vollständig decke.^) Zurück-

1) an den Curator 31. März 1865. 2) Dies wird in der Homu r

Zeitung vom 26. Februar Nr. 47 nachgewiesen : vgl. Anm* 4der „thatsäch-

lichen BerichtigaDgen'* und dagegen „das philol. Studium in Bonn" S. 12.
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gewiesen wird die Aoffassmigy dass R. nur Latinist sei,

und die hierin liegende Andeutung, als oh er ffir das Grie-

chische nicht genüge, durch Berufungen auf seine Vor-

lesungen und Semmarübungen, auf die Leistungen seiner

Schfller* Auf seine eignen hinzuweisen war er /ai stolz.

Dagegen beklagte er, dass eine Maassregel wie die Berufung

einer neuen Lehilrrafk ^^hinter dem Rücken grade desjenigen,

der am nächsten dabei betheiligt" sei, vorgenomuien und

„das Urtheil über Werth und Befähigung der für solchen

Fall in Betracht kommenden Philologen von dem geheimen

Tribunal Eines Mannes in der Facultät^' abhangig gemackt

sei. Wenn sich Jahn fttr sein Vorgehen auf „die allgemeine

Praxis" berief, so fand der übergangene College grade hierin

die Bestätigung, dass er dem andern als ein hartköpfiger

Invalide gelte^ dem man zum Wohl der Universität ungefragt

und gegen seinen Willen eine Verstärkung an die Seite setzen

müsse. Am wenigsten Hess er die angerufene Analogie des

Verfahrens bei Jahns eigner Berufung gelten. Von Seiten des

Ministeriums wurden diese Vorstellungen durch die trockene

Erklärung erwidert, es liege kein Grund znr Beschwerde

Yor, und dass die Berufung Sauppe's nicht zn Stande ge-

kommen, sei zn bedauern. Schon seit lange verspürte R. in

seinen Beziehungen zur höchsten Behörde eine eisige Keller-

luft ohne jeden Hauch eines menschlichen Verhältnisses.*)

Seine £ingahe an die Facultät nebst den beigelegten

Briefen Hess Jahn in Leipzig i^als Mannscript^ drucken und

theilte sie weiteren Kreisen in solchem Umfange mit, dass

z. B. R. selbst alsbald mehrere Exempliire von auswärts zu-

geschickt wurden. Hierdurch faud auch dieser sich berech-

tigt und betrachtete es als eine Art Nothwehr, seine ^^tli&t*

sächlichen Berichtigungen''^ durch einige Anmerkungen, ein

Vor- und Nachwort vermehrt, in derselben Form, mit glei-

chem Vorbehalt zu verbreiten (14. März). Dass der Ton

dieser Mittheilungen durchaus ruhig und sachlich gehalten

war, haben zahlreiche Zuschriften anerkannt

Den Schritt, zu welchem sich Merz durch seinen über-

1) An 23. April 18ü2.
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reizten Ceiisoreifer liatte hiiirrisyen lassen, missbilligte und

beklagte ii. im höchsten Grade. Es bedarf kanm der Yer-

sicherang und ist Ton dem jungen Manne selbst auf das

nacbdrfieklichste betheuert worden, dass derselbe weder direct

noch indirect Anregung oder Aufmunterung zu einer solchen

Beleidigung von jenem erhalten, dass dieser überhaupt nichts

davon vorhergewuast hat. Dagegen leugnete B. nicht, in

erklärlicher Erregung den Inhalt seiner Wiener Briefe Nahe-

stehenden, Freunden und Collegen unverhohlen mitgetheilt

zu haben. Der blinde Eifer unbesonnener Anhänger, welche

diese Nachrichten zu aufregenden Demonstrationen miss-

brauchten, hat leider Gel ins Feuer gegossen, wie denn wohl

beide Theile Grund zu dem Gebet hattra: ^Herr, behüte mich

or meinen Freunden.'' Merz hielt seine That keineswegs

geheim, sondern theilte sie auch altern Professoren wie

^Brandis und Kitschl aus freien Stücken mit. £r bereute die

imziemliche und injuriöse Ausdrucksweise, deren er sich in

der Leidenschaft bedient hatte, und war bereit dies schrift-

lich zu erklaren, weigerte sich aber, die Voraussetzungen,

auf welchen sie ])erulite, als irrthüniliche zu widerrufen, und

bestand daraut^ dass man seine Versicherung, er habe ledig-

lich aus freiem Antriebe gehandelt, gelten Hess. Eine Er-

klärung, welche ihm Brandis zur Beilegung dfer Sache pri-

vatim zur Unterzeichnung vorlegte, wies er zurück, weil sie

Seinern Gewissen Zwaug luithue, ebenso andre Vorschläge in

gleicher Richtung, legte dagegen unter Berufung auf die

Fa^ultätsstatuten (§§ 11 und 12) das Weitere in die Hände

des Decans (23. Februar). Am andern Tage wurde Jahn

benachrichtigt, dass die angestellten Versuche erfolglos ge-

blieben waren.

In den Statuten war ein Fall wie der vorliegende keines-

wegs klar vorgesehen: B. Hess sich daher, um sicher zu

gehen, von einem angesehenen Bechtslehrer der Universitöt

• ein Ghitachten anfertigen, dessen Normen er seinem Ver-

fahren zu Grunde legte. Dasselbe sah die unter vier Augen

in einer Privatuuterredung gefallene Verbalinjurie zunächst

als eine Givilsache an, welche vor die gewöhnlichen Gerichte

gehöre, vorbehaltlich späterer Disciplinannaassregeln. Die
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Statuten schienen zwei Wege der liehaudluug zu eröffnen.

An der einen Stelle (§11 und 12) wird Torgeschriebeu^),

dass bei entstehenden „amtlichen Misahelligkeiten'' zwischen

Mitgliedem der Facultat der GekrSnkte sieht befugt sein

solle höheren Ortes Beschwerde zu iiilireu^ ohne vorher dem

Decau Anzeige gemacht zu haben, welcher dann unter Zu-

ziehung einiger Facultätsmitglieder gütliche Beilegung

versuchen solle; eine andre (§ 62) legt der Faculiat die

Verpflichtung auf, über den Lebenswandel der ihr zuge-

hörigen Privatdocenten Autsicht zu führen, und ermiichti<jt

sie bei wiederholten oder gröberen Verstössen Interdiction

auf ein halbes Jahr oder nach Umständen gänzliche Kemotion

zu verfElgen. Das Rechtsgutachten sprach sich für die An-

wendung der §§11 und 12 aus, und R., unterstützt durch

die übereinstimmende Ansicht von 5— 6 ältren angesehenen

FacultätsmitgliederUi mit denen er darüber eine Yorberatliung

hielt, wandte sich dieser müderen Auffassung zu. Freilich

entspricht ihr der stricte Wortlaut jener Paragraphen nicht^

welche nur von „amtlichen Misshelligkeiten^ handeln und

dem Beleidigten, nicht dem Beleidiger den Versuch gütlicher

Beilegung zur Pflicht machen. Indessen war es doch nur

das amtliche Verhältniss zwischen Privatdocent und Protessor,

wonach das Vergehen überhaupt der Competenz der akade-

mischen Behörde zugewiessen werden konnte. So glaubte

man dem Sinn des Gesetzes zu entsprechen, wenn man zu-

nächst versuchte auf dem Wege der »Sühne einem öÜ'entlicheu

Aergemiss yorzubeugen und die Harte einer amtlichen

Verfolgung fürs erste zu vermeiden. Denn der Anwendung

des strengeren § 62 schien damit um so weniger vorgegriffen

1) Bonner Facnltätsstataten $ 11: „Um im Falle entstebender

amtlicher Miaebelligkeiten swiflchen einseinen Mitgliedem die Wüide

der Facnltät aofirecbt sn eiiialten, soll der Oekr&nkte nicht beftigt

sein, bei dem voigesetsten Goratorinm Beschwerde zo führen, chae

vorher den (Gegenstand derselben dem Decan angezeigt zu haben,

welchem dann obliegt unter Znnehung einiger Mitglieder der FacoltiU

gfltliehe Beilegung su Tersuchen." § 12: „Vorstehendes . . soll aocli

den Privatdoeenten, sofern es sie angeht, zu Gute kommen und fBf

sie verpflichtend sein.**
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SU sein, als auch dieser ^^gfitliehe ErinnerongeD^ als vorgangig

zalässt^ ehe zu schärferen Ordnnngsmitieln geschritten werde.

Freilich können Vergehen so ^rrober Art vorkonuiien, dass

die strengste Ahndung ohne weitre Vorstufen sofort geboten

erscheint Ob aber der Merzsche Fall in diese äusserste

Kategorie gehöre, ob überhaupt eine Privatinjurie dem Auf-

sichtsrecht über den Lebenswandel eines Docenten unterliege,

darüber waren die Meinungen sehr getheilt. Gegen einen

zur Sühne seiner Unbesonnenheit sich bereit erklärenden

juDgen Mann gleich die volle Schärfe des Schwertes anzu«

wenden, wäre nach der Ansicht des Decans gegen die Milde

des akademischen Herkommens gewesen. Und nachdem be-

reits von andrer Seite wenn auch vergebliche Versuche güt-

licher Beilegung gemacht waren
,

glaubte er selbst noch

nicht alle Uoi&iung aufgeben zu müssen, dass es vielleicht

seiner persdnlichen imd amtlichen Autorität gelänge, einen

moralischen Druck auf den Beleidiger auszuüben und eine

Formel zu hnden, welche allen gerechten Ansprüchen genügte

Leider täuschte auch diese Holi'uung. ' £s bildete sich zwar

ein Oomitä, welche am 2ten März zusammentrat, aber von

omherein in seiner Thätigkeit dadurch gelähmt wurde, dass

Jahn, weil er die Anwendung der §§11 und 12 nicht für

zulässig hielt und für den beabsichtigten Sühneversucli des

Decans nicht um seine Einwilligung angegangen war, die

Gompetenz der Commissicm nicht anerkannte, vielmehr schon

mehrere Tage vorher (26. Februar) mit Umgehung der

Facultät^ welcher er überhaupt nie eine Anzeige der ihm zu-

gefügten Beleidigung gemacht hat, unmittelbar beim Minister

eine Klageschrift eingereicht hatte. So blieb es bei der

einen Zusammenkunft Uehrigens wurde ihm wenigstens

privatim noch eine Erklärung übermittelt (3. März), welche

er aber als ungenügend ohne positive Gegenforderung zu-

rückwies. Schon am 5ten oder 6ten März, also wenige Tage

nach diesem letzten Versuch erfuhr der Decan, wenn auch

nicht offi.ciell, dass dem Universitätsrichter die Einleitung

einer Untersuchung gegen Merz von dem Minister aufgegeben

sei: an die Facultät und deren Vertreter kam von keiner

Seite eine Aufforderung sich mit der Sache zu befassen.
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Auch von den weuigeu Mitgliedern derselben, welche ein

unmittelbares Einschreiten gegen Merz ex officio auf Grand

des § 62 später för absolute Pflicht erklärten, erfolgte zu

(lieser Zeit, wo noch Alles in ein ruhiges Geleise hätte ge-

führt werden können, keinerlei Anregung. Die amtliche

Kunde vom Einschreiten des Ministeriums erhielt der Decan

am 12ten desselben Monats durch eine Requisition des Uni-

versitätsgerichteSy welche Merz zur Vernehmung citirte.

llieruiit war vollends alles Weitere abgeschnitten. Am 3ten

April berichtigte der Curator, am 23sten erfolgte, ohne dass

die Facultät vorher zum Bericht aufgefordert war, der un-

gnädige Ministerialerlassy welcher dem Privatdocenten Men
die venia legendi entzog, der Facultät aber in herben Aus-

drücken vorwarf, dass sie nicht ihrerseits „LMiij^j^edoiik des ihr

durch § 62 anvertrauten Berufs" Sorge getragen habe, „eine

so grobe Verletzung der Ordnung und Sitte aufs Strengste

zu ahnden", und insbesondre dem Decan, dass er „anstatt

dieser unabweislichen Pflicht zu genügen, in verkehrter An-

wendung der §§ 11 und 12 der Facnltäts-Ötatuten sich auf

Einleitung eines Sühneversuches beschränkt" habe. Diese

Verfügung Hess der Curator nicht nur sammtlichen Doceutea

aller Facultaten zur Eenntnissnahme vorlegen, sondern auch

in der Bonner Zeitung (Nr. 100) an erster Stelle abdrucken,

„ohne dass ihn stundenlange Verhandlungen von hoch-

gestellter akademischer Seite ^) von einem in den Annalen

der Universitätsverwaltung so unerhörten Schritte zurück-

halten konnten/'*) Die Veröffentlichung geschah unter dem

Titel einer Berichtigung, weil in der vorangegangenen Nummer
jeuer Zeitung der thatsächlichen Mittheilung von der gegen

Merz verfügten Maassregel die Bemerkung hinzugefügt war:

„Die Facultat, der die Disciplinargewalt über ihre Privat-

docenten zusteht, ist in dieser Sache nicht gehört worden.''*

Wenn man bisher gewolmt gewesen war, in dem üniversitäts-

püeger den geboruen Vermittler zwischen Gegensätzen zu

1) Es war der zeitige Kector Argelander, der in dreistündiger

Unterredung den Curator uuii^ustimmen suchte. 2) B. an den Minister

30. April 1866.
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sehen und die Beschwichtigung anshrechender Stürme von

seinem Einsclireilen /u erwarten, so schien dieses Amt muli

dem neuen System mehr das eines finstren Zuchtmeisters

geworden zu sein. Denn die amtliche Yeröü'entlichung eines

der Corporation und ihrem Vorsteher ertheilten Verweises

gab demselben eine Susserste Scharfe, wozu noch hinzukam,

dass Studierende und Unberufene aller Classen zur Discussion

innerer Univeraitätsunf^elefrenheiteu immittelbar gleichaaiu

aufgerufen wurden. Sie diente nur dazu, bei der grossen

Aufregung, welche sich der Gemüther bemächtigt hatte, die

bestehende Kluft noch zu erweitem.

Die Folgen traten alsbald hervor. K. fühlte sich durch

jene rücksichtslose Maassregel so <<;ekrüukt, dass er seine

Entlassung aus dem preuisischen Staatsdienste, dem er seine

Kräfte 36 Jahre lang bis zur Erschöpfung und ruhmvoll

f^ewidmet hatte, bei dem Minister beantragte.^) Rector und

Senat richteten sofort (3. Mai) an denselben die drinc^eude

Bitte, durch geeignete Schritte den unersetzlichen V erlust

Ton der Universität abzuwenden, und baten auch den tief

gekrankten CoUegen, bei wohlwollendem Entgegenkommen

der Behörde ihnen den grossen Schmerz des drohenden Ver-

lustes ersparen zu wollen.-) Gleichzeitii^ ^ing eine zweite

Yorstelluni^ (4. Mai) an den Minister, welche in beredten

Worten die Verdienste R.s hervorhob, die Gefühle der Uni-

versität schilderte, welche durch sein Entlassungsgesuch her-

vorgerufen seien, offen und entschieden aussprach, dass über

die Recht.strage in diesem Falle die Meinungen sehr getheilt

seien, und inständig um Niedersetzung einer besondren Com-

mission zur Berichterstattung und zur Anbahnung einer Ver-

mittelung bat Eine Eingabe von demselben Datum an den

Köni^, welcher damals auf Anlass grosser Festlichkeiten zum
Andenken der 50jährigen Vereinigung der Kheinprovinz mit der

preussischen Krone in der Nähe weilte, bat unter Hinweisung

aof jenes Schreiben, die Allerhöchste Entschliessung über B.8

Entlassungsgesuch noch aussetzen zu wollen. In der That

1) R.s Schreiben an den Minister vom 30. April 1866 in der

Bonner Zeitung Nr. 101 abgedruckt. 2) Schreiben an K. vom a, Mai.
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erklärte der Köllig bei seiner Durclireise durch Bonn (7. Mai)

dem Rector Argelander im Beisein des Cnrators, er babe die

Sistirung aller weitreii Maassregelii und die Einsetzung einer

besondren Commissiou befoblen.^) Aber so gut die könig-

lichen Absichten gewesen sein mögen ^ auf dem weiten

bureaukratischen Wege zur Ausftllirung verdampften sie.

Man Yermuthete, dass sie durch eine von der andren Seite

hervorgerufene Gegenstriminng in allerhöchsten Kreisen ge-

kreuzt worden seien. Beide Schrit'tatücke waren von 30, d. h.

etwa zwei Dritteln der Ordinarien aller Facultäten unter-

zeichnet. Insbesondre hatte auch der greise Welcher^ obwohl

er nicht mehr dem FacnltStsyerhande angeborig und bisher,

seinen Jahren wie seiner Neigung entsprechend, neutral ge-

blieben war^ darauf gehalten, als alter beireuudeter Special-

college seinen Namen beizufügen. Ausgeschlossen hatten sich

dreizehn.^

Die Vorstellung an den Minister hatte leider nicht den

geringsten Erfolg. Vielmehr wurde Ritsehl schon am 6ton

Mai in Erwiderung auf seinen Antrag trocken eröffnet^ der

Zeitpunkt dafür sei schlecht gewählt, da gravirende Be-

schwerden gegen seine DecanatsflElhrung eingelaufen seien,

welche „nähere Erörterungen" unumgänglich machten: dem

Resultate dieser Verhandlungen dürfe durch eine sofortige

£nt8chliessung über jenen Antrag nicht vorgegriffen werden.

B. erwiderte am Ilten, der Untersuchung sehe er mit grosser

Ruhe entgegen; wie dieselbe aber mit seinem Entlassungs-

gesuch in Verbindung gebracht werden könne, sehe er nicht

ab; denn welche Maassregelungen der Minister auch über

ihn verhängen mochte, in keinem Falle könnten sich die-

selben doch über den SO. September hinaus erstrecken; ver-

weigere oder verschleppe man die Entlassung, so werde er

genöthigt sein sich unmittelbar an den König zu wenden.

1) Argelander an K. 7. Mai 1866. 2) Die Nanion sind aiip:»'(jfeben

in einer Correapondenz der Köln. Zeitung vom 14. Mai Nr. 135, zweites

Blatt. Dieser Vorstellung ist ein versöhnlieh gehaltener Artikel der

Köln. Zeitung vom 14. Mai Nr. 136, zweites Blatt, f^ewidmet, von einein

Unparteiischen. Eine „Entgegnung" von feiudlicber Seite brachte Ivr.

141, zweites Blatt derselbeiQ Zeitung.
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Eine kleine Minorität von 4 Facultätsmitgliedern^), lauter

ehemaligen guten Freunden des B.8clien Hauses, hatte nämlich

bereits am 27sten März dem Curator eine sogenannte ,,Bitte

um Rechtsbelehruiig" an den Minister eingereicht, worin in

der Form von 7 Fragen ebensoviel Klagepunkte gegen den

Decan und die Majorität aufgestellt und ausführlich begründet

waren. Allerdings hatten sie mit einem solchen Schritt ge-

droht, die Schrift selbst aber wurde ohne jegliche Mittheilung

an die Facultät, während die Verhandlungen im Schoosse

derselben noch im Gange waren, abgesandt, auch nachträg-

lich, keine Copie davon zur Kenntniss des Decans gebracht.^)

£jinen der brennendsten Streitpunkte bildete ein dem Merz-

schen Füll analoges Aergerniss, welches kurz nach diesem

in studentischen Kreisen ein Studierender der philosophischen

Facultat gegeben hatte. Die Burschenschaft Alemannia hatte

einen Aufruf erlassen^ Jahn durch einen Fackelzug zu dankeo;

dass er der Bonner Hochschule treu geblieben und nicht

nach Wien gegangen sei. Ein Comite hatte sich dazu ge-

bildet^ um^ wie gewöhnlich, die Vorbereitungen dafür zu be-

sprechen. In einer solchen Versammlung erschiian L. und

stellte den Antrag, die Ovation zu unterlassen, da Jahn,

wie er von einer ,,¥511ig zuyerl&ssigen AutoritSI^ wisse, einen

formlichen Kuf gar nicht erhalten und sich in der ganzen

• Angelegenheit unehrenhaft benommen habe. Da er sich

ausser Stande erklärte, seine Quelle zu nennen, begab sich

eine Abordnung von Commilitonen zu Jahn, welche ihm

diese Aeusserung hinterbrachte und ihn um Aufklärung bat,

um den Verdächtigungen entgegentreten zu können. Nach-

dem durch Vorlage der beiden ^ durch den Druck bereits

bekannt gewordenen Ministerialbriefe aas Wien diesem

Wunsche entsprochen war, lud der Fackelzug am 2ten ICarz

statt, indessen unter nicht sehr bedeutender Betheiligung.

Die eingeladenen Verbindungen lehnten dieselbe ab, der

ganze Zug zahlte nicht hundert Fackeln.^) Gegen jenen

1) (jenanut in der Volkszeitiing 8. Juni 1805, 2) II.r „ab-

geuüthigtc Erklärung" iu der Köln. Zeitung 1865 Nr, 151, zweites Blatt.

3) Brambach , Friedr. HitBcbl u. s. w. S. 43.
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Studenten ero£bete der Universitatsrichter auf Antrag Jahns

eine üntersucbung^ welche das consilium abeundi oder Rele-

gation in Aussicht iialun. Der Delinquent stand dicht vor

seiner Düctürpromution. Da es nun eine Ministerialvert'ügung

giebt, welche bestimmt, dass ein Relegirter (oder mit consilium

abeundi bestrafter) nicht promovirt werden dürfe, so gab

der Universitatsrichter unter Beuehnng auf dieselbe der

philosophischen Facultiit anheim, die bereits öffentlich in

aller Form angekündigte l'romotion zu sistiren (7. März).

Der Ausdruck ^^anheimgeben*' war nicht besonders klar. Im

bureaukratischen Lexicon mochte er als Euphemismus fQr

^,maassgebend anordnen'' gelten: die buchstäbliche Bedeutung

und der populäre Sprachgebrauch gestattete eine liberalere

Interpretation. Hätte der Curator kralt der ihm zustehenden

Machtvollkommenheit diesen Act ausdrücklich inhibirt, so

wäre selbstverständlich jeder Zweifel gehoben gewesen. Der

Decan, welcher nach flElnfzigjähriger Geschäftspraxis nur als

formeller Leiter der FacultätsVerhandlungen fungirt, in ma-

terieller Beziehung nur das Organ seiner Corporation ist,

fand sich zu selbständigem Eingreifen in einer so verant-

wortlichen Frage nicht berufen. Er hielt es unter allen Um-
ständen flQr rathsamer die Facultät über ihre Ansicht zu

befragen. Die weit überwiegende Majorität erkannte in

üebereinstimmung mit dem Decan an, dass die angezogene

Ministerialverfügung auf den vorliegenden Fall nicht anwend-

bar Sei; so lange zwischen einer ToUzogenen und der in Aus-

sicht gestellten Möglichkeit einer zu vollziehenden Relegation

ein logischer Unterschied bestehe. Wenn durch die schwe-

bende Untersuchung die Ausstellung eines akademischen Ab-

gangszeugnisses allerdings sistirt war, so bedurfte es für die

Promotion eines solchen nicht, sondern nur des Nachweises

eines akademischen Studien-Trienninms, indem der Vollzug

der Promotion keineswegs den Austritt aus dem Universitäts-

yerbande zur Folge hat. Demnach griff dieser rein wissen-

schaftliche Act der disciplinarischen Behandlung in keiner

Weise vor. Grade jetzt im letzten Augenblick, ohne gesetz-

h'chen Anhalt, auf eine blosse Möglichkeit hin dem Docto-

randeu, der das Erforderliche geleistet hatte, sein Hecht vor-
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zuenthftlten trug man Bedenken, um nicht ein neues dffent-

liches Aei^erniss hervorznrufen. Am 9. März wurde demnach

die fragliche Promutiou wirklich vollzogen, denn «1er Antru<^

zweier Facultätsmitglieder aui' eine vorgäugige Sitzung kam
erst eine halbe Stunde vorher zur Kenntniss des Decans, so

dass^ wenn er ihm nachgegeben hätte, die erst in mündlicher

Berathung nochmals zu erörternde Frage des Aufschubes

durch ein fait aceoni[>li, schwerlich im Sinn der Majorität,

gelöst worden wäre. Eine Beschwerde über Nichtbeachtung

jenes Verlangens wurde nachträglich dem Decan gegenüber

nicht erhoben, wohl aber bildete sie einen Hauptpunkt der

erwähnten Klageschrift, der in einer ausdrücklichen Bestim-

mung der Statuten seine Stütze fand. Die Erwägungen der

Majorität erhielten indessen ihre vollkommene Bestätigung in

dem Urtheily welches der Senat nach vollendeter Untersuchung

mit allen gegen zwei Stimmen flUlte (23. März): weder con-

silium noch Relegation wurde über den Angeklagten ver-

hängt, weil ihm die Absicht zu beleidigen nicht nachgewiesen

sei, sondern es hatte bei einem Verweise sein Bewenden.

Auch diese Entscheidung fand die höchste Missbilligung des

Ministers y welcher in einem Erlass vom 29. ApriH) sie y,als

eine juristisch ganz verfehlte" bezeichnete. Nach den that-

sUchliciien Feststellungen habe sich der Angeschuldigte ohne

allen Zweifel einer groben Beleidigung und Verleumdung

eines Universitätslehrers schuldig gemacht. Wenn solchem

Thatbestand gegenüber der animts injuriandi vermiest wird,

obgleich aus der Form, in welcher die gerügten Behauptungen

gethau sind, die Absicht zu beleidigen ohne Weiteres hervor-

geht, so hört das ürtheil auf eine Anwendung bestehender

Gesetze zn sein^ und wird schrankenloser Willkür Thür und

Thor geöffnet.'' Das müsse nothwendig dahin führen, „das

Rechtsbewusstsein der studierenden Jugend irrezuleiten und

die Disciplin an der dortigen Hochschule zu untergraben."

Die letztere Befürchtung war allerdings leider insofern

bereits eingetroffen^ als Dennnciationen bedenklichster Art

1) Abgedruckt in der Augsb. Allgem. Zeiiuüg und daraus iu der

Bouaer Zeitung Nr. 150 (4. Juli).
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unter den Studenten in Aufnahme kamen , da private mid

ertranliche Aenssenmgen von alten Schnlkameiaden mm
Gegenstand eidlieherVernehmuDg und gerichtlicherVerfolgung

gemacht wurden. Jn Zeiten aufgeregter Parteileidenschaft

mündliche Meinungsäusserungen jugendlicher Individuen dem

Disciplinarhof der hetheiiigten Corporation zu überweisen kann

dem Ansehen des Beleidigten nur schaden. R. hielt es eben

so sehr unter seiner persönlichen Würde als gegen das all-

gemeine akademische Interesse, von Aeusserungen fanatisirter

Studenten, die ihm hinterbracht wurden, oder von Schmuh-

brieien, wenn sie auch noch so gravirender und ehryerletzen-

der Art waren, amtliche Notiz zu nehmen. Uebrigens soll

einer der Juristen einen Protest zu Protokoll gegeben haben,

welcher dem Minister das Hecht absprach, ein Urtheil des

Senats zu kritisireu.

Die amtlichen Erhebungen, zu welchen sich der Minister

durch die Beschwerdeschrift der 4 Professoren bewogen fand,

wurden durch den Geh. Rath de la Croix, welcher als Com-

raissar nach Bonn gesendet war, in fünf mehrstündigen, inr

it. bei seinem Gesundheitszustände sehr anstrengenden Unter-

redungen Tom 23—27. Mai bewerkstelligi Letzterer entwarf

die Fassung seiner Erkl&rungen, ausgenommen die des ersten

Termines, welche improrisirt werden mussten, zu Hause und

gab sie so zu Protokoll. Erst auf sein ausdrückliches Ver-

langen wurden ihm zwei wichtige Actenstücke, auf welchen

die ganze Vernehmung wesentlich beruhte, ein Schreiben

Jahns an den Minister yom 21. März und die Beschwerde

der Vier, zwar nicht, wie er hegehrte, zur Einsicht gestattet,

aber doch wenigstens vorgelesen. Die Aufschlüsse, welche

ihm über die Wiener Berufungsangelegenheit zu Gebote

standen, gab er urkundlich zu den Acten. Zu der Mit-

theilnng derselben an Jahn, um welche dieser bat, sah sicji

das Ministeriuni nicht veranlasst (13. Juni) und fand sich

demnach auch R. nicht bewogen. Am Schluss fügte er die

Versicherung hinzu, in keinem Stadium der langwierigen

Verwickelungen sei er aggxessiT vorgegangen; immer habe er

Aich nur abwehrend verhalten. Er hege die Zuversicht^ dass,

selbst wenn ihm einzelne untergeordnete Formfehler sollten
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aachzitweisen wem, die Gerechtigkeit seiner Sache im Grossen

und Gänsen Ton der Behörde werde anerkannt werden.

Wenige Tage darauf (am 2tcn Juni) ging eine Rechtferti-

gungsschrift der philosophischen Facultät an den Minister ab,

worin sie ihr und ihres Decans Verhalten in der Merzschen

Angelegenheit gegen die Vorwflrfe vom 23. April vertheidigte.

Eine kleine Minderheit reichte ein Separatvotum dagegen ein.

Während der ganzen Verhandhiugeu über jene Eingabe, seit

dem 9. Mai, trat R. das Decanat an seinen Stellvertreter ab.

Hätte er es doch schon früher, gleich nach der ersten Vor-

lage Jahns in der Wiener Angelegenheit gethanl Wie viel

freier und gegen alle Angriffe gesicherter h&tte er dagestanden!

Warum fand sich kein Freund, der ihn von der Richtigkeit

eines solchen Schrittes überzeugte? Da eine Anregung dazu

(kein förmlicher Antrag) grade aus dem gegnerischen Lager

kam^ ohne weiter unterstütst zu werden, so wurde ihr leider

keine Folge gegeben.

Zu den Correspüiidenzen, den Erklärungen und Gegen-

erklärungen der Zeitungen, welche sich noch bis Ende Juni

hinzogen, kam nun auch noch ein Brochuren streit zwischen

Schülern aus beiden Parteien. Wilhelm Brambach ver-

kllndete „das Ende der Bonner Philologenschule^ in einem

aus Bonn vom 22sten Mai datirt^n Schriftchen, dessen Er-

scheinen 11., so sehr er die treue Gesinnung des Verfassers

zu schätzen wusste, doch aus mehr als einem Gesichtspunkte

aufrichtig beklagte. £r hielt es indessen zur Abwehr neuer

Verdächtigungen für nöthig, den Minister ausdrQcklich (2.Juni)

auf eine Erklärung des Verfassers^) hinzuweisen, worin dieser

auf sein Ehrenwort versicherte, nur dem Antriebe seines eignen

Herzens bei Abfassung und Verööentiichung jeuer Schrift ge-

folgt zu sein.^) Dieselbe resumirte und beleuchtete die durch

das StadtgesprStch nachgerade nur allzusehrbekanntenYor^nge
in einer Weise, welche den Historiker der Universität so auf-

regte, dass er eine Requisition au den Decau erliess, er solle

1) Bonner Zeitung 1805 Nr. 126. 2) Ebenso erk Kitt er S. lü seiner

Schrift, dass Zeitungsartikel, welche er in dieser Sache geschrieben,

tiAoch nicht durch die leidesten Winke oder ßeeiuliusaungen" von

Seiten K.s veranlasst seien.

Kibbeck, K. W. Bitschl. U. 24
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den Verfasser, der gar nicht mehr zum UniyersitätByerbande

gehörte^ ,^iir Nennung seines Gewährsmannes, erforderlichen

Falles durch Anrufung des k. Staatsanwalts^, nSthigen; jedoch

verlor sich dieser hitzit^e Anlauf im Saude. Dafür trat ein

„rheinischer Schulmann^' in die Arena mit einer Auseinander-

setzung über ,,das philologische Studium in Bonn^', welche

den unbestrittenen Satz bewies, dass Einer nicht die ganze

Philologie lehren und dass sieh Bonn glficklich schätzen

könne, neben Ritsehl einen Lehrer wie Jahn zu besitzen.

Dagegen schoss die weitlüuhge Deduction, dass jener eigent-

lich mehr Kritiker als Schulmänner erziehe, die Fülle der

Kenntnisse dagegen und die nöthige ^yBegeisternng'' nur ?on

diesem bezogen werden könne, neben ihrem Ziele vorbei, wie

dies abermals Brambach in einer ausführlichen Schrift:

„Friedrich Ritsehl und die Philologie in Bonn" mit }jliilo-

logischer Gründlichkeit nachzuweisen bestrebt warjj £s

wurde ihm nicht schwer seinen Satz: „an ihren Früchten sollt

ihr sie erkennen" mit den Namen der R.schen Schüler, welche

als Schulräthe, Directoren, anerkannte Lehrer in den ver-

schiedensten Gegenden Deutschlands wirkten^), und mit dem

näheren Hinweis auf den Umfang der wissenschaftlichen An-

regungen und Leistungen, welche aus seiner Schule hervor-

gegangen und zum Theil auch direct dem Gymnasialunterricht

zu Gute gekommen sind^), zu belegen.

Nahe an 70 Zuschriften, freiwillig und unveranlasst, aus

der preussischen Monarchie, aus allen Theilen Deutschlands,vom
Auslande, nicht nur von Freunden, Schülern, Schulmännern, aus-

wärtigen Collegen, wissenschaftlichen Notabilitäteu, auch von
hochgestellten Staatsmännern (z. B. dem Regierungspräsidenten

V. Möller in Köln) liefen während dieser peinlichen Ver-

handlungen ein, welche Theilnahme, Erstaunen, ja zum Theil

Erschrecken ausdrückten über ein solches Vorgehen gegen

1) Die Sehrift gewinnt besondren Werth durch Anlage 2, welche

ein Tollständiges Yeneiehmss der philologischen Doctordlssertationen

yon Bonn ans den Jahren 1S41—186S giebt, nach den IHsciplinen nnd

innerhalb denelhen nach Jahren geordnet Auch die yergleichenden

Skissen Bitsehlscher nnd Jahnscher Vorlesungen sind nicht ohne In-

teresse. 2) S. 88. 8) 8. 88 ff.

*
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einen Mann wie Ritscbl. Von den Berlinern etellte sich

ausser Job. Schulze der hochbetagte Boeckh*) ganz ent-

schieden auf seine Seite. Selbst Männer^ die der Gekränkte

sonst mcht oder doch nicht mehr unter seine Freunde zu

zahlen gewohnt war, wie Haupi^ Meineke u. a. äusserten sich

in gleichem Sinne: von Lehenden, die zum Theil freilich

später der victrix causa zugefallen sind, zu geschweigen.

Die Vertreter der classischen Philologie an der üni-

yersität Breslau (Haase, Hertz, Rosshach) yereinigten sich zu

einer Vorstellung an den Minister, worin sie denselben baten,

„einen Weg finden zu wollen*', durch welchen R. bewogen

würde das eingereichte Entlassungsgesuch zurückzuziehen,

„und seiner segensreichen Wirksamkeit auch ferner erhalten

bliebe'* (22. Mai 1865). In der Sitzung des preussischen

Abgeordnetenhauses Tom 31. Mai bradite in der Budget-

berathnng zum Titel ^üniyersitäten' der Abgeordnete Twesten

die Vorgänge in Bonn zur Sprache. Er referirte ausführlich

über dieselben und beklagte, dass der Cultusminister durch

den herben Ton, welchen er gegen „einen der berühmtesten

Gelehrten Deutschlands, eine der grössten Zierden der Bonner

Hochschule^* angeschlagen, denselben Teranlasst habe sein

Amt niederzulegen und dem Vaterlande den Rücken zu

kehren. Der Abg. v. Hennig bemerkte sehr treffend, weder

der Cultusminister noch der Universitätscurator besässen die

I%higkeiten, um einen solchen Mann zu ersetzen. Er gab

zu verstehen, dass einem akademischen Lehrer von Ruf

Schwingen gegeben sind, vermöge deren er sich leichter als

manche andre Erdenkinder in Eegionen, die ihm zusagen,

versetzen kann. Virchow tadelte noch das Uebergehen der

Facultöten bei Berufnngsfiragen. Der Minister berief sich

auf seine gesetzlichen Befugnisse und suchte noch dazu in

wenig edler Weise R. wegen seiner politischen Gesinnung

bei den liberalen Parteien zu verdächtigen. So wurde die

Sache ohne weiteres Ergebniss verlassen.

Die Auffassung des Ministers vermochten auch die Aus-

einandersetzungen der FacultSt nicht zu ändern. Seine

1) An K. 6. April, 17. Juni 1866.
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EntBcheidung yom 12. Juni gab R. in einigen der ihm zur

Last gelegten Punkte Unrecht und warf ihm vor, dass er in

mehreren Beziehungeu sich nicht diejenige Unbefangenheit und

Unparteilit'likeit bewahrt habe, welche von dem Decan einer

Facultät gefordert werdeu müsse. Die Kränkung^ weiche iür

Ii. das entscheidende Motiy zn seinem Entlassungsgesuch Tom

30. April gewesen war, überging sie mit Stillschweigen, doch

floss ein Wort der Anerkennung ffir langjährige Verdienste

und des Bedauerns, wenn er sicli bestimmt finden sollte, den

Lehrstuhl, welchen er ,,80 lauge mit Ruhm und Ehre^^ ein-

genommen habe, zn verlassen, am Schluss des Erlasses mit

ein. R. indessen yermochte* nicht zu erkennen, dass die Ge-

rechtigkeit, welche der Minister allen Mitgliedern der Facul-

tät in gleicher Weise zu schulden bekannt hatte, auch ihm

zu Theil geworden sei. Er fand, dass in jenem Bescheide

die Anklagen seiner Gegner fast ohne Ausnahme wiederholt^

seine Erwiderungen, auch die nach seiner nnd der Facultat

Ansicht bündigsten und beweisendsten, nicht berQcksichtigt

seien. Er beharrte demnach auf seinem Entlassungsgesuch

(15. Juni). Trotz aller Vorstellungen und Bemühungen seiner

Freunde stand fär ihn der Entschluss, nicht nur Bonn, son-

dern Preussen zu Terlassen, unwiderruflich fest. „Ich bin

kein feiger Kämpfer,'' sehrieb er an Halm^), „wiewohl docb

der Kam])f an sich selbst schon ein üebel ist, aber eiiieu

absolut aussichtslosen Kampf freiwillig aufnehmen wäre doch

reiner Wahnsinn." Eine ihm genügende Satisfaction, die

ihm zugleich den Frieden Terbfii^, konnte er nimmermehr

erwarten. Ein augenblicklicher Scheinsieg hatte nur nene

Beunruhigungen in der Zukunft gebracht. Selbst das un-

befangene Verhältuiss zu den Studenten war ja durch die in

ihrer Mitte ausgebrochene Parteiieidenschaft gestört

So hatte er die letsste Brücke hinter sich abgebrochen, und

es hiess nun^ einer noch so knap})en Lebenszukunft mit Er-

gebung und Gottvcrtraucn entgegensehen, „filaube ja nicht

an einen Uebereilungsschrity schrieb er schon am 3ten Mai

an Brunn, der sich grade auch rüstete, seinen bisherigen

1) 13. Hai 1865.
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Wirkungskreis zn yerlassen und dem Kuf nach Hänchen zu

folgen; ^^wir haben die moraliaehe Nöthigung eu meinem

Schritt seit Woclien immer näher und näher an uns lieran-

rücken sehen^ und uns in ruhigster Uebcrlegung endlich zu

der kräftigen und durchschhigenden Entscheidung entschlossen.

Aber eben entschliessen mttssen, um der Ehre und um des

Friedens willen; denn die erste hatte ich darohne TerloreU;

und den zweiten hier doch nimmer wieder gefunden. — —
Es heisst jetzt für mich: 'Ich «tehe hier und schneide Speck,

Wer mich lieb hat, holt mich weg.' Und wenn alle Stricke

reissen, errichte ich eine Prasionsanstalt Die natürliche

Wehmuth, Ort und Wirkungskreis aufgeben su müssen, für

die man sich wohl wie geschaö'en halten durfte (es passt das

auf Dich wie auf mich), musa halt mit Tapferkeit nieder-

gekämpft und der Kopf oben gehalten werden. Und es ist

ja auch noch nicht aller Tage Abend.^' Er war bereit jede

seinen Kräften einigermassen entsprechende Stellung anzu-

nehmen, selbst wenn er sich in ganz neue Geschäfte erst

hätte hineinarbeiten müssen. Die litterarisclie Geschäfts-

führung einer grossen Buchhandlung etwa in Leipzig, oder

die Leitung des Germanischen Museums in Nürnberg zu über-

nehmen hätte ihn nicht geschreckt.^) Nur das Anerbieten

seiner edlen Freundin, Hortense Cornu, in Paris eine des

grossen Gelehrten würdige Stellung für ihn auszuwirken, wies

er, ohne einen Augenblick zu schwanken, im Gefühl seiner

Nationalehre zurück. ,Jch las gestern/' so schrieb er am Tage

nach dem letzten entscheidenden Schritt an Fleckeisen, ,,grade

beim ersten Aufschlagen im Johannes: *In meines Vaters Hause
'

sind viele Wohnungen', und bald darauf: ^Ich will euch nicht

Waisen lassen, ich komme zu euch.' Die Worte haben mich

tapfer und trostreich gemacht Und wunderbarer Weise^ wie

Zeichen yom Himmel treten schon jetzt positive Möglich-

keiten an mich heran.''

Wahrlich es fehlte nicht an Thüren, welclie sieh dem

Abzieheiulen von selbst öii'neten. Er empfand es nun doch

als ein Glück, dass es noch Mittel- und Kleinstaaten in

1) Ad Ualm 30. April 1866.
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Deutsehland gab. Bücbeler (damals in Freiburg) war bereit

fttr Ks Berafung nach Baden zu wirken; Urlichs in Würz-

burg bereitete mit echt freundschaftlichem Eifer ein Gleiches

für Bayern vor. Am IGteii Mai beschloss die dortige Facultät,

am 20sten der Senat einstimmig, ii.s Berufimg nach Würz-

burg zu beantragen.') Abgesehen von der yorauszosehenden

erheblichen Einbusse an Honorareinnahmen sah derselbe so-

gar (fDr den Augenblick wenigstens) mit einer gewissen Be-

friedigung einer so viel beschoidiieren Wirkssamkeit, wie er

sie hier oder etwa in Heidelberg zu gewärtigen hatte, ent-

gegen; denn schon oft im Grunde hatte er sich nach dem

idyllischen Stillleben seines ersten Bonner Decenniums zu-

rückgesehnt, wo er pers5nlich des Einzelnen sich mehr anzu-

nehmen im Stande gewesen war. Wer ihn zuerst rief, sollte

ihn haben. Der „höheren Fügung**, wohin sie ihn auch führe,

wollte er ,,mit gutem Muth und frohem Vertrauen^' folgen.^

Aber schon firilher hatte in aller Stille Freund Fleek-

eisen in Dresden die zweckmässigsten Schritte gethan. Die

im März erhaltenen Mittheilungen über die Bonner Wirreu

hatte er nicht gesäumt zur Xunde des Ministers v. falkeu-

stein zu bringen. Dieser Regenerator der Leipziger Uni-

Tersitöt ergriff freudig die Gelegenheit , des so lange Be-

gehrten nun wirklich habhaft zu werden. Aber mancbe

Schwierigkeit war doch erst zu überwinden. Keine Stelle

war augenblicklich vacant, eine neue Kraft freilich um so

Wünschenswerther, da Westermann krank und für das Sommer-

semester beurlaubt war. Zunächst* musste die Facultat be-

fragt werden, aber wegen der Osterferien war sie nicht yet-

sammelt. Sobald das Semester begonnen hatte, trat ein

Ministerialschreiben bei derselben ein, Es war von dem-

selben Tage (4. Mai) datirt, an welchem Tor Jahresfrist die

Leipziger Professoren der Philologie dem Bonner Jubilar ihren

Glflckwunsch dargebracht hatten. Der Minister erinnerte

sinnig an diesen Jahrestag, und wies darauf hin, „wie oft

die Universität Leipzig in früherer wie in neuerer Zeit von

einem aitehrwürdigen Vorrechte als Freistatte deutscher

1) R. an Bmnn 4. Juli 1865. 2) An Halm 18. Mai 1866.
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Wissenschaft Gebrauch gemacht und ausgezeichneten Männero,

welchen anderwärts ihre Wirksamkeit verbittert oder gänz-

lich abgeschnitten ward, zur Ehre der Wisscnschaii und zu

ihrem eigenen Euhm ein anderes Feld eröiinet^' habe. Er
frag daher an, ob nicht den Wünschen derselben die Er-

öffnung eines solchen Wirkungskreises f&r R. vom nächsten

Wintersemester an entsprechen würde, und sprach von vorn-

herein seinerseits die Genci^^theit aus, die dazu uöthigen

Mittel zu beschaü'en. Zur Schonung wohlbegründeter Itechte

sah das Ministerium auf Rja ausdrückliches Begehren von

jeder Betheiligung desselben an der Leitung des philologischen

Seminars und an den Staatsprüfungen ab und stellte dem
Gutachten der Facultät die Form seines Eintrittes, sei es in

eine ordentliche oder eine lionorarprofessur, anheim. Ein-

stimmig beantragte die Facultät das Ordinariat^)^ und schon

am 7. Juni erklarte B. seine volle Bereitwilligkeit dem Rufe

Folge zu leisten. Freilich brachte er ein sehr beti^htliehes

Opier durch eine Einbusse von einem Drittel seiner regel-

mässigen Einkünfte^ schwer zu tragen für einen Wenig-

bemittelteui dessen ganzes Vermögen in einem voraussichtlich

mit Verlust zu verkaufenden Hause bestand^ dem sein chro-

nisches Leiden eine kostspielige Lebensweise/ namentlich den

täglichen Gebrauch eines Miethwagens auferlegte, der als

Familienvater einen Sohn, welcher eben erst ausstudiert hatte^

und eine erwachsene Tochter zu versorgen, der älteren eben

zu verheirathenden Aussteuer und Unterstützung des jungen

Hausstandes zu gewShren hatte. Aber auch diese Sorge

wurde durch die wohlwollende Zusicherung beschwichtigt,

dass man eine Erhöhung des Einkommens „im Auge be-

halten und zur geeigneten Zeit herbeizuführen eifrigst bemüht

sein werde.''') Ein personliches Schreiben des Ministers

(29. Juni) verstärkte das Gewicht der amtlichen Erklärungen

durch kräftig erhebende, herzliche Worte, recht geeignet, ein

wundes Gemüth zu erquicken und zu gewinnen. Die Leipziger

Professoren aber wetteiferten dem berühmten Gollegen schon

1) Miniöterialschreiben an ß. vom 1. Juni 1865. 2) Ministerial-

Bcbreibeu vom 12. Juni 1866.
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aus der Feme zum Willkomiiicii die Arme entgegenzu-

strecken. „Ganz Leipzig, ja Sachsen,^ schreibt einer der

Einflttssreichsten schon am 12ten Mai, ,,ist freudig erregt.

Der Sachse ist noch immer stolz darauf, dass unter Gottfried

Hermaun Leipzig der Mittelpunkt der deutschen Philologie

war; er hoü't sicher, dass unter Ihnen und Curtius diese

alte Blüthe sich erneuern werde.'' Die K. Sächsische Gesell-

schaft der Wissenschaften mochte die Ankunft eines Mannes

nicht abwarten, den sie ungeduldig war zu den ihrigen zu

zählen. Um auch ohne augenblickliche Vacanz seinen so-

fortigen Eintritt zu sichern^ erwählte sie ihn schon im Laufe

des Sommers zum auswärtigen Mitgliede, wodurch Statuten-

gemäss sein Eintritt in die Zahl der ordentlichen Mitglieder,

sobald er an Ort und Stelle eingetroffen sein würde, gegeben

war^); und der Secretär, Fleischer, erklärte bei Uebersenduiig

des Diploms^) noch nie in so hohem Grade das Bewusstsein

gehaht zu hahen, dass die Annahme der Wahl von Seiten

des Neugewählten die Gesellschaft seihst ehre. Und der

so Begrüsste Hess es wahrlich an gewinnenden Ansprachen

und Erwiderungen nicht fehlen.

Am 19. Juli zeigte U. dem Minister v. Milhler au, dass

er den Buf nach Leipzig angenommen habe, und bat zum

viertenmal um seine Entlassung. Da er bisher ohne Antwort

geblieben war, wandte er sich am 20. Juli an den Minister-

präsidenten V. Bismarck mit dem (lesuche, bei dem Könige

zu befürworten, dass ihm die erbetene Entlassung zum Isteu

October, ohne welche seine Berufung ?om Dresdener Mini-

sterium nicht vollzogen werden konnte, möglichst bald ge-

währt werde im Hinblick auf die schweren persönlichen

Beeinträchtigungen, die ihm aus längerem Verzuge erwachsen

würden. Er fügte hinzu, dass es das unweigerliche Gebot

des persönlichen Ehrgefühls sei, wodurch er zu dem für ein

preussisches Herz schweren, aber unwiderruflichenEntschlüsse^

sein Vaterland aufeugeben, moralisch genöthigt worden sei

Die Antwort des Ministerpräsidenten vom 2l>sten Juli erklärte

in ehrenden Worten die Verzögerung durch das lebhafte Be-

1) Overbeck an B. 3. August 1866. 2) Am 7. August 1866.
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dauern des Edoigs, welcher sich schwer mit dem Gedanken

yeHraut machen könne, dass eine so hewährte Kraft dem
Vaterlaude verloreu gehen solle, stellte im Auftrage des-

selben noch einmal die Frage, ob der kundgegebene Ent-

schluss nnwiderraflich sei, und sprach für diesen Fall die

Hof^inng au8| dass eine nicht ferne Zukunft den Scheidenden

wieder in preussische Dienste zurfiekffthren werde. Nachdem
Ii. in einem abermaligen Schreiben vom 3ten August erklärt

hatte, dass ihn ein festes, nicht mehr lösbares Wort au die

sächsische Regierung binde, unterzeichnete am 7ten August

der Eonig in Gastein die Urkunde, durch welche R. in Gnaden

entlassen ward.

Noch einmal hatte er als Trologus' des Lections-

verzeicbuisses für den kommenden Winter (1865/6), welches

seinen Namen nicht mehr enthielt^ amtlichen Anlass, zu den

Commilitonen zu reden. Es war das 53ste seiner Bonner

Pro5mien, nur eine kurze Vorrede') zu der Abhandlung seines

Schülers Brambach über die Rheinischen Meilensteine. So

hinterliess er zugleich dem Lande, welches ihm zur Heimath

geworden war, und dem Alterthumsverein ein aus seiner

eigensten Schule hervorgegangenes Denkzeichen.

Vor dem Schluss der Vorlesungen wurden dem unvergess-

liehen Lehrer von der philologischen Studentenschaft zwei

Adressen überreicht, die eine mehr den Dank für seine Wirk*

samkeit und die Traner über seinen Abgang aussprechend,

die andre, grossentheils von solchen unterzeichnet, die ihm

nach Leipzig folgten, sein persönliches VerhSltniss zu den

Schülern betonend. Von seinem Seminar nahm er durch

schriftlichen Anschlag kurzen Abschied: „Aus leicht ver-

standUchen Gründen muss ich es zu meinem Bedauern vor-

ziehen, das philologische Seminar nicht persönlich, sondern

mit einem schriftlichen Lebewohl zu schliessen'' (5. August

1865).

Am ergreifendsten vielleicht war der Abschied von dem
alten Welcher. Seit jenem bedauerlichen Missyerständniss,

welches durch die Jahnsche Berufung im Jahr 1854 verur-

1) Abgedruckt opusc. 1 834.
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sachi wordeD, war R.8 innigster Hersenswnnach UBd eifriges

Bestreben darauf gerichtet gewesen, das frflbere schone Yer-

liältniss, welelies zwischen den beiden Collegen bestanden

hatte, wieder herzustellen. In alter Harmonie, aber rein ge-

schäftiich verhandelten sie über Seminar und Rheinisches

Museum. Gern ergriff der gefeierte Lehrer die Gel^nheii^

dem Aelteren m erkennen asu geben, wie unauslöschlich trotz

der eingetretenen Entfremdung das Gefühl innerlicher Ge-

meinsamkeit in ihm fortlebte.^) Als der gemeinschaftliche

Freund Geel nach Bonn kam, schlug R. vor, för solche Fälle

wenigstens vorfibergehend, um einen auswärtigen Gast nicht

unschuldig leiden zu lassen, geselligen Verkehr zu pflegen,

und lud für diesmal Welcker in sein Haus.') AllmUlig, iu

den Jahren 1858 und 59 erwärmte sich der Ton der hin

und wieder gehenden geschäftlichen und wissenschaftlichen

Billets. Das f&nfeigjährige Professorjubiläum Welckers am

16. October 1859 feierte R. als WorMhrer von Rector und

Senat mit einem seiner prachtigsten lateinischen Gratulatious-

ßchreiben^), dessen intensive Wärme einen tiefen Eindruck

auf den Empfanger nicht verfehlte. So gelang es endlich

durch fortgesetztes langmüthiges und zartes Entgegenkommen,

den siebenjährigen — nicht Krieg, sondern nur einseitigen

Groll zu bannen und die alte Freundschaft neu zu beleben.

Als (seit 1862) die Gefahr der Erblindung den Hochbetagteu

nöthigte sich alles Lesens und Schreibens zu enthalten, wies

ihm R. einige seiner jungen Philologen als Vorleser zu. In

der milden und resignirten Stimmung, mit welcher der

liebenswürdige Greis diese härteste Prüfung ertrug, auch ver-

einsamt und von manchem bisherigen Freunde vernachlässigt,

kam er zu der Erkenntniss, wie von Herzen gut zu allen Zeiten

es IL mit ihm gemeint habe. Er besuchte wieder wie ehedem

den treuen, stets zugänglichen und anregenden Genossen,

fand sich Abends freiwillig zum Thee ein, und R., der ihm

längst alle erlittenen „moralischen Misshandlungen" vergebeu

hatte, war glücklich zu sehen, dass der Verehrte wieder Yer-

1) An Welcker 30. November 1856, 9. Mai 1857. «) ß. aa

Welcker 11. Jimi 1867. 3) Opuac. Y 7üU: vgl. opuac. 1 762.
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trauen zu seiner so aufnchtigeu und treuen Anhänglichkeit

fasste.*) Alle Sonntag-Nachmittage fuhr er nun, so vielbeschäf-

tigt er auch war, auf ein paar Stündchen zu dem stillen Dulder,

berichtete ihm was ihn interessiren konnte, namentlich über

alles Liirterarische der Woche, las ihm Briefe Tor, besprach

den eben im Werk begriffenen Abschluss der „Götterlehre''

mit dem tiefsinnigen Mythenforscher. Nun, da es zu £nde

ging, Hess sichs der langjährige Genosse nicht nclunen, die

Scheidenden noch einen Abend bei sich zu seheu.^) Auch

sonst wachte manche alte Liebe und Freundschaft zu guter Letzt

wieder auf. Andre bewahrten die gevrohnte Treue: aber da

das Schwergewicht der Macht natnrgemäss' auch in die

Wagsclrale persönlicher Bezieliungen zu fallen ]>flegl, niusste

es auf der Wind- und Wetterseite, im Schatten des donnern-

den und blitzenden Olympus dennoch auf die Länge unge-

müthlich werden.

Am 12. August fand das oflficielle Abschiedsfest in dem
schönen Godesberg Statt."') Die Universitilt mit ihrem Uector

und dem i'rodecan der philosophischen J^'acultät, die Bürger-

schaft unter Anführung ihres Oberbürgermeisters Kaufmieinn

war zahlreich vertreten. Freunde
^

Verehrer^ Schaler aus

Bonn, E51n und andren Orten hatten sieh eingefunden, Andre

bezeugten brieflich oder telegraphisch ihre Theiinahnie. Nach
so vielen Dissonanzen gab es noch einen harmonischen

Schlussaccord. Eine Reihe Ton Trinkspriichen pries in warmen
Worten die hohen Verdienste des Scheidenden. So gedachte

namentlich der Vertreter des Vereins yon Alterthumsfreunden

des „glorreichen Präsidenten", welcher das Schiff „aus trägem

Fahrwasser in die neue lebensvolle Bahn" gelenkt habe:

;,es trägt auf allen Wimpeln den Namen Friedrich Ritschl.^'

Ür rühmte als Bheinländer, dass der Fremde Verstandniss

fQr dias Einheimische gewonnen habe. So werde er auch

abwesend seiner ehemaligen Heimath und insbesondre dem
Verein als Ehrenmitglied verbunden bleiben, i^rof. Hilgers,

der zweiundzwanzig Jahre lang mit ihm in der Wissenschaft-

1) 'R. an Brunn 7. Juli 1862, an Bernays 8. Juli, 21. August 1862.

2) Welcker an R. 27. September 1866. 3) Kölner Zeitung 1865 Nr.

225, zweites Blatt; 226 erstes Blatt.
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liehen PrOfongscommiBBion gewesen war, bezeugte auf das

naekdrOeklichste, dass die gesammte Thätigkeit Rs innerhalb

dieses Wirkungskreises „von der lautersten Gerechtigkeits-

liebe geleitet" gewesen sei. Der evangelische üniversitäts-

prediger, Prof. Plitt, wagte, den Beifall des Philologen er-

hoffend, die Emendation eines Bibelspruchs: «„Dem Gerechten

muss doch das Licht immer wieder au%ehen.^ Dieses

Moch' sei eine ewige Wahrheit, und so wisse und weissage

er, dem gerechten Freunde werde das Licht doch immer

wieder aufgehen, weil es ihm ansehen müsse. Möchte es

am Rheine geschehen! aber wo er auch sei| ihm leuchte das

Licht. Endlich nahm der Gefeierte selbst das Wort Nie

sei es ihm so schwer und doch zugleich so leicht geworden,

in feierlicher Stunde zu sprechen, als diesmal: leicht, weil

wovon das Herz voll sei der Mund überfliesse^ schwer, wenn
.

er bedenke was es heisse, einen Boden zu verlassen, in dem
er seit li&nger als einem Vierteljahrhundert Wurzel geschlagen,

eine volle Heimath gefunden und eine Wirksamkeit ausgeübt

habe, die den besten Kern eines Manneslebens ausfülle. Aus

freiem Willen zwar und doch gegen seinen Willen scheide

er: die zwei entscheidenden Motive seines Entschlusses seien

das unweigerliche Gebot des männlichen Ehrgefühls und

das Bedürfniss des Friedens, das liedürtniss nach einer un-

getrübten Atmosphiire rein menschlichen Wohlwollens und

collegialischer Loyalität. Er schloss mit Segenswünschen

für die Stadt und für die Universität Bonn^ dass Friede

und Eintracht wiederkehren und das Vertrauen zwischen

Lehrenden und Lernenden wieder gefestigt werden, dass die

rheinische Hochschule stets mit Weisheit und Gerechtigkeit

regiert werden möge, mit der Weisheit, die auf dem humanen

Yerstandniss des inneren Wesens der Wissenschaft und auf

einem wahren Respect vor ihrer Würde beruhe; mit der

Gerechtigkeit, deren endlicher Sieg trotz vorübergehendem

Ueberwuchern befangener Parteileidenschaft niemals ausbleibe.

Möge sich die Universität die Tapferkeit bewahren, die

theuren Beste corporativer Selbständigkeit und freier Lebens-

bewegung wirksam zu vertheidigen gegen die bösen Feinde

bureaukratischer Willkür und dürrer Formgerechtigkeit;
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und an ihr der schone inhaltsvolle Begriff der cura und

des curare wieder zur Wahrheit werden. Möge endlich die

Bonner Philologie, seit fast 5 Decennien vom In- nnd Auslände

anerkannt, ihre Blüthe auch fernerhin gesichert und ge-

steigert sehen. Nachdem noch des rheinischen Altertliuins-

yereines in herzlichen Worten gedacht war, wünschte der

Bedner sich seiher 61ück| dass ihm an einem der ältesten

Sitze der hnmanistischen Stadien ein ehrenvollstes Asyl

bereitet sei, wo sich Anfang und Schluss seines akademischen

Lebens und Strebens wie in einem B,mg zusammentiude.

Auf das schöne, das ehrenreiche, das unvergessliche Bonn,

das Juwel des Bheinlandes brachte er sein enthusiastisch

aufgenommenes Hoch aus. Nachträglich traf auch noch ein

Gedicht eines abwesenden alten Schülers, Franz Weinkauff

in Küln ein, welches in gereimten Anapästen parabasenartig

die Methode des Meisters pries.^)

In den letzten Septembertagen wandte der Scheidende

dem Hause den Rticken, wo er zwanzig Jahre, reich an Ar-

beit, an Freud und Leid mannigfachster Art verlebt hatte.

Nun war es verkauft, und mancher alte Freund, welcher, wenn er

aus der Feme nach Bonn kam, die gastliche Villa schon von

weitem durch die dichten Kastanienbäume hindurch frohen

Herzens begrOsst hatte, ging nun an der verschlossenen

Pforte wehmüthig vorüber und begnügte sicli einen melan-

cholischen Blick durch das (Jartengitter zu werfen.*) Der

ausziehenden Familie aber fehlte ein Glied, welches in den

FrtthlingsstQrmen dieses Jahres seinen eignen Stamm ge-

funden hatte. Am &ten Marz hatte sieh die altere Tochter

Marie mit dem Professor der alten Geschichte Curt Wachs-

muth in Marburg verlobt, einem Schüler des Vaters: grade

die harte Unbill, welche dem Meister widerfahren war, hatte

jenen von der entgegengesetzten Seite wieder zu ihm zurOck-

geführt Am 22. August war die Hochzeit gefeiert, und nun

genoss das l*aar sein junges Glück an den italiänischen 8een.

1) AbgeUiuckt in dei Kolniscben Zeitung a. a, 0. 2) Mad. Cornu

an II. 1. September 18G8.
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. 1. Im Hafen.

In höheren Lebensjahren die Wurzeln des Daseins aus

dem gewohnten Boden lösen und in neuen einsenken ist

immer eine schmerzhafte, tief eingreifende Operation, fast

wie auf Leben und Tod; und wie selten kommt ein so spät

yerpflanzter Baum zu neuer Kraft und Blflthe! Fflr Bitschl,

der sich seit 16 Jahren nicht mehr vom Platz gerührt hatte,

wurde Alles noch erschwert durch die Unbeweglichkeit der

Füsse, welche nicht nur die Umwälzung eines weitläufigen

Hausstandes, Ordnen - und Packen ron Büchern und unend-

lichen Papieren, sondern wegen aller möglichen Manipu-.

lationen, an die sie gewöhnt waren, besonders das Reisen zu

einem anstrengenden und gewagten Unternehmen machte.

Den langen Magdeburger Bahnhof von einem Ende zum

andern abzumarschieren war schon eine That; die letzte

Strecke bis Leipzig wurde durch arge Kälte bei langsamer

Fahrt besonders peinlich. Doch wurden diese Strapazen

glücklich überstanden, und die Zufriedenheit mit der sehr zu-

sagenden Wohnung, welche von der sorgsamen Gattin vorher

ausgesucht und bereits eingerichtet war, so dass der An-

kommende sie in den ersten Tagen des October sofort be-

ziehen konnte, hob über Vieles hinweg. Zwar die zugleich

vornehme und idyllisehe Villa von der Meekenheimer Strasse

war es nicht, aber doch eine bequeme Etage in unmittelbarer

Nähe der Promenade, in einem der Häuser von ^Lehmanns

Garten* mit behaglichen Räumen und einem freien Blick auf

die gegenüberliegenden Garten, von denen eine mässige

Parcelle dem Miothor zu freier 15o]iut/ung überlassen war.

Den Mühseligkeiten der collegialischen Antrittsbesuche

unierzog sich der Gehemmte sogar in weiirem Umfange, als

nach Leipziger Sitte erwartet wurde. Und so begegnete es

aibbeok, T.W. BitieU. H. 26
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ihm bei dem Chirurgen Günther, dass dieser ihn erst für

einen Patienten hielt, ihm dann enttäuscht zu verstehen gab,

dass er eigentlich nichts bei ihm zu suchen habe. „Was

ist eigentlich Ihr Fach?'' fragte er ziemlich mOnrisch

den Unbekannten. „Haben Sie einmal von G. Hermann ge-

hört?" entgegnete dieser. „0 freilich, mit dem berühmteu

Philologen Hermann war ich sehr gut bekannt^' „Nun sehen

Sie, Herr College; so Einer bin ich auch, nnd hiermit em-

pfehle ich mich Ihnen.''

Sonst Ton allen Seiten der freundlichste^ entgegen-

kommendste Empfang in Leipzig wie in Dresden, wo am

19. October die erste Audienz beim König Johann, dem Ge-

lehrtenfreund; stattfand; ihr folgte ein Diner bei dem Minister

y. Falkenstein. Es war, als ob die Sachsen insgesammt sich

still verschworen hStten, den nenen Mitbürger und die Seinigen

für alle erfahrenen Unbilden durch herzgewinnendes Ent-

gegenkommen gründlich zu entschädigen.^) In rechtem Ise-

nhagen berichtete er hierüber an Welcher^): ^^Es ist nach

so viel harten und herben Anfechtongen ein balsamisches

GefEIhly wieder eine Luft rein menschlichen Wohlwollens zs

athmen und nicht jeden Augenblick den Anhauch eines

giftigen Samum fürchten zu müssen. Und solchem Wohl-

wollen darf ich sagen bis jetzt auf allen Seiten begegnet zu

sein, bei Majesföten, Ezcellenzeii; Gkheinu^then nicht minder

wie — was die Hauptsache — bei Collegen und Studirenden.

Das muss nun Alles stille weiter wachsen, da Früchte über-

all Zeit fordern zum üeifen, und Erfolge am wenigsten dem
gierig strebenden zu Theil werden , sondern nur dem ge-

duldigen schliesslich von selbst in den Schooss fallen. Vor-

gestern war hier sHchsisehes Reformationsfest nebst Recto-

ratswechsel und obligatem Uectordiner von 100 und mehr

Personen. Man betoastete mich freundlich. Ich antwortete

mit Lipsia vuU expeetari, Jacob habe nur 2x7 Jahre

um seine Babel zu werben gehabt und sie sich durch Eine

Lea erkaufen müssen. Ich käme weit über Jacob, da ich

mich 3ü Jahre mit 3 verschiedenen Lea s hätte herumschlageu

1) B. an Joh. Schabe 80. December 1866. 8) 2. November 1866.
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müssen, ehe ich endlich meine Kahel, meine erste akade-

mische Jugendliebe (grade Tor 40 Jahren studirte ich hier)

g^kriegfc. In desto treuerer und zartlieherer Ehe wolle ich

Htm aber auch mit ihr leben — ob und mit welchen Ehe-

früchten, sei freilich bei meinen grauen Haaren zweifelhaft;

indess Gott sei auch im Schwachen mächtig etc. etc. Item,

die Sache gefieU^

Auch die Vorzüge der grossen, vielseitig angeregten und

anregenden Stadt, welche nur in dem einen oder andren

alterthümlichen Winkel den Nichtoingesessenen nocli an die

Schilderungen in Freytags Verlorener Handschrift gemahnte,

fanden bereitwillige Anerkennung. „Das ist ein grosser Vor-

zug von Leipzig, dass man hier auch ausserhalb der — nicht

nur philologischen, sondern akademischen Sphäre die mannig-

faltigsten theils geistigen theils menschlichen Berührungen

findet, wie sie eine fast nur aus Professoren und Kleinbürgern

bestehende Universitätsstadt nicht bietet. Gelehrten- Be-

amten- und Eaufmannsstand sind hier (in ihren Spitzen,

betrachtet) eine Verschmelzung eingegangen, die keineswegs

bloss eine gesellschaftliche ist, sondern wirklich eine Bildungs-

verschmelzung, eine Gemeinsamkeit höherer Interessen, wo-

gten man immerhin auch einigen altsächsischen Zopi gern

mit in den Kauf nimmi' Denn die scharfe, schneidende

preussisehe Luft weht hier möglichst wenig, die Leutchen

sind im Ganzen sehr zufrieden mit sich und nuichen auch

den Ankömmling leicht und schnell zufrieden/'^) Mehr wie

seit hmger Zeit widmete er sich wieder der Geselligkeit, in

grosseren wie in kleineren Kreisen; selbst so gesteigerten

Ansprüchen, wie sie der erste Winter in neuer Heimath

zu bringen pflegt, entzog er sicli nicht. Er schien verjüngt,

bewegte sich in dem Strudel von Diners und Soupers, in

den er hineingerissen wurde, mit behaglicher Ausdauer, hielt

auf Bällen, der sch5n erblühten Tochter zu Liebe, bis 2 oder

3 Uhr Morgens ans, tanzte viertelstündige Polonaisen mit;

und machte im eignen Hause mit gewohnter Anmuth den

belebenden Wirth.

1) An Welcker 6. April 1866.

26*
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Nach des Tages Arbeit, Morgens am Schreibtiseh, Nach-

mittags auf dem Katheder, und der täglichen Spazierfahrt^

die ihm frische Luft zuführte, war ein Ahendstfindchen

regelmässig der Erholung in der Harmonie gewidmet, am

Billard; wobei ihn der reich belohnte Kellner glücklich machte^

wenn er ihn eine Anzahl Partien hintereinander gewinnen

liesS; oder bei einem Gläschen Madeira am runden Stammtisch,

wo er, eine Zeit lang mit dem Beinamen des Optumus Maxunm
geehrt, den Mittelpunkt lebendiger Unterhaltung bildete.

Am 20. Mai 186G wurde er Grossvater: dem erstgebornen

Enkel Walter folgte am 21. März 1868 ein zweiter, Richard

genannt. Den kleinen Walter sah er zuerst im Frühling

1867, als die Marbnrger Kinder auf einige Wochen zum Be-

such kamen, während der Sohn Ferdinand, der sich dem

Handelsstande zugfnvjmdet hatte, sich zur Abreise iiath

New - York anscliickte. Zu Weihnachten kamen die Mar-

burger wieder. Leichter und häufiger war das Wiedersehen,

seitdem Wachsmnth nach Göttingen herufen war. Gern liess

sich der zärtliche Gro8s})apa gefallen, dass die Kleinen in

den schmalen Gängen seines Zimmers zwischen Bücher-

gestellen und Schreibtisch um ihn herumkrochen, und mit

eingehendstem Interesse verfolgte er ihre geistige Entwicke-

lung. üeher sein Verhältniss zu dem älteren der beiden

Enkelkinder lassen wir eine Feder aus dem nächsten Familien-

kreise berichten. Wenn schon in den ersten Lebensjahren

die Schönheit und Lieblichkeit des kleinen Walter, tiefsiuiiige

Fragen und phantasievolle Vorstellungen des im Ganzen

schweigsamen und ernsten Kindes das Interesse des Uebe-

vollen GrossTaters in hohem Grade errcc^ten, so beobachtete

derselbe, als der Knabe lieranwuelis, mit immer steit^ender

Freude neben d(^r eigenthümlich anmuthigen und träume-

rischen Kindlichkeit seines „Poeterichs", wie er ihn zu nennen

liebte, die Entwickelung geistiger und seelischer Anlagen, die

den seinen yielfach verwandt waren. Er fand in dem Knaben

dievselbe Vereinif^uuf^ von Leidenschaft für die Erkenntnis», von

energischer Willenskraft und von feurigstem, ausgelassenstem

Jugendübermuth wieder, die ihm selbst einen so charakteristi-

schen Stempel gegeben hatte. Er fand auch wieder den ur-
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wüchsigeii Humor, den frühzeitig ausgebildeten Sinn für

Witz und für eine leise Ironie, die jubelnde Freude au der

Natur vom Stemenschein und Bonnenuntergang bis herab zu

jeder Pflanze, — eine Freude, die mehr, als das je hei dem
Grossvater der Fall gewesen, sich bei dem Enkel sehr bald

vertiefte zu der Lust dcu geheimnissvollen Fragen des Seins

und Werdens nachzugehen. So war es Kitsclil immer ein

besonderer Gennss, sowie es seine Gesundheit zuliess, mit

dem Knaben hinauszufahren in das Bosenthal oder in den

Connewitzer Wald, und zu sehen wie das lebhafte Kind,

welches sich im unruhigen Strassentreiben der Grossstadt

langweilte, draussen glückselig auQauchzte unter Bäumen und

Vögeln. Wenn er den Knaben ansah, der so stolz seinen

Weg ging, unberührt vom Kleinen und Niedrigen im Leben,

vertieft in seine Gedanken und PhantasieD, dazwischen über-

springend in kraftvollste Lebensüusseruug voll slralilender

Heiterkeit, — wenn er zuletzt schon Gespräche mit ihm

führen konnte über geistige Fragen wie politische Zustände des

Alierthums, verglichen mit vaterländischen Zuständen, — wenn

dann, sowie eine neue Erkenntnis» dem Kinde aufging, leiden-

schaftliche Freude in seinen Augen leuchtete: dann fand

der Grossvater oft nicht Worte, um seines Herzens Zärtlich-

keit und seine fast bewundernde Rührung auszudrüeken. £s
existiren eine Beihe liebenswürdiger Briefe, die eingehend auf

des Kindes Ausdrucksweise zeigen, wie sie in Ernst und

»Scherz mit einander verkehrt haben. Als der Acht- oder

Neunjährige unter G. Lüwe's Leitung seine ersten classischen

Studien begann, schrieb ihm iL kurze lateinische Episteln,

die er in deutscher, und deutsche, die er in lateinischer

Uebersetzung zurückforderte. Oft hat er geäussert, dass bei

seinen vielen körperlichen Qualen nur das Verlangen dieses

Kindes Zukunft mitzuerleben ihm selbst das Weiterleben

werthvoU mache. In einer seiner frühen Meditationen, mit

denen er vor dem Aufstehen seinen Tag begann (es war ein

Spaziergang durch alle Regionen geistig- gern üthlichei- Inter-

essen, in denen er lebte und webtej, dachte er sich aus, wie

sich die beiden Enkelein dereinst in die beiden Gebiete des

Grossvaters brüderlich theilen sollten: aus dem Professor
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poeseos inügo ein Poet, aus <lem Professor eloqueiitiae ein

Jurist werdeu, welchen Beruf er ja selbst in seiner Jugend

auch einmal hatte ergreifen wollen. Als ihm aber jener

Liebling bald im Tode nachfolgte, da durchznckte Alle, die

ihm nahe gestanden und seine Zärtlichkeit gekannt hatten,

der (it'daiike, dass auch liier der Tod ein Erlöser gewesen

und vielleicht der grösste Schmerz seines Lebens dem Gross-

vater erspart geblieben sei

Die immer Msch ab und zufliessende Strömung des

Freuideu verkehr«, welche dem Leben am Rhein einen so

kräftigen Puls giebt, wurde an der Pleisse doch eiuiger-

maassen vermisst^ da die dreimaligen Messen des Jahres dem

Gelehrtenkreise nicht sn Gute kommen. Nur die Bachhandler-

messe im Frühling ftihrte jedesmal als hochwillkommenen

(Jast den Dresdener Fleckeisen in das Haus seines sehn-

süchtigen Gevatters, und noch manchen andren Treugesinnten;

mochte er nun in der Nähe wohnen, wie der alte Jagend*

freund Niese, oder einen weiteren Weg haben, trieb es, den

unverwüstlich Frischen in seiner neuen Heimath wieder und

wieder zu begrüssen. In seinem engen, bis an die Decke

Faustisch mit Büchern und Papieren vollgestopften Studier-

stübchen, das nicht einmal tilr ein Sopha Platz bot, vor dem

überladenen Schreibtisch auf lehnen- und polsterlosem Schemel

sitzend begrüsste er mit der alten strahlenden Herzlichkeit

den Eintretenden, den er auf den einzigen be({uemen Sessel

nöthigte, und der fcJtrom vertraulicher und feuriger Mit-

theüungen floss in gewohntem bezauberndem Bhythmos. Wie
manchen vergnügten Abend in Aeckerleins Keller hat er,

wenn er sich irgend leidlich fühlte, veranstaltet, um mit be-

freundeten (lenossen, welche die Stadt passirten, ein philo-

logisches Symposion zu feiern!

Im October 1867 traten von Halle aus ganae Schaaren

der dort versammelten Philologen eine Wallfahrt zu dem
vergeblich erwarteten Grossmeister, in Leipzig an. Die Kieler

Versammlung von 1860, welche Leipzig als den Ort der

nächsten Vereinigung bestimmte^ wählte ihn zum Präsidenten,

und mit gewohntem £ifer liess er sich während des folgen*
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den Winters und noch tief in den Sommer hinein augelegen

sein, brieflich und persönlich die mit jenem Ehrenamte ver-

bundenaii Mühewaltimgeii und vorbereitenden Schritte im

Bünde mit seinem Priundialcollegen Eckstein, dem alten

Hallenser Genossen, zu betreiben. Die alten Schüler, Freunde

und Verehrer dachten ein rechtes Fest unter solchen Auspicien

zu feiern. Da trat der Krieg dazwischen. Nach Ablauf des

Jahres aber^ für das allein er sich verpflichtet hatte, fand er

sich leider bewogen von der. Leitang nnd allen damit ver-

bundenen Geschäften zurückzutreten. Nur bei der Begrüssung

am ersten Abend erschien er unter den fremden Gästen, und

von Besuchen wurde seine Wohnung in den nächsten Tagen

nicht leer.^) Uebrigens war und wurde es immer mehr ein

still beschanliches Gelehrtenleben in häoslicher Zurfickgczogen-

heit. Einigen wissenschafblichen Verkehr pflegte er mit

W. Dindorf, dessen Studien wenigstens mit einem Theil der

seinigen zusammeuhelen^ manches trauliche und belebte Stünd-

chen verplauderte er auch mit Wunderhch^ welcher den inter-

essanten Patienten in seine ärztliche Pflege genommen hatte.

Im Sommer vollends, wenn Alles auf Belsen war oder

auf landlichen Villen sass, machte sich für den Einsamen

und Unbeweglichen, der über liosenthal und Linie nicht

mehr hinauskam^ der Unterschied zwischen Leipzig und Bonn

nur zu bemerklich. Da wandte er sich, wenn es irgend ging,

wieder der altgeliebten Gartencultur zu: Rosen und feines

Obst gediehen unter seinen uriuhrenen Händen; erlesene

Sämereien und Ableger machten ihm Freude. Nur einmal^

im JuU 1869, plante, er selbst eine Villeggiatur in Jena, um
mit Schwager Hildebrand und dessen Familie einige Wochen

gemeinsam zu verleben. Schon war die Wohnung gemiethet,

aber selbst die kurze Reise schien im letzten Augenblick

doch nicht ausführbar. „Für mich ist Spiel und Tanz vor-

bei,^ pflegte er wehmüthig zu sagen. Denn wenn er auch

im ersten Jahre frohlockend melden durfte: nos ffoienim idque

1) Mit dem Bhdiu Mus. XXVI 2 wurde em gedmcktes Blattchen

,,statt brieflicher Mittheflmig*S datirt vom 1. IfBn 1871, Tersandt. Die

in der ersten Sitsrong Terlesene Erklftrung (21. Mai 1872) wurde mit

Beiner Znitunmong nicht in die Verhandlungen ao^enemmen.
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välidissime^)y so ging es im zweiten ducli schon wieder bergab.

y^Secbszehu volle Monate," so berichtet er traurig, „war icb

in Leipzig wohler als seit Jahren: nim habe ich «Ue Bosse

dafür wie eine angesammelte Bechnimg auf einmal bezahlea

mfissen^'^); und: ,,8o gut wie im ersten Jahre hier ist mirs

leider iui ganzen zweiten nicht mehr gegangen. Ich leide

fast ununterbrochen viel Schmerzen, muss mich auch von
j

last aller Geselligkeit ansschliessen, habe doch aber ,Kopf '

und Herz so frei und so frisch (meine ich) wie immer."«')

Dass die Kunde von dem ,,kranken Mann'' nicht unter die

Leute kuninie und von den alten Widersachern ausgebeutet

werde, suchte er sorgsam zu verhüten; und was man von

seiner Wirksamkeit vernahm und von Erzeugnissen seines

Geistes las, verrieth von Leiden keine Spur.

Wahrend in Bonn nach seinem FortgangL> das philo-

logische »Studium reissend herunterging, die klaffende Lücke '

nicht anders als durch Zöglinge der lütscblschen »Schule ge-

stopft werden konnte, Jahn schon zu Anfang des Jahres 1866

unheilbar erkrankte und nach einiger Zeit (9. September 1869)
seinen Leiden erlag: erblühte in Leipzig eine neue jugend-

frische l*hilologenschule, welche ])ewies, dass die Kraft und
'

Kunst des alten Helden noch ungebrochen war, und dem-

selben nebenbei die Genugthung gewährte ^ auch ausserhalb

Preussens wenn auch nicht pour le rai de Jhrusse, doch für

die studierende Jugend des preussischen Vaterlandes nach

wie vor nützlich zu sein.

Der stolze Aufschwung, welchen die Leipziger Philologie

seit seinem Eintritt nahm, überstieg in der That alle Er-

wartungen. Mag man, wie billig, den gunstigen Zeitverhält-

nissen, dem harmonischen Zusammenwirken hervorragender

Kräfte Manches /Aisciirtiben, su reden doch die Zahlen eine

zwingende Sprache. Seit G. Hermanns Tode waren eine

Zeit lang in Leipzig die philologischen Studien fast einge*

schlafen, so dass B. M. Haupt zufrieden sein musste, wenn
er in seiner Privatvorlesung ein Auditorium von 15 Zuhörern

1) An Stenzler 28. Februar 1866. 8) An O. R. 26. Mai 1667.

3) Ao Brambach 8. Januar 1868.
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um sich versammelte, wovon die iliilfte aus Theolugen be-

stand.^) Weder Beinhold Klotz noch WeBtermann noch der

greise Nitzsch Yermochte sie zu erwecken. Es studiertrai im

Winter 1859/60 im Ganzen 23 Philologen in Leipzig, von

da au .hob sich die Frequenz im Verhältniss zu der allge-

meinen Zunahme: erst langsam bis 1862 auf 42; dann leb-

hafter (bis 1865 auf 71), seitdem die vergleichende Spracb-

wissenschafl in G. Curtius einen so berOhmten und in so

einziger Weise classische Philologie mit ihr verbindenden

Vertreter gefunden hatte. Gleich im ersten Semester Ritschis

1865/66 belegten den Aeschylua 97, im folgenden Sommer
den Plautus 116 Zuhörer. Im Sommer 1869 betrug die

Zahl der Leipziger Philologen nicht weniger als 204, und im

nächsten hatte sich dieselbe gegen ein Decenuium früher

verzehnfacht. Und immer mehr füllte sich R.s Hörsaal,

so dass er ihn mit dem grossen vertauschen musste, welcher

im ersten Pauliner Hof über dem Gonvict neu gebaut war,

„leider ftlr die armen Füsse eine Treppe hochl Es ist zwar

nicht mehr wirklich derselbe Raum, in dem ich bei G. H.

hörte, aber doch dieselbe Jjuftregion. Quania niufdtio n'rn))i.'^'')

JEr las den Aeschylus vor 115, 184, 204, den Plautus vor

162, 222, £ncyclopädie vor 104, 164, 216, Aristophanes vor

127, 198, lateinische Grammatik vor 96, 176, 170, Metrik

vor 145, 159 Zuhörern: nur im letzten Semester ging es auf

114 herab.

Kein Wunder, dass nach Haases Tod (im Herbst 1867)

die Breslauer daran dachten, seinen berühmten Vorgänger

für Preussen wiederzugewinnen; aber gleich ajaf die erste

vertrauliche Anfrage antwortete R. in entschieden abh;hnen-

dem Sinne, nicht etwa aus Gründen des Alters und der Cie-

suiulheit: er filhlte sich noch nach dem irauzösischen Kriege

frisch genug, um in Strassburg, wenn er in den Fall käme,

eine „Philologie comme il faut^' zu begründen. Aber warum
hätte er von Neuem auswandern sollen? An dem Minister

V. Falkeusteiu hatte er einen Gömier und sympathischen

1) E. an FleokeiBen SO. NoTember 1849. %) An Fleokeiaen

6. November 1868.
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Freuud gefunden, wie er ihn einst in Preusseii besessen imd

wie er ihn brauchte^ um frischen Muthes seine Ziele zu ver-

folgen. Die edle Begeistenmg des Mannes^ welchem die

neue Aera der Lei])ziger UniTerntat yerdankt wird^ insbe-

sondre seine von Jugend auf genährte und in langem Leben

gepflegte Liebe zur classischen Philologie, das Verständniss,

welches er Ritschis Eigenart entgegenbrachte, gewannen

dessen ganzes Herz und am memtem, wenn er dnrch seineii

Yertranten, Fleckeisen
,

Temahm, anch jenem mache es

Freude, dass R. ihn „lieb habe". Was er von dein Manne

halte, den er der Leipziger Universität zugeführt hatte, be-

zeugte Falkenstein öfifentlich in seinen liebevollen Erinnerungen

an G. Hermann. Nachdem er anch Beisigs gedacht hatten

wies er darauf hin, dass beiden Terg5nnt gewesen sei, „nach

einander in Leipzig und Halle den Manu ihren Schüler zu

nennen, den jetzt alle Philologen als Meister anerkennen

und auf dessen Besitz und Geist und Leben yerbreitende

Wirksamkeit Leipzig Ursache habe stolz zu sein — Friedrich

Ritsehl«»)

Auch von dem gegenwärtigen Leiter des öffentlichen Unter-

richts in Sachsen hat R. wiederholte Beweise der Anerkennung

erfahren: 1870 wurde ihm das Oomthurkreuz zweiter Classe des

Albrechtsordens^ 1875 der Titel eines Sächsischen GeheimraÜu

erliehen; auch eine zweimalige erhebliche Zulage bewilligten

(1868. 1874) die Kammern dem Hochverdienten. Zu den

früher erwähnten auswärtigen Ehren kam im Jahr 1866 der

bayrische Maximüiansorden fär Wissenschaft und Kunst^)

und die Wahl zum Bütgliede der Turiner Akademie'); 1867

wählte ihn die Pariser an Gerhards Stelle zu einem ihrer 8

membres iussocies etrangers'^): zum preussischeu Symbol der

Unsterblichkeit hat er es nicht gebracht.

So sehr auch der bitter Gekrankte dem Regiment

grollte, welches ihm den preussischen Staatsdienst verleidet

hatte, so kräftig er gelegentlich seine Antipathien gegen

die „Mühlerei^' und was mit ihr zusammeuhiug aussprechen

1) Fleckdaens Jahrb. f. PhÜol. 1876 S. 4. 2) Deciet vom
26. Decßmber 1866. 8) Diplom Tom 14. Januar 1866. 4) 18. De-

cember 1867.
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und diesen Zuständen ein Ende wünschen mochte: sein

Glaube an Preussens Beruf für und in Deutschland kam
nicht ins Schwanken. Die Anseinandersetsong mit Oester-

reich im Jahr 1866 sah er als eine geschichtliche Notii-

wendigkeit an, lehnte aber, so lange der Kampf währte,

schon aus Gründen der Üankbarkeit und Pietät jede politi-

sche Demonstration ab. An dem Aufruf seiner Leipziger

Gollegen am Gunsten des yon der Wttrtembergischen Re-

gierung rflcksichtslos gemaassregelten Historikers Beinhold

Pauli in Tübingen betheiligte er sich im Namen der ge-

fährdeten Ehre und Selbständigkeit des deutschen Professoren-

standes, für die einzutreten er in seiner eignen Vergangen-

heit erhöhten Anlass fimd. Uebrigens hielt er sich an das

Gegebene nnd freute sich von Herzen, dass Achsen seine

selbständige und unabhängige Kraft nunmehr erst recht

auf die Päege der geistigen Güter conceutriren könne und

werde. ^)

Dem grossen Zug der Bismarckschen Politik, wie er sich

nach Köni;^grätz entwickelte, jauchzte er aus yoUem Herzen

zu, und dass er, wie wir alle, den Siegeszug der deutschen Waffen

über J^Vankreich von Wörth nach bedan und von da nach

Paris mit patriotischer Begeisterung verfolgte, versteht sich

Ton selbst. Nun müsse, so meinte er, eine neue Cultur-

epoehe angehen, in welcher die germanische Race sich zur

stimmführenden und maassgebenden Macht der Welt erhebe,

und sie herbeizuführen, das sei die Mission des „prächtigen

alten*' Kaiser Wilhelm. Der deutschen Journalistik gereicht

88 nicht zur Ehre, dass sie die Gloaken der Pariser Commune
nicht verschmähte, um ihnen Stoff zur Beschimpfung eines

um das Vaterland verdiuntcn Heros deutscher Wissensehaft

zu entleihen und hämischen Feinden eine Uenugthuung zu

bereiten.

Binen schuldigen Dankbrief an Napoleon für ein mit

eigenhändiger Dedication versehenes Exemplar der Biographie

Julius Ciisai's, geschrieben zu einer Zeit (14. April 1865),

wo jeder Verdacht einer Verleugnung vaterländischer Ge-

1) An Fleckeiien 18. Januar 1867.
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siiiuuiig l'eru hijx, und einen Privatbrief familiürsten Ge-

präges au eine vertraute Freundin (Mad. Oornu), aus momen-

taner Stimmimg IieraasgefloBsen, schlag man (die Ahweaaor

heit des Haupbredaetenrs benntsend) in einer vielgelesenen

Zeitschrift an die grosse Glocke und lautete Sturm über

Verrath und Byzantinismus. Wenn ein Mommsen demselben

„Nationalfeind" seine Ausgabe der Pandekten verehrt und

dabei den internationalen Charakter der Wissenschaft betont

hatte, so fimd man das ganz in der Ordnung und gewiss mit

llecht, dass aber R. dem Stil und der ganzen Arbeit des hohen

Auturs einige Worte lii)fliclier Anerkennun«^ zollte, die seiner

Anschauung, wie wunderlich sie auch sein möchte, wirklich ent-

sprachen, dass er überhaupt die geistigenFähigkeiten desKaisers

hoch stellte, damit sollte er der Würde deutscher Wissenschaft

und dem Vaterlandsgef&hl etwas yergeben haben. ,yMund\tö

stultizat!^^ schrieb er.') „Die Unlogik der Menschlieit ist zu

gross. Was ich für Privatmeinungen über Napoleon Niebuhr

Mommsen oder was sonst hege und privatim äussere^ geht

doch keinen SterbHchen etwas an, und bin ich darüber der

Welt keinerlei Rechenschaft schuldig, — seien sie nun gc

öcheit oder ungescheit. Werden nun solche Privatmeinungeu

zu öffentlichen gemacht, so ist ja das eben die Perüdie, um

die sichs handelt: und jeder gerechtgesinnte hat die solche^

gestalt zur Yeröffentiichnng kommenden Priyatmeinuiigeii

einfach zu ignoriren, nicht aber mich dafür öffentlich ver-

antwortlich zu machen. Wohin sollte es kommen, wenn

alles, was wir, was jedermann in jeder zuiaUigeu Stimmung,

alltäglich in vertrauten Briefen äussern, ein paar Tage darauf

gedruckt erschiene!"

Es gab doch noch genug Unbefangeue, noch mehr im

Auslände (z. B. in der Schweiz) als in Deutschland, welche

au das Urtheil über die intellectuellen Gaben der Sphinx an

der Seine erinnerten, wie es nach dem italiänischen und dem
Erimkriege, vor dem stolzeren Aufsteigen des deutschen

Adlers allgemein und auch von Publicisten ersten Banges

gefallt worden war.

1) An 0. B. 9. April 1871.
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Dass man an den Kaiser der Franzosen, mochte man
über seinen Charakter denken wie man wollte, in andren

Wendungen schrieb wie an seines Gleichen, war an sich für

jeden Yerstöndigen uiTerfanglich. Aus alierJugendgewohnnng

hatte R. gewisse, für unser beutiges Geftthl übertriebene

Formen eonventioneller Deferenz und Höflichkeit gegen

iStandespersonen wie gegen Damen beibehalten, die man alt-

modisch finden konnte. Aber sehr hätte man sich geirrt^

wenn man diese Schnörkel gesellschaftiicher Etikette für

mehr genommen hatte: sofort würde das Selbstgeftlhl-des

V^erkannten mit mehr oder weniger herber Ironie dagegen

reagirt haben. Kine „als Manuscript gedruckte^' anonyme

^Erklärung aus seiner Feder, die sofort im März 1871 er-

schien, beleuchtete die ihm gemachten Vorwürfe und die

Perfidie des eingeschlagenen YerlEbhrens.

2. Wirksamkeit

Unter den Objecten seiner Yorlesnngen war es die.

Metrik, welche II. noch einmal in Leipziu^ einer fundamen-

talen Revision unterzog. Mit den neuen musicalisch -metrischen

Theorien, welche diese Wissenschaft in so wilde Gährung

versetzt haben, konnte er sich wenig befreunden. Schon

Rossbacbs Rhythmik hatte er während eines Wiesbadener

Aufenthaltes im August 1856 ,,mit Aeehzen und Zweifel"

tractirtj im Herbst des folgenden Jahres, als er einige Nach-

cnrwochen in Bolandseck zubrachte, studierte er für die be-

vorstehenden Wintervorlesungen das Rossbach-Westphalsche

Hystem und war mit diesem ^^sehr sauren Stück Arbeit'' am
25. Octobcr sü\v(ut fertig geworden, uirr hvÄ dem seinigen

,olme Gewissensscrupel verharren zu können, mutcUis mutan-

Er fimd wesentlich nur eine „tiefer begründete Steige-

rung^ der Apelschen Grnndanschauung, die er yon jeher zn-

1) Eine yemflnftige Besprechung dee berüchtigten Buches L^Alle-

magne ans Toileries de 1860 & 1870 u, s. w. Ton Henri Bordier findet

sich in den Blftttem für Utterarisehe Unieifaaltmig vom 18. April

1872 Nr. 16 p. 854 ff. S) An Pernice, Bolandseck 26. October 1867.
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rückgew ieseii hatte. Aber so oft er in seinem Yorlesiings-

cjclus au diese üisciplin kam, waren immer wieder neue

Sjsteme zu prüfen und die Resultate so wenig förderlich,

daas er die auf ibre Widerlegong yerwendete Zeit und Mühe

immer sohmeralieh beklagte^ Im Winter 1869/70 grifiP er

diese Fragen wieder einmal mit voller Energie auf. Um die

Forderung der Gleichtactigkeit, womit die modemea Rhyth-

miker an die Behandlung der antiken Metra herangingen,

wirksam mit historischen Analogien zorflekznweisen, studierte

er eifrig die Geschichte der Mnsik vom 6ten bis 16ten Jahr-

hundert n. Chr., nahm Reiches Fugen ^ die alten Choral-

melodien, Opemcompositioueu wie die weisse Dame. Mendels-

sohns Antigonemnsik, Wagners Meistersinger , Volksiiedery

deutsche wie itali&nische, deren Melodien er sich einst selbst

aufgezeichnet hatte, Nationaltanze u. s. w. Yor. Wo er sich

nicht mit dem hlossen Notenlesen begnügen mochte, liess

er sich die Wirkung durch seine Tochter oder seine ruusik-

kundigen Hausgenossen, den Kapellmeister Röntgen und dessen
• _

Frau zu Geh5r bringen. Auch mit Paul, dm Kenner der

Musikgeschichte, conferirte er. Eine sehr eingehende Corre-

spondenz mit Brambach in Freiburg*), der grade auch in

metrische Studien vertieft und gleichfalls der herrsch enden

liichtung abgeneigt war, brachte die brennenden Punkte zur

Sprache: er fasste sie schliesslich in wenigen prignanten

Sätzen zusammen', welche in der Einleitung zu Brambachs

„rhythmischen und metrischen Untersuchungen" (1871) ge-

druckt siud.^) Keine von den drei Grundaunahmeu der

Neueren, weder die Uebereinstimmung, im rhythmischen Ge-

biete, der antiken «Musik mit der modernen; noch das Er-

fordemiss der Tactgleichheit für den Begriff der Musik; noch

drittens das gänzliche Zusannuenfallen der Metrik und der

Musik in quantitativ-rhythmischer Beziehung, d. h. eine mathe-

matisch-exacte Ausgleichung der bylbengrossen in der Metrik

fand er philologisch bewiesen oder beweisbar. Die Theorie

des Aristozenus, welche Bossbach-Westphal als unfehlbar au

1) Mitte Jannar 1870. 2) Opnsc. V 692—595. Denselben Stand-

pnnkt drfliskt ein PromotioatTOtam R.8 vom Mai 1876 aas.
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Grunde legen , Hess er nur als einen subjectiven, freilich

„eben so geistreichen und energisch consequenien wie ebeu

darum toh einseitigen Abstractdonen und einem gewissen

Meehanisrnns niehis weniger als freien Versuch^ gelten, der

obendrein durch die Dunkelheit und Mehrdeutigkeit der in

grösster Knappheit überlieferten Sätze dem Missverständniss

nur zu sehr ausgesetzt sei. Seine Einseitigkeit erkannte er

in der Verwerfung aller nachaschyieischen Musik: wie wenn

lainer die Gnmdsätse der modernen Musik nur aus Baeb con-

struiren und Mozart^ Beethoven, vollends Schumann Mendels-

sohn Schubert Wagner ignoriren wollte. In der unbedingten

Unterwerfung unter jene nicht einmal zuverlässig und un-

bestritten überlieferten, sondern bjpptbetisoh und immer

wieder anders reconstrairten Sätse sab er eine peHHo prin-

cipii. Seine eigenen Anschauungen gegenüber einem solchen

„Kirchendogma" nannte er anspruchslos „populär - natura-

listische", nicht auf der Annahme mathematischer Notb-

weudigkeiten, sondern auf dem Princip annäbemder Accom-

modation der Spracbsylben an das musikalische Maass be-

ruhende, wobei das 'nunima mm curat praetor^ zur Geltung

komme. Die unerschöpfliche Mannigfaltigkeit rhythmischer

Formen y wie sie die schöpferische Thätigkeit des antiken

Dichters dem Wechsel seiner Empfindungen anzupassen ver-

stand, wollte er nicht um den Preis einer problematiscben

Tacigleichheit für die langweiligste Monotonie hingeben, wie

sie durch willkürliche Pausen und Dehnungen erzielt wird. .

Dietrockne Strenge aber solcher theoretischen Auseinander-

setanngen wusste er durch Hmnor und anschauliche Erläute-

rung anmuthig zu unierbrecben. So begann er einst: „Neu-

lich, meine Herren, ist Ihnen doch wohl der Unterschied

zwischen Kithara- und Aulosmusik noch nicht recht klar

geworden. In der Droschke beim Heimfsbren habe ich noch

darflber nachgedacht. Da ist mir eine Galenusstelle eingefallen:

die Eitbaramusik bat etwas Beruhigendes, die Aulosmusik

etwas Aufregendes. Wenn nun z. B., wie das zu gehen

pflegt, Samstag Abends Studenten aus der Kneipe heim-

kehren, sich auf der Strasse ein Conflict entspinnt, und nun

dazwischen die Pfeife des Nachtwächters ertönt: glauben Sie
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wohl, (lass die Wirkung derselben auf die Gemüther eine \>e-

ruhigende sein kannV Eine Cither miisste der Nachtwächter

umgehängt haben, um die Leidenschaften zu dämpfen.^' Na

tflrlich grosser Enthusiasmus. Zu nicht geringem Vergnügen

der lauschenden Jugend veranschaulichte er seine Auseinander-

soizimgeii über die Rhythmik der Alten durch Vorsingen

bezeichnender Melodien. Ueberhaupt Hess er sich auch durch

die grossen Auditorien das unbefangen personliche Yerhält-

niss zu seinen Hörem nicht yerkfimmem. Auf den ersten

Bänken musste er daher bekannte Gesichter yor sich haben.

Selbst eine erhölito Neigung sich im familiären Geplauder

etwas gehen zu lassen, dem Zuge der Gedanken, wie sie

grade aufstiegen, ohne strenge Einhaltung einer festen Glie-

derung des Stoffs sich hinzugeben, wurde in den letzten

Jahren wohl bemerkt. Wer ein derbes Heft zum Bepetiren

erwnrteio, fand nicht mehr seine volle Rechnung. Desto mehr

fühlten sich Andre von dem Hauch persönlicher Wärme und

unmittelbarer Beredsamkeit angezogen.

Aber die Disputationen waren noch eben so schneidig

wie früher. Flog doch einmal im Feuer des Streites einer

der weiten Filzschuhe, welche der Schwerwandelnde zu traoon

genöthigt war, von dem mitarguuientirenden Fusse bis in

den fernsten Winkel des Saales! „Wir haben gar oft da

Stunden erlebt^*' so berichtet ein gültiger Zeuge ,^in welchen

. R. durch die Kunst^ mit der er die Verhandlung leitete oder

in FhisH brachte oder durch sein eignes Eingreifen zum Ab-

schluss führte, durch die Schärfe, womit er das Maass der

erreichten Wahrscheinlichkeit oder Gewissheit zu treffen,

durch den Verein von Strenge und liebenswürdiger Nachsicht^

womit er Tadel und Aufmunterung zu mischen wusste^ uns

nicht nur entzückte und bezauberte, sondern, ich kann wohl

sagen, moralisch geläutert entliess. Nur eine solche Stunde

als an der Arbeit Betheiligter unter ihm erlebt zu haben,

wo man gewissermaassen ruckweise sich geistig gefördert

sah, musste als ein unschätzbarer Gewinn fürs ganze Leben

betrachtet werden."

1) Dr. Stürenbnrg.
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Für die Continuität der Bonner Scbultradition war am
besten durch das Häuflein junger Colonisten gesorgt, welche

der Meister mitbrachte.^) Uebrigens erkannte er bald: ,,Leute

nach meinem Hersen werde ich mir freilich erst nach und

nach ziehen können; aber ich bin ja auch noch — jung und

habe Geduld gelernt. Zeit bringt docli Kosen; so Gott will.''^')

Zur eigentlichen rtianzschule selbständiger Arbeiter in seiner

Richtung diente nicht sowohl das Seminar, welches er mit

zweien seiner OoUegen zu theilen hatte, als yielmehr die von

R. aUein gegründete und privatissime geleitete philologische

Gesellschaft.^) Schon im Winter 1865/6 bat iliii eine An-

zahl reiferer Studenten ^ ausser dem Seminar exegetisch-

kritische Uebungen mit ihnen anzustellen. Er erQl^ete sie

nach Neiyahr: da die Wochentage alle besetzt waren, nahm
er zuerst den Sonntag Nachmittag dazu^ wo er 8—10, nicht

mehr, auf seiner Stube versammelte. Sie waren (zwei Stunden

wöchentlich und unentgeltlich) ganz nach der bewährten und

seit langer Zeit durchgeführten Art seiner Bonner Seminar-

Übungen eingerichtet, die Erfolge machten beiden Theilen

Freude, die Bewerber mehrten sich, so dass im nächsten

Winter die förmliche Constitution einer socirfas philologa er-

folgte, und zwar in zwei Abtheilungen, einer von ordent-

lichen, d. h. zur Mitarbeit verpflichteten Mitgliedern, deren

Zahl auf 12 beschrankt ward, und einer von ausserordent-

lichen, mehr zuhörenden in beliebiger Menge, die sich im

Lauf der Jahre allmälig auf 30—40 gesteigert hat. Bald

stellte sich mehr und mehr das Bedürfuiss nach einer be-

sonderen Handbibliothek heraus: ihre Gründung und Pflege

wurde nun ein besonderes Nebenvergnügen des ehemaligen

Oberbibliothekars, und unter ihm führte Jungmann, sein ge-

treues Factotum, die Verwaltung. Durch freiwillige regel-

mässige Selbstbesteuerung der Mitglieder, durch manche ge-

legentliche Geschenke (besonders von Seiten Ks), durch auf-

merksame Ausbeutung aller Antiquariats- und Auctions:

1) Unter ihnen Erwin Bohde, Friedrieb Kietncbe» Wflhelm Clemm.

S) An 0. B. 86. Deeember 18S5. 8) Hierfiber ist eine eigenhftndige

l&Dgere Aaseioandenetsimg (datirt; L. 20. Juli 1875) groBsentheils

wOrtUch sn Gronde gelegt worden.

Bibb«ek, V. W. BItiobl. U. 86
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kataloge^ besonders caucli durcli eifrige Benutzung der persön-

lichen Verbindungen ll.s mit Gelehrten wie mit Yerlags-

buchhändlern (namentlich Teubner), wodurch die schätzbarsten

Werke wenn nieht nmsonst^ doch zn sehr ermSsogten Preisen

erworben wurden^ — anf solchem Wege gelang es in wenigen

Jahren eine nicht unansehnliche Societätsbibliothek zusammen-

zubringen, deren Bestand in einem gedruckten Katalog (1872)

efzeichnet und planmässig mitimmer gesteigerten Kräften e^
mehrt wnrde. Seit Herbst 1874 erhielt die Gasse der Societäls-

bibliothek einen jährlichen Zuschuss Ton SOOThalem aus Staais-

mittehi, woo^egen der gesammte Büclierschatz dereinst, nach des

Stifters Tode, dem Seminar als Eigenthum überwiesen wurde.

Das Bandy welches die Mitglieder der Gesellschaft

mit dieser' und untereinander vereinigte , löste sich nichi

mit dem persönlichen Ausscheiden der Einzelne ans den

regelmässigen Hebungen . Die in Leipzig nunmehr als

Lehrer an den Schulanstalten oder der Universität Wir-

kenden blieben in dauerndem Verkehr mit der Societät, in-

teressirten sich für ihr Gedeihen, wurden zn den feierliches

Erdfinungssitznngen eingeladen und hospitirten gelegentlich:

es war ein durch geistige Gemeinschaft zusammengehaltener,

stetig wachsender Verein für das Leben. Aus diesem Gefühl

dauernder Zusammengehdrigkeit entwickelte sich nun weiter

naturgemass der Wunsch , als ein in freier Vereinigung ge-

schlossenes Ganzes auch öffentlich Zeugniss von sich abzu-

legen, also gemeinschaftliche Publicationen ins Leben treten

zu lassen. So entstanden die Acta societatis pküologae JLipsi-

msiSf deren erstes Heft im December 1870 ausgegeben ist

Wahrend die Anfange der einzelnen Abhandlungen allerdings

meist auf die früheren üebungen zurückgehen, auch ein und

der andre Bruchtheil bereits früher für den praktischen

Zweck einer Preisarbeit oder Doctordissertation benatzt ist,

fallt ihre druckferttge Ausarbeitung und abschliessende Durch-

ftthmng überwiegend in ein späteres Lebensstadium^ in dem
die Verfasser bereits feste Stellungen als Gymnasiallehrer,

Privatdocenten, LTniversitätsprofessoren eingenommen hatten.

Die leitende Idee des ganzen Unternehmens war Bewährung

strenger philologischer Methode bei erreichbar grSsster Mannig-
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faltigkeit der behandelten Aufgaben. Wo möglich der ganze

Kreis der clftssisehen Philologie^ wie der Leiter dieselbe auf-

faaste, sollte nmschriebeiiy jede einseitige BeschrSnknng auf

ein besondres Gebiet yermieden werden. In der That ist

das griechische nicht weniger als das römische Alterthiim,

die späteren sowohl wie die älteren Perioden und die Blüthe-

zeit, die prosaische wie die poetische Litteratör, Exegese und

Ejritiky Grammatik and Metrik, Gesehiehte in allen ihren

Verzweigungen, Alterthümer und Quellenforschnng^ Epigraphik

und Chronologie, auch Philosophie vertreten: nur etwa Mytho-

logie und Kunstgeschichte sind leer ausgegangen/) Dass

die Früchte gediegener Stadien auch in gefalliger and cor-

recter Form sich darstellten, und das lateinische Gewand, wo
es angelegt war, auch wirkliches Latein war, dafür sorgte

mit unablässiger Strenge und unverdrossener Pflege der Her-

ausgeber. Wie viel aufopfernde Mühe die Sauberkeit der

Bedaction yerschlongen hat (in eigner Person corrigirte and

reridirte er jeden Bogen 3—4mal), rermag nnr der in solchmi

Dingen erfahrene Kenner zu ahnen. Auch an eigenen kürze-

ren Beiträgen, Zusätzen und Anmerkungen textkritischen,

glossographischen, grammatischen Inhalts liess es der Kory-

phäus dieses wohleinstndierten Chores nicht fehlen.') In

dankbarer Erinnerung an die in Leipzig und Halle einst er-

fahrene heilsame Zucht G. Hermanns und Reisigs war der

erste Band dem Andenken dieser Leuchten und Hüter strenger

Methode gewidmet, der zweite den Uallischen Genossen Eck-

stein and Seyffert Den Jngendfireanden Graffimder and

Niese war der dritte „in Alterstrene^ zugeeignet, der 6te

(187G), der die Reihe beschloss, Lohrs und Halm.

Fast noch wärmer, man möchte sagen zärtlicher, väter-

licher als in Bonn gestaltete sich in Leipzig das Verhältniss

des greisen Meisters zu seinen Vertranteren Jüngern. Je

mehr er dnrch zonehmendes Leiden Yon der grossen Welt

abgeschnitten, auf Haus und Hörsaal beschränkt war; desto

vertraulicher wandte er sich der Jugend zu als unermüd-

1) Ein YeneicbnisB der Mitarbeiter nnd ihrer Beiträge steht im

Steil Bande. 2) Opnsc. III 188—191. 881-836. V 282—S86. 570—572.

Dazu Acta II 462—476. 482 in Anmerkungen.
26*
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Hoher Berather und Förderer auch in rein persönlichen A.n-

gelegenheiteii. Und mit und neben ihm die kluge, warm-

herzige Gattin! ^^Ihr Hans war mein gates (Jewissen/'

schreibt ein sehnsüchtig Dankbarer, „das ich stete befragte,

dem ich meist folf^to, ohne welches ich nichts Wichtiges

untenialini. Alle meine Freuden und Leiden haben dort

wanne Herzen gefunden; die wirklich Theil nahmen, was ja

selten geschieht ^ oft zu geschehen scheint.^

Der Famulus war mehr eine Art Adjunct an R.s Seite.

Ihm pflegte er die zahlreichen Empfohlenen vorerst zu ge-

deihlicher Orientirung und Einführung zuzuweisen, und ge-

heimnissYoUe Runen auf der mitgegebenen Karte, niur dem

Eingeweihten Terstandlich, deuteten die Geistesart des Ueber-

bringers und das ihr angemessene Verfahren an. Den Famulus,

wenn er ihm persönlich zusagte (am nächsten stand ihm

Jungmann), nahm er zum Begleiter auf seinen täglichen

Spazierfahrten, mit ihm ruhte er bisweilen nach heissen

Seminar- oder Sociefötedebatten yon des Tages Last bei einer

Flasche guten Weines aus^ zu welcher er ein ökonomisch in

der Tasche niitg<*hrachtes Brödchon, mit Salz oder Kümmel
bestreut, zu verzehren liebte. Wie in Bonn betrieb er die

Bildung eines philologischen Vereins aus den tüchtigsten

Studierenden h5herer und mittler Semester, und hatte die

Freude ihn schnell und kräftig erhlühen zu sehen.

Aber noch Eins fehlte, \iin der sächsischen Universität

im Wettkampf mit ihren deutschen Schwestern gleiche

Waffen und gleichen Boden zu sichern: eine Stiftung, welche

junge Gelehrte nach Absolvirung ihrer Studien in den Stand

setzte, zum Behuf ihrer weiteren Ausbildung und wissen-

schaftlicher ünternehnmngen das Ausland und insbesondre

die Stätten der antiken Cultur zu bereisen. Ein standiges

Reisestipendium also, nicht ausschliesslich zu archSo-

logischen, sondern zu allgemein philologischen Zwecken, und

für Zöglinge der Leipziger Universität war der Gegenstand

eines Antrages, welchen auf R.s Anregung die Directoren

des Seminars beim Ministerium stellten.^) Durch preiswurdig-

1) Eingabe vom 26. .Mai 1874.
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stes £iutgegenkomiueu und wirkungsvolle Vermitteluug des

nunmehrigen Haus-Ministers von Falkeuätein gelang es in

der Thaty den König erst zur gnadigen Bewilligong einer

ReiseontersttltKung im Betrag von 600 Thalem an Ludwig

Mendelssohn^), dann zu dauernder Stiftung eines vom König

zu verleihenden jährlichen Stipendiums im gleichen Betrage^)

zu bestimmen: die an das Hausministerium zu richtenden

Yorscbläge für die Vergebong desselben wurden dem Directo-

rimn des philologischen Seminars in Leipzig übertragen.

Welche Früchte R. über den kurzen Rest seines Lebens

liinaus aus dieser Gunst für die Wissenschaft zu gewinnen

wasste, wird geeigneten Ortes berichtet v^rerden.

Wenn in Leipzig fast noch mehr als in Bonn die philo-

logischen Studenten aus allen Nationalit&ten gemischt waren,

so wuchs der unmittelbaren Zucht und Schulung R.s noch

in seinen letzten Jahren ein neues lieicli hinzu durch die

Gründung des russischen Seminars. Durch persönlichen

wie brieflichen Verkehr mit dortigen (belehrten waren nähere

Beziehungen zu Russland langst eingeleitet: wo immer es

galt den classischen Studien neuen Boden zu gewimien und

die Fahne der humanistischen Bildung zu entfalten, konnte

man auf Bjs enthusiastische Theilnahme^ seinen eingehenden

Rath und seine thatige Hülfe am sichersten rechnen.

Es war Anfluigs Juni des Jahres 1873, dass der kais.

russische wirkl. Staatsrath v. CJeorgiewsky, Präsident des

wissenschaftlichen Comite's des Ministeriums der Volksaut-

kläning^ den berühmten Lehrer in Leipzig aufsuchte, um mit

ihm über ein dort zu begründendes philologisches Listitut

zu unterhandeln. Nach jahrzehntelangen Schwankungen und

Parteikämpi'en hatte sich uuf dem (lebiete des höheren

Unterrichtswesens in itussland ein völliger Umschwung voll-

zogen: das Principi dass der gesammte Gjmnasialunterricht

wesentlich auf das Studium der classischen Sprachen ge-

gründet sein solle, hatte durch den mftchtigen Binfluss des

Ministers Tolstoy obgesiegt und die kaiserliche Sanction er-

1) ErhMB vom Ministeriiim des k. Hmusb an R. 8. Juni 1874.

S) Erlaat des k. HausiiuoiateriamB vom 20. Juli 1874 auf die Eingabe.
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halten. Nachdem bereits in Petersburg ein historisch- philo-

logisches Institut, überwiegend von deutschen Kräften ge-

leitet^ zur Heranbilduiig Ton GymnBsiaUehreni dieser Richtung

geeehaflPen waii trat die Begiemiig der dentschen Stadien-

weise noch näher. Sie sandte drei Zöglinge jenes Institutes

nach Leipzig, um sich dort für den künftigen Beruf russischer

Universitätsproiessoren noch vollständiger vorzubereiten, und

beabsichtigte regeUnMsigy Semester ffir Semester eine gröseeie

Anzahl angehender Studenten, mit liberal bemessenen Stipen-

dien ausgestattet, derselben Hochschule zn einem mehrjährigen

Cursus in der classischen Philologie anzuvertrauen, um so

allmälig einen Stock wissenschaftlich gebildeter Lehrer für

das Vaterland heranzuziehen. Wie das am besten anzn^Eingen

sei, sollte nnn B. sagen. Er erkannte, dass es hei dem Ab-

stände zwischen der Vorbildung russischer und deutscher

Abiturienten und bei der Ueberfüllung der Seminarieu mit

einheimischen Zöglingen unerlässlich sei, die Früchte der

gemeinschaftlichen akademischen ünterweisnng durch Ein-

richtung hesonderer, auf das indiYiduelle Bedürfiuss der

Stipendiaten berechneter Vorlesungen und seminaristischer

Uebungen zu sichern, und dass diese ganze selbstiiudige

Einrichtung der einheitlichen Leitung eines besondren Direc-

tors zu übergeben sei Er erklärte sich dem genannten Ab-

gesandten gegenfiber bereit sie zu ttbemehmen, wenn ihm
unbedingte Vollmacht zur Ausführung und ein Adjunct seiner

Wahl an die Seite gegeben werde: nur so glaubte er mit

seiner ganzen moralischen Yerantworthchkeit für das Ge-

lingen einstehen zu können.^) In der That wurden alle

seine durchaus zweckmässigen Vorschläge, seine Wunsche
und Bedingungen in höchst ehrender und vertrauender Weise

entgegengenommen und genehmigt, namentlich auch die An-

stellung von Hörschelmana, der im Begriff stand, sich als

Privatdocent zu habilitiren und der russischen Sprache

mächtig war, als Ac(junci')

1) B. an Fleekeisen 7. Juni 187S. 2) Vgl Dentsöhe Allgem.

Zeitung Kr. 869, Mittwoch 6. November 1878 nnd Beilage sa den Jah^

hfiohem für dass. Philol. 1878, von B% vezfiunt: anFleekeisen 14.8eptoniber

1878. Der gedruckte Anisng der Stataten ist datirt: Mftra 1874.

ui.jh.^od by GoOgl(
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Schon im Herbst desselben Jahres wurde das neue Se-

minar zunächst mit 8 Stipendiaten erüit'net. Freilich machte

es dem schon Ueberbürdeten wieder viel mehr zu schaffen

als er gedacht hatte. Zu den ünterrichtaetonden nnd

Uebungen^ die den Umständen nach einen scholmässigeren

Charakter tragen mnssten, kamen Correcturen lateinischer

Ausarbeitungen^ liepetitionen, Prüfungen und sehr eingehende

Berichte hinzu, welche Zeit und Mühe kosteten« Durch die

auf 25 und dann 30 anwachsende Zahl der Zöglinge wurde

seit dem Herbst 1874 die Errichtung zweier Cötns und die

Anstellung eines zweiten Adjuncten') erforderlich.

!Es war aber nicht allein die Ueberwachong der intellec-

taellen und wissenschaftlichen Ausbildung so vieler Rekruten,

welche dem Director oblag, sondern wie eine Art Pensions-

yater fühlte er sich auch für die finanzielle, moralische und

allgemein menschliche Existenz seiner Schutzbefohlenen mit-

verantwortlich. Auch einer tückischen Insinuation, welche

dem ganzen Institut das Vertrauen zu entziehen suchte, hatte

er gegenüberzutreten. In 5£Eentlichen Blättern') erschienen

anonyme Andeutungen ^ dass Mitglieder desselben eine Zu-

stimmungsadresse an eine socialdemokratische Versammlung

in Coburg erlassen hätten und dass die russische Regierung

eine Untersuchung darüber eingeleitet habe oder einzuleiten

gedenke! Schon einige Tage yorher aber (10. Dec*) ging

derselben der Wink zu, in einer sächsischen Zeitung sei

Yon einer seitens der Leipziger Seminarstipendiaten abge-

sendeten Adresse socialdemokratischer Tendenz zu lesen.

Dagegen sandten sämmtUche Stipendiaten (25) eine von ihnen

unterzeichnete Erklärung nach Petersburg, unter Verpfandung

ihres Ehrenwortes, dass sie, insgesammt und jeder einzelne

für sich, wie überhaupt jeder politischen Agitation oder

Demonstration fremd und nur ihren wissenschaftlichen Stu-

dien hingaben, so insbesondre an jener Sympathieadresse

unbetheiligt seien n. s. w. Diese Erklärung yeröfienÜichte

R. selbst in mehreren Zeitungen.^)

1) Zuerst StOrenbnrg, aaf welchen Ostern 1876 Fritt SehOU folgte.

Naeh HOTsehelmaiiiu Abgang (Herbst 1875) trat Goetz em. S) Dres-

dener Zeitung 18. Becember 1874 Nr. 281 A 8) Denfaiohe Allgem.

Oigitized



408 Beschränkung.

So wurde der thätige Manu durch die doppelte Be-

gabung seiner Natur wie durch eine Schicksalsmacht immer

wieder nach Terschiedenen Seiten getrieben. £r hatte im Be-

ginn seines neuen Leipziger Lebens die Gewohnheit prakti»

sehen Wirkens, Administrirens, Organisirens, worin er früher

„wie ein Fisch im Wasser schwamm", gar sehr vermissi

Natürlich fehlte es auch nicht an Versuchungen, ihn aber-

mals in den Strudel der Geschäfte za ziehen, aber er yer-

sagte sich denselben conseqnent, wo es nicht wirklich be-

deutenden Fragen galt, z. B. der Reform des Promotions-

wesens oder der Erhöhung des Bibliotheksfonds oder einer

wichtigen Berufung: dann warf er sich mit gewohnter Spann-

kraft anf die Erreichnng seines Zieles. Einmal (im April

1866) arbeitete er auch f&r den Rath der Stadt Leipzig auf

dessen Wunsch ein Gutachten aus, worin er die damals vor-

geschlagene Vereinigung beider städtischer Gymnasien, der

Thomana nnd der Nicolaitana, mit gründlichen statistiachen

Nachweisen und den fiberzengendsten pädagogischen GrOnden

erfolgreich widerrieth. Uebrigens erkl&rte er seinen nn-

widerrut'lichen Entschluss, allen akademischen Aemtern fem

bleiben zu wollen; und nachdem er einmal „durch die

Fühmng des Himmels'^ dazu gekommen war, alles Praktische

mit einem Male loszuwerden, fühlte er sich ganz glficklieh,

nur dem Lehren und der Wissenschaft zu leben; die SOssig-

keit akademischen Einflusses hatte er hinreichend geschmeckt

und seine Dornen gründlich empfunden. Nach Jahresfrist

schon fand^er, dass er sich in die neuen Zustände ganz ein-

gewöhnt, sidi den Dingen und nach Möglichkeit auch die

Dinge sich aesimilirt habe; und immer mehr gewann er die

Ueber/eugung, dass die wenngleich gewaltsame und unlieb-

same Entfernung von Bonn zu einer grossen Wohlthat für

seine Studien geworden sei.^)

Zeitung 19. December 1874 Nr. S96, Dreadner Zeftang, Disustiig

82. Deoember 1874 Nr. S98 A. (vgl. Sonotagmammer), Hamboiger
CorreBpondent 80. December 1874 Nr. 804. 1) An Bnuin NoTember

1866, an Fleckeiien Winter 1867.

Digitized by Google



409

3. Arbeiten.

Zwei oder drei Hauptaufgaben waren es zunächst^ deren

allmalige Erledigung seine wissensohaftliehe Lebensbabn m.

etnem gewissen Abschlnss bringen sollte: die Sammlung seiner

kleinen Schriften, Plautus und die Geschichte der lateinischen

Sprache. Aber neben und zwischen diesen Massen rankten

sieh gar manche theils fm gewählte, tbeils durch Umstände

Teianlasste Arabesken: mancher anmntliige Spasiergang, auch,

manche bedeutendere, ergebnissreiehe Excursion ftthrte Ton

der grossen Strasse ab.

Zumuthungen wie die, Reisigs Biographie zu schreiben,

wies er mit Recht zurück.^) Mancherlei textkritische Auf-

satae za Euripides Arittophanes Isokrates, zn Tibuli und der

lateinischen Anthologie, zu Cicero Sallust Quintilian Tacitus,

lauter Beiträge zum Rheinischen Museum, wurden durch die

Disputationen im Seminar und in der Societät hervorgerufen'),

jeder ein Kleinod durch die gewohnte Kunst abgerundeter

BeweisfOhrnngy erfrischend durch die gesunde Abneigung

gegen gesuchte Spitzfindigkeiten und lahmen Oonserratismns.

Kein Problem, das ihm einmal vorgelegt war, Hess er fallen,

ohne wenigstens ilir seine subjective Ueberzeugung die Lösung

oder den Grad der Lösbarkeit zu einem Abschlnss gebracht

zn haben. Manche Stelle hat ihn ganze Tage gekostet^

mancher verwickelten Frage ist er Wochen lang nachge-

gangen. Einmal Hess er durch Anschlag die Semiuarsitzung

absagen: den Grund werde er später mittheilen. Das nächste-

mal bekannte er, es sei geschehen, weil er damals noch zu

keinem Besultat gelangt sei: jetzt aber habe er es.

Die Tibullabhandlung^) trug er in der Gesellschaft der

Wissenschaften vor (1866). Er brachte den Gesichtspunkt

Scaligers wieder zu Ehren, dessen durchdringender Blick die

1) ,yJa, wenn sein— und später mein — Intimui Pernioe nooh lebte,

wollte ich gleich Ja sagen I Oder sem anderer Intimus, ebenfidls mein

qpifcerer Fceoad, Hermann ,,(Agayient)*' inemeyer. Jelst ist alles— trop

tard.** An Fleckeisen, ohne Datum. Statt seiner sohlng er den emsigen

Sammler biographisclien Materials, fiekstein, Tor. An die Henuugabe

BeisigBclier Vorlesungen über griedusoha Qramnmtik hat er 1846 ein-

mal gedacht. S) Opnse. 1 749 f. m 616—686. 709- 788. 806-811. 814—
898. 896 1 y 984 f. 979-984. 660 f. 8) üeber I 4: oposc. DI 616—636.
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Zerrüttung des überiielertüix Teoctes der Elegien erkannt und

als Hauptursache derselben eine durch den ersten Abschreiber

nnsrer Sammlimg yerschaldete Umstelltuig ganzer Yersgrappen

TenDaibet hatte. Nor Terfuhr er in der Analyse des Gedanken-

ganges nnd der Herstellung des Zusammenhanges mit weit mehr

Scharfe und Kunstverstand, so dass es ihm durch verbältniss-

mässig eonfache Mittel gelang, die nachgewiesenen Uebel-

.stände an beseitigen und ein in den meisten Partien tadel-

loses Ganzes herzustellen. Nichts um das enischeideBde Ge-

wicht rein innerer Gründe für diesen einzelnen Fall zu ver-

stärken und eine Kühnheit, die ihre Berechtigung in sich

selber trägt, Tor ängstlichen Gemflihem za rechtfertigeii,

sondern nur. zu erwünschter Ergänzung als Beitrag zor

Lösung des diplomatischen Problems legte er dar, wie leicht

in der That bei Voraussetzung eines alten Urcodex kleineren

Formates die aufgelösten Blätter desselben verschoben, auch

Vorder- nnd Rückseite vertauscht werden konnten. Und zu-

letzt offenbarte sich als ungesnchie Bestätigung des gefunde-

nen Ergebnisses auch die kunstvoll symmetrische Com-
Position, welche in freier Anmutli, durch den sanften

Wellenschlag der Stimmungen und Bilder wie von selbst

gegeben, durch die musikalische Begleitung auch leieht zu

markiren, schon in der Mheeten ionischen Elegie, bei Mim-
nermus Selon Tyrtöus dem Aufmerksamen entgegentritt and
von den Alexandrinern so wenig als von den Römern über-

sehen ist. Nicht indessen auf eine „bewusste künstliche Be-

rechnung des Dichters im dmzelnen" wollte er die merk-
würdig in einander greifenden Symmetrien angesehen, wohl
aber „in ihnen die stillen Wirkungen einer wahren Künstler-

natur** erkannt wissen, „deren innerem Sinne die Geheimnisse

der Harmonie autjgegangen sind**.^) Wie nach kritischen

1) E. aa Welcker S5 Juni 1866t „Eine oder die andre Seite des

anspruehsloien Anfbatses mOolile wohl, memo ich, auf Ihre ZiutimiDaiig

reöhnen kSnnen, wenn ich mich andere recht besmne auf manche Ihrer

mfindlichen Aenneniiigen fiber die heatsiitage mit ao viel Eifer ver-

folgte Symmetrie in den alten Dichtem. Ich denke wemgetonB dem
jytlrpov lx€iv dcfoMy nicht untren geworden an sein: wie ich deim ilher*

haiipt der Mehrang bin, dasa eine anf die änsaerate Spitse getnebene

Wahrheit aar Unwahrheit wird." Trota höchster Erregung fiber den
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Operationen dieser Art unausbleiblich ist, ergoss sieh eine

Flath apologetischer und dissentirender ätimmeu über das

einmal angeregte Problem. Weder den conserratiTen Ver-

theidigern der Oberlieferten Versfolge nocli den Verbesserem

des R.schen Versuches ist es gelungen, seine bündigen Be-

weisgründe im Wesentlichen zu erschüttern.

Auch im Leipziger Docentenverein übernahm R. einmal, in

demselbenJahre, gefällig die Kosten derUnterhaltung. Er sprach

Über gewisse aus dem Alterthum erhaltene, roh gearbeitete ab-

gestumpfte Kegel Yon gebranntem Thon, deren Gebrauch als

Gewichtsteine, sogen. Zettelstrecker, für den Webstuhl er

auf das anschaulichste unter gelehrter Erörterung der antiken

Zeugnisse sowie durch Analogien ähnlicher Funde aus Island

und den schweizerischen Pfahlbauten nachwies. Ein Exem-

plar mit kurzer alterthümlicher Widmung (es (^wrai), vielleicht

an eine Mitweberin, gab noch zu sprachhistorischen Be-

merkungen Anlass. Es war der letzte Beitrag, welcher dem

alten Bonner Schützling, dem rheinischen AlierthumsTerein

zu Gute kam.^)

Und der Bonner riiilologie vergangener Zeiten stiftete

er ein liebevolles Gedächtniss in „friedseligen Ferientagen^'

des September 1871. Es war eine Eeliquie aus den Papieren

sdnes Vorgängers Näke, die er einst in gemeinsamer Durch-

forschung mit Schopen entdeckt hatte und nun dem Andenken

seines auch schon im November 18G7 heimgegangeneu biedren

Freundes widmete.^) Durch die warmen und anmuthigen

Worte^ mit denen er diese Gabe der Pietät einleitete, setzte

er beiden jpide anmae ein rfihrendes Denkmal; und auch die

Sache war des Erinnems werth: die Composition der The-

banischen Tetralogie des Aeschylus hatte der fein und

ruhig erwägende Forscher, den Nagel auf den Kopf treffend,

eben entbrannten ,,Bniderkrieg'* in Dentiobland Uess aioh Weloker die

„meisterbiifte" Abhandlung in einem Zuge vorlesen und ipraeh gltlok-

wünschend seine ZnatimmoDg ans. 1) Jahrbücher des Yezeins von

Alterthnmsfreimden ini Rheinlande Heft XLI (1866) p. 9—24» opnso.

rV 678 £ Vgl. die Andeotongen in dep Jahrbüchern des Vereins

XXXVIII p. 184 f. und in QerhardB AichftoL Anzeiger XXII (1864)

Nr. 198 A p. 896*. 8) Bhein. Mos. XXVII » opuse. V. 165—198.
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längst seinen Zuhörern vom Katheder herab in schöner Aus-

einaDdersetzung vorgetragen, ehe die von ihm uickt mehr

erlebte An^dung der alten Didaskalie dem winea Strai

der Meinungen ein Ende machte.

Bin kostliches Seitenstöck zu den oben (S. 296 f.) er-

wähnten Artikeln über italiänische Handschrifteni'unde brachte

1872 der Aufsatz: „Aeschylus' Perser in Aegypten: ein neues

Simonideum.^^) Aaci Kairo hatte Brugsch an seinen Gollegen

Ebers in Leipzig die überraschende Kunde von einer sehr

alten, jüngst in Aegypten gefundenen Uncialhandschrifb der

Perser des AeschyluR gemeldet, und letzterer nicht verfehlt

R, Mittheilung davon zu machen. Nachdem eine ToUständige

Dorchzeiohnmig des bewnssten Codex beschafft war, konnte

das ürtheil nicht zweifelhaft sein. Mit heiterstem Humor
und unwiderleglicher Evidenz wies R. den Scliwindel nach

als das Fabrikat eines zweiten Simonides, wenn nicht des

wirklichen selbst, beruhend auf einer Contamination des

Porson-Dindorfschen und Wellauerschen Textes, Übrigens in

allen Aeusserlichkeiten ein barockes Fhantasiestück.

Mitten in den Kämpfen des letzten Bonner Jahres war eine

Anzeige aus Breslau gekommen^), dass die Abhandlung über die

Alexandrinischen Bibliotheken vergriffen sei. Das Verlangen

nach einer wiederholten Ausgabe grade dieser Arbeit^ die

der Verfasser seit mehr als 20 Jahren aus dem Auge ver-

loren, war ihm sehr unbequem. Sollte er das Alte unver-

ändert wieder abdrucken oder mit Berücksichtigung der unüber-

sehbaren Litteratur, die seitdem angewachsen , so viele dori

berührte Punkte von Neuem discutiren, oder in knappen An-
merkungen und Excursen auf den Fortgang der Forschung

hinweisen?^) An eine Sammlung älterer und jüngerer Mono-
graphien unter dem Titel ^Saiura phüologiea* neben den
besonderer Zusammenstellung rorbehaltenen Arbeiten zu

Plautus und Terens hatte R. schon in frühen Jahren ein-

mal gedacht; jetzt nahm er den längst vergessenen Plan

1) Bheiii. Mu. XXVII opmc. V 194—210. 2) Aderbolnclie

Bachhandhing an R. 17. Februar 1S66. 8) An Lehn 29. April, an

^ Halm 28. Apifl 1886.

^ üd by GüOgl
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wieder auf, aber, -wie durch die inzwischen angewachsene

Masse des Stoffs bedingt war, in bedeutend veränderter und

erweiterter Gestalt Seine sämmtlichen, vielfach yerstreuten

kleineren Schriften beschloss er in drei Bänden^ nach sach-

lichen Gesichtspunkten geordnet, zu vereinigen, deren erster

alles zur griechischen Litteratur oder Kunst Gehörige um-

fassen sollte; der zweite war für die bisher noch nicht zu-

sammengestellten Flautinischeu; Terensdsdieni Yarronischen

Untersuchungen und anderes in römisches Alterthum oder

Litteratur Einschlagendes bestimmt, der dritte ausschliesslich

dem Epigraphischeu gewidmet.^) Die einzig richtigen Ge-

sichtspuukte, nach denen die erneute Veröffentlichung älterer

Arbeiten zu erfolgen habe, traf er nach kurzer Ueberlegung.

Mit einer Um- oder Ineinanderarbeituug von zum Theil

längst bei Seite gelegten Studien wäre Niemandem gedient

gewesen: vielmehr eine Sammlung von Actenstücken zur Ge-

schichte einzelner Fragen der Wissenschaft sollte es werden,

gewisse Entwickelungsstufen der letzteren aufzeigend, ohne

auf den weiteren Fortgang weiter einwirken zu wollen, wo-

durch doch nicht ausgesclilussen war, dass litterarische llin-

weisungen auf den neuesten Standpunkt nützliche Verbindungs-

fäden zwischen dem älteren Stadium und den späteren Fort-

schritten zögen, so den Zusammenhang festhielten und

zweckmässig orientirten. Dem Begriff eines Urkundenhuchs

entsprach auch die Beifügung einzelner ergänzender, zu-

Bammeui'assender, theilweise bekämpfender Beiträge oder Mit-

theilungen von Freunden und Schülern, während der Heraus-

geber sich weder die stillschweigende Beseitigung einzelner

Versehen und Irrthümer noch gelegentliche Zusätze und An-

deutungen seiner gegenwärtigen Ansicht, die aber als solche

auch äussserlicli erkennbar wären, versagen mochte.-)

Die Ausführung dieses Werkes, zunächst die ßedaction

des ersten Bandes beschäftigte den Autor, sobald er sich in

seinem Leipziger Asyl einigermassen eingerichtet hatte, in

erster Linie. Abor trotz der weisen Beschränkung auf das

Nöthigste kostete sie doch weit mehr Ueberlegung und bei

1) Opusc. I p. X. 8) Vgl. opusc I p. YII ff.
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dem Maiii^pl an wolil vorbereiteten Nacliweisungen und Samm-
lungen mehr Zeitaufwand als er sich gedacht hatte, so treu

und hülfreich ihm auch Freund Fleckeisen al8 unübertrefflicher

Corrector und wachsamer Monitor zur Seite stand. Im No-

vember 1866 war die erste, im Frühling 1867 anch die

zweite Ijieferung des ersten l^andes, der die Graeca umfasst,

fertig und ging gleichzeitig mit der nunmehr abgeschlossenen

Sffmbola phiMogbrum Btmnmamm als Gegengabe für die

Spender derselben in die Welt.') „Die Graeca waren das

nun alle" schrieb er an Welcker (23. März 1867): „ob frei-

lich für meinen Bonner Collegen, dem ich kein Griechisch

verstand, genug, ist sehr zu l)ezweifeln" u. s. w. Welcker

aber gestand, dass selbst er sich dieMenge dieser Beitrage doch

nicht gross genug vorgestellt habe und dass ihm manche

derselben ganz neu seien, und fand, es werde durch djesen

Band anschaulich, wie der Verf. inmitten der Philologie

seiner Zeit gestanden und es also leicht gefunden habe auf

irgend einer Seite dieser rastlos thatigen Werkstatte einza-

greifen.*)

Noch viel nielir gab der zweite Band zu thun, der alle

Plautina enthalten sollte. Grade hier war dem Herausgeber

der einfache Wiederabdruck des Alten, weil er i,gar zu

Vieles jetzt besser wusste*', doch unbehaglich: ohne zahl-

reiche Zusätze konnte es nicht abgehen. Andres, was vor

Zeiten nur gleichsam in den ersten Linien angelegt war, wie

der schwierige onomatoloyus Flautinus, der ursprüng-

lich, weil er zugleich Beitrage zur griechischen Namenkunde

.brachte, schon fftr den ersten Band bestimmt war'), sollte

ganz Ton Neuem gearbeitet und ausgeführt werden. lieber

den Standpunkt der vierziger Jahre, in denen die erste Zu-

sammenstellung Plautinischer Personennamen erschien war

1) Widmimg: ItMlo^ Bommtibus
\
SffmbcHae Utrgüoritm \ fidm

BorvatMui
\
fdei mmorisque md \ iedm easftotv voktU | FHdeneua

BiUtMim
\
nmper Bommtii, Die Vorrede ist datirt vom 8. Ootober

1866. 2) An B. 11. April 1867. 8) Opaeo. I 841: yermiitblieh im
AnschlaBs an die onomatologisdien ErOrtemngeD, sn welchen die

p. 779—787 behandelten SioiliBchen Inichriften Anläse gaben. 4) BroO-

minm 1848/4 — opnec III 838—841.
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der Verf. nunmehr weit hinaus.' Einige schöne Proben er-

neuerter und vorgeschrittener Studien hatte das Soramer-

proömium 185G gebracht.^) Zu einer Fülle feiner Er-

wägungen und glücklicher Entdeckungen gab die kritische

Feststellnng and sprachliehe ErkUürang der einzelnen Namen,

die Beseitigung falscher'^) Gelegenheit. Laugsam schritten

im Sommer und im Herbst 18G7 die zeitraubenden Unter-

suchungen vorwärts. Endlich entschloss er sich, den onomato-

logus FlauHnus wask^eomicus zu erweitem und für den

dritten Band^ der den Rest der zahlreichen Arbeiten zur

römischen Koniüdie bringen sollte (denn der frühere Kähmen
erwies sich bald als zu eng), aufzusparen. ") Untersuchungen

über die Gesichtspunkte der römischen Komiker bei der

Namengebnng, Über die Bildungsgesetoe der Namen u. s. w.

sollten hinzutreten, wozu der Verf. indessen leider nicht ge-

kommen ist.^) Das Verzeichniss hat er bis zum Schluss des

Buchstabens P noch im Jahr 1808 in druckfertiger Gestalt

weiter geführt und die Fortsetzung beständig im Auge be-

halten.

Ans alten AdTersarien und halbfertigen Brouillons wurde

in einem Zeitraum von 14 Tagen (Juni 1867) im Bett, an

das der Arme grade durch eine Rose am Bein gefesselt war,

der werthTolle Commentar zu dem früher herausgegebenen

glosBarium FlauHnum zusammengestellt. Noch manches

andre Ungedruckte kam hinzu: der Abschluss der bereits in den

scüiedae, criticae (1 142) angeknüpften Untersuchung über die

Prosodie von aiterins und Verwandtem mit einem Anbang
von kritischen Excursen, der früher (1S58) verheissene sprach-

historische Nachweis von Bildungen wie benficium u. a., derm
Verwendung f&r den Plautinischea« Vers wieder eine Reihe

von Scliwierigkeiten löst und die erkannten rhythmischen

Gesetze bestätigt; die zweite Hälfte des zuerst 1851 im
Rheinischen Museum (VIII) erschienenen populären Aufsatzes

„zur Charakteristik des Plautus und Terentins'', Ton i^einem

1) Opnac ni 841—949. 8) So wurde der Name Stalino glfiok-

liob beseitigt in Fleokeiseu Jahrbfieheni (1871) — opnsc III S81 f.

%) An Fieokeisen 4. Ootober 1867: vgl. opuse, II p. XXI. 4) Bimge
kurae Andeattnigen und Ans&tse theilt Waohsmoth opnso. III 801 mit
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denkenden Freunde des AlterÜnuns^. Langst batte die

Fama eine nahverbundene weibliche Feder in der geistvollen

Skizze zu erkennen geglaubt: seine Aufnahme in die Samm-
Inng R.8cher Sckriften sollte weniger dies als die im Wesent-

lichen 'und in den meisten Stücken bestehende Ueberein-

stimmung des Herausgebers mit den dazin Torgetragenen

Ansichten bestätigen.

Ein schweres Martyrium, welches sich der Ordnungs-

liebende mit gewohnter Selbstverleugnung wieder auflegte

und mit gewohnter Finesse durchfahrt^ war die Anfertigung

der Register, welehe sieh zugleich auf die Parerga erstreckten.

Die halbvergessenen Arbeiten, die awei Deceunien und darüber

hinter ihm lugen, mussten von Neuem durchstudiert und

ezcerpirt, die Gitate verificirfc werden: hatte er an manchem
PtachtstQck wie an der Untersuchung 'fiber die fälmlat *

Varrmianaey die ihm nur noch „im Halbdunkel sehr allge-

meiner Erinnerung vorgeschwebt" hatte, seine naive Freude,

dass ihm da.s doch schon damals so artig gelungen sei, wie er

es jetzt nicht besser machen könne'), so fand Andres {%, E
der Aufsata Aber die Plautinischen Didaskalien) vor dem ge-

strengen Richter nur noch wenig Gnade.^) Alles in Allem

war es eine ertödtende Plage, „aber durch heisst es da:

KUt Kuviepov öXXo 7T0T* ^iXt^c." Nach vielwöchentlicher

seufiserreicher Arbeit (;,aus tiefem Wuthingrimm^' machte er

daawischen slle Tage noch Zusätze zu - den Nachtragen,

z. ß. über die Namensform Vergilius) konnten endlich die

52 eng geschriebenen Folioseiteu der mannigfachen Register

der Druckerei übergeben werden/) Aber er konnte auch

mit Genugthuung auf diese Mühsal zurücksehen. |,Freand^

die mich so viele Wochen an den . . . Indices sitzen sahen,

sagten um ore mitleidig und erstaunt: 'warum aber in aller

Welt lassen Sie es nicht durch einen guten Studenten an-

fertigen?' Davon erboten sich sog^ ultro mehrere, und recht

gute, zu solchem Dienst Nun sage aber Du^ nachdem Du

1) Vgl. opoBC* n 782 Anm. praef. ad. MoatelL p. III. S) An
FleekeiMn % Ifibnc 1868. 8) An Fleckeisen 19. Mftn 1868. IKe

„hfibflchen S&ehekheii*' snr MoBtelhuria gefieleii ihm wieder viel bestei;

4) An Fleckeisen 80. April 1868.
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diese Indices gesehen^ ob es wohl menschendenkbar wäre^

dass mir die, so wie ich sie gemacht^ irgend jemand anders

hätte madien können? (mit einziger Ausnahme des Gevatters).

Was in diesen Indices alles drinsteckt — 6d|Lißoc ^i* Ix^i

eicopouuvta."^) Nun aber kam die Vorrede. Das Nachdenken

darüber, was er sagen oder nicht sagen sollte, kostete viel

mehr Zeit als das Wie, ohwohl auch dieses sehr nbgewogeu

sein wollte. Es sollte eine Art y^^temationalen Manifestes''

in Sachen des Plautus werden, und er verhehlte sich nicht,

dass es Aufsehen machen, ihm viel neue Feinde gewinnen

werde. Aber er war „des trocknen Tons nun satt'^, der

alte Löwe musste einmal die Mahne schütteln zu seiner

eignen xdOapac und dachte: „-viel Feind', viel Ehr^, und

„Leben heisst ein Kämpfer sein."^) Auch im Innern des

reichhaltigen Bandes fehlt es nicht an eingehenden Er-

orterangen und Bemerkungen, welche zu den Ansichten

Neuerer Stellung nehmen, ^wansdg Jahre/^ so schrieb der

Verfosser zur Rechtfertigung seiner Polemik^), „habe ich

fast consequent geschwiegen auf unzählige Anfechtungen,

die tbeils gelegentlich theils recht ex professo und in extenso

gegen meine Plautinischen Aufstellungen gerichtet wurden.

Die nicht kleine Zahl jflngerer Kräfte, die sich meiner

. Führung anvertraut hatten und meinen Wegen gefolgt waren,

mussten, wenn ich immerfort schwieg, allgemach irre oder

doch unsicher werden und sich gar von mir selbst verlassen

wähnen. Ihnen personlich wie der Wahrheit sachlich war

ich ein *kräflag Wdrtlein' der Erwiderung schuldig^ da ein

auch bei so bestimmt gegebenem Anlass fortf^esetztes Schwei-

gen entweder als stummes Zugeständniss oder als Feigheit

erschienen wäre.''

Es war nicht etwa der Verdruss über den Widerspruch

an sich und über den pnndpiellen Gegensatz der Anschauungen,

sondern die Indignation Über die leichtfertige, willkürliche,

zerfahrene, oft gradezu nichtssagende Art der Motivirung,

oder, mit andrem Ausdruck, über die j^heitere Uubekümmert-

1) An Fleckeisen 1. Mai 1868. 2) An Fleckeiaen 5. Mai 1868.

3) An Job. Schulze 1. Juni 1868 n. A.

Btb1>«ok, S*. W. UtMU. n. 87
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heit"*), welche den Meister der methodischen Beweisführung

erregte. Von gründlicher Widerlegung hat er sich stetB

willig überzeugen lassen. Aber was er nach gewissenhafter

ErwSgnng des Thatsachlichen, geleitet Ton weitreichenden,

zusuinmenhiingenden Anschauungen ermittelt und von allen

Seiten begründet zu haben glaubte: sollte das wie ein Karten-

haas von jedem mathwilligen Anhauchen
,
jedem wohlfeilen

Machtsprach Über den Haufen geworfen werden?

So zugänglich er allen Beiträgen ^^zum feineren Aushau

und zur berichtigenden Ergänzung" des durch Bentley und

Hermann begründeten Systems war: um es gleichmüthig mit

anzusehen; wie „ein gewisser mechanischer GonserTaüsmas,

der am einzehien Falle kleben bleibt und sich nicht anfza-

schwingen vermag zu der Anschauung eines Gesammtbildes''^,

mehr und mehr gleichsam epidemisch wurde und mit den

wohlfeilsten Mitteln die Ergebnisse ausdauerndster, gründ-

lichster Forschung wieder in Frage stellte^ das alte GhaoB

eines rohen Naturalismus wieder zurückzuführen drohte, —
dazu hätte der sospitator Plauti nicht er selbst sein und

nicht soviel seiner besten Lebenskraft und innigsten Ueber-

zeugungswärme an sein Werk gesetzt haben mfissen. Wenn

er auch die Hoffnung hegte, dass die Krankheit mit der Zeit

entweder ganz erlöschen oder auf ein nur ^^sporadisches Vor-

kommen'^ herabsinken werde, so hielt er es doch für Pflicht

so schädlichen Verirrungen mit nachdrücklicher Warnung
entgegenzutreten. Zwar wird es getrennte Lager ,,von der

laxen und der stricten Observanz'^^) auf diesem wie auf

andren (Gebieten der Wissenschaft sowohl als des Lebens

vermuthlich immer geben. Die Gabe des äusseren und auch

des inneren Gehörs ist nun einmal nicht gleichmässig unter

alle Menschenkinder vertheilt, und auch für die Consequenzen

einer rationellen Methode haben nicht alle gleiches Verstand-

niss. In wie vielen einzelnen Fällen ist ein unlebendiger Buch-

'

stahenglaube, der sich an das einmal Gegebene hält, mit dem

vorliegenden Material gar nicht zurückzuschlagen! Nur eine

reiche Erfahrung und ein genialer Blick führen über diese

1) Opii0C. II 706 ff. 2) Opusc. II p. XT. 3) Opiuc. II
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engen Grenzen hinaus. Brachte es doch eine eigensinnige

Skepsis ZQ Stande, selbst monumental bezeugte Thatsachen

in den Wiüd zu schlagen, um ein selbstgeschaffenes Vor-

urtheil durch kleinliche Künsteleien und Nergeleien zur

Geltang zu bringen. Selbst in der Verwendung gewisser

sprachlich-prosodischer Thatsachen, welche B. fDr das filteste

Latein unzweifelhaft nachgewiesen , in wenigen bestimmten

Fällen auch für Plautus noch nachwirkoiul anerkannt hatte,

sah er das Maass in bedenklicher Weise, nur um des über-

lieferten Buchstabens willen. Überschritten. Hierdurch wurden

die Grenzen der Sprachgeschichte verschoben und verwirrt.

Von jener feinen Unterscheidung der einzelnen Fälle und

der Erwägung ihrer relativen Beweiskraft war bei diesen

Fanatikern des Archaismus gar zu wenig die Rede.^)

Yerdientermaassen wurde der Aber 50 Bogen starke

Band ^^zu Plantus und lateinischer Sprachkunde'', welcher

noch nicht einmal alles Plautinische umfasste, dem 'vir Plauii-

v/ssitnus^ und Winiiais nnicus' Flockeisen gewidmet, der mit

Glätten und Bessern, Nachweisen und Erinnern unverdrossen

und unermüdlich dem Heransgeber zur Seite gestanden hatte.

Es war eine k5stliche Gabe: durch die bequeme Vereinigung

bahnbrechender und anregender Beiträge wurde die Menge
erst in den Stand gesetzt, diese Ergebnisse einer mehr als

dreissigjährigen Forschung sich im Zusammenhang zu ver-

gegenwärtigen nnd ansneignen. Freilich war es eine zweifel-

hafte Oenngthnnng zn sehen, wie dieselben in sprachwissen-

schaftlichen Büchern und Commentaren als Gemeingut ver-

werthet wurden, so dass die Mehrzahl, gewohnt an zweiter

und dritter Quelle zu schöpfen; den Entdecker entweder gar

nicht mehr kannte oder zn nennen überflüssig fand.

Mit seiner gehamischten Vorrede znihal hatte übrigens

der Verfasser in ein ^^'espennest gestochen. Unter Andrem

lidite er dort die Plautinischen und übrigen philologischen

Leistungen seines Collegen von der Turiner Akademie,

VaUauriy nnd dessen Philippioa gegen die deutsche Wiasen-

sehaft etwas scharf beleuchtet.^ Monate lang erhielt er

1) Vgl. Opusc. II 444 fi. 2) ebd. p. XV-XVIII.
27*
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darauf imnior neue Zusendungen von Artikeln aas italiä-

nischen Zeitschriften, in denen die beleidigte Nationalebre

Italiens in Schatz genommen, die Lorbeeren Yallanri's und die

alten ehrlichen Namen des Landsmannes Plantns (natftrlicli die

der Vulgata), welche jener roclamirt hatte, gegen den über-

müthigen Barbaren vertheidigt wurden. In CarnevalBspässen

wurde er mitgenommen, lateinische carmina wurden an ihn

gerichtet, daronter eins, welches ihn ironisch einlud in Ge-

meinschaft mit Hertz und mit Mommsen zur Erleuchtung

Italiens über die Alpen zu kommen:

Lux optaia veni , tristes expclle tenehras.

Caligant Itali consilioquc carent.

Htrtzius tt teaun vcniat, Momtnsenius ipse^

Gloriolae studio conspicioida trias.

Maccius hortatur cupiens persolvcre grates,

Et secum Cicero Utigiosus hämo,

lam studio flagrant ItaJi, plaususque daturi

J£t pueri grandes^) exiguigue viri.

In der Unitä cattolica erschien sogar ein vermeintlicher

Brief Bitschis an Hertz, worin dieser den treuen Knappen

(der zuerst in Deutschland die Abgründe der Vallaurischen

Logik und Gelehrsamkeit aufgedeckt hatte) flehentlich er-

suchte, ihm doch gegen den furchtbaren Vallauri beizustehen,

und es fehlte in Italien gar nicht an Biedermännern^ welche

das Machwerk für echt hielten.^) Auch von andren Seiten

fehlte es nicht an Empfindlichkeiten, Protesten und gereizten

Erwiderungen.

Zur Erholung ging der rastlos Schaffende gleich im

Frühling desselben Jahres 1868 au die Behandlung einiger

Themata, die er längst mit sich herumgetragen hatte. Das

eine war die Geschichte des lateinisdien Alphabets^),

fiber die ihm bei der sauren Indexarbeit för seine Monuments

so helle Lichter aufgegangen waren (S. 225). Zu Anfang

August ging das Manuscript in die Druckerei des Kheinischen

Museums. Die stilistischen Wandelungen der lateinischen

1) Vgl. opnM. II p. Xm S) an M. Herts IS. Mai 1869.

8) Rhein. Huaemn XXIV (1869) p. 1 ff. opuse. IT 691—796.
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Monumentalschrift nach 5 Periodeu, wie sie dem allge-

memesif besonders in Sprache und Litterator ausgeprägten

Charakter der jedesmaligen Geschichtsepoche entsprechen,

werden zunächst in grossen Zügen zur Anschauung gebracht:

die derbe Energie und um Schönheit unbekümmerte Be-

stimmtheit der archaischen Schrift; die strenge (jiemessenheit

bei gediegenster Einfachheit^ die maiestas popiUi Bamam dar-

stellend, in der Snllanischen Zeit bis zum Schluss der Re-

publik, mit allmalig, in leisen Uebergängen hervortretender

Neigung zur Verzierung; der etwas pruukhafte, aber würde-

volle Typus der Augusteischen, die gesuchte Zierlichkeit

der Tnyanischen Epoche^ die Charakter- und haltlose und

zugleich gespreizte NachlSssigkeit der Verfallzeit. Ganz neu

aber ist die überzeugende, mit Hülfe altgriechischer und

italischer Alphabete durchgeführte Entwickelung der ver-

schiedenen^ einander theils ablösenden theils durchkreuzenden

Principien^ welche die Veränderung der Buchstabenformen

und der daraus entstehenden Zahlzeichen namentlich in den

zwei ersten Terioden geleitet haben: einmal das Streben

nach Vereinfachung durch Abkürzung, daneben der Fort-

schritt Ton schräglinigen und schiefwinkligen Figuren zu-

nächst zu Terticalen und horizontalen Linien und zu rechten

Winkeln mit Neigung zum quadraten YerhSltniss, von da

weiter zu gerundeten Formen. Das in den facsimilirten In-

schriftentafeln so zuverlässig dargelegte Material bietet die

lehrreichsten Belege, und nun erst trat die Bedeutung der

paläographisehen Indices in ihr rechtes Licht. Diese stili-

stischen Analysen heimelten Brunn so an, dass ihm fast war,

als ob der Verfasser bei ihm Kunstgeschichte gehört hätte. Sie

boten aber auch die interessantesten Analogien zur Geschichte

der Sprache^ indem auch hier der Fall eingetreten ist, dass

die alteren Formen die spätere Stufe überwanden und sich

die Herrschaft wieder eroberten; oder dass von der ersten

gleich zur dritten Stufe übergesprungen wurde.

Zu neuen Plautinischen Excursen lag schon längst

reichlicher Stoff vor. In selbständiger Form sollte jedes

Jahr etwa ein Heft ,^prachgeschichtlicher Untersuchungen^

immer zur Erqnickung zwischen ein paar grösseren Arbeiten^
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ersclieineu und deren je 4 — 5 später zu einem Bande ge-

sammelt werden. Themata sollten u. a. sein: ^Yocalwandel

und Consonaatenwandely lateinisches Dedinationsgesetz (anden

als Bücheler), Uebergang Yon Yocalisehen Langen za Ktoen,

etc. etc., auch lateinischer Aceeni^^) ZunSehst aber^ sclios

im August 1868, ging es an das ablativische d: im Sep-

tember war die Untersuchung in vollem Gang, am 1. 1^'ebiuar

war die aus zahllosen Zettelnotizen erwachsene sechsmonalr

liehe Arbeit beendigt, die im April ans licht trai') Der

Verf. verhehlte sieh nicht, dass von gewissen Seiten ein

„kreuziget** über ihn werde gerufen werden, getröstete sich

aber der Zuversicht, in zwanzig Jahren werde man die Wahr-

heit seiner These doch endlich zugeben mfissen:^)

Seit Jahren hatte er sie im Kopf getragen, in Vor

lesungen berührt, in Gesprächen mit Fleckeisen und W. Bin-

dorf, an den die kleine Schrift gerichtet ist, verhandelt, zu-

letzt noch im zweiten Bande seiner Opuscula (S. 002) ge-

legentlich die Ausführung angekündigt. Sie behandelt au

einem weittragenden . Beispiel eine principielle Frage voo

entscheidender Bedeutung: welche Mittel zur Herstellung der

Plautiniöcheu Verse, zunächst zur Tilgung des Hiatus aut

dem Wege sprachgeschichtlicher Forschung zu gewinnen; iü

noch weiterer Perspective, wie linguistische Thatsachen dordi

philologische Methode fruchtbar zu machen seien. Die Ab-

handlung ist im Aufbau und in der geschlossenen Dorcli-

führung eine der vollendetsten. Es ist einer der Fälle, wo

sich evident darthun lässt, wie weit unsre Kenntniss uud

unser Verstandniss des alten Latein die verschwommene Ge-

lehrsamkeit römischer Grammatikeri audi der besten, über

ragt. Erst durch Verbindung ihrer dilettantischen Angaben

mit den klareren Zeugnissen der Monumente war es dem

Scharfsinn (irotefends gelungen, in jenem viel gemissbraucbten

d das alte Ablativzeichen zu erkennen, and so zugleich vm

1) An Fleckeisen 6. Nov. 1868. 2) Nene PlantiiiiBche Ezcone.-

Erates Heft: Anslantend98 D im alten Latein. 1869. 8) An Btm
7. April, an Lehn 22. April 1869. Am gehäangaten ist B.a ehemaligv

Frennd Beigk mit ihm ina Gerioht gegangen : Beitrige inr lai Gabi-

matik. fiittea Heft. 1870.
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Verständniss gewivsser Advcrbialbiidungeii und anderer Formen

durchzudringen. Wie durch die Inschriften festgcätellt lai,

dass die Plautinische Zeit bereits im Schnflgebrauck jenes

ZeichenB schwankte, es bald beibehielt, bald abwarf, so ist

Yon vornherein anzunehmen, dass es bis zu einem gewissen

Grade auch in der damaligen Sprache des Lebens und der

Bühne noch hörbar war. So werden nun in geschlosseneu

Beihen die einzelnen Wortgebiete, auf denen diese Form
herrortritt, Pronomina and Nomina, AdTerbia und Präposi-

tionen^ endlich auch die Imperativformen durchmessen. Auf

Grund der thatsäcb liehen Spuren, welche ausser den schon

erwähnten litterarischen und monumentalen Zeugnissen die

Handschriftei^ bieten, in stätigem Fortschritt von Gesichertem

zu Hypothetischem wird an drei- bis vierhundert Versen aller

Plautinischen Stücke die Probe gemacht^ wie die Anwendung
der alten Form den uietrischen Anstoss mit einem Schlage

beseitigt. Da sich nicht selten melirere Wege der Heilung'

bieten, müssen freilich viele Einzelfalle unentschieden bleiben,

und der Detailforschung wird es vielleicht gelingen ^ die

Grenzen, innerhalb welcher jenes Casuszeichen noch hörbar

wurde, schärfer zu bestimmen.

Die Buchstabengläubigen, welche an «o massenhaften

Aendemngen der handschriftlichen Ueberlieferung Anstoss

nehmen könnten, werden auf die eigenthümliche Geschichte

des riautinischen Textes hingewiesen, dessen ursprüngliche

Formen in zahllosen unbezweifelten Fällen verwandter Art

den jüngeren haben weichen müssen. £ine treffende Ana-

logie bietet die Luthersche Bibelübersetzung. Die Verglei-

chnng zwanzig verschiedener Drucke aus dem 16. 17. 18ten

Jahrhundert, welcher sich U. unterzog, bot eine überreiche

Fülle von Belegen, welchen Veränderungen die Sprachformen

» selbst eines gedruckten Textes schon in kürzeren Zeitab-

schnitten durch den stillen ' Einfluss fortschreitender £nt-

wickelungen unterliegen. Nun vollends der Text von £o-

uindien, der zunächst nur iiu Muiule der Schauspieler lebend

weiterhin bei Gelegenheit wiederholter Aufführungen, beson-

ders in jener Zeit der Nachblüthe, welche jene Stücke 50

Jahre nach dem Tode des Dichters auf der Bühne erlebten,
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allmälig in die herrschende Spracbfuriii der jedesmaUgeu

Folgezeit umgeschrieben wurde: auf diesem Wege stufen-,

weiser Abglättimg rieb sieh der Rost des Alterthmns mehr

und mehr ab bis auf einzelne sporadisehe Reste, die sich za-

fällig erliieitcn; damit zerbröckelte aber auch der erste Kitt,

welcher die lUiythmeu zusammenhielt. Aehnliche Umgestal-

tungen lassen sich für andre Schriften hohen Alterthums,

namentlich für die ZwÖlftafelgesetse nachweisen. In moderoi*

sirter, keineswegs in der ursprüuglichen Gestalt lasen selbst

Gelehrte wie Varro die Plautiniscbeu Komödien; kein Wunder,

dass einem Iloraz, der von der authentischen Gestalt keine

Ahnung hatte, die so aus dem Leim gegangenen Verse ein

Gräuel waren.

Welche weitren Aussichten in Verfolgung dieses Weges

uocb gewonnen werden können, zeigen einige vorläufige An-

deutungen (z, B. über das auslautende s im gen. sing, der

^rsten^ im nom. plur. der ersten und zweiten Deciination):

ein reicheri lockender Stoff für Einseluntersuehungen war

den Mitforschem hiermit gegeben. Ein zweiter Excms')

sollte den verlorenen Anlaut in Interrogativ- und Relativ-

bildungen pronominalen Stammes {cuhi cunde u. s. w.) in gleich

erschöpfender Weise behandeln: doch kam es nur zu einem

kurzen Vorläufer (1870). Gegen gewisse Wiederbelebungen

abgestorbener Formen , deren historische Existenz für die

Plautinische Zeit sich in keiner Weise mehr nachweisen oder

nur wahrscheinlich machen liess, verhielt sich dagegen der

besonnene Forscher mit Recht ablehnend.

Nachgrade schien es nun an der Zeit die unterbrochene

Plautusausgabe wieder aufeunehmen und die gewaltigen Fort-

schritte in der Herstellung des alten Latein mit den Con-

sequenzen für die Beurtheilung der Bülinenmetrik in ihr zur

Geltung zu bringen. Da die ersten Bände ohnehin im Buch-

handel Tei^riffen waren^ so wurde zunächst der Trinummns,
dessen Umarbeitung der Herausgeber schon im Jahr 1862

in Aussicht genommen hatte ^'), dazu ausersehen^ auch diese

1) BheuL Mus. XXV 806-812 — opuac III 186—148. t) M
Bernays 15. October 186S.

L i^iu^od by Google



Nene Plaatmaiugabe. 425

neue Phase der Plautuskriiik einzuleiten. Natürlich sollte es

nicht eine blosse Revision der alten, sondern eine ganz neue

Textgestaltung werden, auch auf wesentlich erneuter urkund-

licher Grundlage beruhend. Durch Krankheit im März 1869

und durch die völlig absorbirenden Vorlesungen über Metrik

im folgenden Winter aufgehalten schritt sie nur langsam

Torwarts: erst im Frühling 1870 konnte die letzte Durch-

sicht des seit dem Herbst fertigen Manuscri^tes Torgenommen

werden, im Frühling 1871 war der mit grösster Sorgialt und

UeberlegUDg überwachte Druck, der auch durch den Krieg

manche Verzögerungen und Unterbrechungen erlitt, beendigt.

Zum erstenmal seit 15 Jahren musste der Greis wieder späte

Nachtstunden zu Hülfe nehmen, denn abermals unterzog er

sich selbst den mühseligsten Correcturen und der Anfertigung

des Index, welcher eine Quintessenz sprachwissenschaftlicher

Beobachtungen zu dem Stück giebt.

Diese zweite Ausgabe des TrinnmmuSy auch in der

äusseren Ausstattung des Herausgebers wie des Verlegers

würdig, muss als die reifste Frucht der R.8chen Plautuskritik

bezeichnet werden. Die berechtigte Kühnheit des ersten

Versuchs und die durch erneute Arbeit erreichte höhere

Vollendung des Werkes sollte durch das Pindarische Motto

angedeutet werden:

dKiv&uvot 6'dpcTal

oÖT€ irap* dv6pdciv oOr' bf vaucl KoiXatc

Tijmiar xpn^i^ol ^ M^Mvavrai, koXöv cl ti irovaOQ.

Die Ausbeute mehr als zwanzigjähriger, fruchtbarster

Studien yor allem des Herausgebers selbst, dann auch einer

ganzen Generation von Mitarbeitern ist hier in vollem üm-
femge verwerthet Auch die bandschriftlichen Grundlagen

sind sämmtlich, zum TheÜ von B. selbst^ einer durchgreifen-

den Rerision und Verrollsföndigung unterworfen. Namentlich

aber was inzwischen yon neuen Lesungen des Palimpsestes,

und grade in besonders ausgiebigem Maasse für den Tri-

nummus durch Ötudemund gewonnen und veröffentlicht war,

ist sorgfaltig eingetragen und benutzt. Jedoch ist der inehr

und mehr erkannte eigentfaümliche Werth, welchen die

Pfälzer Handschriften neben der so viel iUteren Urkunde
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durch treue üeberliet'eruug des Alterthümlichuu bewalireu^ji

mehr als frOher snr Geltung gekommen. Welche Fülle in-

tereBsenter Beobachtimgen fiher Sprache nnd Vera in den

knappen Anmeikongen niedergelegt ist^ lehrt das angehängte

Verzeichniss.

Eine Menge des Neuen und Anregenden bot auch die

über Tier Bogen lange Vorrede. Eigentliche Prol^mena
swar für den ganzen Plantne wurden für das leiste Heft des

ersten Bandes aufgespart , ihnen sollten noch besondere

vimliviac Platitinae vorangehen, welche namentlich für ein-

gehende Erörterungen über controverse Fragen der Plautiiii*

sehen Prosodie und Rhythmik und weitre AuseinandersetaungeB

mit gewissen Gegnern (namentlich wohl Bergk, auch C. F.W.

Müller u. a.) bestimmt waren. Nur das iNöthigste zur Orlen-

tiruug über die Handschriften, ferner die den Trinummus

insbesondre betreileuden Abschnitte über die Lücken des u^

kundlichen Textes sind mit einigen Zusatien und Aenderungen

aus den firüheren Prolegomena wiederholt Besondre Aus-

einandersetzungen über die verschiedenen Classen der Inte^

polationen, die Spuren der Ueberarbeitung, die V^ersumstel-

lungen blieben vorbehalten. Ebenso die eingehende Erklärung

der eigenthümlichen Personenbezetchnungen im älteren Plalier

Codex, welche bereits 1845 in der Abhandlung über die 1l^

sprüngliche Gestalt der Bacchides in Aussicht gestellt war.')

Schon vor 34 Jahren (I 201) war ihm die gleiche Erschei-

nung in der ältesten Teronzhandschrift (dem Bembinus) ent-

gegengetreten: dass nämlich die einzelnen Personen im Text

nicht durch ihre Namen oder deren Anfangsbuchstaben; son-

dern durch beliebige griechische Buchstaben bezeichnet werden,

und zwar so, dass derselbe Bucbstab in verschiedeneu Scenen

bisweilen verschiedene Personen bedeutet. Er glaubte hierin

Beste alter Begisseurbezeichnungen zu finden» woraus sich

eine eigenthümliche Methode der BollenYertheilung erkennen

lasse. Die Ausnutzung der überlieferten Spuren, welche für

Terenz nicht geringe Schwierigkeiten bietet^ hatte ihn früher

1) Vgl. i)raef. X f. JahrbOcber flBr Philo!. 1868 S. 84S opnfe.

III 791. 2) Opus«, n 896.
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eine Zeit lang stark beschäftigt^ bis er vor dem Abscbluss

abbrach.^)

Am merkwürdigsten aber erschienen zwei andre Zeichen

{C und DV)f welche, bald dieses bald jenes, in den beiden

Pfälzer Handschriften, fast regelmässig iu der vollständigen,

bisweilen auch in der verstümmelten, in den Scenenüber-

sohriften auf die Personennamen folgen. Schon mehxlach

hatten dieselben den Scharfainii der Gelehrten herausgefordert^

aber alle bisherigen Versuche ihnen beizukommen waren

kläglich gescheitert. Unsrem siegesgewohntem Freunde ge-

lang die Lösung des liäthsels, sobald er sich einmal ernst-

lich damit beschäftigte. Ende Juni 1871 war sie gefunden.^)

Die Ausarbeitung erfolgte noch im Lauf des Sommers.')

Eine schlichte, aber erschöpfende Uebersicht aller einzelnen

Beispiele jener' Bezeiclinung und eine ruhige Prüfung aller

denkbaren Erklärungen führte zu der Gewissheit, dass man
Abkürzungen der Worte ZHfmbkm und Canticum und hierin

sehr bemerkenswerthe Reste einer alten, yermuthlich aus den

Bühnenexemplaren stammenden Unterscheidung zwischen ein-

fachem Dialüg und musikalischen Scenen vor sich habe. Die

schärfere Sichtung ergab, dass mit blosser Declamation nur

Senarscenen yorgetragen wurden, während schon alle tro-

chäicMshen und iambischen Septenare und Octonare, vollends

aber die Anapästen und alle sogenannten lyrischen Partien

zu den Gesangsconen (cantica) gerechnet wurden, vermuÜilich

mit der aus der Sache selbst wie aus der metrisch -prosodi-

sehen Form sich ergebenden Maassgabe, dass die ruhigeren

Septenarscenen etwa melodramatisch mit musikalischer Be*

gleitung, die bewegteren und freier componirten aber reci-

1) Die. Frage ist mit wenig Glück von Andren weiter verfolgt, bis

mletst Leo de Senecae ttagoedüs obs. crit. 85 1 den Knoten serbanen

hat. Vgl. Dsiateko in seiner Ausgabe der . Terenzischen Adelphoe

8. 98 f. 2) An Fleckeisen Juni 1871: „Wie das C* am Ende der

SoesenfibenMshnften » OaiUiemi^ (oder CtmUo oder OSomtor), so das

ebenda hftnfige DF (x. B. 8ENES DV) keineswegs — duo, sondern viel-

mehr DiVerlnum, lUa certitrima: quam te netcire uMmU T, T,F,B."
8) Ganticnm und Diverbimn bei Plantus: Rhein. Mus. XXYI 699—687

(Nachträge in XSYU) — opnso. III 1—64. Mit dem Motto: rnpä-

CKovrec del iroXXd ÖtbocKÖMcOa.
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iaiiTiach vorgetrageu wurden. So bekam man auf einmal

eine ganz neue Anschanang von dem Wesen der PlaatinuchiMi

Komödie ond der Wirknngy welehe sie anf der Bflhne üben

mosste: man sah, wie sehr das mnnfcalische Element gegen

das bloss declamatorische überwog, in wie farbenreichem

Wechsel das eine in das andre ^ oft mitten in der Öcene

übergingi wie hierdurch noch mehr als durch den Vers die

Stimmung seihst dieses jungen Sprosses des altdionysischoi

Festspiels Qber die Prosa der Alltäglichkeit in ideales Gebiet

emporgehoben war, und wie gross, wenn auch in maassvollen

Grenzen^ die Verwandtschaft desselben mit der in ihren

Mitteln so sehr gesteigerten opera hu£G» war.^) Auch die i

alte Wahrnehmung bestätigte sich an einem neuen Beispiel^ '

„wie überwiegend sich in antiker Kunstübung und Konst-

theorie die Herrschaft des formalen Princips geltend macht/'

SO dass der Rhythmus des Textes entscheidend für die Fär-

hung des Vortrags war^ oder vielmehr eines das andre noth-

wendig bedingte. Ehenso erhielten nun erst manche An-

deutungen und Notizen alter Grammatiker und Commentatoren
!

die richtige Deutung und trugen so auch ihrerseits zur Be-

stätigung und Erweiterung der gewonnenen Einsicht bei,

wie sich denn fiherhaupt f&r eine ganze Reihe von Eiiiiel*

untersudiungen üher die Compositions- und Yortragsweiae

des antiken Drama's, und die individuellen Schattirungen eine

weite Perspective eröffnete. Es war eine der glänzendsten

Entdeckungen auf litterarhistorischem Gebiet^ welche seit
j

lange gemacht war^ und sie verlor nichts an ihrem Weitbe

dadurch, dass fast gleichzeitig Bergk') auf dieselbe Erklamog

jener Zeichen verfiel.

1) An Lehn 20. Deeember 1871: „loh war sehr vemioht, lleoe^

liehst, als ich ein Nachwort sn O» und 2>F« un Rhein. Mus. dmcken

lien, Ihr hOchst anmnthigeB und — omn grano bsIIb Yentanden —
ftDsaent wahres Wort . . . dracken sa laesea: nttmlich das Wort 'das aDlike

Dnuna war eme Oper.' Aber ich habe es doch iiiiterla«en, weil in

dem Znaammeohangei in dem ich es aatnbringen gehabt hftlte, gar so

leicht MieeTentftndniBB tu meinem Schaden entrtaoden wftre; was wabr

ist, wird an seiner Zeit immer noch wahr werden, nnweigerllch und .

sweifelaohne; es dauert nur manchmal ein biachen lange." Vgl I

M

8) Fhilologna XXXI «29 ff.
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Schon w&hrend des Drucks der zweiten Trinummus-

Ansgabe bedauerte B. vielfach zn consenratiT gewesen za

sein nnd hätte am liebsten gleich noch einen andren Text

ohne Noten drucken lassen, „der etwas mehr ;i la Bentley

oder G. Hermann (cum grano salis zu verstehen) constituirt

wäre/^^) Wenigstens nach Jahresfrist sollte eine kleinere

Ausgabe diesem Bedfirftüss abhelfen^ welche mit Beseitigung

alles Ballastes nur die ganz wesentlichen Varianten geben

sollte.^) Zunächst freilich drängten ganz audre Aufgaben.^)

Wenn er auch für dieses Leben darauf verzichten musste,

die einst verheissene ^Grammatica epigraphica' zu schreiben,

so entsohloss er sich allm&lig, in den ersten Moiuiten des

Jahres 1871, einen Mittelweg zwischen Vichts' und ^Alles'

einzuschlagen, nämlich seine Vorlesungen über lateini-

sche Sprachgeschichte für den Druck zurecht zu machen.

Ohne die Verpflichtung ein yoUstandig Abgeschlossenes zu

geben, mit der Freiheit auszuirittilen worin er grade Neues

bringen k5nne, hofPte er ein praktisches, wesentlich Positives

und Thatsächliches gebendes Buch für die Schulmänner zu

schaffen. Der bedanke kam ihm, während er im Winter den

zweiten Theil seiner lateinischen Grammatik las. Aber erst

musste der für die Epigraphica bestimmte vierte Band der

Opuscula heraus sein, dessen Abschluss wiederum durch die

vorher beabsichtigte Herausgabe noch einiger Plautusstücke

bedingt war. Er dachte entweder den Miles oder den Tru-

eulentus folgen zu lassen. i^Indessen das Allernächste ist

freilich 1) Fragmenta Plautina, 2) Opuscula III .... so dass

vor 1872 an die Fortsetzung des Plautus doch schwerlich

zu kommen sein wird." So plante der Fünfundsechziger in

noch immer jugendlicher Thatenlust. Der Gedanke, die

Fragmente der verlorenen Plautinischen Stücke, etwa einmal

in den grossen Ferien, Torznnehmen und in einem Separat-

bändchen zu ediren war ihm schon 1868 beim Morgenkafiee

einmal eingefallen, als er die Parerga wieder durchsah, wo

1) An Fleckeisen 4. October 1870. 2) Än Fleckeisen 9. März

1871. 3) Das Folgende nach Mittheilungen an Fleckeisen vom 13. Mä»
1871.
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er für die FeBtstellmig der litterarhietonscheii Grundlage so

Manches yorgearbeitet fand. Im Einzelnen yermaihete er so

wenig Schwierigkeiten, dass er de all^fallB aoch einem

tüchtigen »Schüler überlassen zu können meinte, wenn nicht

doch der Beste grade gut genug für die Sache wäre.^) Gern

ging er daher im October 1870 auf den Vorschlag ein, der

zweiten Bibbeckschen Bearbeitung der römischen Komiker

fragmente die des Plantus beizuffigen und versprach sie bis

Ende Januar fertig zu machen.^) So schnell ging es nun

aber doch nicht. Vorerst drängte sich noch eine und die

andre loekende Untersnchong auf, die in einem Qnss vollendet

sein wollte: die eben erörterte Frage üliNBr Caaticnm und

Diverbium, und dann die Wfirdignng des Placidus»Glossars.

Eine Fundgrube nämlich zur Herstellung wie des gesammt^n

archaischen, so insbesondre des Plautinischen Sprachschatzes

und Textes war noch nicht ausgebeutet, die lateinischeD

Glossare, die in ungleichartigen Massen und Terscbiedoter

Redaction erhalten seit lange trotz vereinzelter Ansätze ver

geblich einer methodischen, zusammenfassenden Bearbeitung

harrten. Nach Vollendung des Inschriftenwe*kes fasst« R.

diese für Sprachforschung nicht weniger als für die Kritik

ergiebige Quelle mit besondrer Energie ins Auge. Ein glfli^-

licher Fund fQhrte ihm zunächst die urkundliche Bestätigung

der längst gehegten Vermuthung zu, dass ein durch alter-

thümlichen Inhalt besonders hervorragendes Glossar, bekannt

unter dem Namen des Grammatikers Placidus, in seinem

Kern Excerpte aus Plautns entiialte, welche willkonunese

Hülfe für Herstellung grade recht alter, durch jüngere Glos-

seme überklebter Schäden bieten.

Seit dem Frühling 1870 hatte er Kenntniss von einer

Handschrift, deren Anfang lautet: ^Ine^^mU glassae LucMi
pladdi granmaHd in plauU eamedias. per Ä Uüaram.* „Welche

Aussicht eröffnet das!" schrieb er an Fleckeisen. ^)
„Jetzt

wird noch ganz anders als bisher Jagd zu machen sein auf

Placidusglossen im Plautus und Plautusglossen im Placidus/'

1) An Fleckeiaeu 2. März 1868. 2) An 0. R. 19. October 1870.

3) 2. Mai 1870.
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Ein iuteressanter Aufsatz ^^Zur Plautinischen Glossographie'^ ^)

charakterisirte anf dieser Ghrundlage in den Hauptzügen und

einigen h-appanlen Beispielen jenes Glossar als einen Aus-

zug aus einer bedeutend umfangreicheren Sammlung archai-

scher Sprachreste, welche, wenn auch nicht ausschliesslich,

so doch grossentheils dem PlautuS| in verhältuissmässig 'zahl-

reichen Proben insbesondre dem Trinummns entnommen

seien, und zwar in der ursprflnglichen Fassung des TexteS|

während andre Excerpte dieselbe verallgemeinern. Bald

sollte der hiermit gegebene Anstoss die bisher nur lahm be-

triebenen glossograpfaischen Studien der lateinischen Philo-

logie in neuen Aufschwung bringen.

Erst nachdem auch der erste Band der Acta') und

einige Kleinigkeiten erledigt waren, konnte R. wieder an

die lauge verschleppten Plautusfragmente gehn. Im Frühling

1872 war er in der That mitten drin. Aber nicht mit der

kritischen Feststellung des Textes wollte er sich begnügen,

sondern die einzelnen Bruchstflcke und Titel mit sorg-

ftltigem Commentar begleiten. Was das* zu bedeuten habe,

wurde ihm erst bei der Ausführung deutlich.'^)

Keiner jener Fragen ging er aus dem Wege: er holte

zoologische Gutachten von seinen Collegen Leuckart und

Carus ein, vertiefte sich namentlich in die Geschichte des

Perlenschmuckes im Alterthuni und seiner Bezeichnung bei

den Römern. Aber Arbeitslasten mannigfacher Art ver-

zögerten und unterbrachen immer und immer wieder den

sISIigen Fortschritt Es wurde Winter und wieder Sommer
und so fort: die durch den Stoff bedingte Zersplitterung der

1) Rhein. Mus. XXV (1870) p. 456—463 «=- opusc. III 56—66.

8) Die Vorrede zum ersten fasciculus ist datirt vom Docember 1870,

die des zweiten vom October 1871. 3) An Fleckeisen 9. April 1872:

„üebrig< ns ist es mit Worten schwer zu erechöpfen, welche unermesa-

liche Mühe die Bearbeitung der PI. Fragin. kostet, welche verschieden-

artigste, weitgreifende Studien und Untersuchungen über alle mög-

lichen Seiten und Punkte des griech.-römischen Lebens auf Schritt

und Tritt nöthig sind, wenn Kritik und Exegese ihre Schuldigkeit

thnn sollen. Jeder einzelne, abgerissene Bruchstückvers kostet häufig

2 und 3 volle Tage Arbeit, wenn alle sonstigen Geschäfte bei Seite

gelassen werden! Beklage mich.'*
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Probleme, der schlüpfrige Boden sagte der Neigung des

Biftimes, der ans dem Vollea sa echaffen iiebie, nicht sonder-

lich zu. 80 ist nur ein kleiner Theil^) fertig gewotden,

doch enthalt er einige YorzOgliche Proben , die dem Madi-

folger als Muster und Wegweiser dienen werden.

£ine neue Digression verursachten eingehende • Studien

Aber die PiaaUnischen Arbeiten des Oamerarius. Der

Wiederabdruck jener, ^bibliographischen Untersnchnng^ fiber

Handschriften und Ausgaben des Plautus im zweiten Bande

der opuscula, und die Wiederaufnahme der Plautusausgabe

erweckte das Interesse für die verstreuten und halbver-

schoUenen Publicationen des bedeutenden Vorgängers toh

NeuenL Die in Leipzig befindlichen reichen Mateiiahes

führten R. in weitgreifende bio- und bibliographische Unter-

suchungen, wofür seine bibliothekarische Natur eine ent-

schiedene Liebhaberei hatte. Von angehobenen Schätzen in

der MOnchener Bibliothek wusste er dorch Halm. Ein»

wissenschaftliche Biographie des verdienten Grelehrien hielt

er für eine deutsche Ehrensache-): er suchte einen geeig-

neten Bearbeiter^), dem er seine vermittehide Hülfe versprach,

dachte auch eine darauf gerichtete Preisaufgabe zu stellen.

Als treffliche Vorbereitung f£Ur das umfassendere ünte^

nehmen empfahl er sun&chst eine Sammlung und kritisdie

Herausgabe der Briefe.*) In einer seltenen Druckschrift, welche

ihm Wachsmuth aus der Marburger Bibliothek verschafft

hatte, fand er (1868) einen Brief des Oamerarius an seinen

Baseler Verleger Herragius, worin der Schreiber fromme

Scrupel Aber sein pro&nes Plautnsstudium und den Ent-

schlnss äussert, demselben für alle Zukunft zu entsagen.*)

Ob der gute Mann wohl seinem Gelobniss treu geblieben
j

sein mochte? Aus einer vom CoUegen G. Voigt nach-
^

gewiesenen Briefisammlung ermittelte R. (187 1)^ dass dies

1) Bis snr SacoHa: opme. III 177—908. Bitie Ftobe, gradew
70tten und lotsten Geburtstag (6. April 1878) datirt, ersdiien in des

Aeta VI p. 366 — opuse. m 188. S) An Sohmits 89. Juli 1871.

19. Mai 1878. 8) Weinkanir woltte die Axbeit flbecnehmen, traft lie

aber dura an Homwits ab. 4) An BdimitB 9. Apdl 1874. 5) Mit-

getheüt im Rhein. Mnsenm XXVI » opnao. TU 87>'69.
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keineswegs der Fall gewesen sei, sondern dass sein gelelurter

Vorgänger noch viele Jahre später ein Mannscript^ den

Plautus betreffeiul, zum Druck bestimmt habe. Auf dieselben

Studien, insbesondre auf die Benutzung der alten Pfälzer

Handschrift bezieht sich ein andrer Brief in derselben Samm-
long; leider ohne Datum, an einen gewissen Veit Werler
als Besitzer der Handschrift gerichtet. Die AnfklSmng des

in mancher Beziehung räthselhaften Inhaltes und im Zu-

sammenhang damit die Ermittelung der Lebensverhältnisse,

Schicksale und Bestrebungen dieses Humanisten, von denen

die Geschichte bisher ganz geschwiegen hatte, reizte die

Forschbegierde des ehemaligen Bibliothekars um so mehr,

als in der deutschen Gelehrtengeschichte des 16ten Jahr-

hunderts und insbesondre Leipzigs grade Plautus einen

Mittelpunkt der philologischen Studien bildet*^) Die Lieipziger

und Ingolstadter Universitätsacten, die Matrikelbücher von

Köln Erfurt Heidelberg Freiburg Basel Tübingen, Archive,

Gelehrtenlexica und Gelehrtengeschichteu, das Labyrinth gräf-

licher Geschlcchtsregister, Alles wurde durchstöbert, die Hälfe

kundiger Gelehrten wie Heerwagen Halm Gersdorf in Anspruch

genommen, um mittels der bewährten Methode phüologisch.-

historischer Kritik und Combination das Andenken des dunklen

Ehrenmannes, eines Freundes von Eoban Hesse, Wilibald Pirck-

heimer, Ulrich von Hutten, mit einer Evidenz und Vollständig-

keit^ die Nichts zu wünschen übrig liess, ans Licht zu ziehen,

&lsche Angaben über ihn zu widerlegen, sogar einen Irrthum

Werlers über seine eigne Person zu berichtigen.

Seit 1872 behielt R. diesen Stoff bestündig im Auge.

Hatte er früher diese und jene von seiner Wissenschaft seit-

ab liegende Liebhaberei mit Behagen getrieben, so suchte er

iiun am Schreibtisch seine Erholung von ernsteren Berufs-

arbeiten in dieser gelehrten Abschweifung, die er mit zäher

Ausdauer bis zum vorgesteckten Ziele verfolgte. Die für das

Rheinische Museum in den Jahren 18G8, 1871 und 72 ge-

schriebenen Artikel erweiterte er für den dritten Band der

opuscnla.*) Daneben bereitete er aber eine eigene Mono-

1) Vgl. opusc. III 79. 2) Dort abgedruckt pag. 67—90.

Bibbeck, IT. W. SiUchL IL 28
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graphie, „der Leipziger HomamBt Veit Werler und die

Leipziger Plantosperiode*"), ror, welche auch die Docenten-

thätigkeit und die litterarischen Leistungen des Mannes in

erschöpfender Weise darlegen und ein Muster auch auf diesem

Gebiete specieller Biographie und Bibliographie bilden sollte.')

Er ermittelte y daas sich Werlers Thätigkeit in Leipzig ab

Docent und Editor vor allem auf Plautinische Komödien er-

streckt habe, dass im engsten Zusammenhange mit dem

bedeutenden Flor^ in welchem damals grade diese Studien in

Leipzig standen, in den Jahren 1504 bis 1521 nicht weniger

als dreissig und einige Separatabdrflcke einzelner Plautinisclier

Stücke, zur Grundlage für die Vorlesungen bestimmt, er-

schienen seien. Durch Rundfrage an mehr als 60 Biblio-

theken Europa's (von Horn bis London und Petersburg) and

ausgedehnte Correspondenz brachte er den ganzen noch vor-

handenen Yorrath dieser überaus selten gewordenen Bücher

heraus und wusste sich bis auf eine oder zwei Äusnahmen

von sämmtlichen Ausgaben je ein Exemplar zu verscbatfeu.

um so ein auf Autopsie gegründetes, allen Regeln der ge-

wissenhaftesten Genauigkeit entsprechendes ^sjgecimen tfffo^

grapluhhibliographieum* zu liefern.')

Nachdem er die Hauptergebnisse seiner bibliographischen

Untersuchungen über Werler zur Leibnitzfeier der Gesell-

schaft der Wissenschaften (12. Juli 1873) in einem Vortrag

mitgetheilt hatte, bereitete er, seine Sammlungen und Naeh-

forschuugen im Einzelnen noch immer fortsetzend, die Aas-

arbeitung des Ganzen ailiuälig vor, ist aber zum vollen Ab-

schluss nicht mehr gekommen.^) Auch so giebt die hiiiter-

lassene Darstellung und das dazu gehörige Material ein

reiches und anziehendes Bild von der Weise, wie im 16ten JBh^

hundert an der Universität Lei[)zig Philologie getrieben wurde.

Unter all diesen Digressionen gab der Hoffnungsreiche

den Gedanken an die Vollendung seiner Plautusausgabe

keinen Augenblick au£ Die Nothwendigkeit einer noch-

maligen Untersuchung des Mailänder Palimpsestes war

1) An Halm 15. April 1873. 2) Vgl. opasc. V 42. 3) Vgl.

opusc. Y 42. 4) Was sich im Nachlass fand, hat Wachamiitli oposc

V 48—92 redigirt und Teröffentlicht.
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ihm durch Stademnuds Nachlese, Ton der so TieWerheissende

Proben ans Licht getreten waren, ausser Zweifel gestellt.

Lauge war er noch selbst mit dem Vorsatz einer Reise zu

diesem Zweck umgegangen, aber die Ausführung war ja bei

seinem Gesundheitsaustande rein nzmiöglioh: er musste sich

eine junge Kraft ausersehen und heranziehen, welche sich

dieser Mission unterziehen konnte und dafür befähigt war.

Sie wurde aber mit einem andren bedeutenden Unternehmen

combinirt; welches ein seit Jahrhunderten gehegtes Bedürf-

nis« der Wissenschaft befriedigen sollte. Eine YoUstandige,

kritisch gesichtete Sammlung der höchst zahlreichen und

verschiedenartigen, in den europäischen Culturländern ver-'

streuten Glossarien der lateinischen Sprache, soweit ihre

Quellen aus dem Alterthum stammen, ist von unschätzbarem

Werth ffir Grammatik und Lexikographie sowie für die

Kritik alter Schrifkstellertezte. Schon Scaliger machte einen

Anfang, diese Schätze zu heben, aber über vereinzelte Publi-

cationen zweifelhaften Werthes und verunglückte oder ab-

gebrochene Anläufe zu Grösserem war man nicht hinaus-

gekommen. Mit welchem Interesse nnd Erfolge R, selbst

der Plantinischen Glossographie nachgegangen war, ist oben

(S. 430) erwähnt worden. In seinem jugendlichen Schüler

Gustav Lowe erkannte er die doppelte Befähigung jene um-

fassende Aufgabe eines abschliessenden Corpus glossarionm

LaHnonm zn lösen, und die von ihm selbst dereinst nicht

vollstöndig bewältigten Rathsei des Palimpsest befriedigend

aufzuklären. Durch kluge Combination günstiger Umstände

und Gelegenheiten sowie durch eigne Opfer wusste er dem
begabten jungen Gelehrten die Mittel zu einer mehrjährigen

Stadienreise (vom Herbst 1875 an), vor Allem nach Italien

nnd in erster Linie Mailand zn verschaffen; und mit wahr-

haft väterlicher Fürsorge, ja Zärtlichkeit bereitete er ihm die

Bahn.

Gleich nach den ersten Berichten Lowe's aus Mailand

über die begonnene Palimpsestrevision rief er ihm erfreut

zu^): ,,Bravo bravissimo! treten Sie nur immer anf meine

1) 21. December 1S76.
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Schulteni und schwingeii sich immer hoher auf! elc dvrip

ou irdv6* öp^i." Woche für Woche verfolgte er mit Spannung

und ermuthigendem Beifall die wachsenden Erfolge des

wackeren Arbeiters, die Zeit berechneud, wo er die volle

Ernte in Händen haben und von Frischem das unterbrochene

Werk werde fortsetzen kdnnen. Freilich das Ganze selbst

zu vollenden hoflPte er nicht mehr. Aher er sah es als „eine

Art Ehrenschuld" an, den Abschluss des Werkes in seinem

Sinne und nach seinen Grundsätzen auch für den Fall seines

Todes sicher zu stellen. Indessen die neun schon früher

von ihm edirten Stücke gedachte er (Frühling 187Ö), wenn

Gott Lehen und Kraft schenke, immer noch seihst von Neuem

herauszugeben, und etwa noch den Poenulns dazu; zunächst den

Miles oder vielleicht die Bacchides. Noch im Juni 187G dachte

er ernstlich daran, für das Wintersemester, in dem er über den

TrinummuB lesen wollte, die schon früher beabsichtigte freien

Textrevision ins Werk zu setzen.') Um aber den Abschlon

des Ganzen zu sichern, beschloss er im Frühling 1875 dwi

seiner bestgeschulten Leipziger Zöglinge, Gustav Löwe, Georg

Goetz, Fritz Schöll als socii operae zu Hülfe zu nehmen

und unter sie den Best der Dramen zu vertheilen und zwar

so, dass zuerst diejenigen an die Beihe kamen , für die der

Palimpsest Ausbeute liefert, namentlich Epidicns Casioa nnd

Truculentus,-) Er hoffte die ihm persönlich eng verbundenen

und unter einander nahe befreundeten Genossen einige Jahre

lang alle drei in Leipzig vereinigt zu sehen, und behielt

sich eine Art Superrevision vor für die gemeinsame Arbeit^

die sich in allem Aeusserlichen genau an das Vorbild der

zweiten Trinummus-Ausgabe anschliessen sollte.^) Alle weiter

greifenden Operationen der sogen, höheren Kritik rieth er

vorläufig auszuschliessen, sondern sich lediglich auf die Du-

1) An Löwe 7. Juni 1876. Dass er für die Rubrik der testimonia

reiche Supplemente in glossographischer und andrer Beziehung in Bereit-

schaft habe, die er in irgend einer Form binnen kurzem zu publiciren

gedenke, theilte er Löwe am 12. März 1875 mit. 2) Jedoch schwankten

die Bestimmungen über Reihenfolge und Vertheilung der Stücke sehr:

ein Phiu und ein Gesichtspunkt verdrängte den andern. 3) An Ldw6

26. April 1Ö75.
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l^^img der thatsächlichen Ueberlieferung und deren foimelle

Berichtigung zu beseliränken. Jene Untersncliungen über

ursprüngliche Anlage, umgestaltende Bearbeitungen, Conta-

minationen u. s. w. sollten eignen Abhandlungen vorbehalten

bleiben.^)

Ganz ansserbalb dieser yielverzweigten Stndienkreise,

auf welche sich die Hauptkraft R.s mehr und mehr con-

centriren masste^ stand eine Untersuchung^ welche bereits

in Bonn angegriffen, in Leipzig lebhaft wieder aufgenommen

wurde, und in glänzender Weise zeigt^. mit wie eindringender

und nacbbaltiger Energie sich sein Geist in jedes Problem,

das er einmal angepackt, hineinbohrte und es nicht wieder

losliess, bis er damit fertig war.

Auf zwei Erztafeln sind Stücke eines Gesetzes Tom Jahr

682 oder 683 der Stadt erhalten, welches den Bewohnern von

Termessus, einer Stadt in Pisidien, ihre Autonomie bestätigte.

Die nach den gegebenen Bedingungen und bestimmten Ana-

logien des amtlichen Stiles angestellte Berechnung des ur-

sprOnglichen Umfangs dieser Urkunde beruhte in einem

Nebenpunkte auf der Beobachtung, dass die römischen

Senatsbeschlüsse nie ohne Angabe des Datums und des

Ortes verzeichnet seien. Der Beweis konnte nur durch

eine Musterung sämmtlicher entweder in Monumenten oder

bei Schriftstellern überlieferter Senatusconsulte geführt wer-

den. So kam B., als er das Proömium für das Winter-

semester 1860/1 Yorzubereiten hatte ^ in welchem er auch

jene Inschrift behandelte*), auf die genauere Untersuchung

der in den Jüdischen Alterthüjnern des Josephus verzeich-

neten Documente, deren Chronologie naher zu bestimmen

war. Gleich auf den ersten Blick, obwohl grade (Ende

August 1860) von Schmerzen hart mitgenommen und durch

die testudinca tarditudo seiner Füsse im Gebrauch seiner

Bibliothek gehemmt, erkannte er die heillose Verwirrung in

der Eedaction der dortigen Berichte und der Anordnung der

1) An Löwe 2G. October 1875. 2) In legcs ViscUiam Äntoniam

Corneliam obmvaimm ejjigrajahicae — opusc IV 427—445.
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ActeOy sowie dass es mit der Kritik des Textes nocb gar

sieht glänzend zu stehen" scheine.^) Um ins Klare zu kom-

men, stürzte er sich in das Studium der höchst verwickelten

und verworrenen Seleukidengescbichte, arbeitete den Wust

der Apokryphenlitterator doi'cb, und warf die yorlänfigen

Ergebnisse seiner eignen Erwägungen nach seiner Gewohn-

heit wie im „Selbstgespräch" auf Zettel, die er nach und

nach seinem kundigen Freunde Bernays nach Breslau sandte,

als Grundlage weiterer Verhandlungen.*) Zugleich sah er

sich ,,in allen Weltgegenden^ nach den handschriftUcheii

Textqoellen des Josephns um: in Leyden Paris Rom Breslao

Schleusingen und wo irgend Handschriften des griechischen

Textes oder der alten, aus dem 5ten Jahrh. stammenden

lateinischen UeberseizuDg za yermothen waren^ gab er Auf-

trag die ihn interessirenden Partien nach allen yorhandenen

HandRchriften „recht sehr genan'^ za coUationiren ; Maihod

und andre italiänische Bibliotheken durchstöberte Wachs-

muth, der damals zum künftigen Herausgeber des Josepbus

ansersehen war.') Ende September dteckte er mitten in den

chronologischen Untersnchongen, die einen ^yerfOhrerischeii

Reiz'' auf ihn ausübten; „sehr schöne Sachen'' seien daliei

herausgekommen, Hess er Ende October fallen**), und die

Gesichtspunkte, nach denen die Phasen der Textüberlieferong
,

zu bestimmen seien, stellten sich immer klarer heiaos.

Einige Hauptresultate gab er yorläufig in knappster, nur

dem Wissenden in ihrer Bedeutung Verständlicher Andeutung

in Zusätzen für die zweite Ausgabe des Bonner Proömiums*),

welche im Buchhandel erschien. Die dort verheissene Be-

gründung und die Ausführung des Ganzen gedachte er la

Ostern 1861 in einer besondren Schrift: „Römer und Juden

in ihren internationalen Beziehungen zur Zeit der Republik,

vornehmlich nach Josephus" zu veröffentlichen ^j, als Beispiel,

1) An Bemays 28. AogiiBt 1860. 8) Vgl. an Bernays 81. AqgiM

88. September 1860. 8) An Mehler 80. September, 4. Oetobtf,

19. October, 8. November; an Bmon 6. October; an Dflbner 4. October,

11. November, 9. December 1860, 11. Februar 1861. 4) An Fleck-

eisen 84. October 1860. 6) p. XIII — opnso. IT 441. 6) Vgl

opnae. Y 181.
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was uüd wie hier noch zu thun sei und mit Lohn locke.

Aber als im December 1860 seine y^osephina^' Ton Breslau

zurQck TUld wieder in seine HSnde kamen
;
lagen sie schon

wieder ,,in dunkelstem Eriiinerungslehen^^ hiuter ihm, da ihn

in den letzten paar Monaten die Pathologie des Latein ganz

absorbirt hatte.^)

Erst nach 12 Jahren, im No?ember 1872, kam er dazu

das alte Versprechen einzulösen mit der glänzenden Abhand-

lung, welche er nunmehr überschrielj : E i n e B e r i c h t i g u n g d o r

republicanischen Consularfasten. Zugleich als Beitrag

zur Geschichte der römisch - jüdischen internationalen Be-

ziebungen/' Es bandelt sieb um die cbronologiscbe Fixirung

dreier Gesandtschaften, welche zu Ende des 6ten und im

zweiten Decennium des 7teii Jcihrhunderts der Stadt von

Judäa nach Eom abgingen, und die Yeriüciruug der auf An-

lass hiervon erlassenen mehrfachen Senatsbeschlüsse, um die

Entwirrung der in den Quellen hauptsächlich Josephus und

dem ersten Makkabäerbucb) vorliegenden, aber kläglich durch-

einandergeworfenen Nachrichten. Der springende Punkt, auf

den sich das ganze Problem zuspitzt^ ist die Frage nach der

Persönlichkeit eines Consuls Lucius, welcher der dritten Ge*

sandtscbaft huldrdche Empfehlungsschreiben („identische

Noten'') an alle Fürsten und Staaten des Ostens mitgegeben

haben soll; und die Entdeckung^ dass Lucius Cornelius Piso

gemeint ist^ der im Jahr 615 Consul gewesen sein muss, ist

die im Titel yerheissene „Berichtigung der Consularfasten''.

Nicht weniger glänzend aber ist der hiermit zusammen-

hängende Nachweis, dass ein im 14ten Buch des Josephus

nach seinem Wortlaut mitgetheilter Senatsbeschluss gar

nicht die dort erzählte Angelegenheit (Verhandlungen zwischen

Cäsar und dem Hohenpriester Hyrkanus II über den Wieder-

aufbau der durch Pompejus zerstörten Mauern Jerusalems)

angeht, sondern vielmehr eben der Bescheid ist, welcher im

1) An Bernays 1. Januar 1861. Es ist wohl ein Irrthnm, weim

der Vielgeplagte im November 1872 opusc. Y 121 angiebt, dass die

vor zwölf Jahren geführte Untersuchung „nur in Folge schwerer Er-

krankung nicht zum druckfertigen Abschluss" gekommen sei. 2) Rhein.

Mus. XXVlll (1873) p. 586—614 = opusc. V 99—131.
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Jahr 615 (zur Zeit Hyrkanns des ersten) jener G^esandt-

Schaft ertheilt ward. Diese wunderliche Yerwirrung in Gom-

bination mit andren Thatsachen führte zu der Vermuthung,

dass der ganze spätere Theil der Archäologie noch gar nicht

zu einer abschliessenden Bedacüon gelangt^ sondern nur eine

gans unverarbeitete Materialiensammlung sei Eine YoUstandige

Bearbeitung sammtlieher römischer Senatusconsnlte und son»

stiger Decrete bei Josephus, namentlich die weitere Sichtung

jenes ,,wüöten Actenfascikels" und seine methodische Ver-

werthung für die Zeitgeschichte, diese „würdige und lohnende

Aufgabe'' hatte er inzwischen seinem Leipziger 8cfaQler

Ludwig Mendelssohn, dem glücklichen Bearbeiter einer hiennf

gestellten Preisaufgabe, übertragen'), der sich zugleich zur

kritischen Herausgabe des verwahrlosten Josephustextes

rüstete. Welch ergiebige Ernte dem Bearbeiter in den

Schooss fallen müsse, zeigte U. an einer reichen Auslese

evidenter Bmendationen, wie sie ihm auf den ersten Griff

gekommen waren. Die Polemik, welche durch die tief ein-

schneidende Abhandlung hervorgerufen wurde, hat den Ver-

fasser derselben bis zu den letzten wachen Standen seines

Lebens beschäftigt. Noch einmal kreuzte er die Waffen mit

Mommsen, um die von demselben erhobenen Einwürfe m
widerlegen^); das Weitere überliess er Mendelssohn*), der

eins, die zur Erklärung der unleugbaren ActenVerwirrung ver-

suchte Hypothese, aufgegeben hat. Aber dass sein Consal

Lucius Piso und das Jahr 615 schliesslich den Sieg davw

tragen werde, an dieser Zuversicht hielt selbst der Sterbesd<^

noch in seinen Phantasien fest.

4. Ausgang.

Noch 10 Jahre und darüber^ l)efreit von allen zer-

splitternden Amtsgeschäften hätte dieser reiche, immer thätige

und erfinderische Geist leben müssen^ um nur den wesent-

lichsten Theil der wissenschaftlichen Aufgaben zu ISflev*

1) Sie liegt vor im 5ten Bande der Acta soc. philol. Lips. p.
89^-

2) Rhein. Mus. XXX (1876) S. 428 flF. = opusc. V UOflf. 8)

Mus. XXX 419 ff. XXXU 249 S.
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deren Kern, Erfassungs- and Ausfühnrngswege^ ja Beiraltate

ihm lebhaft vor dem inneren Auge standen nnd keinem

Andren in seiner eigenthümlichen Weise gelingen konnten.

Das fühlte er selbst lebhaft und sprach es aus.^) Noch

aber waren die frommen Wünsche seiner Bonner ßectorats-

rede (S. 15B f.) nicht in Erfüllung gegangen, wenigstens

nicht fElr ihn. Warum gah und giebt es in Deutschland

kein Alexandrinisches Museum^ dem liberalen Cultus der

Wissenschaft ausschliesslich gewidmet? Warum musste eine

geniale Kraft, wie sie kaum alle hundert Jahre wiederkehrt,

im ermüdenden Joch der Tagespflicht fast bis zum letzten

Athemzuge eingespannt bleiben und auf die Vollendung

dauernder Werke verzichten? Es war die Vielseitigkeit seiner

Begabung, die Strenge seines Gewissens, die ausharrende

Liebe y welche ihm die Wohlthat eines rein litterarischen

otinm, die begrenztere oder selbstsüchtigere oder be-

schaulichere Naturen sich zu yerschaffen wissen, nicht ge-

gönnt hat.

Bei nie ermüdender Geistesfrische nahm doch die körper-

liche Arbeitskraft in den letzten Jahren mehr und mehr ab.

£r gestand: „das Erholungsbedürfniss im Gegensatz zum
Arbeitspensum fordert immer mehr Zeif ^) „Ach, ich werde

alt und immer älter, und diese Senilitas macht sich dadurch

so unhold bemerklich, dass es immer weniger Tagesstunden

von den 24 werden, die ich für wirkliches Arbeiten zur

Verfügung behalte. Rechne ich ab, was der Nachtschlaf,

der Nachmittagsschlaf, die unerlässlichste Zeitungs- und*

Journalleserei, Vorlesungen und die massige Präparation auf

sie (von Seminar-Disputationen nicht zu reden, die regel-

mässig den ganzen betreffenden Tag auffressen), die tägliche

Sprechstunde, wo das Zimmer kaum leer von Besuchern

wird, endlich die gänzliche Entwöhnung yom Lesen oder

Schreiben bei Licht wegraffen, so bleiben mir kaum 3— 4

Stunden täglich für eigentlich Eigenes, und dabei NB die

ganze Correspondenz eingeschlossen, so sehr ich mich auch

bemühe sie zu kürzen und zu schmälern; aber z. B. das

1) An Grafiunder 5. Juni 1873. 2) An ü. Ii. 26. December 1870,
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MaseniD; was heischt nur das allein für Briefe, wenn es aueh

selbst oft nnr Billets sind!*^^)

Seine Zeitschrift redigirte er nach wie vor anch in

Leipzig (vum lösten Bande an ) in ungestörtem Bunde mit

Welcker; seit dem 248ten Jahrgange (1869) wurde Anton

Klette, schon seit • längerer Zeit in der Stille ein thätiger

Gehdlfe, anch öffentlich als dritter, nnd mit dem nächsten)

nach Welckers Tode als zweiter Heransgeber hinzugezogen;

seit drin Elsten (1876), dem letzten, welchen Ritsehls Name

ziert; betheiligte sich auf dessen ^^'unsch der Verfasser dieses

Buches an der Bedaction. Trotz der Concnrrenz des Berliner

Hermes (seit 1866) nnd des Abfalls manches ehemaligen

Mitarbeiters, den Kopf oder Herz nach andrer Seite zog, er-

hielt sich das nach der Pleisse verpflanzte Organ der Rhei-

nischen Philologie in ungeschwächtem Bestand und Aiisehn,

und eine betrachtüche Anzahl neuer Genossen, zum Theil

schon Zöglinge der Leipziger Schule, vermehrten die ansehn-

liche Schaar der alten Freunde. Nach dem Abschluss des

24sten Jahrganges fasste ein von Nietzsche in Basel nach

Bi,8 Disposition zusammengestelltes lichtvolles „liegisterheff

den reichen Inhalt der 24 Bände von 1842— 1869 sEusammeni

und mit dem 25sten nahm die Zeitschrift, dem Ausland so

Liebe, die internationalen lateinischen Schrifttypen an. Kein

Band ist ohne einen Beitrag seines treuesten Pflegers, die

meisten und namentlich wieder die letzten sind durch aus-

führliche Arbeiten, deren Bedeutung oben in schwachen Um-

rissen angegeben ist, ausgezeichnet

Obwolil durcli die IJnbotmässigkeit seiner „Unterthanen"

von Jahr zu Jahr mehr verhindert den Kreistanz des ge-

selligen Lebens mitzumachen , wusste er doch den Verkehr

mit der Aussenwelt so weit als möglich in regem Fortgsog

' zu erhalten. Viel und gern sah er namentlich die jfingere

Generation, Doceuteu (wie Kühl) und reifere Schüler (wie

Hörschelmanu Mendelssohn Schuster Jungmann Goetz Schöll

Löwe Jeep) um sich: mit Andren in der Stadt und in der

Feme unterhielt er sich schriftlich. Denn seine Feder war

1) An 0. R. 13. Kovember 1871.
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eine wahre Iris: sie flog schnellbeschwingt, unermüdlicli. Mit

Beeht nannte er sieb eine dialogi^^che Nator: er konnte nicbt

leben ohne tägliche Zwiesprache, und zwar vertrauliche und

vielseitige. Was ihn bewegte und beschäftigte musste er

mit Andren theilen und zWar mit denen, welcben er grade

das nächste Yerb&ltniss zn diesen Objecten zutraute: und

wenn es auch nur z. B. die Tageblattanzeige eines Trödel-

juden in hebräischen Buchstaben war, die er in einem müssi-

gen Augenblick nicht gleich entziäern konnte, so wurde

College Fleischer als Sachkenner zu dessen bochlicbem Er-

götzen durch fliegende Botschaft zu HQlfe gerufen.

Mit Freunden wie Graffunder tauschte er, nur um in

menschlichem Zusammenhange mit ihm zu bleiben, neben

Philosophischem, Philologischem, Litterarischem aller Art

allerhand frivola wie Charaden, Anekdoten, Denksprücbe und

anderes geistiges Nascbwerk aus. Stossweise, wie grade die

Anregung kam, strömte die wissenschaftliche Correspondenz.

Mit dem Kerbholz rechnete er nicht; unverdrossen konnte

er eine ganze Weile hintereinander seine Mittheilungen und .

Fragen in derselben Richtung rersenden, nur mit leisen und

allmälig lauteren Mahnungen begleitet; aber wenn der Ver-

traute sich gar zu lange in Schweigen hüllte, so griff er

zu drastischen Anreden, wie tacitvrnitati • s, und wenn

alle Mittel versagten, setzte er dem Hartnäckigen selbst das

YoUstandige Briefconcept auf, das mit einem Ja oder Nein

ausgefttllt an ihn zurflckzuscbicken war.

Wer die Briefmassen übersieht, die von ihm ausgingen

und bei ihm einHefen, sollte glauben, er habe nichts Andres

gethau als correspondiren. Und dennoch steckte er oft ge-

nug in hoch angewachsenen Briefschulden, aus denen er sich

nicht anders zu retten wusste als durch eine herzhafte So-

lonische ceicdxOeia. Dann wurde ein halbes Hundert ohne

Antwort cassirt, ein Dutzend bevorzugter mit 5 Procent ab-

gespeist und ein neues Conto erö^et. Als ihm endlich die

Geschäfte über den Kopf wuchsen und er den gewohnten

Stil und Zug nicht mehr glaubte fortfahren zu können,

richtete er eine ,,Zettelwirthschafi" ein, wie er sie nannte,

fliegende Billets^ mitten aus der Arbeit heraus, oder ,^wischen
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Wachen und Schlafen'' hingeworfen; aber nicht selten,^ in

brennenden Fragen flatterten diese Blatter in dichten Wolken,

Tag für Tag und öfter noch, oder schichtenweise, „ein kleines

Mauuscripty^' in einem Erguss entstanden oder nach und nach

gesammeli Und unwülkürUeh ging der Depesehenstü wied«

in den alten Flnss des Plauderbriefs Aber: leibhaftig tm
dem Leser der mittheilsame Firennd gegenfiber, und in Toller

Unmittelbarkeit glaubte man die Worte von seinen beweg-

lichen Lippen zu lesen, denn er schrieb wie er sprach. Bis-

weilen yersammelte er auch durch identische Noten gleich-

zeitig eine Mehrzahl wohlgesinnter Leser um sieh. Sah er

doch selbst seine litterarischen Arbeiten am liebsten alt

„Briefe an empfängliche Freunde" an, kleidete sie auch bis-

weilen gradezu in diese Form^j, und legte Werth darauf,

auch Laien, denen der gelehrte Stoff ganz' fem lag, doreh

die Art seiner Behandlung zur Theilnahme gleichsam n
zwingen. Darum hielt er nach antiker Weise so viel auf

Dedicationen, und suchte seinem persönlichen Verhältniss zu

dem Empfänger in den Widmungsworten den prägnantesten

Ausdruck zu geben. £r bedurfte — nicht des Lobes, aber

der sachlichen Zustimmung zu seinen Leistungen, xun mit

Freudigkeit in derselben Richtung weiterzuarbeiten. Denn

als richtiger Sanguiniker liebte er sich mit einer Last von

Aufgaben zu beladen, deren Wucht durch seine Gewissen-

haftigkeit in der AusfQhrung stets weit über alle Voraussicht

wuchs: da war dem auf heisser Bahn Keuchenden ein Bei-

fiallszuruf Erquickung.

Mit Job. Schulze wechselte der Treue auch von Leipzig

aus in gewohnter Weise herzliche Briefe. Er schickte dem

alten Gönner, der seine Müsse nun wieder ganz den classiaGben

Studien zuwandte, regelmässig seine neuesten Schriften vad

berichtete über den Stand seiner üppigen Felder, wahreni

1) R. ai] Lehrs 1869 (Wissensch. Monatsblätter 1877 p. 55): „Wirk-

liche Befriedigung und reine Freude gewährt es doch nur, wenn man

seinen wissenschaftlichen Krimskrams gleichwie als Briefe an empfäng-

liche Freunde schreibt, auf deren verständnissvolle Zustimmung — ^we-

nigstens was die Mittel und Wege der Uotersuchuog betrüt't — xdäd

einigermaBsen rechnen kann/*
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jener als Entgelt von Zeit zu Zeit der Gattin die |,Töchter

der sandigen Mark''^ echte Teltowerrflben, in die Küche

lieferte. Sie stellten sich anfangs, im Winter 1865/6 in ver-

schämter Anonymität ein, bis eine methodische Quellenunter-

suchuug ihre Herkunft an den Tag brachte. ^) Mit Wehmuth
vemabm R. den Tod des geliebten Mannes im Februar 1869;

und immer länger fielen die Schatten hinter ihm. Sehen 1868

war Welcker geschieden, 1870 nahm Lancizolle hinweg, es

folgten die Jugendfreunde Schmalfuss (1871), Seylfert (1872),

Hanow (1873) u. A., zuletzt auch Graffunder (Juli 1875).

Auch von den Leiden muss nun noch berichtet sein,

welche den tapfren Kämpfer im letzten Decennium seines

Lebens wie in den vorhergegangenen heimsuchten: denn

nach ihnen ist die Geisteskraft zu ermessen, welche fast bis

zum letzten Athemzuge den Platz behauptete. Von der ersten

schweren Erkrankung, die ihn in Leipzig im März 18G7 be-

fiel, war er erst Ende Mai soweit hergestellt, dass er zwar

endlich seine Vorlesungen beginnen konnte, aber sich in der

Sänfte hintragen lassen musste. Hartnackige Grippezustande

und Rheumatismen, die ihn viele Wochen lang an das Zimmer

fesselten und zeitweise arbeitsunfähig machten, wiederholten

sich öfter und öfter. Das alte Fussübel befiel ihn urplötzlich

im Juli 1870, viel heftiger als seit langen Jahren, Theiis

im Bett theiis auf schrägem Sessellager, mit Schmerzen ohne

UnterlasB, musste er noch weit in die Ferien hinein still

halten: nur Zeitungen und Kriegskarten konnte er studieren,

und das that er mit dem ganzen Enthusiasmus seiner flam-

menden Seele. Obendrein war er allein, da Frau und Tochter

grade zwei Tage vor der Kriegserklärung auf dem ßigi an-

gekommen waren und er ihnen seinen Zustand angelegent-

lichst verhehlte. Er dachte, das sei sein Antheil an der

allgemeinen Calamität, die so viele Tausende noch ganz

anders leiden lasse.

Zu Anfang des Jahres 1872, als ihn wieder ein mehr-

w5chentlieher, fast an Lähmung grenzender Rheumatismus in

1) B. an Schuke 1. Jan. 1866.

i
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seinen Klauen hielte glaubte er zu fühlen, dass es stark an-

fange mit ihm hergab zu gehn. Aber es ging wieder berg-

auf. Am Schluss desselben Jahres wusste er zu rühmen,

dass er „sich im Grunde von Jahr zu Jahr physisch frischer

und rüstiger fohle und mit Gottes Hülfe hoffe ^ es immer

noch eine — zwar nicht eben lange, aber doch leidliche

Anzahl yon JShrchen ganz tapfer mit ansehn und mit thun

zu können."^) Da er trotz seiner schwer gehorchenden Füsse

nicht unterliess, Stühle und Leitern nach Büchern zu er-

klettern ^ that er im Sommer 1874 einen schweren Fall, der

ihm beinahe einen Eippenbruch gekostet hätte, auch so eine

lange Pflege erforderte und noch längere Nachwehen zur

Folge Latte. Kurz zuvor musste der Einsame es erleben,

dass sein eignes Dienstmädchen in Folge ihrer Unvorsichtig-

keit vor seinen Augen kläglich verbrannte trotz bereitester

HttlfCi welche er ihr mit Geistesgegenwart zu leisten bemtüit

war. Im letzten Winter 1875/6 nahmen die Leiden einen

bösartigeren Charakter an: kaum reichte die Pflege eines

ganzen Tages aus, um ihn für die Stunde der Vorlesung

fähig zu machen. Die Leitung der Societat übertrug er einst*

weilen seinem Schüler Mendelssohn als Substituten. Schon

Tor Weihnachten musete er die letzte Woche aussetzen^ nach

Neujahr abermals die ersten 8 Tage; — mühsam las er dann

zwei Wochen lang, da brach er zusammen. Ende Februar

musste er sich ganz legen: eine schwere Complication Ton

Rheumatismus und Neuralgie lähmte ihn; es war eben ,,eine

tiefe Erschütterung des Gefässnervensystems, wie sich die

Herren Doctores ausdrücken''. Tag und Nacht brachte er

unter Schmerzen verschiedenster Art auf seinem Sesselbett

zu. So schlich es nun zähe fort: mitten in diese bose Zeit fielen

die unaufschiebbaren Schlussprüfungen der ersten Generation

russischer Seminaristen, die sich nun nach Beendigung ihrer

Studien in Petersburg vorstellen sollten, die Ausfertigung

ihrer Zeugnisse u, s. w. „Wie das nun weiter werden wird

und soll, wissen die himmlischen Götter/' klagte er. „Fast

scheint es, dass die 6l]iiap)Li^vif) die baldige ^ßbojuuf)KOVTdc als

1) An 0. E. 4. Dec. 1872.
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einen recht passenden Scheidestrich anzusehen geruhen

wolle/' ^) Dennoch raffte er sich um die Mitte des Mai noch

einmal auf. Aber von zwei stämmigen Dienstmiinnern, später

von einem, musste er Trepp auf Trepp ab in und aus dem
Wagen, in und aus dem Auditorium getragen werden. £r
berichtet: ^Gelesen habe ich — freilich mit Hängen und

Würgen, TOn zwei Dienstmännem getragen, in Toriger Woche
ömal, und zweimal im Hause die Russen gehabt. In dieser

Wocbe gestern und vorgestern auch wieder gelesen, und heute

mit Gottes Hülfe aberm^s. Und morgen ein gesegneter Feier-

tag!! Sonst geht es mir freilich noch um kein Haar besser,

nach allen Seiten des armen Cadavers hin."^) Mehr als je sehnte

er sich nach einem weichen „Mailüfterl", wie es uns armen

Deutschen in unsrem grünen Winter so wenig gegönnt ist.

Dessenungeachtet führte er nicht nur nach allen Seiten

zum Theil eingehendste Correspondenzen fort, sondern pro-

ducirte mit gewohnter Frische und Scharfe eine bedeutende

Abhandlung nach der andren. Wer noch so schreiben könne,

dachten die Freunde, mit dem könne es unmöglich schon zu

Ende gehn. ^^Nein, Du irrs^ erwiderte er^): ;,ich bin keine

Minute des Tages oder der Nacht ohne die meist peinigend-

sten Schmerzen, aber leidlich kopffrei, und bei viel Schlaf-

bedürfniss doch per intervaUa denk- und schreibfähig. Und

mit letzterem suche ich Schmerz und Miserabilität nach

Möglichkeit zu betäuben und einigermassen zu vergessen.

Und dazu, finde ich, ist productives Arbeiten immer noch

das beste Mittel, und zwar nicht pflichtmässig octroyirtes,

nicht langweilige Vorlesungspräparation und dergl., sondern

nach freiem penchant ganz frei gewähltes, ut animus fert.

Solcher Themata habe aber so yiele in petto, dass ich min-

destens ein ganzes Halbjahr zur Erledigung brauchte/' Eine

ganze Anzahl „kleinerer und grösserer, ernsthafter und zum

Theil jocoser Auslassungen" stellte er für die nächste Zeit in

Aussicht.^) In den Sommer und Herbst 1876 fallen die

letzten dieser Arbeiten.

1) All Fleckcisen 23. März 1876, an 0. R. 20. März 1876. 2) An

Fleckeisen 24. Mai 1870, an 0. R. 26. Mai 1876. 3) An Fleckeisen

15. Auguät 1876. 4) An Fleckeisen 12. August 1876.
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Ein ehemaliger Bonner Schüler, Hermann Perthes, be-

reitete zu praktischen Unterrichtszwecken eine auf eigen-

thünilichen didaktischen Grundsätzen beruhende Neubearbei-

tung der lateinischen Elementar- und Formenlehre vor, wobei

er auch eine Reform der vulgären Aussprache beabsichtigte.

£r w&nschte, dass dieses etwas kühne Vorhaben dem grossen

Publicum durch einige begründende und wegweisende Winke

R.8 empfohlen würde. Solcher Bitte entsprach letzterer, in-

dem er im Sommer 1876, ,,um den körperlichen Schmerz zu

betäuben,"*) in der Form eines offneu Sendschreibens an den

genannten Schulmann^) ausführte, wie und in welchen Pank*

ten die herkömmliche Aussprache des Lateinischen aller

dings piner Verbesserung von Grund aus bedürftig sei. Er

legte das Hauptgewicht auf das Gebiet, welches einer wissen-

schaftlichen Ergründung am zugänglichsten ist, auf die

Messung der Vocale, welche, obwohl in so vielen Eälieu

durch den Dichtergebrauch untrüglich festzustellen, nicht

einmal in diesen Grenzen mit einiger Strenge und Sauberkeit

gehandhabt wird. Das eigentliche Problem grammatischer

Forschung aber bieten die Fälle, wo die Gesetze des Verses

den Zweifelnden im Stich lassen. An einer reichen Auswahl

Yon Beispielen wird klar gemacht, mit welchen Mitteln di«

hier entstehenden Fragen, deren Beantwortung auch dnich

'Corssens umfangreiches Werk so wenig gefördert ist, zu lösen

sind. Es gelingt durch Schlüsse, welche zu ziehen sind aus der

Etymologie und Formenlehre, aus dem der lebendigen Sprache

des Lebens entsprechenden Gebrauch der älteren Dramatiker,

aus den graphischen Unterscheidungen in den InschrifteD,

aus der Wiedergabe lateinischer Wörter mit griechischeu

Buchstaben, aus Zeugnissen alter Schriftsteller, endlich aus

zahlreichen Analogieschlüssen. Wichtige Vorarbeiten waren be-

reits aus B.S Schule, Yon ihm ausdrücklich angeregt und rieUach

gefordert^hervorgegangen: die von Fritz Schöll besorgte kritische

Zusammenstellung sämmtlicher Lehren der Grammatiker über

1) Perthes an Ii. 13. October 1874. 2) An Fleckeisen 27. Augnaf

187G. 3) Ueber die Aussprache des Lateinischen. Ehein. Mus.

481 ff. = opuBC. IV 706—779.

;ju,^ jd by Googlei



Lehn. 449

den Accent, und die ebenso mannigfaltigen als ergebuiss-

reichen Ermittelungen über orthoepische Fragen von Wilhelm

Sdunitz. Wie er Teranlassi hatte, dass für die Beform

der lateinificben Rechtsclireibung durch Wilhelm Brambach

den Lehrern eine wissenschaftliche Darstellung (1868), den

Schülern ein praktisches Hülföbüchlein (1872) geboten werde,

80 hatte er Gustav Löwe zur Abfassung eines kurzen Hülfs-

büchleins für lateinische Rechtsprechung ansersehn. Denn

er war der Ansicht , dass nicht anders als Ton der aller-

untersten Stufe des Elementarunterrichtes an den Knaben

durch stätige Gewöhnung das Richtige beizubringen sei, möge

auch bis zu völliger Ueberwiudung des alten Schlendrians

eine Generation vorQbergehn. Das Hfilfsbüchlein freilich ist

bisher nicht erschienen, doch hat L5we, ebenfalls auf R.8

Veranlassujig, in der „lateinischen Wortkunde^' von Perthes

die Sylbenmessung der einzelnen Wörter^ soweit sie sich er-

mitteln liesSy angegeben.

Lehr8 ohne Zweifel ist der Anonymus, an welchen die

letzte Herzenserleichterung gerichtet ist, überschrieben: „Philo-

logische Unverständlichkeiten"M, die noch einmal die

ganze schneidige Kraft des alten Meisters erkennen lässt.

Unter den gleichaltrigen noch lebenden Zunffcgenossen war

Lehre einer der wenigen, mit denen sich R. persönlich wie

wissenschaftlich im Wesentlichen in Einklang wusste. „Was
je Da auch gewoben, Wars anders als zu loben?" schrieb

jener einmal lakonisch auf eine Karte"): es war der Dank
für den Josephusaufsatz. Und auch R. fühlte sich von jeher

mSchtig hingezogen zu einer Natur, die von der seinen freilich

grundverschieden, aber in der Gleichheit der letzten Ziele

und der ersten Voraussetzungen ihm dennoch so nahe ver-

wandt war. Sie begegneten sich mit seltenen Ausnahmen in

ihren Urtheilen und Gefühlen gegenüber den mannigfachen

Richtungen in der Wissenschaft und den Parteien des litte*

rarischen Forums; und so haben sie ihrem Bunde .einen

scherzhaften Ausdruck gegeben durch gemeinschaftlich redi-

1) ,,An * ... in * Hhein. Mns. XXXI 680—667 »
opnsc III 144—176, daÜrt vom September 1876, erst nach dem Tode
des Verf. im Schliudieft de« Jahrgangs erschienen. 8) 17. April 1874.

Bibbtck, F. W. Bitsobt. IL 89
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girte ^jZehngeboie für dassische Phüologen^^ Mit der Hälfte

hatte Lehn den Anfiing gemacht IL antwortete^): ^,Ihre 5

philologischen Zehngebote hahen mich sehr erquick. Machen

wir doch die 10 voll, und ich lasse sie dann im Rheinischen

Museum unter den Miscellen als Mosaische Gesetzes -Tafel

dracken zu Nutz und Frommen derer^ die sie — schliesslich

doch nicht befolgen! Indessen — Einige finden sich doch

gelegentlich, die auf solche Anregung hin in sich gehn und

in feinem Herzen erwägen, was das Gebot eigentlich besagen

will." Sie wurden gedruckt zu Lehrs' fünfzigjährigem Doctor-

jubiläum^) (7. März 1^73), und mögen in aller ihrer alttesta-

mentlichen Einfachheit gleichsam als eine Art philologischen

Testamentes auch hier stehen: dem Scharfsinn der Chorizonten

mag wie bei den Xeuieu die Scheidung der Autoreu über-

lassen bleiben.

Zehngebote für classische Philologen.

Du sollst nicht nachbeten.

Du sollst nicht stehlen.

Du sollst nicht vor Handschriften niederfallen.

Du sollst den Namen Methode nicht unnütz im Munde führen.

Du sollst lesen lernen.

Du sollst nicht Sanskritwurzeln klauben und mein Manna
yerschmahen.

Du sollst lernen die Geister unterscheiden.

Du sollst nicht glauben^ dass Minerva ein blauer Dunst sei:

sie ist dir gesetzet zur Weisheit.

Du sollst nicht glauben, dass zehn schlechte Gründe gleich

sind einem guten.

Du sollst nicht glauben, was einige von den Heiden gesagt

haben, Wasser sei das Beste.

Der Aufsatz „Philologische Unverständlichkeiten^' war

des Verfassers letztes Wort in Sachen des Plautus und der

kritischen Methode. Die wachsende Manie der jüngeren

Generation, überall im Plautus anapästische Verse finden zu

1) 86. December 1871. 2) Vgl. auch Eammer'8 Nachruf für Lehrs

in den Wiaaeusch. Monatsblättem 1878.
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wollen, die Harihdrigkeit des rhythmischen Sinnes, welche

ohne alle Noth, auch wo die Wahl zwischen zahmeren nnd

wilderen Versmaassen frei steht, gegen die Gesetze der Pro-

sodie und der Betonung in einer Art von fanatischer Wollust

sich einer zncht- nnd zügellosen Anapästenreiterei ergiebt,

wird an einem mit gewohnter Meisterschaft analjsirten Bei-

spiel des Trinnmmns erörtert, wo durch einen zwingenden

sprachlichen Grund der Irrthum positiv erwiesen werden konnte.

Weiter als diese mehr häusliche Zurechtweisung trägt

die Stimme der Nemesis, welche den Uebermuth des be-

rOhniten d&nischen Philologen Madvig in seine Schranken

zorQckweist. Nach unbestrittenen Verdiensten um die Ver-

besserung der Texte namentlich des Cicero und Livius

hatte der bejahrte Gelehrte für gut befunden, in mehreren

Bänden kritischer Miscellen so ziemlich über Alles, was die

Deutschen in den letzten Jahrzehnten als Herausgeber

classischer Schriftsteller geleistet, zu Gericht zu sitzen und

an Beispielen zu zeigen, wie es hlitte besser gemacht werden

sollen. „Hättest Du weniger gesagt, so hättest Du mehr

gesagt^ urtheilte R. mit Lessings Worten.^) Denn der nor-

dische Bhadamanthys hatte sich auch auf Gebiete gewagt,

on denen er vermöge natürlicher Anlage, Gewöhnung und

Studium grade so viel verstand als — Themistokles vom Cither-

spielen. Auch ohne die nationale Antipathie und Eifersucht,

welche seinen Blick trübte, wäre diese nüchtern prosaische

Natur nicht befähigt gewesen die Arbeiten eines Mannes

wie unsres G. Hermann zu würdigen: geringschätzig sprach

er ihm die wahre Kunst des Kritikers ab. Dafür hatte Lehrs

in einem feinsinnigen Aufsatz^) den gestrengen Censor an

seinen Ort gestellt und durch schlagende Proben bewiesen,

dass derselbe für die Kritik griechischer sowohl als römi-

scher Dichter weder die erforderlichen Fähigkeiten noch die

elementaren Kenntnisse besitze. Insbesondre hatte der an-

gesehene Grammatiker gar wenig Verständniss gezeigt für

1) An Lehrs IC. Februar 1874. 2) „üeber Madvigs Adversari*>n

und ihren Verfasser. Zur Abwehr geistloser Kritik in der klassischen

Pbüologie/' iiheiu. Mus. XXX 91-117.
29*
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die Bedeotttiig der spracbgesehichiUchen Stadien, wie sie Ton

R. tmd seiner Schtde gepflegt worden^), am aHerwenigsten

aber für Plautn« nnd die Metbode der Plantiniscben Teit^

kritik, vvio sie wiederum R. übte. Verdriesslieh darüber, dass

er mit den wunderlichen Versen dieses Dichters nie hatte

znrecht kommen können , lieas er seinen ünmuih an diesem

selbst und an seinem bedeutendsten Bearbeiter aus, entsebie

sieb nach oberfläcblieber Kenntnissnabme Uber die bodenloee

Yerwe<^enbeit der neusten Textgestaltung und stimmte ein

Klagelied über diesen Frevel an, der allen einfachen Wahrbeits-

sinn untergraben und zum gänzlichen Verderben aller ge-

sunden wissenschaftlichen Methode führen müsse. Da es

auch in Deutschland nicht an solchen fehlte, welche dieser

Strafpredigt mit beiden Händen Beifall klatschten, so war

es wohl an der Zeit die Glaubwürdigkeit dieses Propheten

zu untersuchen. B. vollzog diese Aufgabe mit einer Sauber

keit und Evidenz , wie er sie in seinen frischesten Jabien

nicht vollendeter hatte liefern können. Dem verwerfenden

Urtheil des Dänen über die Sprache des Plautus stellt er

ruhig die Stimmen der Kenner des Alterthums, deren Sinn

und Bedeutung erläuternd, gegenüber; die naiven Seibet-

geständnisse des wunderlichen Antiplautiners, die Wider

Sprüche seiner methodischen Grundsatze und das Schablonen-

hafte seiner kritischen Anschauungen, die scluilerhaftcü

Schnitzer, in welche der grosse {Schiedsrichter ahnungslos

verfallt, wo er die Verbesserung griechischer oder latei-

nischer Verse versucht, das ungleiche Maass, mit welchein

er deutsche und skandinavische Kühnheiten misst —
Alles wird dem Gegner langmüthig und gründlich, unter

williger Anerkennung: wohlerworbener Verdienste, aber nicht

ohne den Nachdruck ethischen Ernstes vorgehalten, — ein

letztes Manifest wahrhaft wissenschaftlicher Denkungsart nn^

Lt'a.>iiigselier Schneide. Freilich hat es weder deutsche Ge-

lehrte verhindert, vor der ausländischen Autorität nach wie

vor auf dem Bauche zu liegen, noch die Fremden, dem (i^

zfichtigten nur desto reicher Weihrauch zu streuen.

1) Vgl. opusc. II 610 t
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Am 3l8ten October musste der müde Kämpfer die

Waffen strecken und „mit tiefster Betrübniss" dem Minister

anzeigen, dass er sich genöthigt gesehen habe seine Vor-

lesungen fOr das Wintersemester ganz aufzugeben, ohne doch

an der Möglichkeit einer Besserung von Neujahr ab schon

zu verzweifeln. Er bat zugleich um zeitweilige Entbindung

von den laufenden Facultätsgeschäfteu, während er für etwaige

philologische Habilitationen (er hatte zunächst die von Goetz

im Sinn) seine Mitwirkung auch fernerhin anbot, und schloss

mit den ergreifenden Worten: „vierundneunzig Semester

habe ich mit Gottes Hülfe meine vielleicht nicht ganz er-

folglose Wirksamkeit üben köuuen; sollte ihr in meinem

71sten Jahre ein unerwünschtes Ziel gesteckt sein, so müsste

ich mich in Dankbarkeit für das Genossene nicht ohne Schmerz

und Traner resigniren/' Am 4ten November wurde ihm

unter warmen Genesungswünschen ein halbjähriger Urlaub

ertheilt, in der Nacht vom 8ten auf den Uten ward er durch

einen Höberen von seiner irdischen Laufbahn abberufen.

Den fernen Freunden hatten die zittrigen, zuletzt unleserlich

entstellten Schriflssüge verrathen, wie es stand. Ein rasch

entwickeltes Lungenleideu hatte seine letzten Kräfte schnell

aufgezehrt.

Von seinen jungen Freunden hat er noch in längerer
*

Unterredung Abschied genommen. Am letzten Abend, als

alle Mittel seine Qualen zu erleichtem versagten, brachte

Goetz neue Nachrichten von Löwe. Da sammelte sich der

Geist, der schon zu wandern begann, noch einmal zu voller

Klavheit: eingehend besprach er die wissenschaftlichen Ziele

des geliebten Schülers, die zu seiner Förderung eingeleiteten,

von dem Umsichtigen selbst auf das sorgsamste überwachten

Schritte, und Hess ihm als letzten Gruss die Worte ent-^

bieten: „in demselben Grade, als ich leide, wünsche ich für

ihn Glück und Erfolg.''

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal, ehe wir von

dem Unvergesslichen scheiden, das G'esammtbild der glän-

zenden Pers<3nlichkeit, die an uns vorübergegangen ist. Wollen

wir den Kern seines Wesens und Werthes, den prägnanten

e
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Gharakierzug seiner Natur in ein kurzes Wort zusammeD-

fassen, su ÜDcleii wir kein bezeichnenderes, als dass er Alles,

was er einmal anfasste, mit Toller Willens- und Thatkraft

ergriff und stets das Ganze im Auge haltend ganze Ar-

beit yerriclitete: jede Aufgabe, gleichTiel ob eine wieseo-

scbaftlicbe oder praktiscbe^ strebte er mit derjenigen Yoll-

konimenlieit durchzuführen, als oh er an der einen Aufgabe

sein Meisterstück abzulegen und nichts andres in der Welt zu

tbun hätte; jede Arbeit, jeder Zweck wurde ihm zur Passion.

Das Ziel seiner wissenscbaftliehen Bestrebungen war

die lebendige Erkenntniss des gesammten classiscben Alters

thums in allen seinen culturhistorischen Momenten. Wenn

ihm hierzu überhaupt das unmittelbare Studium der Quellen,

insbesondre Vertrautheit mit den alten Autoren selbst-

verständliches Erfordemiss war, so fand er nach guter

Humanistenart die Blütbe echt philologischer Meisterschaft

in der Kunst, die Dichter zu erklären und ihren Text zu

verbessern. Während ihm aber für dieses engere Feld das

grammatische Studium nur als Mittel galt, verkannte er weder

die selbstöndige Bedeutung; welche die Sprache als eine der

wesentlichsten Aeusserungen des antiken Greistes für uns haben

muss, noch die Unentbehrlichkeit des vergleichenden Sprach-

' Studiums für das etymologische Verständniss ihrer mannig-

fachen Bildungen. Es hat sich so gefügt, dass die Neubegrün-

dung der lateinischen Sprachgeschichte durch geniale Verbin-

dung textkritischer, prosodisch-metrischer, epigraphischer nnd

litterarhistorischer Studien in der Reihe seiner wissenschaft-

lichen Thaten obenan steht Aber die productive Kraft ^ines

Gelehrten^ vollends eines akademischen Lehrers nach dem allein

zu bemessen, ^im er durch Lebensführung, Zeitstromungeo,

andre Umstände veranlasst wirklich veröffentlicht hat, wäre des

Bibliographen würdiger als des Biograj»hen. Nach den Bücher-

verzeichnissen mag K. überwiegend Latinist genannt werden:

die Arbeiten seiner beiden ersten Perioden, seine Vorlesungen

und die Wirkungen auf seine Schfiler leigen, dass er das grie-

chische Alterthum mehr beherrschte als mancher berühmte

Gräcist. Eine harmonische Vereinigung aller philologisch cd

Disciplinen begünstigte er in dem Grade, dass er z. B. die
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Loslösung der Archäologie von dem mtüterlichen Boden der

Philologie, wie sie iii neuerer Zeit allgemeiner geworden ist,

lebhaft beklagte.

Er war reich genug, um neid- und begehrenslos Er-

folge, die in der Richtung seines Könnens oder Wollens

nicht lagen, freudig anzuerkennen; er war unbefangen genug,

davS Gute zu würdigen, wo und wie es immer geboten

wurde. So hatte eine üppige, appetitlich zugerichtete Schüssel

.YoU Conjecturen, von allen möglichen Bäumen zusammen-

gelesen, auch fdr ihn ihre Beize; aber er warnte mit Becht^

Jagd darauf zu machen. „Mit Conjecturen,'' sagte er einmal,

„muss man es halten wie mit Kindern: gegen die muss man
am strengsten sein, welche man am liebsten haf Auch die

ausgesuchten Delicatessen und Baritaten, welche gelehrte

Feinschmecker in dünnen Dosen anfimtischen lieben, liess er

sich wie ein Kenner schmecken. Aber Nichts war doch im

Grande seiner Natur fremder als jenes schmetterlingshafte

Ueberflattern grosser Litteraturmassen, um in improvisirten

Aphorismen das Licht glücklicher oder verfehlter Einfölle

über einer bunten Beihe von Stellen leuchten zu lassen;

oder jene vomehrae Näscherei, welche den Magen verwohnt,

aber nielit satt macht. — Seine Texte waren mit kritischen

Marginalien nur spärlich versehen: Centurien von Emenda-

tionen oder Adversaria critica hatte er nicht auf Lager. Er
las die Autoren nicht, um pikante Krümel herauszufischen«

Erweckte im Zusammenhang seiner Studien oder in berufs-

mässiger Veranlassung ein textkritisches Problem sein Inter-

esse^ so versenkte er sich ganz hinein. Der einzelne Fall

wurde nun zum Kern und Centrum einer nach allen Seiten

umsichtigst abgemessenen Erwägung, die ihn so lange aus-

schliesslich in Anspruch nahm, bis er zu dem ihn befriedi-

genden Abschluss gekommen war oder die Grenze des zu-

nächst Erreichbaren erkannt hatte. So gewann jedes £riTr||üia

unter seiner Hand so zu sagen ein individuelles Leben, und

die Darlegung des Weges, auf dem Schritt für Schritt das

Ziel erreicht war, wurde zu einem Stück Geschichte. Zum
routinemässigen Fabricanten massenhafter kritischer Text-

ausgaben fühlte er keinen Beruf; so fem ihm auch natürlich
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andrerseits jede Geringschätzung dieses nützlichen und noth-

wendigen Geschäftes lag. Nur wo die kritische Arbeit auf

die Wurzeln zurückging und aus dem Vollen Neues zu

schaffen war, setste er den Spaten an. Dass und warum
das Ediren eines umfangreiclien Schrifl»tellers von Anfang

bis zu Ende ihn nicht befriedigen konnte, ist bereits ange-

deutet und war in derselben Eigenthümlicbkeit seiner Natur be-

gründet^ welche ihn auch Ton der Ausarbeiinng grosser dar-

stellender Werke zurückhielt: um es knrz zu sagen, in der

Empfindlichkeit seines kritischen Gewissens. Auch befriedigte

ihn, dem als Schriftsteller wie als Lehrer nur das lebendigste

Verhältniss zum Leser wie zum Hörer genug that, kein dog-

matisches Hinstellen Ton Eesultaten, die nicht gleichsam vor

den Augen der Andren gefunden waren.

Er setzte seinen Ehrgeiz nicht darein, zu tien Nabobs der

Gelehrsamkeit gerechnet zu werden. Was seinen Geist reizte, war

weniger der bequeme Besitz des Allen zugänglichen Wissens

als das Erkennen und Erforschen verborgener Thatsachen und

Zusammenhange. Nur was ihm selbst durch redliches Sachen

zur üeberzeugung geworden war und was er Andren durch

vollständige „Zusammenfassung und Abwägung aller in Be-

tracht kommenden Momente"^) zur üeberzeugung zu bringen

hoffte, legte er öffentlich Tor^ nicht in hastiger Eile, oft erst

lange Jahre nach der Entdeckung. Bei weitem am meisten

daher sagte seiner Individualität als ' eines Geistesgenossen

von Bentley und Lessing die Form der Monographie zu.

Hier kamen die hervorragendsten Seiten seiner Natur in

schönster Harmonie zur Geltung. In actenmässiger Voll*

standigkeit wird zunächst das Material des Problems aus-

einandergelegt und seine Geschichte in markigen Zfigen ent-

wickelt. Das von ihm mit musterhafter Gewissenhaftigkeit

stets gewahrte suum cuiqne erhält seinen besondren üeiz

durch die Pracision, womit Fortschritte und Yerirrungen

der Vorgänger sine ira et studio^ aber mit lebendiger Dialektik

nachgewiesen werden. Auf oft verschlungenen Pfaden um-

sichtig vorschreitend; alle Winkel und Untiefen hell be*

1) Vgl. opatc. m 6S.
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leuchtend, jedes Iliiiderniss sorgsam aus dem Wege räumend

erreicht bei immer gesteigertem Interesse die Untersuchung

stets ein lichtes Ziel; von wo aus sich eine freie und klare

Aussicht erdffiiet.*) Wer aber die zurQckgelegte Bahn
überschaut, bewundert den auch in wissenschaftlicher Dar-

legung bewährten Kunstsinn, der die einzelnen Momente

der Beweisführung in derjenigen Anordnung und Abwägung
übereinander zu bauen verstand, dass „Alles sich zum Ganzen

schloss'^ Dass auf Schritt und Tritfc auch das Kleinste, wenn
es irgend in das Ganze mit eingriff, bis auf das letzte

Stäubchen ehrlich und gewissenhaft erledigt, keine Notiz

von Andren ungeprüft entlehnt, keiner Autorität blinde Folge

geleistet wurde, endlich die unübertreffliche Kunst der stili-

stisclien Form in beiden Sprachen hat den B.schen Arbeiten

das feste Gefüge und irische Leben gegeben, welches so

mächtig zur Mitarbeit anregt.

Bei aller Stätigkeit der Methode war doch seine Be-

handlungsweise fem Ton jeder Schablone. Jede Frage trug

ihre eigenthümlich treibende Kräfte das Gesetz ihrer Lösung

in sich: es ergab sich aus der ToUkommensten Beherrschung

des Stoffs und der unbefangensten Diagnose des entscheidan-

den Kernpunktes. Mit unfruchtbaren Materien hat K. nie

seine Zeit verloren. Die meisten seiner Arbeiten stehen in

organischem Zusanunenhang mit den grossen Zielen seiner

Studien. Aber gelegentlich konnte ihn auch ein abseits

liegendes Thema packen, wenn es seines Scharfsinnes würdig

war und ihm vielleicht gar persönlich nahe gebracht wurde.

Es war ihm eine Genugthuung an solchen Proben zu zeigen,

wie der rechte Philolc^ jede Aufgabe im Bereich seiner

Wissenschaft bewältigen müsse; und durch den glücklichen

Instinct, welcher auch auf solchen Digressionen seine Schritte

und seinen Blick lenkte, bewährte sich die Genialität seiner

Natur.

Aber auch darin war er Lessing ähnlich, dass ihm

zwar das Kleinste^ so lange es Problem war, dem Grossten

gleich galt, dass er aber das Kleine nie kleinlich, das Ein-

1) YgL opuM. I 707.
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zelne nie ohne den freisten Blick auf seinen Zusammenhang

mit dem Ganzen, auch das Trockenste nie mechanisch und

seelenlos behandelte, sondern in Alles, was von ihm ausging,

den frischen Hauch seiner lebensprühenden, von künstlerischer

Anrnnth gehobenen Persönlichkeit fibergehen liess. Immer

behielt er auch als Schriftsteller die praktisch-pädagogische

Wirkung aof den Leser im Auge, wie er auch in mündlicher

Lehre ,,6ildner'', d. h. wissenschaftlicher Erzieher sein wollte

nnd in hohem Grade war.

Seine Unfähigkeit, mit consequenter nnd g^eichmaadg^

Emsigkeit Adversarien zu pflegen, hat er oft genug nicht ohne

Zerknirschung bekannt. ^) Freilich besass er in seiner besten Zeit

ein Gedächtniss, welches Citate mit Gapitel- und Seitenzahlen und

dergL behielt, wenn er sie sich einmal angesehen hatte. Nur für

die Inschriften hat er grossartige Sammlungen angelegt in einer

Reihe Ton BSnden, welche er dereinst ftlr seine Geschichte des

Lateins der Republik und der Kaiser/.eit auszubeuten gedachte.*)

Aber diesen Mangel an zerstreutem Sammelfleiss ersetzte er

reichlich durch die intensive Concentration der Arbeit^ wenn

er an die Ausführung eines Gedankens ging. Kleinere Ab-

handlungen sehrieb er am liebsten in einem Guss nieder.

Dann wurden die Vorlesungen wohl für mehrere Tage aus-

gesetzt, und der Bibliotheksdiener oder der Famulus erhielt

lange Verseichnisse von Büchern , die sofort zur Stelle ge-

schafft werden mussten. Auch die grösseren und grossen

Arbeiten kamen in der Regel schliesslich durch die unauf-

haltsam treibende Kraft des oft citirten furor Tentonicus zum
Abschluss. ^^Nachträge'' freilich fanden sich fast regelmässig^

wie einzelne Steine nachrolleUi wenn Felsen durchbrochen

werden, aber sie yerschfitteten nicht^ sondern erweiterten den

Weg zum Licht. Denn er war und wollte nichts andres

sein als ein muthiger und kraftvoller Bahnbrecher. Der

Wahlspruch seiner alten Tage war: yiip^ckuj b' aiei iroXXd

btbacKÖfxevoc Wie er selbst rastlos immer weiter vordrang,

1) R. an Hertz 11. Not. 1867: „Die ün^igkeit sn AdTenarien

ist leider die scbwächate aller meiner Bchwaoben Seiten.*' 2) Vgl.

Brambach Ortbogr. Abschn. m. Derselbe hat 1867 Regieter dasn fBr

R. gemacht.
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so erwartete und forderte er von seinen Schülern und Mit-

arbeitern , dass sie über ihn hinausgingen. In der freien,

aber statigen und unwiderstehlichen Inspiration, die von ihm

ausging, liegt etwas Königliches: in solchem Um&nge und

solchem Ckist hat sie kaum ein Anderer vor ihm, ausser

Joseph Scaliger, geübt. Denn nicht als haiidlangende Sklaven

wie ein ägyptischer Pyramidenbauer vernutzte er zu seinem

Ruhme unterwürfige Tagelöhner, sondern weil ihm das

Schaffen eine Lust war und er das Vertrauen eines Quellen-

finders genoss, der zugleich vor Allen yerstand, was der

Wissenschaft Noth thue, wie ihr zu helfen sei, uiicl bereit

war, zur Herbeischaüung der Mittel energisch und auf-

opfernd miisuwirken, — darum war er der grösste philo-

logische Arbeitgeber und Arbeitförderer, den Deutschland

vielleicht bisher gesehen hat. Ihm h&tte die Leitung

einer Akademie gebührt. Sein Organisatioiistalent, sein freier

und weiter Blick, seine Begeisterung für alles Grosse und

seine Thatenlust würde vielleicht eine neue Epoche in der

Geschichte der Akademien, jedenfalls eine Reihe glänzender

Unternehmungen ins Leben gerufen haben.

Von dem streitbaren Charakter seiner Ahnen war ein

gutes Theil in das Blut unsres Helden übergegangen, wie er

schon durch seine Ualle'schen Disputationen bewiesen hat.

„Leben heisst ein Kampfer sein^ war seine Devise. Zu per-

sonlichem Kampf jedoch hat er nie ungereist die Waffen er-

griffen; und dem Frieden, wenn ihm die Hand «j^eboten wurde,

war er allezeit geneigt: heisse er doch nicht umsonst Friedrich,

liebte er, mit ein wenig Selbstironie freilich, zu sagen. Mochte

er auch im Scherz gelegentlich einmal kleine akademische

Katzbalgereien als ganz vergnügliche Intermezzi rühmen

(ecTi Kai €v Ktveoici qpiXrjjaaciv dtbea Te'pvpic): im Ganzen über-

wog doch die Liebe zum Frieden. In Leipzig unterzeich-

nete er wohl gelegentlich €ipnvaioc^), bezeichnender fOr ihn

war die Gombination Eipiivatoc MdxiMoc, wie er sich bis-

weilen in Freundesbriefen unterschrieb.^)

£r war selbst zu sehr das Gegeutheil eines Dogmatikers,

1) Im Rhein. Hna. mit der Chiffre €i. S) Z. B. an FleckeiBcn

20. Not. 1S76.
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um nicht Widerspruch iu wissenschaftlichen Dingen ertragen

zu können: nur musste er erwogen und begründet sein.

Eine Meiimngsyerschiedenheit in Einzelpunkien persdnlich xn

nehmen wäre ihm lächerlich erschienen. Vorortheilslos hatte

er auch in der Wissenschaft fllr mannigfache Wege Ver-

Htändniss und Anerkennung, nur nicht für dürre Logik, für

phantastische Willkür und methodenlosen Dilettantismus.^)

So war er anch — mit den Jahren immer mehr — ein milder

Examinator, znr Schonnng geneigt, wo es die Sache irgend

vertrug, und doch ein gewissenhafter, bisweilen tief ein-

gehender Prüfer und Beurtheiler der ihm vorgelegten wissen-

schaftlichen Arbeiten.

Ueberhaupt gehörte er nicht za den gelehrten Pedanten,

denen ihre Welt die Welt überhaupt bedeutet, und bildete

sieh nicht ein, dass er mit seiner Forschung die Räthsel der

Geschichte in weiterem Kreise als in dem freiwillig begrenzten

zu lösen vermöge, mochte auch den bescheidenen Vergleichen

seiner ^^kleinen Ameisenwege und -Betriebsamkeiten^ mit des

Andren sublimer „Gedankenfabrik^ ein Theilchen Ironie bei-

gemischt sein (denn er wusste, dass der Werth jeder Geistes-

arbeit nicht im Stoff, sondern in ihrer inneren Form besteht).

Die anmuthigen und sinnigen Verse des verstorbenen Hans

7. Held'), die ihm zuföllig einmal (1874) durch Graffunder

zu Gesicht kamen, erregten sein Wohlgefallen:

Sit«t das kleine Menschenkind
• An dem Oceau der Zeiten,

Schöpft mit seiner kleinen Hand
Tropfen aus den Ewigkeiten.

1) An Bemaya 26. Nov. 1868: „Gelehrtenstreit ist für meine Natur

das letste was ihr gut thäte zur Abwehr der Monotonie: die Arzenei

wäre nnbehaglicher als daa Uebel. Ueberhaupt Streit Ich hasse ihn

mit jedem Jahre mehr und mache in Fried Seligkeit, so schwer mir das

auch gemacht wird von vielen, fast allen Seiten her. Streit belehrt

und überzeugt als solcher fast nie: nur das (jegenüber- oder richtiger

Nebeneinanderstellen der Meinungen, die dann eben so still wirken
' müssen wie der Wachsthumtrieb der Fflanse, die schliesslich die Mauer

sprengt." 2) Vamhagen v. Ense: Hans toh Held. Ein preussisches

Charakterbild. 1845. S. 262 f. Diese Verse nebst der ersten Replik

sind von Georg Ebers in seinem Roman: „Die Schwestern** Cap. 10

8. 140 1 verwendet worden. Vgl. dessen Vorrede S. XIII t
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Sitzt das kleine Menschenltind,

Sammelt Üüdternde Gerüchte,

Trägt sie in ein kleines Buch,

Schreibt darüber: Weltgeschichte.

Er iheilte sie Niese mit, und dieser machte sich den

Spass, abwechselnd mit Graffunder anonyme Repliken, adressirt

an F. R., in die „Leipziger Nachrichten^' zu rücken. Graffunder

begann zu Strophe 1:

Schöpfte nicht du kleine Menschenkind

Tropfen ana dem Ooeaa der Zeit,

Wae geBchieht, verwehte wie der Wind
In den Abgrund öder Ewigkeü^)

Ferner zu Strophe 2:

Tropfen ans dem Ocean der Zeit

Schöpft das Menschenkind mit kleiner Hand;

Spiegelt doch, dem Lichte Eogewandt,

Sich darin die ganze Ewigkeit! ')

Niese bog das Thema etwas zur Seite zu Gunsten der

Naturgeschichte.^) Diesen Wissensstolz wies anter des

Adressaten Maske, von dem Ahnungslosen selbst in der Stille

aufgerufen, abermals Graffunder in seine Schranken'*);

Las«? dich, kleines Menschenkind,

Nicht von Stolz verhegeln;
Hin und wieder l&sst sich Land,

Nie die Welt umsegeln.

StUle deiner Seele Durst

Nur mit flüsternden Gerüchten;

Denn Geschichte hörst dn nie,

Doch zaweilen wohl Geschichten.

Eine religiöse Wendung gab schon vorher der geistliche

Freund dem artigen Yerstumier durch seinen Neijahrsgniss^):

1) Leipziger Nachrichten S8. Dec. 1874 Nr. 86fi. An F. B. in L.

Der Originaltext ist* daselbst ans dem GediU^htniss wiedergegeben, daher

die nnwillkürlicb bessernden Varianten: 7.2 Zeit, 4 au$ der Ewig-
ieit, 7 Schreibt, 8 Und darüber, 2) Leipziger Nachrichten

29. Dec. 1874 Nr. 388. An F. B. in L. 8) Leipziger Nachrichten

1876 Nr. 2 und 8. An F. E. in L. 4) Leipziger Nachrichten 1876

Nr. 6. An Ano^ymos. 6) Leipziger Nachrichten 1. Januar 1876 Nr. 1.

An F. B. in L. Zum neuen Jahre.
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Lftg ein kleitips Menschenkind

Einst am Meeresstrand,

Sachte mit betrübtem Blick

Ach, sein Vaterland.

Wärest doch der klügste Mann
In der Griechen Ueer,

Kennst nun das geliebte Land
Ithaka nicht mehr?

So, det Denkens kin nnd her

Und des FragenB satt,

Sacht das kleine Menschenkind

Oftmals, was es hat.

In dem Erfurter Pastorssolin schlummerte in einem

heimlichen Winkel seines weichen Herzens neben wacher

uud unerbittlicher Verstandesklarheit ein Keim von Mystik,

der sich bisweilen, besonders in späteren Jahren, regte und

sieli in mannigfiEichen, freilich immer nnr Yorfibergehenden

Versuchen weiterer Entwickelung verrieth. Hat er doch eine

Zeit lang die Losungen der Brüdergemeinde zu seinem Brevier

gewählt.. Wehmüthige und elegische Stimmungen wandelten

den rastlos Thätigen, dem doch der Menandrische Spruch

6vir€p Ocol cpiXoOciv, dtroO^ocei v^oc allzu buddhistisch klangt),

weit häufiger an, als der femer Stehende ihm zutrauen

mochte. Aus der Seele war ihm dann gesprochen die Be-

trachtung seines Komikers^), die er einmal zu seiner Grab-

schrift ausersehen hat:

Stulti haud scimus, stulti ut stmws, quem quid cupienter dari

Petimus nobiSy quasi quid in rem sit possimtis noscere.

Certa amittimus, dum incerta pdiynus. atque hoc evenit

In läbore atque in dolore, ut mors öbrepat interim.

Aber mit eben so raschem Ruck wie jener Dichter riss er

sich wieder los: 9ed tarn saHs est fhüosoghaIHm,

Dass er bei allem Yerständniss für mannigfache Seiten

des classischen Alterthums gar keine antike, sondern eine

ganz moderne, romantisch angehauchte Natur war, hat er

1) An Bernaus 8. Jan. 1865. 2) Plautos Pseud. 683—687.
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selbsfc klar genug erkaDnt Nur einen Zug theilte er mit

den Alten und ihren Wiedererweckeni, den Humanisten:

die Sehnsucht nach Unsterblichkeit durch den Ruhm des

Namens und seiner Werke. Sollte dem Gelehrten, der

ein langes^ entsagungsvolles Leben dem rastlosen Dienst

der Wissenschaft opferte, der einzige Lohn ausser der Ar*

beit selbst, die HoH'uung auf ein anerkennendes Gedächt-

uiss bei seinem geistigen Erben, der Nachweit, misigöunt

werden?

Das Feuer dieser Natur wie aller thatkrafügen war kein

stillleuchtendes, sondern ein brennendes: uhi lueety dn ardet.

Er erkannte im Ehrgeiz den grössten Feind des mensch-

lichen Glückes und glaubte ihn siegreich bekämpft zu

haben aber die Gewalt der Dinge und das Gefühl seiner

Kraft war stärker als die idyllische Stimmung, die ihn zeit-

weilig anwandelte. „Wenn man nur einmal auf 24 Stunden

Minister wäre!" konnte er wohl gelegentlich in vertraulichem

Humor ausrufen, wenn ihm recht lebendig vor der Seele

stand, was er Alles schaffen und umschaffen wolle. ^) Aber

lim persönlicher Vortheile willen oder zur Befriedigung klein-

licher Eitelkeitsgelüste hat er nie etwas erstrehi Er fühlte,

dass er auch im praktischen Leben Grosses zu leisten ver-

möge, und betrieb selbst untergeordnete Geschäfte, die ihn

Yon seinem wissenschaftlichen Beruf zeitweilig abzogen, ge-

legentlich mit Behagen, ja mit Passion. Je nach Umstanden

und Stimmung gewann bald diese, bald jene Seite seiner

geistigen Begabung auch in seiner eignen Schätzung die Ober-

hand. Im Feuer der Bibliothekorganisation fühlte er sich über-

wiegend zum Verwalten berufen. So berichtet er Pemice'):

„Auf der Bibliothek, wo ich eben Deine Zeilen erhalte und

diese schreibe, hahe ich ein Begiment von 20 Arbeitern zu

beaufsichtigen, planmässig zu beschäftigen und im Zuge zu

erhalten, was mich täglich meine 5 Stunden kostet. Sowie

ich einmal eine Stunde fehle, stockt die ganze Maschine.

leh i^in mm einmal mehr zum Administrator als

1) An Femice 10. Febr. 1849. 2) An Fleckeisen IS. Januar 1858.

8) An Peitdce 18. Novembei: 1864.
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zum GelehrteD berufen, mag ich auch immerhin zum letztern

ein klein Nebenberfifelchen haben. Diese ist meine Mei-

nung und damit punctum.'' Auch die Gktbe des sichren und

bestimmten Befehlens besass er dazu. Lnerlässlich in Ver-

waltungssachen galt ihm die Form der Tyrannis, aber er

übte sie mit einer Humanität und Gerechtigkeit^ ja mit einer

Zartheit aus, welche ihm die Herzen aller Untergebenen ge*

wann. Ein trefflicher Curator oder Universitatsrath w&re er

gewesen. Wusste er doch wie wenige das wahre Talent und

den speeifischen Beruf zum akademischen Lehrer im Keim

zu erkennen und hatte Yon der Mission der deutschen Uni-

yersitaten den klarsten und höchsten Begriff, für dessen Ver-

wirklichung er keinerlei Aufwand an zweckdienlichen Mitteln

gescheut haben würde.

Wo immer er über Berufungen und Stellenbesetzungen

jeder Art mitzusprechen oder eine entscheidende Stimme ab-

zugeben hatte (und wie yiel ist er als vertraulicher oder

officieller Berather von Einzelnen wie yon Behörden an-

gegangen worden!) ist es immer die Sache gewesen , welche

er fest im Auge behalten hat, unbeirrt durch Zumuthungen

der Freundschaft, der Convenienz, des gutmüthigen Schlen-

drians. Er individualisirte jeden einzelnen Fall und yer-

gegenwäriigte sich das locale BedQrfniss. Seine ausserordent-

liche Personalkenntniss und die früh entwickelte Kunst den

Menschen rund und lebendig vor Augen zu stellen unter-

stützte die Wirkung seiner ßathschläge; deren Befolgung

wohl Wenige bereut haben.

Dass eine Ader Yom iroXO/LiriTic *Obucc€t)c in dem ge-

wandten, gern und klug berechnenden, fädens})innenden Kopf

üösse^ haben schon die Jugendgenossen ihrem geliebten

Fritz scherzweise nachgesagt, und mancher der Seinigen hat

ihm im spateren Leben das unverdiente Compliment ge-

macht, wie schade, dass er kein Diplomat geworden sei.

Es ist wahr, an Verstand zum Intriguiren fehlte es ihm

nicht| und nicht immer lagen die Fäden, die er spann,

offen zu Tage; aber sein Herz stand dem Kopf entgegen,

und hat immer, wo es überhaupt mitzusprechen hatte, die

erste Stimme im Bath, bisweilen vielleicht zu laut gefOhrt

Digitized by Goügl



Chaiakterittik. 465

y^Yielleiclit iSclielst Dn darüber/' schreibt er^), ^^aber es ist

(loch wahr, der Hauptgrund, warum ich von manchen für

einen Intriganten gehalten werde, ist der, dass ich zu ehr-

lich bin. Wenigstens habe ich dafür auch meine Frau auf

meiner Seite, die nämlich dasselbe sag^, und mich oft zu

einer diplomatischeren Vorsicht ermahnt, die nun einmal nicht

in meiner Natur liegt." Er war einerseits wie ein Kind,

durch manchmal recht billiges Zuckerbrod zu gewinnen und

dann ganz vertrauensselig und ohne alle Kritik, andrerseits

Yon einer Schärfe und Feinheit der Beobachtung, von einer

Gewandtheit der Manipulation, von einer nicht ermattenden

Energie, dass die grosse Masse diese Combination nicht ver-

stand, und da sie die Klugheit in ihren Wirkungen empfand,

der wahren und tiefen, unzerstörbaren Kindlichkeit, die er

besass, den Glauben versagte. Und doch beruhten seine

schönsten Wirkungen auf dem Zusammenfliessen beider An-

lagen. Er ist immer rücksichtslos und durclit^reifend ge-

wesen ohne Berechnung für sein eignes Schicksal, wo es die

Bache erforderte, immer von der grössten Uneigennützigkeit;

aber wo es nicht nothig war, gebrauchte er lieber seine

feinen Fingerspitzen als die derbe Faust.

In Geldangelegenheiten hat der ungeschickte Rechner

von Jugend auf eine Bescheidenheit und weltfremde Blödig-

keit bewahrt, welche unser finanzkundiges Geschlecht be-

lächelte: zur Goldquelle sind seine Gaben nicht für ihn ge-

worden, der Ruhm des Gelehrten so wenig als des vielberufenen

Lehrers. Mit frisch erworbenen Schätzen konnte er spielen

wie ein Kind. Man hat ihn gesehen, wie er in seinem Bonner

Garten die ersten Honorar-Goldstücke lächelnd vor sich auf

den Weg streute.- Erst die Leitung des russischen Seminars

setzte ihn wenigstens während der letzten beiden Jahre in

den Stand, einen Sparpfennig für seine Familie zurückzulegen.

1) An Fleckeiaeu 14. Januar 1858. Vgl. an 0. R. 10. Februar

1870: ,,6eTgk hat ein sehr bösartiges Schriftstück gegen mich aus-

gehen lassen, wie ich höre. Gesehen habe ich es noch nicht. Es soll

z. B. drin stehen: 'R. mit seiner gewohnten . . . .' Nun was wohl?

Wenn eine Million als Preis für das Eirathen des Schlusssubstantivamt

ausgesetzt wäre: ich hätte sie Terloren. Es heisst: Perfidie."

Bibbaek« F. W. BitMhL IL 30
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Bis dabin waren ihm die geläufigsten Mittel und Operationen

des Geldyerkehrs kaum vom Hörensagen [äusserlich bekannt

geworden.

Bei Yollem Bewnsstsein yon der specifischen Kraft, der

er seine Wirkungen verdankte, war er im Grunde nichts

weniger als aelbstgewiss. Ein warmes Wort des Lobes oder

der Bewunderung nahm er noch im Alter mit der bestürzten

Freude eines Jünglings auf. So behielt er die jugendliche

Neigung zu hören, was die Leute über ihn sagten und u^

theilten^), was die Quelle mannigfachen Unheils geworden

ist. Rückhaltloses Vertrauen zu geben und zu nehmen war

ihm Bedürfnias^), reservirtere Naturen waren ihm antipathisch,

und er fühlte sich bei nicht sehr entgegenkommender Be-

rührung schnell erkaltet. Der scharfe Kritiker war kein un-

bestechlicher Menschenkenner; und hat den Werth persön-

licher Hingabe, ohne die Lauterkeit der Motive unbefangen

zu untersuchen, bisweilen überschätzt. Geschäftigen Be*

jrichterstattern ein allzuhereites Gehör sichenkend war er

schnell im Argwöhnen, aher durch offne Aussprache liess er

sich auch gern wieder vom Wege des Misstrauens zurück-

bringen.

Wie ihm Lebensbedürfiuss war seinen lieben und Ge-

treuen unahlässig wo er konnte Freundliches und Gutes zu

erweisen, die Empfindung des Verbundenseins in sich wach

zu erhalten, so war er höchst empfänglich und dankbar auch

für die unscheinbarsten Beweise gleicher Gesinnung. ^Ich

1) An Fleckeisen October 1860: „Mir aber ist es allemal lieb, Un-

günstiges wie Günstiges zu erfahren, was die Leute von mir denken,

sagen, thuu. Haben sie Recht, so gewinnt die Selbstkenntniss, Unrecht,

so tröstet man sich mit seinem Bewusstsein; in beiden Fällen wird

mau in den Stand gesetzt, durch kluges Verhalten gut zu machen so-

viel sich eben gut oder besser raachen lilsst. Denn sich ärgern ist

ein Begriff, den man in höhern Jahren ganz aus dem Wörterbuche

seines Lebens streichen muss." 2) R. an Ambrosch 13. April 1839:

,,Mein Lebenlang habe ich den Grundsatz festgehalten, dass man
honette Naturen, auch nicht nllher befreundete, dadurch, dass mau
ihnen ein offenes Vertrauen bezeigt, zur Discretion zwingt und wie mit

magischen Bauden fesselt." An Brunn 26. October 1861 : „während

ich gesunden Naturen gegenüber sehr liebe lehr offenherzig su ver*

fahren.''
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bin ja nnn einmal/' schreibt er bei solcher Gelegenheit

yykrankliafb empfänglich für Liebesbeweise nnd selbst treu

. in diesen EmpfiDdungen" (gegen alte Freunde) „wie ein

dummer Pudel: aber freilich auch durch Lebenserfahrungen

mit jedem Jahre misstrauischer geworden und immer be-

mühter, roftur d aes iripless circa peeius za legen — conire

coeurJ^ Das letztre gelang ihm schlecht genug, denn wenn
er auch in spateren Jahren von Menschenverachtuug sprach,

so schlug dücli die Flamme der Menschenliebe bei jedem

Anlass aus der dünnen Asche empor. Darum nahm er auch

fallengelassene Fäden gern immer wieder von neuem auf

und schürte die noch glimmenden Funken, ehe sie ganz

verloschen. Aber er forderte auch gleiche Treue, und löste

manches Verhältniss, wenn er einmal zu zweifeln ange-

fangen, bisweilen vielleicht zu rasch und schneidend. Denn

die ausserordentliche Sensibilität seiner Natur, auch durch

die körperliche Anlage gewiss bedingt und geschärft, und

mit den vorzüglichsten Eigenschaften seines Geistes und Ge-

müthes innig zusammenhängend, zuckte bei unsympathischer

Berührung leicht auf. Die Bilder seiner Freunde und Freun-

dinnen, besonders auch die Zeugen der entschwundenen

Jugendzeit musste er in seinem Arbeitszimmer Tcrsammelt

vor Augen haben „als Augenweide und Herzenserquickung".

Zweimal, im Jahre 1862 und 1870 von Leipzig aus, ver-

sandte er an alle, die seinem Herzen nahe standen, gelungene

Photographien Ton sich mit der Bitte um Gegengabe, und

die gerührten Antworten zeigen ; wie innig auch die lang

getrennten Jugendgenossen seiner gedachten. Das Bibelwort

„die Liebe höret nimmer auf" war ihm aus der Seele

gesprochen, und seinem Nisus sandte der treue Euryalus

ab Neujahrsgrnss 1871 die schlichten Verse aus dem
Brader-Gesangbuch Ton Gnadau, die ihn zu ThHbien ge-

rührt hatten :

Ohne Liebe lebt man nicht,

DaB ist richtig;

Sie maoht^B Leben wichtig.

d) An Pernice 29. December 1867.

30*
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Die Liebe in der That, die Liebe zur Wahrheit, deren

Lehre und Erforsehimg, za den Menschen, deren Förderung

und Bildung sein Beruf und seine Freude war, sie hat seinem

Lehen Segen und den Lohn verliehen, den er suchte:

ReiiToll klinget dea Ruhms lockender Silberton

In das schlagende Hen, und die Unsierbliehkeit

Ist ein grosser Gedanke,

Ist des Sohweisses der Edlen werthl
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Zu 8. 8. Welcker an B. 13. M8n 1839. „Von dem amt-

lichen und persönlichen VerhttltiiisB, in welches wir dann recht

bald zu einander treten werden, habe ich von dem Aagenblick

an, als ich dayon Kunde erhielt, die besten Erwartungen gehegt
Es freut mich heralich von Ihnen su hören, dass die schrift-

stellerisohe Person, die Sie statt meiner eigentlichen schon ge-

ranme Zeit kennen, nicht ohne Wohlwollen von Ihnen anfgefasst

wurde, und dass Sie meinen Stadien nnd Bestrebungen nicht bloss

nicht entgegen, sondern geneigt sind, üebereinstimmnng, Yer-

stttndniss und Anstansch in wissenschaftlichen Dingen sind etwas

für das Znsammenleben. Wttren Ihre Ansichten und Qmndsfttse

znm Theil yersohieden von den meinigen, wie die Bestrebongen

sich ohnehin sondern, so wftrde mich diess dnrchans nicht hindern,

Talente, Scharfsinn, Thfttigkeit und Leistungen anzuerkennen:

aber je mehr auch die Frindpien, je mehr Geschmack und Inter-

essen llberdntre£Fen, so yiel mehr hat man doch eigentlioh von
einander.**

Zu S. 10. R. an G. Hermann 17. Februar 1840. „

Ganz besonders fühlbar, wenn man auf alten Universitäten gelebt

hat, wird es hier, dass Bonn keinen geschichtlichen Hintergrund,

nichts von akademischer Tradition hat. Sie wissen, was das

sagen will« Die Folge davon ist gänzlicher Mangel an Corpora-

tionsgeist; alles steht hier selbslichtig vereinzelt, die ganze Uni-

versität zerfällt völlig atomistisch in eine Menge ganz kleiner

Coterien, die sich in gesellschaftlichem Verkehr gar nicht be-

rühren; manche Collegen sieht man in halben Jahren nicht.

Auch lustige Dinge kommen vor. So erlebte ich es beim ersten

Bectoratswecbsel, dass der alte Rector dem neuen den philo-

sophischen Doctorhut und Mantel anthat zum Symbol seiner

neuen Wtürde, imd einen Theil des philosophischen Promotions-

Hocuspocus mit ihm vornahm, aus purer Confusion. Und kein

Mensch schien mich zu verstehen, als ich darüber lachte. Bei
derselben Gelegenheit hielt der abgehende Bector, ein Phjsiolog
und Anatom, eine Bede zum Lobe der Naturwissenschaften in

Hexametern, die unge&hr so gebaut waren:

JPoBt^luam sdlubreB foHka feßuns HVoeiUi fiuruni,
lpBrmcio$onm morborm» vi$ fuU firacta u. s. w.
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Wenn so etwu in Leipzig yorkommen sollte! Welche Yer-

daaungskraft, solche Verse ohne Kolik hintennschlncken! Aber
da der Mann kein Philolog, so worde conseqnenter Weise vor-

ausgesetzt, er mflsse sich auf lateinische Yerse verstehen, und

kein Mensch hat sich meines Wissens darttber moquiri **

Zu 8.12. B. an Delbrflck, Bonn 18. Joni 1839. ^Hoch-

wohlgebomer Herr Begierungsratb, Hochgeehrtester Herr College,

Oestatten Sie mir frenndliohst, in einer akademischen Angelegenheit,

bei der wir beide betheiligt sind, mich Tertraaensvoll nnmittelbar

an Sie selbst wenden sa dflrfen.

In Folge der offidellen Anfrage Sr. SCagnifioenz, des Herrn

Beotors, haben Sie, verehrtester Herr Professor, zur Abhaltung

der Festrede des Sten Angnst Sich geneigt and erbötig erUiri

Zu so • grossem Danke nun anch Ihnen dafttr die gesammte
üniversittt verpflichtet ist, so dankbar Ihnen insonderheit in ge-

wöhnlichen Fftllen der, einer mit der Zeit leicht drückend wer-

denden Yerpflichtnng überhobene, Professor Eloquentiae sein

mttsste, und so vorzugsweise würdig auch gerade durch Ihre be-

redte Mitwirkung die erhebende Feier des landesherrlichen Ge-

burtstages ausfallen würde: so muss ich mir doch, oboch<m

sehwftcherer Kraft und geringerer Würdigkeit mir sehr wohl

bewusst, die ergebenste Bemerkung erlauben, dass ich mieh bei

diesem Anlass zu «niger Berücksichtigung meiner eigenen Stellung

innerlich aufgefordert fühle. Es will mir nicht ganz angemessen

schonen, dass ich die erste Gelegenheit, mich als denjenigen

öffentlich einzuführen, als der ich neu ernannt und ungekannt

hergeschickt worden bin, vorübergeheu, und durch die, wenn audi

an sich trefflichere, Leistung eines Andern mich vertreten lasse.

Sie werden mir die Motive meines Wunsches sicherlich nachfühlen;

in jedem spfttem Jahre würden sie, und mit ihnen der Wunsch,
wegfallen.

Nach einer gefl&Iligen Mittheilnng Sr. Magnificenz sind die

ordentlichen Professoren der üniversität, nach der Reihenfolge

des Amtsalters, verpflichtet und berechtigt, die Bede am Sten

August zu halten. Da nun von diesen bei Weitem noch nicht

alle an die Beihe gekommen sind, so ist es wohl kein ganz un-

billiger, jedenfolls wohl kein ungesetzlicher Wunsch, den ich aus-

zusprechen mich beehrt habe — sofern nBmlich kein ftlterer

Professor, als ich bin, aus der Zahl der so eben bezeichneten

sich erbietet

Möchten Sie, hochverehrter Herr College, diese meine ergeben-

sten Aeusserongen freundlich aufnehmen, und mich einer kurzen

Anzeige Ihrer nunmehrigen Ansicht von der Sache würdigen. Mit

wahrhaft verehrender Hochachtung Ihr ganz ergebenster Bitschi.''
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B. an Delbrück, Bonn 23. Juni 1839. „Ew. Hochwohl-

geboren hat ea nicht gefallen, meine Bitte nm freundliche
Aufnahme des Schreibens, welches ich Ihnen vor einigen

Tagen zn übersenden mich beehrte , za gewähren; Sie haben

in Ihrem Antwortschreiben vom 21. Jnni die verletzendste ün-

freimdlidilceit vorgezogen. Die Form meines Schreibens war
die respectyoUste und höflichste, deren ich föhig bin; der Inhalt

durchaus der einer sabmittirenden Bescheidenheit, Terbnnden mit

dem Ausdruck entschiedenster persönlicher Hochachtung; der

Gegenstand meines Anliegens selbst nichts als. die Bitte, mit

einigen Worten mir Ihre Ansicht von der Sache zu Süssem,

zugleich mit der Andeutung, Ihrer Entscheidung meinerseits gern

nachgehen zu wollen, so wenig ich auch dazu eine Verpflichtung
erkannte. Nun ja, Ihre Ansicht haben Sie mir freilich geäussert,

aber in einer Weise, die vor Ihrem eigenen Gewissen, zu verant-

worten Ihnen schwerer werden dürfte, als die „Pflichtvergessen-

heit*\ d^ren Sie Sich nach Ihrer Meinung schuldig machen wür-

den, wenn Sie die diessjShrige Festrede nicht hielten. Statt

eine ein&che Anfrage mit einem einfochen Ja oder Nein zu be-

antworten, sprechen Sie von einem dnrch mich herbeigeführten

Zwiste; machen mir den ganz unverständlichen Vorwurf, dass

ich es nicht der Mühe werth gefunden, von Ihnen Auskimft zu

begehren, während diess doch gerade Inhalt und Absicht meiner

Zuschrift ausmacht; verkündigen: mir höchst kat^oriseh, dass

die Festrede kein anderer als Sie halten werde; zeihen mich

nicht allein der ünkunde der Gesetze, sondern der Unziemlichkeit

und ünbeseheidenh^t; sind so gütig. Sich lebhaft vorzustellen,

wie sehr ich meine „Missgriflfe und Misstritte^ (sie) bereue;

lassen Sieh auch herabf mir einige tröstende Beruhigung darüber

angedeihen zu lassen. Boeh das Alles ist das Cteringere; aber

'Sie erlauben Sich auch, mich auf eine Weise, die — ich verhehle

es nicht — mich empört hat, zum Gegenstand Ihres Spottes,

Ihrer Verhöhnung zu machen. Mögen Sie denn die Genugthuung
haben, zu hören, dass Sie der Erste sind, der mir in meinem
bisherigen Leben eine solche Behandlung hat widerÜikhren lassen:

eine Behandlung, deren ich von jedem andern Sterblichen eher

gewärtig gewesen wäre^ als von Demjenigen, der einen Namen
in Deutschland hat ob seiner ciJü9poc\Jvn und KoXoxdtaOia. Denn
Sie mnthen mir wohl nicht zu, die Versicherung, dass „Ihre
Feder die verletzende Wendung, so zu sagen, von selbst

genommen*^, für Emst zu nehmen, so lange wenigstens nicht,

als noch die Voraussetzung gilt, dass der Autor die Feder, und
nicht die Feder den Autor regiert.
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Bechnen Sie es der Ehrwürdigkeit des Alters und meiner

soDBtigen Hochachtung vor Ihren Verdiensten zu, dass ich Ihnen

Ihre, Schter Hanumitftt wahrlich nicht entsprechende Leiden-

schaftlichkeit gegen einen kaum angekommenen jttngcrn Collegen,

dnrch die Sie mich um eine merkwürdige psychologische Er-

fahrung reicher gemacht, hiermit förmlich und feierlich vergehe.

Und darin wollen Sie ja nicht einen anmasslichen Hochmuth
sehen, sondern bedenken, dass die Würde menschlicher Persön-

lichkeit ein Gut ist, welches nicht ungestraft mit Füssen zu

treten ist, dass ich Ihnen also allerdings etwas zu vergeben habe.
Ihr Verfahren würde nun ganz dasselbe bleiben, auch wenn

ich in der Sache selbst Unrecht hätte, da eine anspruchslose

und bescheidene Frage — eben keine Klage ist. Aber lassen

Sie mich jetzt Ihnen noch in der Kürze zeigen, dass Sie auch

sachlich im Unrecht sind, ich also jedenfalls dias Becht habe,

die „Misgriffe^' und Mistritte", zu deren Bereuung Sie mich
auffordern, entschieden abzulehnen und Ihnen Selbst zurückzu-

geben. Wie wttrde sich denn auch, wenn dem anders wftre,

eine Anzahl ehrenwerther Collegen gefunden haben, die, ohne

von meinem Wunsche unterrichtet zu sein, sich einstimmig f&r

Abhaltung der Festrede durch den Professor eloquentiae er-

klftrten, von jenen Misgriffen und Mistritten also so wenig selbst

etwas empfanden als ich? Das lünisterialrescript, ohne Sophi-

stik interpretirt, lautet ja klar und deutlieh dahin, dass die

Beihe des Redens alle ordentlichen Professoren (and ein solcher

s habe doch auch ich die Ehre zu sein) treffen soll, woraus yon

selbst folgt, dass, wer schon geredet hat, nachstehen muss, so

lange noch solche yorhanden sind, die noch nicht geredet haben.

Sie haben aber geredet«

Und demioch habe ich Ihnen nachgeben wollen, und
will es noch; aber Sie durften diess WQder hartnäckig fordern,

noch meine freundliche Gesinnung mit Härte und Spott vergeltea.

Denn das ist es, wenn Sie schreiben:

„Die Besteigung der Bedekanzel wttrde Ihnen die Genng-
„thuung gewähren, in der Festrede zugleich die Antrittsrede

„zu halten, den Bnhm davontragend, dass vielleicht, seitdem

„es Universitäten gibt, kein alcademischer Lehrer feierlicher

„und prächtiger in sein Amt eingeführt worden als Sie. Fast

„unvermeidlich wfirde die Seele der versammelten Universitäts-

„gemeinde hin und her schwanken beim Gesang und Saiten-

„spiel, bei der glänzenden Gegenwart so vieler ausgezeichneter

„Personen, kaum recht wissend, wie viel hiervon Seiner Ma-
ijestät gelte, wie viel dem neuen Professor der Beredsamkeif

Lassen wir die poetischen oder humoristischen Ausschmtlckun-

gen auf sich beruhen; erlauben Sie mir nur zu sagen, dass ich
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die Argumentation selbst nicht anders als ttiiBserst sehwaoh finden

kann. Die Lächerlichkeit, mich für einen so magnetischen An-

ziehnngspnnkt der Augen und Gedanken zu halten, gegenaber

der Bedentong des Tages, dürften Sie mir anch dann kaum za-

tränen, wenn loh ein Mann europäischen Namens wäre und erst

orgestem meine Antrittsbesuche gemacht hätte. Aber diess zu-

gegeben, halten Sie mich denn wirklich fttr noch so ganz fremd

und unbekannt im Kreise der. hiesigen üniTcrsität, dass Sie von
der Neuheit meiner Erscheinung so viel Abbruch fttr Se. Ma-
jestät und fttr die Aufinerksamkeit der Zuhörer auf die Feier

des Tages fllrobten? In der That, Sie müssen akademische

Vorlesungen (die mir, dem nicht eingeführten, bis zu dieser

Stunde noch gestattet gewesen sind) für einen sehr unteigeord*

neten Theil der Wirksamkeit eines Professors ansehen, wenn Sie

auf diese weniger Gewicht legen können, als auf eine so äusser-

liohe Form, wie die EinÄhrung durch öffentliche Antrittsrede

ist. Und warum darf ich denn, ich, der nicht eingeftthrte,

fwnme unweraUoHa — webhe üngesetadichkeiti — den Lections-

katalog abfassen? Doch wohl, weil die sogenannten Habilitations-

leistangen nur reine Faoultätssache sind, und mit den Geschäften

einer Flrofessur der Beredsamkeit, als allgemeiner Universitäts-

saohe, gar nichts zu schaffen haben. Wie femer, wenn die Yor-

gesetzte hohe Behörde von solcher Antrittsrede mich ganz zu

entbinden für gut ftnd^^ Eb wird Dinen nicht unbekannt sein,

dass sich nicht wenige unserer gemeinschaftlichen Herren CoUegen
gerade in diesem Falle befinden. Welche „Unziemlichkeit*' also

Ton diesen, zur Abhaltung der Festrede überhaupt jemals aufzu-

treten, und dadurch Gefahr zu laufen, dass die Feier des Tages

nicht auf Se. Majestät, sondern auf sie selbst bezogen werde!

Sie sehen, wie weit man mit Sophismen kommt. Endlich aber,

wer sagt Ihnen denn, dass ich bis zum Sten August nicht würde
meinen Verpfliehtongen in aller Form nachgekonunen sein? Ihre

willkürliche Voraussetzung des Gegentheils werden Sie, dessen

Urtheile über mich die freieste Parrhesie athmen, mir redproce

gestatten als eine Voreiligkeit zu bezeichnen.

Ich schliesse mit demselben Wunsche, wie Sie, dass dieser

unser wirklich erster Zwist, den ich yon Ihrer Zuschrift an
datiren muss, nunmehr aber gern als gesehlichtet betrachten

möchte, zugleich der letzte sei, unter der Versicherung, hiezu

eben so redlich das Meinige thun zu wollen, als ich mir bewusst

bin, anch diesen ersten nicht herbeigeftthrt zu haben.

Mit ausgezeichneter Hochachtung verharre ich ergebenst

Bitschi.''
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Zu 8. 14. A. W. Schlegel an E. „Wann Behenken ffie

mir einmal wieder eine didaskalische Conferenz? Nenn EioetiM

habe ich Tonalegen, yorl&nfig drei Eocjdemata, ans deren Yflor-

gleiehnng, wie ich meyne, nnwiderspreehlioh hervorgehen boH,

daes beides yersehiedea, die Ezostra ansschliesslich der TragOfie,

das Ecejclema ebenso der EomOdie eigen war.

Viele andre nene Herrlichkeiten oder antiquarische Schnn^

pfeifereien nicht sn erwShnen.

Pallas, aaf ihrer Aegide schrittlings durch die Lnft reitoei,

wie Dr. Fanst in Leipzig ans Auerbachs Keller auf seinem

gespreizten Mantel abfuhr, will mir immer i|och nicht an-

leuchten.

Oelegentlich erbitte ich mir meine SSchebhen zurttck. Otfr.

Mollers Eumeniden werde ich wohl ziemlich linker Hand li^en

lassen können. Bas einzige gesunde darin mOchte wohl diB

sejn, was er aus Genelli entlehnt hat, ohne ihn zu nennen.

Ich wttnsche Ihnen schOnen guten Abend. Der Ihrige 8diL

Donnerstag Abend."

Derselbe an B. ,Jch sende Ihnen, Yerehrtester, die Uber-

schwenglichen philologischen Beichthflmer, womit Sie mich Hb»-

schüttet haben. Ich muss für jetzt das griechische Theater

fahren lassen, bis ich trockne aber dringende Arbeiten beseitigi

Ich darf mich also nicht durch jene ansiehende ITntersudimig ux-

streuen lassen. SpSter werde ich Sie genug mit Fragen behelligen.

Ihre Eingabe lasse ich so fort drculiren.

Mit den besten Empfehlungen Ihr ergebenster SohL Hostag

Morgen den 17ten Juni."

Derselbe an B. „'PtZn^^H^ '^4^ KpiTiKUirdrifi "Okvoc cxoivdirXoKOC

Xaipeiv. Ich hfttte Sie langst besucht, wenn ich es mir nicht um
Gesetz hKtte machen mOssen, so lange der Frost anhftlt, meht

auszugehn. Freilich schttme ich mich auch, dass die Abhrädlaog

immer noch nicht fertig ist Diess wurde theils durch Episoden yer-

ursacht, theils dadurch, dass ich immer von neuem in den Ori^inaltB

nachforsche. Ich denke, der Aufbdiub wird Tortheühaft gewesen

Beyn. Von Ihnen hoffe ich* noch manche Auftchlttsse, aber ick

werde nicht eher darum bitten, als bis ich an den bescndeia

Gegenstand komme.
In sieben Stücken des Aristophanes unter eüfen findet tm

eine Verwandlung der Scene, in zweien sogar ^e doppelte-

Brunck hat ein Paar anerkannt, die neuesten Herausgeber

GÖb^ TpO.

Zu irgend einem künftigen Programm empfehle idi Bfflen
|

die iTopeinirpa^dc. Bei den Tragikern habe ich nicht Acht da^
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auf gegeben, beun Aristophanes sind sie häufig und scheinen

mir meistens au3 einer ächten Quelle herzufliessen.

Ich habe jetzt von der Bibliothek die Oxforder Ausgabe der

Scholien. Leider aber passen nun die Yerszahlen nicht

mehr zu der Leipziger Ausgabe Yom J. 30. Das kommt von der

vermaledeiten Metrik! Da nun diese Wissenschaft sur höchsten

YoUendang gediehen ist, so sollte man endlich zur Ausübung
schreiten und die Chöre auf Noten setzen. Die Seminaristen

müssen es dann nach ihrer scjthischen Aussprache absingen,

Welckern als Concertmeister wollen wir die Monodien Yorbehalten.

Ich denke, es würde so ausfallen wie das berOhmte antike Con-

cert dea Meibomius.

Wenn Sie etwa im Vorbeigehn bei mir vorsprechen wollen,

so finden Sie mich vormittags und dann wieder gegen Abend
immer zum cu|ii(piXoXoT€iv bereit.

Leben Sie unterdessen recht wohL Ganz der Ihrige SchlegeL

Freitag Abend den 258ten Dec/*

Derselbe an R. „Wer ist Bode? Was ist Bode? wo ist Bode?

woher ist Bode? wie alt ist Bode? wie jung ist Bode? Anf
welcheni Boden steht Bode? welchen Lehrer hatte Bode? welche

Schüler wird Bode haben? aus waser Macht schreibt Bode? wie

viel eng bedruckte Bände hat Bode schon geschrieben? wie viele

Bände wird Bode noch schreiben? Es wSre bodeulos alle Schrif-

ten Bodens zu lesen , besonders wenn man die Bodenlosigkeit

schon beim Durchblättern erkennt.

Hier ein paar Proben: Das Parthenon. Die Oceaniden er^

scheinen auf einem bespannten Wagen. Die Dioscnren schweben

auf Wolken. Der Schauplatz des zweiten Theües der Etimeniden

war nicht auf dem Mars-Httgel, sondern auf der Akropolis vor

dem Parthenon. Ich habe nicht Zeit nachzuschlagen; ich frage

demnach gehorsamst an, ob das Parthenon, nämlich das berühmte

Parthenon des Iktinus und Phidias 28 Jahre vor Anfang des

peloponnesischen Krieges schon erbaut war?
Qanz der Ihrige SchU*

ZXL 28« Ben ezegetisohen Theil, ÜrklSrnng des zwei-
ten Buchs der Ilias (&b znm Schiffskatalog) las im Sommer
1841 zum eratenmale. Selbstverständlich wurde die Kritik und
die Lehre Aristarchs ganz besonders ms Auge gefossi Aber er

gestand Lehrs (28. Ootober 1841): ,,ich wttsste nicht, dass mir
eine Interpretation jemals so viel zu schaffen gemacht hätte. Ich

bin auch im Grunde so wenig fertig und zu einem Abschluss

mit mir selbst dabei gekonmien, dass ich diesen ersten Versuch
eigentlieh nur für einen Anlauf und eine Anregung fOr spätere
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FortsetEimg ansehe. Ehrlich heraus damit, wenn ich mich auch

Ihnen gegenUher hlamire: ich hin mit Aristarch nicht anfs Bmne
gekommen. Auf der einen Seite Ihre schlagenden BewdsfOhnmgen
und ftir das nicht ausdrücklich Besprochene Ihre Autorität: und

für mich gieht es zwar einige sehr wenige ehen so grosse, aber

keine grössere Autorität in der Philologie. Anderseits die Gegen-

hedenken im Einzelnen und die Analogie des kritischen Yer-

fahrens hei andern Texten, yermOge dessen wir uns tlher alle

Zeugnisse und flher alle suhjectiven Entscheidungen der Alten

seihst stellen, und mit umÜMsender Oomhination den Einheits-

punkt für den Wechsel der Lesarten, oder hier passender die

historische Grundlage zu gewinnen suchen, auf welcher der Gang

der Textesgestaltung verständlich wird. Ich will nur heispiels-

weise an das (pif|»di€ erinnern; Sie werden m^e Zweifel hesser

erstehen als ich selbst Hundertmal hätte ich Sie bei meiner

Erklärung des 2ten Buchs der IHas fragen mögen. Aach jetst

noch kann mich vieUdcht ein Wink^ eine Andeutung von Ihnen

wunderbar vorwärts und zur Klarheit bringen.**

Als nächstes Ziel der Homerkritik bezeichnet ein eigen-

händiger Zettel aus den fttnfinger Jahren, Aristarchs Text durch

Combination wiederzugewinnen, gleichwie man bei andren Autoren

darauf aus sei, zunächst die älteste factische üeberlieferung sn-

finden. „Grade wie die beste Codex-Üeherlieferung die FM-
sumtion der Richtigkeit ftir sich hat und bei allen Adiaphoris

oder ünentscheidbarem die Entscheidong giebt, so hier Aristarch.**

Das zweite Geschäft sei dann: „ttber ihn hinaus, aber nicht 4 la

Buttmann.** Aristarchs Charakter als Kritiker wird wiederom

auf hinterlassenem Zettel so geschildert: „Conservativ, nicht wie

Bentley und Zenodotus. Will diplomatisdie Grundlage, aber —
wie er muss — auf dem Wege der ratiocinatio. Trägt sein all-

gemeines Sprachprincip der .^mlogie mit nichten in die Kritik

hinüber, zum Gleichmachen aller Formen, sondern erkennt das

Becht schwankender üeberliefenmg an, indem er diese auf das

Werden der homerischen Sprache zurttckfflhrt (in stillsohweigen-

der Anerkennung).**

Zu 8. 85. Seminarbibliothek. Zwar beantragte R. am
15. August 1842 erstens eine ausserordentliche, einmalige Be-

willigung einer angemessenen Summe, zweitens einen dauernden

Zuschuss zur Beschaffung des nöthigsten Bflchervorrathes, dock

erfolgte darauf (2. April 1843) nur die Gewährung eines Extra-

ordinarinms von 100 Thlm. Uebrigens blieb während der ganzen

Amtsführung B.8 das Seminar auf zufällige kleine Schenkungen

einzelner Bttcher und auf die paar Thaler angewiesen, welche

von der etatsmässigen Summe f&r Seminarstipendien ttbrig blieben
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und auf Copialien, Einbttiide und andre Nebenbedürfiusse grossen-

theils draufgingen.

Zu S. 40. So spricht sich z. B. ein Ministerialrescript vom
4. Februar 1846 (entworfen wie alle derartigen von Job. Schulze)

auf Anlass des letzten Seminarberichtes in folgender Weise aus:

,JDer Bericht giebt nicht nur ein erfreuliches Bild von der

Tbätigkeit und Tüchtigkeit, welche in dem verflossenen Jahre

in dem Seminar geben-scht hat, sondern lässt auch in der sehr

bestimmten und scharfen Charakteristik der einzelnen Mitglieder

desselben erkennen, mit welcher hingebenden Treue die Vor-

steher des Seminars ihren Beruf erfüllen^ die einzelnen Mitglieder

in ihrer ganzen Individualität erfassen und in der angemessensten

Weise auf dieselben einzuwirken bemüht sind, worüber meine

besondre Zufriedenheit auszusprechen mir eine angenehme Pflicht

ist." An dem wegen Welckers Beurlaubung von R. allein redi-

girten Jahresbericht über 1851/2 rühmt der Ministerialerlass vom
4. Febr. 1863 „die ebenso scharfsinnige, von feiner Beobachtungs-

gabe zeugende, als geistreiche Charakteristik." Curatorialbericht

Tom- 11. April 1861 (unterz. Beseler): „Was in dem Bericht*'

(des Seminardirectoriuras) „ganz besonders hervorgehoben zu

werden verdient, sind die Mittheilungen über die Persönlichkeit

der einzelnen Seminaristeni über deren sittliche und intellectuelle

Bedeutung, über deren natürlichen Beruf und wissenschaftliche

Kichtnng. Man ersieht ans diesen Mittheilungen, dass die Diri-

genten den täglichen näheren persönlichen Verkehr mit den
Schülern in glücklichster Weise benutzen, um jeden Einzelnen

unter Berücksichtigung seiner individuellen Eigenschaften wissen-

schaftlich zu fördern und ihm die seinem Genius angemessene
Bichtung fftr das Leben zu geben/'

*

Zu S. 52. B. an Welcker, Cassel 20. October 1841.
„ Soll ich nun noch einmal zurückgehen in die philologische

Jubelzeit? Im Allgemeinen ist, glaube ich, die Sache

so befriedigend ausgefallen, und zwar in allen Beziehungen, wie
man es billiger Weise nur wünschen und erwarten konnte.

Wenigstens lauten dahin alle Stimmen, die ich vernommen habe.

Dass Allen Alles recht sei, ist in keinem menschlichen Yerhftlt-

niss zu verlangen. Ich habe, mit so viel Freundlichkeit als ich

vermochte, da wo es Noth zu thun schien, ein eisernes Scepter

geführt, und so hat es denn an schönster Ordnung im Wesent-
lichen nirgend gefehli Theünehmer waren da aus allen Be-

gbnen, wir haben^ besonders bei den zahllosen Toasten, ein

wahres T^(6ccaic XaXcTv aufgeführt, deutsch, französisch, hollfin-

disch, englisch) kölnisch (Kreuser), lateinisch, neugriechisch; auch
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einen französischen Vortrag von Roisin gehabt. Aus HollaDd

waren der unbeschreiblich liebenswürdige Geel, dann Janssen,

Roorda, Roulez da, aus Ungarn Schedius. Die Namen der

Engländer weiss ich nicht mehr; die Schweiz, Süd- und Nord-

amerika waren vertreten. Von den Vorträgen war einer über

parallele Methode des Sprachunterrichts" [yon Bartelmanu) „des-

halb der interessanteste, weil sich zweistündige Debatten daran

knüpften, worin mit grosser Ordnung alle Richtungen sich beredt

geltend machten. Ilaase aus Breslau hat, glaub ich, der Sache

nach den Vogel abgeschossen, durch seine Vertheidigung der

historischen Sprachforschung innerhalb des Gebietes der einzelnen

Sprachen gegen den Schematismus des Frankfurter Becker; der

Form nach wohl Thiersch, der, aonst oft blosse Worte machend,

diessmal mit wahrhafter und leuchtender Beredsamkeit sprach.

Soll ich aber ehrlich heraussagen, welchen Vortrag ich und

mit mir andre, deren Sinn und Empfänglichkeit gerade nach

solcher Seite hin stehen (was, wie Sie wissen, nicht von dem

ganzen Tross der Philologen gesagt werden kann), füi' die Krone

des Ganzen halten? Das ist Ihre herrliche Darlegung über Wesen

und Bedeutung der Philologie. Ich kann nicht sagen, wie mich

darin Satz für Satz, Schlag um Schlag getroffen hat. Diese

Klarheit in der üebersicht und Herrschaft über alle Seiten und

Momente des Gegenstandes, diese Masshaltung und Unbefangen-

heit in der Würdigung jeder abweichenden Ansicht und Be-

strebung, zugleich dieser Ihnen ganz vorzugsweise gelungene

geschmeidige Fluss der Darstellung bei pikanten Schlaglichtem:

ich bin mir ganz dürftig und ärmlich vorgekommen mit meiner

schneidenden Systematisirung, mit der ich einst, von den Ein-

flüssen der Hegelei berührt, der Philologie 'Einheit und Selb-

ständigkeit' habe zuweisen wollen. Das nenne ich mir die rechte

Veniiittelung und aus der Beschauung der Sache selbst hervor-

springende Ausgleichung von Gegensätzen, wie Sie sie gegeben

haben, mit einer Reife und Gesundheit der Betrachtung, von der

alle Jüngeren lernen können. Ich freue mich um meinet- und

der philologischen Welt willen ausserordentlich auf den Druck/

Zu S. 65. R. an Lanci zolle Pfingsten 1843. „ Ueber

Paris würde ich Dir dann auch erzählen sollen: denn Reise-

berichte habe ich darüber leider nicht geschrieben. Mit dem

Gesammtergebniss für mein Inneres wirst Du nicht zufrieden

sein. Die Hauptsache ist mir jetzt, dass ich es nun hinter mir

liegen, abgethan habe, dass mich keine Sehnsucht mehr beun-

ruhigt. Im Ganzen genommen habe ich mich in Paris ennuyirt.

Der Gegensatz des grossen, majestätisch -einfältigen, gigantisch-
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ruinenhaften, Kunst- reichen, natuikräftigen, vom Flügelschlag des

Genius der Weltgeschichte umsausten Rom zu diesem kleinen

und kleinlichen, künstlichen und verkünstelten, modern bewegten,

eiteln und gemachten Paris — diesen Gegensatz habe ich aus

meiner Seele nie herausgekriegt. Vieles kam freilich dazu. Ich

hatte — zwar Bekannte genug, aber keinen Freund, keinen Ver-

trauten. Vor Allem: in Rom war ich jung, frei wie der Vogel

in der Luft, ohne Band und Sorgen, die ganze hoflnungsreiche

Welt vor mir. Bei meinem sonst so lebhaft pulsirendeu Reise-

blute begriff ichs erst gar nicht, warum in den letzten Jahren

keine Einzelreise mir einen wahrhaft wohlthätigen und nach-

haltigen Eindruck hinterliess (abgesehen von Reisen, nicht in

Länder und Städte, sondern zu augehörigen Mensehenj; auf der

letzten ist mir's klar geworden, als mich Ungeduld und innere

Hast, lange mir selbst unverständlich, von Scheveningen nach

Amsterdam, von Leyden nach Antwerpen, durch das ganze herr-

liche Belgien und immer weiter wie die Bremsen - gestochene To

jagte: mit dem Einzelreisen ist's vorbei, wenn man eine lieimath

am Fiimilienheerde gefunden hat. Ich habe England, so nahe

von hier, für immer aufgegeben; desgleichen Neapel, obwohl in

den Herbstferien zu erreichen; ich denke höchstens noch an die

hier gar zu nahe Schweiz, wenn einmal Gelegenheit und Ge-
sellschaft sich bietet und f]rfrischung allzunothwendig werden
sollte; sonst will ich nur noch — aber dies so oft als möglich
— nach Erfurt, Berlin, Halle, Stettin, Pforte und dergl. So

merkwürdig ist mir das anders geworden. Aber einen massigen

Landbesitz haben, meinen Kohl selbst Lauen, eine Stunde von der

Universitätsstadt entfernt wohnen und nur täglich auf eine Stunde

zum Lesen hinein müssen, tagtäglich mit Wald, Feld, Wiese und
Garten im innigsten Umgang verkehren, ein Rudel frischer Kinder

herumspringen haben und fleissig bilden und erziehen. Freunde

gastlich aufnehmen, mit Litteratur und Studien ganz in der

Stille nebenbei weitergehen, ohne Anspruch auf schriftstellerische

Berufenheit, dagegen ab und zu als Deputirter auf den Landtag

gehen — : das ungefähr wäre jetzt das Ideal meines Lebens, zu

dessen Verwirklichung mir auch nichts Wesentliches fehlen möchte
als 20 Tausend Thaler Vermögen, oder wenigstens die Hälfte.

Wie gefällt Dir dasV Du kennst mich wohl gar nicht wieder?

Wirst aber an diesem Specimen ermessen, wie Recht ich hatte

zu sagen, ich wüsste nicht Anfang noch Ende, nachdem wir uns

über 4 Jahre nicht gesehen, um schriftlich mich wieder in den

alten Rapport unmittelbaren Verständnisses mit Dir zu setzen.

Kann Dir s anders denn als ein seltsamer Sprung erscheinen,

wenn ich (doch nicht phantastischer, sondern besonnener ge-

worden) meinen Glauben ausspreche, dass uns in kürzerer Zeit,

&ibb«ck, F. W. BitiofaL U. 31
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als Du wohl zugeben möchtest, eine unermessliche Umgestaltung

aller unserer Zustünde bevorsteht, dasa ich mich berufen halte

mitzugestalten , dass darauf hin unsre Kinder erzogen werden

müssen u. s. w. u. s. w.?*^

Zu 8. 80. Das Diplom ist abgedruckt am Schluss (3. 15)

der in nor 10 Exemplaren abgezogenen Fest-Ausgabe der Braon-

sehen Schrift: *I1 Gnldizio di Paride ... dal Dott Emilio Braun,

Bittmeister' etc. — — — ^Strenna Nuziale al Prof. Federigo

Bitsehl e Sofia Guttentag nelle feste delle loro sponsalizie. n
28 Agosto 1838. Parigi, dei tipi di Finnin Didot'

Zu S. 97. K. an Dübner, Bonn (j. Mai 1850. „Mein theurer

Freund! Ihre liebenswürdigen Zeilen vom Ende des vorigen

Monats haben mich eben so erfreut wie unangenehm überrascht.

Das Erstere, weil es meinem Freundesgemüthe in der That eine

Wohlthat war, zu sehen, dass Sie mir immer noch das wohl-

wollende Andenken bewahren, auf das ich so grossen Werth

lege, und nach so langer Pause überhaupt einmal wieder von

Ihnen zu hören: woran ich denn die Hotfnimg knüpfe, dass der

wieder aufgenommene Faden brieflicher Verbindung nicht wieder

auf so lange Zeit zerrissen werde. Das Andere: weil ich zu

meinem Verdruss sehe, dass ein vor Monaten an Sie abgegangenes

Schreiben gar nicht in Ihre Hände gekommen ist. Woraus die

alte Lehre aufs Neue zu abstrahiren, dass man sich nicht auf

sogenannte gute Gelegenheit bei Beförderung von Briefen ver-

lassen soll, wie ich trotz mehrfacher übler Erfahrungen doch

auch diesmal wieder gethan, indem ich einem über Paris nach

Rom reisen wollenden Bekannten mein Schreiben mitgab.

Veranlasst war das verlorene oder vielmehr verluderte

Schreiben durch dasselbe, was auch den Hauptinhalt des Ihrigen

bildet: durch den geschwätzigen, und gegen die Collectio Dido-

tiana doch so maulfaulen Dionysius. Noch näher: durch einen

Brief des Herrn Didot aus den letzten Monaten des vorigen

Jahres, worin sich eine so ungeduldige Mahnung aussprach, dass

ich nicht grade behaupten möchte, ein Franzos könne nicht noch

etwas complaisanter schreiben, wenn er wolle. Da ich selbst in-

dess zu dem Französisch, was Sie an mir in Paris zu bewundern

Gelegenheit hatten, nicht ,so viel zugelernt habe, um es in

meiner Gewalt zu haben, complaisant oder auch nicht com-

plaisant zu schreiben, so zog ich es vor, Sie um die Vermittelung

zu bitten, um so mehr als die eigenthüraliche Verwickelung von

Ursachen und WirJcungen, die hier in Betracht kommen, au

Herrn Didot wahrscheinlich einen weniger competenten und sach-
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kundigen Beartheiler findet als «n Ihnen. Ich wiederhole hier

die Hauptmomente in bttndiger Kflxxe. Sie wissen, dass ich eine

fatale Verpflichtung gegen einen EnglBnder habe, dem ich einen

druckfertigen Text des Dionysius nebst kritischem Apparat und
der lateinischen üebersetsung des Lapus zu liefern Uber mich

genommen. Besagter EngUnder hatte auf seine Kosten OoUa-

tionen des Chisianus und der Yaticani yeranstalten lassen und
mir snr Yerfttgung gestellt, ist auch vollkommen au fait um zu

wissen, dass auf diesen Handschriften alle ICdglichkeit und alles

Verdienst einer neuen Textesconstitution beruht. Darauf nun
grfindet sich seine Weigerung mir zu erlauben, dass ich einen

yerbesserten Text irgendwo früher erscheinen lasse, ehe seine

Ausgabe das Licht d|er Welt erblickt habe. Das Manuscript für

diese seine, in England zu druckende Ausgabe ist seit ein paar

Monaten druckfertig vollendet (obwohl ich zu meinem entsetz-

lichen Missvergnügen, da er stets sehr auf die Ablieferung der

einzelnen Bücher drftngte, keine Abschrift davon in meinen

Händen behalten habe). Meinerseits wollte ich indess billiger

Weise nun auch einen Biegel vorschieben, dass er mich nicht in

infinitnm hinhalten könne, durch Yen^erung seines Druckes.

Daher glaubte ich ihm einen FrSclusivtermin stellen zu dürfen

und zu müssen, nach dessen Verstreichen ich mich nicht mehr
an seine Genehmigung gebunden hielte. Da will ein besonderer

Unstern, dass seine Vermögensverwaltung ihn gerade nach Mas-

sachusetts in den Vereinigten Staaten ruft, wo er liegende Güter

hat: dergestalt, dass über einer Gorrespondenz zwischen mir und
ihm nothwendig Monate verstreichen müssen. Zufolge einer Be-

nacbrichtigungy die ich von seinem Londoner Banqnierhause

Baring Brothers and Comp, erhalten habe, muss indess binnen

wenigen Wochen entweder eine Antwort von ihm, oder wahr-

scheinlich er selbst wieder in patria eintreffen, und dann wird

sich, wie ich bestimmt hoffe, die Sache unstreitig sehr bald zu

einem schnellen und befriedigenden Abschlüsse gestalten. Aber
ohne alle Rücksprache und Ehiwilligung von ihm, förmlich hinter

seinem Bücken, — das will mir doch, da ich seine Gründe bis

zu einem gewissen Grade anerkennen muss, nicht billig und nicht

ehrenhaft vorkommen. Voiiä die Ursache, warum ich Herrn
Didots Mahnung nicht durch augenblickliche Uebersendung des

Manuscripts beantwortete, d. h. die eine Ursache. Denn die andere

ist allerdings die von Ihnen, mein theurer Freund, vermuthete:

die eine Menschenkraft reichlich in Anspruch nehmende Plautus-

arbeit, an die ich mit unlösbaren Conl^actsketten gefesselt bin.

Indessen auch dafür soll Hülfe geschafft werden. Vorausgesetzt

n&mlich dass es Herr Didot nicht etwa vorzieht sich Überhaupt

einen anderen Bearbeiter des Dionysius zu wählen — wozu ich

81*
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ihm alles Recht zugestehen mnss und wogegen ich meinerseits

nichts einzuwenden haben könnte —, so wfirde ich mir für den

Nothfall die Beihülfe eines sehr tflchtigen Gräcisten, den ich hier

in Bonn habe, snlegen and mit ihm die Arbeit theilen. Das ist

Dr. Bemays, jetst Mitherausgeber des Bhein. Museums, von dem

ich Ihnen eine werthyolle Abhandlang ttber Heraklit und Hippe-

krates zugehen lassen werde, die Ihnen die Ueberzeugung geben

wird, wie bewandert der treffliche Mann in griechischer Prosa

und wie gewandt er in glücklichem Emendiren ist — Um mm
endlich die Suomia zu ziehen von allem Gesagten, so will ich

Ihnen ehrlich gestehen, dass ich nicht glaube Tor Ostern 1851

das Manuscript druckfertig einsenden zu kOnnen, oder — wenn die

Sache in Folge der von Ihrer Seite gütigst in Aussicht gestellten

Erleichterung schneller gehen sollte als ich fürchte — doch

nicht vor Ablauf dieses Jahres. Bedenken Sie nur, Theuerster,

was es heisst, diesen Sommer eine fünfstündige Vorlesung über

Homer zu halten und dazu alle die hundert£soh sich durch-

kreuzenden Forschungen, Ergebnisse ' der neueren und neuesten

Kritik über Aechtheit, Ursprung, Zusammensetzung der Gedicht«

zu verarbeiten. Noch Eins aber. Vielleicht nehme ich doch ftr

eine Didotsche Ausgabe den Massstab zu hoch und spanne die

Forderungen zu einem ungebührlichen Grade: und da könnte ein

beruhigendes Wort von Ihnen mir möglicherweise sehr förderlich

werden. Der Text ist nämlich, wie mir immer mehr aufgegangen

ist, in viel höherem Grade corrumpirt, als man bei einmaligem

Durchlesen so leicht gewahr wird. Auch die besten Hand-

schriften aber geben nur für einen Theil der Verderbnisse Hülfe;

ein vielleicht eben so grosser Theil der Wunden bleibt ungehdli

Von diesen wiederum werden sich manche durch kleine und un-

scheinbare Verftnderungen wegschaifen lassen: aber die tief-

,
gehenden, wo aller Grmid unter den Füssen schwankt, was soll

man da anfengen? Alles stehen lassen und nichts andeuten?

Lückenzeichen machen, wo eben so gut ganz andre Arten des

Verderbnisses verborgen sein künnenV Ich. weiss mir da ftr

eine Ausgabe ohne Noten den rechten Weg schwer zu finden.

Helfen Sie mir dazu.

Nun noch ein Wort vom Plautus, Ton dem allerdings

schon der Iste Band, enthaltend Prolegomeua p. I — CGCXVIl,

Trinummum, Militem, Bacchides, sdt vorigem Jahre fertig ist,

vom zweiten so eben der Stichus erschienen, Psenclulus in

Druck ist Unter den unglücklichen Gonjuncturen des April 1848

schloss ich mit dem Verleger ab, der sothane Zeitumstände bestens

zu seinem Vortheüs anszabeuten wusste. Davon war auch dies

eine Folge, dass mir sehr wenige Exemplare zu Geschenken an

Freunde vergönnt waren. Eine kleine Modification habe ich
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darin vom Anfang des zweiten Bandes au durchgesetzt, und dies

soll Ihnen, mein Theuerster, dergestalt zu Gute kommen, dass

Sie von jetzt ah regelmSssig darauf reebnen können, Stück fttr Stück

als böciv öXiTTlv TC (piXriv T€ von mir zu erhalten. Geben Sie

mir nur geflUligst den Weg an, auf dem die Sendungen zugleich

schnell, sicher und mit möglichst wenig Kosten in Ihre Hände
g^elangen; dann soll sogleich der Stiohus nebst dem Bemaysianum
an Sie abgehen. Ausserdem aber werde ich es mir auf das

Alleremstlichste angelegen sein lassen, Ihnen auch den ganzeu

ersten Band noch zu verschafTen und verzweifle nicht an dem
Gelingen« Dafür müssen Sie mir aber auch einige Dutzend

wunderschöne Coujecturen mittheilen über die Stellen, an denen

ich nichts herausgebracht habe oder etwas Falsches. Denn es

sind schreckliche cruces criticorum im Plautus anf allen Seiten,

wie Sie selbst nur zu gut wissen. Genug und übergenug des

Geschwätzes für heute. Lassen Sie recht bald wieder von sich

hören Ihren sehr treu ergebenen F, Bitsehl/

Zu S. 98 (vgl. 412). Ein Blatt (spätestens vom Winter

1837/8) enthält folgende Liste projectirter Abhandlungen: „1. Ueber

die Didascalie des Stichus, und Plautus' Nachahmung des Menander:

Ostern 1838. 2. Ueber die Terenzischen Didascalien. 3. Ueber

die Anordnung der Mostellaria: Mich. 1838. 4. Ueber die Per-

sonenvertheilung bei Aufführung der Terenzischen (Plaut.) Stücke.

5. Ueber die metrischen argumenta, — scenae suppositae. 6. De
prologis Plautinis. 7. De interpolationibus. 8. De vita Plauti

(Asinii): 3. Aug. 1839 (Victoies). 9. De Bacchidibus II: 3. Aug.

1838. 10. Ueber die Varroniachen 21 Stücke." Die Nummern
9 (nebst dem ersten Theile) 3. 1. 2. 4. 5., und der Brief an

Hermann sollten als „Beiträge zur römischen Komödie*^ zusammen
herausgegeben werden. Die Rückseite desselben Blattes zeigt

den erweiterten Titel: „Meletemata Plautina — Plautinische

Untersuchungen von F. R. Erste Reihe." Für eine zweite Reihe

waren bestimmt Aufsätze -über Querolus (selbst mit Text), über

Amphitruo Vidularia Aulularia Oisteilaria, femer „grammatisches

Fragment über Plautus" (vermuthlich das Glossar), „Ausführung

des Briefs an Hermann über den Palimpsest, Wiederholung des

Aufsatzes über Kritik des Plautus".

„Aehnliclier Weise ist später herauszugeben:

Quaestiones niiscellaneae. (Meletemata miscellanea. Ver-

mischte philologische Abhandlungen, Beiträge zur classisehen

Litteraturgeschichte), darin: schedae criticae — Marsyas — Home-
risches Scholien Plautinum — Agathon mit deutscher Fortsetzung

und Vollendung — Aristo Chius— Zeuxis— Batrachomyomachia."

(Vgl. I 339 f.)

Digitized by Google



486

In einem andren, gleichfalls noch Breslauer Plan ersclieml

bereits der Titel 'Parergon' fCorrectur für ^Meletematum*) 'Plau-

tinorum Dyas prima.' — „Plautinische Studien von Friedrich

Ritschi. Erstes Heft. Gewidmet Meier. M. H. E. Meiero

Professori Halknsi De Se Benemerentissimo. Inhalt: ,,1. De

Mostellariae sceuis praepostere coUocatis (perperam disiectisj.

2. Die Plautinischen und Terenzischen Didascalien. Nach Ostern,''

„Zweites Heft. 3. De Plauti Bacchidibus disputatio. 4. üeber

die RoUenvertheilung in den Plautinischen und Terenzischen

Stücken. Nach 3. August Gewidmet dem Onkel." „Drittes Heft

5. Fragmentum grammaticum ad Plautum spectans. 6. Textes-

geschichte der Plautinischen Komödien. (Von Varro an u. s. w.

Prologi, Scenae suppositae, Argumenta, Inteipolationes , z. B.

Stichus; vollständige Mittheilungen über den Palimpsest; aus dem

Aufsatz über die Kritik des PI. nur das Wesentliche und das

der Modification Bedürftige wieder aufzunehmen. [Brief an Her-

mann. Ree. Weise's.] Nach Michaelis. Gew. Niemeyer." „Viertes

Heft. 7. Einer der zu Nr. G bemerkten kleineren Gegenstände

[lateinisch (oder] deutsch). 8, lieber den Quorulus [deutsch (oder]

lat.). Gew. Niese Guttentag Stenzler Graffunder Lanci.*' „B'ünftes

Heft. 9. wie 7. 10. De Amphitruone. 11. De Aulularia. 12. De

Vidularia. 13. De Gistellaria. — Varro's 21 Comoediae." „Sechstes

Heft 14. Fragmenta Plautina."

Auf demselben Blatt moditicirter Plan des zweiten Unter-

nehmens: „Saturae philologicae lanx prima. Philologische Mis-

cellen von F. R. Erste Reihe. Lateinisch: 1. Schedae criticae.

2. Marsyas. 3. Scholion Homericum. 4. Agathon. Deutsch:

5. Agathonica. 6. Olympos. 7. Onomacritus (umgearbeitet).

8. Begriff der Ode, antiker. 9, Aristo Chius und Ceus. 10. Zeuxis.

11. Batrachomyomachie. 12. Reisigs Biographie. 13. Philologie.

14. Geschichtliche Entwicklung der griechischen Metrik. Ib.

Vasenbild."

In den ersten Jahren der Bonner Zeit immer neue Gruppi-

rnngen und wachsender Stoff. So war für 1842 ein erster, für

1845 etwa ein zweiter Band der Satura philologica bestimmt,

dieser ausschliesslich mit Plautinisch-Terenzischem, jener mit ge-

mischtem Inhalt, darunter als fertig bezeichnet u. A. Aristarcli

[JubaJ.

Einer engHschen Zeitschrift (Museum Academicum), für die

er von Schmitz in Liverpool (18. Mürz 1842) geworben war.

dachte er eine Abhandlung ^de interpolationibus Plautinis' zu«

Pmtz eine „ästhetisch-kritische Charakteristik des Plautus*'.

Zu S. 137. Am Schluss der opuscula, V 695 ff. findet sieb

eine Beihe lateinischer Gratulationen und Dedioationen:
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Kdnigsberg (1844 S. 699), Joia (1858 S. 702), Berlin (1860
S. 703); für Boeckh (1867 S. 707), Thiersch (1858 S. 708),
Welckw (1859 S. 709); für den Grafen Orti (1838 S. 756),

für Lauresni (1846 S. 760). B. -hatte solehe Freade an kleinen

Kabinetstttoken seines Lapidarstils, dass er, als er nicht mehr
offieiell als os academionm zn fungiren hatte, von Leipzig aus

auf eigne Hand manchem seiner Collegen und Freunde bei

passender Gelegenheit dn Diplom dieser Art zustellte, z. B.

Bemhardj (1872 S. 711), Lohrs (1873 8. 711). Auch Relega.

tionspatente (8. 713 f.), ein akademisches Abgangezeugniss für

den preussichen Bjronprinzen (1852 8. 698), Anschläge bei Thron-

wechseln (1840*. 1861, 1875. S. 695. 696. 699), zu Fichte s

hnnderlgfthxigem Geburtstag (1862 S. 712) finden sich dort.

Zu S. 145. An den Universitätscurator y. Hehfues. „Ew.
Hochwoblgeboren geneigter Aufforderahg zufolge beehre ich mich

in Betreff der von mir im yerflossenen Semester angestellten

conYersatorischen Uebungen gehorsamst zu berichten, dass die-

selben hauptsächlich in den eben so regelm&ssigen als mannig-

faltigen Uebungen des philologischen Seminars bestanden, Uber

welche in dem üblichen Jahresberichte ' das Nähere angegeben
zu werden pflegt. Daneben habe ich nach einer schon seit

Jahren festgehaltenen Gewohnheit alle diejenigen .jungen Philo-

logen, mit denen ich ein näheres persönliches Verhältniss ent-

weder schon habe oder anzuknüpfen wünsche, in verschiedenen

Partien an einzelnen Abenden in meinem Hause versammelt und
mit ihnen in freier Form wissenschaftliche Unterhaltungen ge-

pflogen, von deren Kreise nichts ausgeschlossen war, was mit

der philologischen Litteratur oder den philologischen Bedttr&iissen

meiner jungen Freunde in irgend einem Zusammenhange stand.

Bonn, 5. Dec 1846. Professor Bitschl.*^

Zu S. 164. B. an Lohrs, ohne Datum. „Theuerster Frennd,

Diessmal danke ich Ihnen, sehr wider Gewohnheit b^ Ihren
Gaben, mit einer x^P^^ ^X^^P^^i indem ich Ihr sohlhies Bnch nnr

erst so weit angelesen habe, um mir dieses Epitheton erlauben

zu dürfen. Den Ghrund sehen Sie in der beifolgenden sehr nn-

philologlschen Elaboration, in der Sie freilich das Materielle als

das Product von 9 sehr ungleichartigen Köpfen ansehen mttssen,

gegen deren manchen manches Vernünftige nicht durchzusetzen

war. So wird Ihnen der § 24 Spass machen, in dem wir ge-

wiss, wenn es ein alter Antor wäre, das ^also' emendiren würden.

Am Ende ist das aber alles nur Strümpfestopferei, wenn die

Wartburger Constituante mit einer herzhaften Operation das
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ganze Bein abnimmt. Mich wandert nur das weitläufige For-

muliren, da sie's ja doch bo viel einfacher hätten zu sagen, die

Studenten sollen künftig Professoren und die Professoren Studenten

sein. Und ganz ad hoc cxemplnm sollten s die Extraordinarien

und Privatdoceuten gegenüber den Ordinarien machen. Denn

nacli dem, was sie hier verlangen, ist künftig ein Extr. zu de-

fiuiren als ein Ordinarius, der von der Noth, Rector zu werden,

befreit ist. — Was ich aber noch zu sagen habe, ist der Wunsch,

daes Sie das Scriptum in die rechten Hände bringen wollen, wo

es vielleicht zu seinem imd zu einem kleinen Theile mit zum

Guten, zur Herbeiführung eines Einverständnisses, si modo, mit-

wirke. In treuester Gesinnung Hir F. R. Namentlich lassen

Sie es doch auch Rosenkranz lesen, den ich sehr grüsse.^

Zu 8. 108. K an Stenzler, Bonn 8. Mai 1849. „Lieber

alter Freond, Mit si vaies, hene est: ego vaHeo kann man jetifc

nicht anfiuigen^ wo das allgemeine Chaos Tor der Thür steht

und man nieht weiss, was in den nächsten 4 Wochen, die mnnes

Erachtens die inhaltschwersten seit den Mftrztagen für Deutsch-

land sein werden, aus einem geworden ist. Dennoch rnnss man

den Kopf Hher Wasser halten, so lange es geht und mia
Andrem sich nicht irre machen lassen Flautum zu ediren, so

lange der Verleger drucken lassen will, was glflcklicher Weise

annoch der Fall ist. Dazu ist aber die Juntina^ in die der ehemalige

servus UUerarius (dessen Kamen ich wahrUch Teigessen habe)

mit ünterholzners Bewilligung eine Collation an den Rand ge-

schrieben hat, unentbehrlich. Gleichwohl bin ich unter dem

16. April um ihre Bestituirung Yon der Königlichen und üoi-

yersitftts-Bibliothek gemahnt worden, und zwar mit unterstrichenem

bald. Ist das absolut nöthig, oder gelftnge es yielleicht Deiner

freundschaftlichen Vermittelung, mir einen geneigten AussiaiMl

von noch ein paar Jahren zu erwirken? Soll ich an den Macht-

haber Elvenich direct schreiben? soll ich die Genehmigung dei

hohen Ministerii erbitten? soll ich das Buch dnmäl zur Ansicht

schicken, zum Beweis, dass es noch am Leben ist» aber mit der

Anwartschaft auf Wiedererhaltung? Ich werde der folgrame

Vollstrecker Deiner Winke sein. Wie oft gehen mir alte Bilder

vor der Seele Yorüber, wenn ich jetzt tagtäglich die Gollationen-

vor Augen habe, die wir in — ach wie lange nun schon hinter

uns liegenden Zeiten zusammen gemacht haben! Stensler,

Stenzler, was wird man ein alter Knabe, und was war das ftr

eine rosige Jugendzeit! Stille, Liebchen, mein Herz!

d d ^ oto. etc. etc.

g
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Können wir denn gar nicht wieder zusammen kommen? Es

wird mir so warm ums Herz, da«s ich einen resoluten Punkt

und Gedankenstrich machen muss. — GrUsse mir Deine liebe

Nachtigall schönstens und bleibe auch im Nachtgewölk der Zu-

kunft treu Deinem F. iL"

Zu S. 169. R. an Hildebrand, Bonn 16. Juni 1849.

„Jeden Tag, geliebter Bruder, habe ich Dir schreiben wollen: fast

jeden Tag änderten sich die Constellationen, und morgen machte

immer wieder unwahr, was gestern wahr war. Was soll man
auf ein paar Briefseiten s^gen von der Fülle der Gedanken und

Empfindungen, die einem in dieser zukunftschwangeren Gegen-

wart Herz und Sinn bedrängen und betäuben! Wo soll in specie

ich anfangen, wo autliören, um Dir über Dich und Dein Thun
alles auszusprechen, wozu es mich drängt, zumal da Alles auf

ein Gewebe von Für und Wider hinauskommt, worin den leitenden

Faden schliesslich doch kein anderer finden kann und zu wählen

das Recht hat als Du selbst. Mir wird der Glaube au Mission

und Vocation, an Prädestination im vernünftip^sten Sinne des

Wortes, immer fester. Wer die Stimme unzweideutig vernimmt,

der muss folgen. Welche Geltung, welches mehr oder weniger

gebieterische Gewicht ihr zukomme, dafür hat den einzigen Mass-

stab der Einzelne in der eigenen Brust. Zureden, anmahnen,

abrathen sind meist verkehrte und meist unnütze Dinge. Die

Sache ist gross genug, der Du Dich zum Opfer zu weihen ent-

schlossen bist. Das kann ich nicht anders als ehren und be-

wundern uud aus Deiner Seele heraus gutheissen, wenn es

auch daneben einen anderen Stundpunkt gibt, von dem ich ver-

lange dass zugegeben werde, er sei darum kein unehrenhafter,

weil sein Gegentheil ehrenhaft ist. Die Opfer werdet Ihr: Du
verhehlst es Dir selbst nicht. Mögest Du nur darüber mehr
Gewissheit in Dir haben als ich, dass es kein wirkungsloses

Opfer sei, oder dass wenigstens die Wirkung iu einigem Ver-

hältniss zu der Grösse des Opfers für den Einzelnen stehe. Ihr

verrechnet Euch, fürchte ich, immer und immer wieder über die

Sympathien des Volks, über seine Ausharrungsfühigkeit, über

die Intensivität seiner Wünsche und Strebungen. Schliesslich,

gib Acht, werdet Ihr doch im Stich gelassen. Das Bedürfniss

der 'Ruhe und Ordnung' ist zu gross: die Genügsamkeit mit

einem relativen Gewinne lässt — ich gebe zu, mehr aus Schlaff-

heit als aus Weisheit — zu leicht verzichten, wenigstens vorläufig

und für den Augenblick verzichten auf das Erringen der höchsten

Güter, worauf Ihr es mit Eurer ganzen Thätigkeit angelegt

habt. Besser als vor dem März 1848 wird es .Auch mit dem
jetzt Erreichten auf jeden Fall schon; gar viele sagen sich, dass
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unter gegebenen ümstiindeu der passive stille Wideratand weiter

führt als der gewallt hiitig active; die Weltgeschichte geht vor-

wärts, aber maclit kleine Schritte; verloren ist darum doch

nichts, was lebenslvräftig gesUet ist, wenn es auch nicht gleich

morgen zum Baume wird. Aus freiem Willen kommt von oben,

von den Fürsten, freilich ganz gewiss nichts Gutes und Vor-

wärtsbringeudes; alles was sie, zum Theil wohl aufrichtig, weuü

auch nothgedrungen aufrichtig und ehrlich, gegeben haben und

etwa noch geben, ist reines Product ihrer Furcht: und diesen

Factor und Hebel des Besserwerdens geschaffen zu haben, ist

das unsterbliche Verdienst der Linken. Aber die Rolle wird

sehr undankbar, wenn die Tragkraft über das Ziel hinausschiesst.

Eure ersten rigoristisohen und terroristischen Beschlüsse in

Stuttgart sind — meinetwegen berechtigt so sehr Du willst —
aber nicht weise berechnet, wie es scheint. Der Erfolg wird

richten. Dass Du jetzt nicht zurückkannst, selbst wenn Du

wolltest (was ich keineswegs annehme), begreife ich: das ist

Ehrenpunkt. Aber ich wollte es fände sich ein honetter Ausweg
für Euch alle und für Dich namentlich, um eines rühmlichen
Todes zu verbloichen und die Kräfte, die jetzt wahrscheinlich

ohne augenblickliche Wirkung vergeudet werden, dem fernem

Kampfe zu erhalten, der Deutschland, so Gott will, vorbehalten

ist und eben so langsam zu einem eben so glorreichen Ziele

fuhren möge wie seiner Zeit in England. Du aber insbesondre

erhalte Dich doch, wenn es irgend mit Ehren geht, Deiner

Wissenschaft, von der ich sehr wünschte sie Hesse einen Kuf an

Dich ergehen, der Dir eben so gebieterisch erschiene wie dei

praktische, dem Du jetzt gefolgt bist. Lass jedenfalls bald und

öfter von Dir hören, wenn auch kurz .... Unter allen Umständen

beschwöre ich Dich, mache keine Gemeinschaft mit der Badenser

Revolution, die nicht nur unter den Fanatikern der Kuhe, son-

dern auch unter den honett und tapfer gesinnten in Deutschland

nicht die allergeringste Sympathie hat. In der aufregenden

Nähe täuscht man sicli vielleicht daiüber leichter. Wie es komme,
treulichst Dein Bruder F. Ii.**

Zu S. 182. Ii. au K. Fr. Hermann (nicht abgesendet und

nicht vollendet). „Hochgeehrter Herr und Freund, Meinem

Dauke für die schöne Sammlung Ihrer zerstreuten Aufsätze kann

ich anliegend die erste Fortsetzung des Plautus beifügen, wenn

sie Ihnen auch nicht das ungetrübte Vergnügen bereiten wird wie

mir Ihre Gabe. Vielleicht lesen Sie dennoch den Miles glorio-

8U8 mit noch etwas mehr Vortheil iu meiner Ausgabe als in

denen der Herren Lindemann und Weise, trotzdem dass 8ie in
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ihr so sehr viel weniger vou den kleinen Ungethümen, Hiatus

genannt
y

finden, für die Sie zu meiner Verwunderung eine mit

Herrn Gepperts beredten Apologien eben so warm syrapathi-

sirende als gegen Ihre gewohnte Vorurtheilslosigkeit stark ab-

stechende Vorliebe hegen. Sie legen es mir so angelegentlich

ans Herz, mich in diesem Punkte zu bessern, dass ich wirklich

schon Ihnen zu Gefallen mich gern zu einer Umkehr verstände:

aber Sie wissen selbst, amicus Phito, amicus ArlsfotrJrs, scd magls

amica veritas. Ich finde, aufrichtig gesprochen, nur zwei Fälle

möglich: entweder ich bekehre Sie, oder wir bekehren gegen-

seitig keiner den andern, so wenig wie beispielsweise, in andern

Sphären, Dahlmann und Leo, oder Baur und Hengstenberg ein-

ander bekehren werden; — ich, das fühle ich nur allzubestimmt,

bin von Ihnen so wenig zu bekehren, wie etwa Sie von Iloss in

Halle, oder um auf möglichst verwandtes Gebiet zu kommen,
Bentley von Burmann: wobei es keiner Vervvaluung bedarf, dass

ich Bentley ungefähr gleich hoch über mir als Burmann unter

Ihnen sehe. Dröngt Sie Ihr Gewissen durchaus, mich und meine

üeberzeugungsgenossen (ich denke z. B. an Bergk, Fleckeisen,

Haupt und verschiedene andere) 'unter die Interpolatoren des

Plautus zu zählen, statt unter die Emendatoren', wie Sie

sagen oder vielmehr prognosticirend die richtende Nachwelt sagen

lassen, so müssen wir uns das eben gefallen lassen und uns

unter anderm mit Bentley's und G. Hermann's Gesellschalt zu

trösten suchen; werden aber, da wir doch unsere Sache reiflich

überlegt haben, nicht umhin können Sie, ebenfalls nach unserm

Gewissen, zu den Fortpflanzern der buchstabengläubigen Unkritik

zu zählen, durch deren Verdienst Plautus bisher im Argen liegen

geblieben. Indessen eben weil Sie doch in der That dadurch in

allzugrossen Widerspruch mit Ihrem eigensten Wesen gerathen

würden, gestehe ich die Hoffnung ganz und gar nicht aufzugeben,

Sie noch auf unserer Seite zu sehen. Vielleicht berechtigt mich

dazu ein kleiner Vorsprung, den ich habe, indem ich schon aus

einem weitern Stadium auf ein früheres, überwundenes zurück-

sehe. Ich kann mir nämlich noch recht lebhaft vergegenwärtigen,

wie ich, als ich mich ungefähr eben so viel mit Flautus be-

schäftigt hatte wie Sie jetzt, ziemlich gleiche Gedanken mit

Ihnen hegte; es müssen wohl die bei der ersten Betrachtung

sich unmassgeblich zunächst aufdrängenden sein. Eben so natür-

lich ist es ja aber wohl auch, dass man, wenn man zehn oder

fünfzehn Jahre immer wieder und immer nur in diesen Dingen

herumwühlt, zu beuiepaic qppovxici gelangt, die zugleich coqpiü-

xepai sind. Die Schule der Erfahrung, die man selbst gegangen,

pflegt viel Sicherheit zu geben. Freilich Sie sagen unter anderm,

Sie hätten 'zu Ihrem Schrecken gesehen, dass ich, um den Hiatus
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zu vermeiden, einer solchen Anzahl selbsterfimdener Flickwörter

bedürfe, wie Sie sie weder dem eleganten Dichter selbst zu-

trauen, noch so constante Auslassungen nach aller sonst be-

kannten Sitte alter Abschreiber für möglich halten können.'

Das erstere, dass Sie meine Flickerei, auch ohne in die Noten

zu sehen, gleich im Texte als neues Machwerk erkennen, ist mir

zwar gar nicht schmeichelhaft zu hören; allein so beweisend es

auch, wenn Sie es bewiesen, für meine Ungeschicklichkeit wäre,

was bewiese es denn für den Dichter, als dass der geschickter

gewesen und zur Vermeidung des Hiatus (oder vielmehr während

seines steten Verraeidens) besseres gesetzt als ich hätte nacher-

finden können? Was aber das arithmetische Verhältniss be-

trifft, so sind Sie unstreitig schon im Allgemeinen allzuenipfind-

lich für den guten Ruf der Abschreiber, wofür ich Ihnen

die schlagendsten Belege gewiss nicht erst ins Gcdäclitniss zu

rufen brauche; im Besonilern aber muss ich bezweifeln, dass Sie,

wie ich, wirklich nachgezählt haben, in welchem Verhältniss die

Zahl der wegen des Hiatus anzunehmenden (oder wie ich zu

sagen vorziehe, der durch den Hiatus verratheneu) Auslassungen

zu der Zahl derjenigen steht, die entweder durch urkundliches

Zeugniss, oder durch die einleuchtendsten Sinn- und Gedanken-
• lücken, oder durch die oftenbarsteu Sprachfehler, oder endlich

durch ganz unleugbare UnvoUständigkeit des Metrums über allen

Zweifel erhaben sind. Sie würden dann eine sehr beruhigende

Proportion gefunden haben. Doch diess steht ja, wie mir recht'-

zeitig einfällt, alles schon in den Prolegomenen. Ich sehe wohl,

Sie schrieben unter dem ersten Eindruck der nur erst vorläufig

durchflogenen Prolegomena, und übersahen zufällig gerade die

zusammenhängenden Entwickelungen, in denen ich noch jetzt

nicht umhin kann (abgesehen von Einzelheiten) eine in aller

Kürze ausreichende Rechtfertigung des eingehaltenen Verfahrens

zu erblicken: denn eine erschöpfende Begründung und vollstän-

dige Ausführung habe ich mir ja selbst wiederholt vorbehalten.

Sonst sprächen Sie wohl nicht so zu mir, als hätten Sie den

radicalsten und fanatischsten Verfolger aller und jeder Hiaten

vor sich, als hätte ich selbst Unterschiede, die Sie verlangen,

gar nicht gemacht, und nicht vielmehr auf das Bestimmteste

Klassen des gestatteten und des nicht gestatteten Hiatus fest-

gestellt und auseinandergehalten. Was Ihnen dagegen von

nicht erlaubten Klassen des Hiatus noch übrig bleiben möchte,

wäre ich verlangend zu wissen. Sie wünschen, dass ich \on
den Gesetzen des sprachlichen und logischen Accents ausgehend,

für alle Fälle, wo diese einen Hiatus empfehlen, ihn als ge-

rechtfertigt präsumirt und danach die Gesetze des Hiatus selbst

oonBtruirt hätte'; Sie ^bezweifeln nicht, dass sich eben so be-
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friedigende, wie für die Licenzen in der Positioii, ergeben haben
wttrden.' Ich erlaube mir diess sehr stark zu bezweifeln, und
zwar dämm, weil ich diesen Dingen lange genug auf allen Seiten

nachgegangen bin, um eimgenuassen die mSglichen W^ge und
Standpunkte zu Übersehen, die einen reinen Einblick in ihre

wahre l^atur und gegenseitige Lage verstatten. Ich muss mir
aber noch mehr erlauben: n2tmlich die Methode falsch zu finden,

die Sie mir empfehlen. Sehr resolut ist allerdings das Ver-
• fahren, das eine Princip als plenipotent an die Spitze zu stellen,

und ihm nun das andere ohne Weiteres unterzigochen, mag es

biegen oder brechen. Wie nun, wenn einer, die Sache als indi-

viduelle Gesolunackssaehe behandelnd, gerade den umgekehrten
Weg einschltige, das von Ihnen geopferte auf den Thron setzte

und Ihr begünstigtes ihm zu Fttssen legte? Das eine würe nn-

atreitig so richtig wie das andere, d. h. beides eine peHi^ prin-

c^i. Von vom herein steht nichts fest als eine allgemeine Be-

rechtigung beider Principe: sowohl einer irgendwie näher be-

grenzten Herrschaft des Aocents, als des Ausschlusses des Hiatus

ans metrischer Bede. Jenes l^rt uns die Vergleichung dieser

Dichter mit sich selbst, dieses die Vergleichung [dieser] mit

sieh selbst und mit der gesammten lateinischen, ja ttberhanpt

antiken Poesie. Zuerst ist nun jedes von beiden in seinem

eigenen Wesen, nach innem Grflnden und* nach Analogien, zu

erkennen; dann kömmt die Ermittelung der Zugestündnisse hinzu,

die nicht blos das eine Princip dem andern zu machen hat, son-

dern die sich zwei Principe hier wie überall gegenseitig zu

machen haben, wenn sie sich in eine Herrschaft, auf welche

beide einen aagebomen Anspruch haben, theilen und darum ver-

tragen sollen. So bui ich zu Werke gegangen, um, wie ich

allerdings gethan, nur auf meine Weise, 'Gesetze des Hiatus zu

constmiren.' Aber ich bin noch weiter gegangen im Concilüren

und Pacificiren, sowie Sie noch weiter gehen in der wiUkttr-

Udhen Nichtachtung wohlbegrttndeter Bechte. Zwar deuten Sie

nur durch ein paar Beispiele an, welche Art von Versmessung

Ihnen besser* gefiiUen haben würde als die meinige; aber die

P^ben geniigen schon um erkennen zu lassen, wie schonungslos

Sie es auf die Vemichtung noch eines dritten Princips abgesehen

haben, welches nach meiner Auffassung mit den obigen beiden

eine uaauflöslidhe Einheit bildet: das der Quantitftt, Dieselbe

Betrachtungsweise muss auch hier wiederkehren, hat auch dieses

Princip zunJIehst innerhalb seiner eigenen Grenzen auszumessen

und zu firiren, dann die Beschränkungen und Aocommodationen
ins Auge zu fikssen, die es von den baden andern und diese von

ihm zu fordern* haben. Wiewohl damit die Zahl der Faotoren

noch nicht einmal erschöpft ist, die solchergestalt in inniger
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Durchdringung und zusammenschmelzender Zusammenwirkung ein

80 lebendiges Gewebe bilden wie Muskeln, Nerven, Sehnen und

Adern, die sich ja ebenfalls alle gegenseitig bedingen und be-

stimmen, im leiblichen Organlnnns. Freilich wächst mit der

Zahl der Factoxen die Schwierigkeit der Erkenntniss solcher

Wechselwirkongeiiy die Forderung feiner und geduldiger Be-

obachtung, nnd eines reinen Blicks, der unbefangen ablauscht,

statt in hastiger Selbsttäuschung hineinträgt: denn auf den ersten

Anlauf geben sich diese Dinge nicht. Dieses mein Bestreben

nim, ohne Koth und ohne ratio den Rechten der Quantität eben

so wenig sn vergeben wie denen des Acoenls und der rhythmisch-

gebundenen d. i. hiatusfreien Bede, nennen Sie mit auf£allender

Einseitigkeit des Urtheils 'metrisohen Kigorismus', nicht er-

wJigend dass man, selbst cekris pariJbus (was sie nicht sind),

Ihnen gerade ebenso gut aocentischen Rigorismus yorwerfea

könnte. — — —
Nichts habe ich gemeint mehr einschärfen zu mfissen, als

eben das Trügerische der Uebertragtmg anscheinender Analogien

auf Aehnlicheä, aber dennoch Ungleiches; nichts hat der reinen

Erkenntniss der Thatsachen mehr geschadet als bequemes Vor-

urtheil, das scharfe Grenzbestimmungen zu suchen schläfrig ver-

sftumte.

Einen allgemeinen Grundsatz, in das Gewand eines wohl-

meinenden Wunsohes gekleidet, empfehlen Sie mir schliesslich,

dem ich zu meinem Bedauern nur einen sehr untergeordneten

praktischen Werth einräumen kann. *Nnr solche Emendationen

wünschten Sie von mir vermieden zu sehen, durch welche der

Entscheidung rhythmischer Oontroversen selbst etwas präju-

dicirt wird' und ^Lesarten zu praktischer Autorität erhoben

werden, deren Nothwendigkeit auf blosser Theorie beruht'

Das Hesse sich hören, \mter Einer Voraussetzung: genügen Sie

dieser, und Sie sollen einen willfährigen Befolger Ihrer Rath-

sehläge an mir haben. Beantworten Sie mir gefälligst die Frage:

wo hört die Theorie auf, wo fängt die — ausgemachte Wahr-

heit an? denn dieses muss ja .wohl der Gegensatz in Ihrem

Sinne sein. Mir scheinen auf einem Gebiete, auf dem, 'so viel

ich sehen kann^ nicht viel weniger als alles problematisch und

controvers ist, diese Grenzen so in einander überzulaufen, dass

der Gegensatz in sich selbst zusammenfällt. Die Consequenz

Ihres Grundsatzes würde zu nichts anderm fähren als zu einem

buchstäblichen Abdruck des besten Codex, im besten Falle zu

einem mit tausend Erenzen und Sternchen und Diplen gespickten,

kläglich zu Iseenden Texte. Oder werden Sie sagen, die

UebereinStimmung der Einsichtigen und Verständigen gebe

doch annäherungsweise eine leidliche Grensscheidung? Aber
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wie misslich aach dieser Massstab ist, zeigt Ihr eigenes Bei-

spieL

Also, um auf Ihre Scheidung von Theorie und Wahrheit
zurdckzukommen: da es bei der ünvollkommenheit der mensch-
lieben Dinge an absoluten Kriterien der Wahrheit gebricht, 80

wird wohl auch der Kritiker seiner Pflicht genügen, wenn er,

was er in seinem Gewissen für wahr hält, als solches behandelt

und ihm praktische Folge gibt, wie ich z. B., wenn ich die

vielen Hiaten nicht im Texte dulde, die ich durch fleissige, be-

sonnene und redliche Ueberlegung als unplautinisch erkannt

habe. Denn wenn fragliche Punkte nicht könnten durch metho-

dische Forschung und probable ratiocinatio eben aus dem Stadium
der ^Controverse' herausgebracht und zu Ergebnissen erhoben
werden, so kämen wir ja überhaupt nicht vorwftrts in der

Wissenschaft: und wenn solchen Ergebnissen keine praktische

Anwendung gegeben würde, so läsen wir die alten Autoren

noch heute in der Textesgestalt des löten nnd 16ten Jahr-

hunderts. — — —
Ich habe mit solcher Ausführlichkeit geschrieben, weil ich

hier in Ems Zeit und Müsse habe, und mit solcher Unnm-
wundenheit, weil es mir vdrklich in Ihrem, in meinem nnd im
wissenschaftlichen Interesse eine emstliche Genugthuüng wäre,

dass ein Mann wie Sie nicht auf einem Standpunkte verharrte,

der in Ihrer ganzen sonstigen Stellung zur Wissenschaft ein vdUig

ezeeptioneller wäre. —

Zu S. 182. Lachmann an B. „Berlin, Markgrafenstrasse 65,

1. Dec. 1860. Mein verehrter Freund. Während mein Lucrez
sich auf dem Wege zu Ihnen befindet, muss ich doch suchen
ihm eine freundliche Aufnahme za bereiten. Während meiner
Arbeit sind drei Stücke ,von Ihrem grossen Werke bei mir an-

gekommen. Dass ich höchlich erfreut darüber bii^ und den un-

geheuren Fortschritt bewundernd anerkenne, wie ich überall an

vielem Einzelnen mein besonderes Vergnügen habe, das versteht

sich wohl von selbst. Ich habe aber, was unrecht ist, meinen
Dank dafür nicht ausgesprochen, und selbst angefangene Briefe

vernichtet, weil ich dabei fürchtete in einzelne Urtheile und
Kritiken zu gerathen. Dies aber taugt nicht: man muss erst

lernen und den Schöpfer eines neuen Werkes auf dem betretenen

Wege ungestört weiter gehen lassen, zumahl bei einem ganz
neuen Werke, bei dem an kleinen Nachbesserungen wenig gelegen

ist und erst nach sehr langer Zeit vielleicht eine wesentlich

andre Arbeit gewagt werden kann. Wenn das Vielleicht gar
nicht eintritt, so kommen die Nachbesserungen ohne Störung

späterhin noch früh genug. Ich habe bei mmner kleineren Ar-



beit einige naseweise von Bergk Schneidewin Purmann mir ge«

botene Anweisungen als unangenehme Störung empfunden.

So werden Sie, mein verehrter Freund, es ganz natürlich

finden wie ich Ihre Arbeit in meinen Anmerkungen behandelt

habe. Alle Beziehungen darauf sind Nachträge, und das alte

ist meistens stehn geblieben, selbst was Sie schon getadelt und

vielleicht mit Recht getadelt haben. Denn es soll gar nicht als

massgebend oder gar als Berichtigung dastehen, sondern als eine

von anderer Seite her kommende Ansicht, die sich einer neuen

Prüfung nicht für unwerth hält ohne auf ihre Vitalität gross zu

rechnen. Von einer andern Seite her komme ich allerdings,

nämlich vom 7. Jahrh. d. St., in dem, wie ich glaube, nicht

immer der feinste Geschmack aber durchaus die Strenge der

Begel herrschte. Von hier aus bin ich sehr geneigt den feineren

Tact und die Genialität im 6. Jahrh. zu finden: aber an erkannte

und nachher verschollene Regeln zu glauben fällt mir schwer.

15. December. Ich habe hier abgebrochen und lang pausiert,

weil dauernde Augenentzündungen mich theils zum Schreiben un-

fähig machten, theils verstimmten. Jetzt, da das vorbei ist und

ich wieder anfange ein Mensch zu werden, muss ich doch dabei

bleiben dass mir Ihre Regeln zuweilen zu streng vorkommen:

ich bin aber weit entfernt solch ein Vorkommen für ein ürtheiJ

zu geben. Einzelnes möchte ich auch wohl fester behaupten,

das auf Principien beruht. So scheinen Sie mir bei der Cäsur

auf die Interpunction zu viel Gewicht zu legen, dagegen der

caesura legitima nicht genug ihr Recht zu geben. Ich meine,

in gewöhnlichen Versarten wird diese zur festen Regel (wenn

sie auch wohl einmahl kann gebrochen werden), und es giebt

gewisse Silben auf deren wenigstens einer das an die Versart

gewöhnte Ohr einen Wortschluss verlangt. Der Vers aus Odyss.

Y, Ol b* djc oijv Eeivouc
|
ibov, dBpöoi i^XÖov ärravTec, mag einem

feinen ÜrtheiJ misfallen; da hingegen in II. 0 durchaus nicht

richtig sein kann r\ ou |a6)avT;i öie t' cKpeiauJ uHJÖBev, sondern mir

Te
I

Kpe'jaiAJ. Hier, scheint es mir, geben Sie auf den Geschmack

zu viel, und auf die Regel zu wenig. Ferner bei den Elisionen

gebe ich Ihnen Ihre Theorie nicht zu. Das gänzliche Ver-

schweigen der Auslaute, wie Sie es annehmen, die Grammatiker

aber nur beim Scandiren, halte ich bis auf kleine Ausnahmen

nicht für möglich. Die heutigen Italiäner lesen zwar ihre Vei-se

fast so verslos wie die Franzosen und Griechen; aber schon die

alten Italiäner gewiss nicht, sondern bei ihnen war die Zahl der

Silben noch hörbarer, und die verschlungenen Vocale verloren

etwas von ihrer Dauer und Deutlichkeit ohne ganz zu ver-

schwinden. Den Fall, wo der Auslaut kräftiger bleibt und der

folgende Anlaut an Dauer Yerliert, glaube ich für Hexameter
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zwei Mahl nachgewiesen zu haben, zu III, 954 imtl zu VI, 10C7;

Sie scheinen mir diese Art der KlLsion zu weit auszudehnen.

Doch auch in solchen Dingen geziemt es einem andern nicht

Ihre circulos zu turbiren, sondern man muss Sie ruhig gewähren

lassen, zumalil da diese kkinen Sachen selten das Grössere be-

rühren, den Gedanken und den Zusammenhang. Dass Sie das

Grössere mit derselben Surglult und Meisterschaft behandeln, das

wenigstens sollte die kleinen Köter scheu machen. Ich sage da-

bei ganz bescheiden Gdjußoc )i' €X€i eicopöujVTa, und wünsche
Ihnen zur Vollendung Gesundheit und dauernde Frische, wie

wenig einem auch die politischen Umstände i^lut geben. In herz-

licher Verehrung und Freundschaft der Ihrige Lachmann."

Zu S. 183 f. R. an Fleckeiseu IG. März 1850. „

l) Besten Glückwunsch also zum Amphitruo in seiner säubern

Gestalt, die an sich Freude macht, mir doppelte und dreifache.

Welch förderliche Vorarbeit für mich, wenn ich so weit gediehen

sein werde. Auch des Vielen, was Sie mir natürlich vorweg-

genommen haben, freue ich mich, wie es der Sache wegen recht

und billig ist: solche Uebereinstimmung giebt rechten Muth,
dass sieb das Wahre linden lasse, lieber die Nothwendigkeit, in

Einführung gleich mässiger Orthographie weiter zu gehen, als für

diessmal von mir geschehen, hatte ich gerade in der Vorrede
zum Stichus gesprochen, freilich wiederum weiter gehend als Sie

selbst diessmal. Für dieses Plus hat mir namentlich der Miles

mit seinen vielen Kesten antiker Schreibung den Anstoss ge-

geben.

2) Auf Ihre überaus freundliche Zueignungsabsicht kann
ich nichts antworten als ein dankbares fiat. JSebenbei wird da-

durch auch jeder malcvola inicrprctatio der Mund geschlossen.

3) Einer andern Absicht von Ihnen erlauben Sie mir da-

gegen zu opponiren. Ihre Recension meines Plautus schicken

Sie mir, bitte ich, nicht zu vor dem Abdruck. Sie fühlen es

mir leicht nach, warum mein Gefühl dagegen ist. -— Uebrigens,

dass Sie schreiben, ich würde mich wundern, wie viel Sie aus-

zusetzen hätten, das wundert mich gar nicht. Es ist sicher lange

nicht so viel als ich selbst schon auszusetzen gefunden habe,

ohne dass ich mich doch darüber besonders gräme und schäme,

weil ich weiss welche Arbeit es gekostet hat ein solches Chaos,

wie vordem war, auch nur vorerst zu einer so unvolikoaimenen

Organisation zu bringen. Es ist leicht gesagt, dass ich erst

hfttte alle 20 Stücke ausarbeiten und nach dem zwanzigsten noch

einmal die vorigen 19 von vorn durcharbeiten und dann erst die

Prolegomena schreiben sollen. Indessen ^Eines schickt sich nicht

Bibbeck, F. W. BiUchl. II. 32
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für alle' — wer kann wider ^eine Natur? ''xjx'llas fiirra —
Wie überall, so hier ist der grüsste Feind des Guten das Beste:

wofür in diesem Falle eine l'ijährige Zögerung schon Beweises

f^'enug ist. Denn nicht viel weniger «jut hätte ich ohne die Ein-

wirkung jenes Feindes die Sache auch schon vor 10 Jahren

maclien können: und wie viel weiter könnten dann diese Studien

schon seini Kurz, ich bin zufrieden, den Wust auf den ersten

Wurf nur so leidlich aus dem Groben gearbeitet zu haben. Es

ist kaum ein Punkt in den I'rolegomenen, zu dem ich jetzt nicht

eine Berichtigung, Erweiterung, BeschrUnkung , schärfere' Be-

stimmung oder anderweitige Ausführung in promptu hätte. Das

Meiste der Art ist soweit vorbereitet, um in fortgesetzten 'Plan-

tinischen Excursen' im Rhein. Mus. successive ans Licht zu treten.

— — — Aber die Zeit, die Zeit, um die Dinge in Form zu

bringen! Wenn daneben unerbittlich drängend die Augiasarbeit

der emendatio Plauti für den Druck fortgeht. Man muss sich

eben mit der Erreichung des Möglichen trösten. —
4) Ich komme noch einmal auf Dinge zurück, die zu Nr. 3

gehören .... Dito K. F. H.'s OrakelWeisheit nebst meiner (mit

der grössten Discretion zu behandelnden) Erwiderung, die indess

vielfach gemildert abgegangen ist. Hierzu denn die Expectora-

tion: Ist es nicht verwunderlich, auf wie seltsame Sprünge

sonst verständige Deute gerathenV Wie und wem hat mau wohl

Hortnuug es recht zu machen? Hermann ist ein förmlicher

)Liaiv6)ievoc für den Accent und würgt diesen iraibiKd zu Liebe

jeden Hiatus und jede Prosodieverhöhnung mit Todesverachtung

liinunter. Lachinanu sagt, es sei eine thörichte Einbildung, da^s

die Alten im Verse jemals Sinn -Accent beobachtet hätten, ein

Bentleysches Vorurtheil, von dem wir uns zu emaucipiren hätten!

Jahn hofft, dass fortschreitende Erkenntniss den Wahn zerstören

werde, dass die gerade dem Wortaccent auf der Wurzel£>ylbe i':^'

so viel Gewicht einräumenden Kömer hätten d'mo und m'hn»

sprechen können! Spengel schreibt mir, diess halb scherzend, er

halte mich für- den grössten — interpolator Plauti] ernstlich,

meine Kestaurationsversuche des Verderbten und Lückenhaften

halte er für gar keinen Vorzug meiner Ausgabe; ich müsse ja

in Kom von den modern vervollständigten Antiken gelernt haben,

wie verkehrt es sei grosse (?) Restaurationen zu unternehmen,

die immer unsicher blieben; diess um so mehr, als ich in den

Noten sage, es könne auch so oder so sein; die Nachwelt, un-

barmherziger mit uns umgehend als wir selbst mit uns, werde

das nicht ungeahndet lassen. ( Also — denn das muss wohl als

Positives entsprechen — ein Text ad modum Barcliidum c Palntt.

codd. cxpretisanfm, von denen man zu ihrer Zeit sagte, das sei

keine Kunst und keine Kritik. Und dann mächte ich mir fast
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einmal den Spass machen, eine Scene des Miles aus den Pala-

tinis abdrucken zu lassen, um eine demonstratio ad oculos zu

geben, wie solche Forderungen und solche Anklagen in sich zu-

sammenfallen.) — Ist das nicht ein httbsches Musterkärtchen?

Und verliert man da nicht zeitenweise ganz natürlich alle Lust

fortzufahren? Ich wollte, Sie ki)nnten auf dergleichen Stand-

punkte eine heilsame Btteksicht nehmen in dem was Sie öfifent-

lieh über die Bedingungen nnd Ziele einer Bearbeitung des

Plautus zu sagen haben. Ermessen können Sie aber aus den

mttgetheilten Urtheilsproben, welchen Werth ftlr mich das Be-

wusstsein haben muss, wenigstens mit Einem mich im Einver-

ständnis s zn ftthlen, der Sie sind. Wenigstens ist das, hoffe ich,

in den Hauptriohtungen der Fall, unbeschadet aller Discrepanzen

im Einzelnen. Aber wann werden wir durchdringen? Es ist ein

unausdenkbarer Schade, dass wir unsem alten Gottfried Hermann
verloren haben, der mit seiner Autoritftt dreinschlagend die Eulen

und Nachtvögel straks verjagen wttrde. Die Quelle der vielen

verkehrten ürtheile finde ioh Wesentlich in der zu jungen Be-

kanntschaft und zu geringen Beschäftigung mit Plautus. Je
inniger die Vertrautheit mit ihm und je fortgesetzter die eigene

Üebung in seiner Behandinng, desto sicherer, bin ich überzeugt,

wird man zu unsem Grundansichten gelangen. Von allen nam-
haften Stimmen ist es bisher nur die Bergksche, die das Gefähl

gibt, dass man auf demselben Grund und Boden sich bewegt"

Zu S. 185. R. an Pernice 4. Juli 1860. „Mein lieber

Alter! Lebst, Louis, oder bist Du — unwirsch? wohl nicht über

mich, der ich Dir gegenüber das Bewusstsein heidnischster Selbst-

gerechtigkeit habe, aber etwa über Weltläufte oder Privathändel?

Uber Palmerstons Sieg im ünterhause oder des Präsidenten Do-

tationsbewilligung oder des Greifswalder Präsidenten Verurthei-

lung? Irgendwo muss es doch hapern, irgendwo ^etwas faul

sein im Staate Dänemark', dass Du so gründlich verstummt bist.

Und diesmal hatte ich grade ein freundlich Wörtchen erwartet,

da ich bei der Dedication des IL Tomus Plauti ebensoviel an

Dich gedacht wie an den ünvergesslichen, dessen Kamen sie

trägt. Ich habe aber immer Unglück gehabt mit meinen Dedi-

cationen, obgleich sie gerade bei meiner sentimentalen Art immer
recht aus dem Herzen gekommen sind; nun ich den Lebendigen

abgesagt und mich zu den Todten gewendet, ist es doch nicht

besser/'

Zn 8. 186. Während eines Karlsbader Badeaufenthaltes im
August 1846 begann B. „Grundzttge der Plautinischen Pro-
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sodie" in deutschar Sprache niederzuschreiben, ohne weitre Hülfs-

mittel als Uermaiins Ausgaben des Trinummus und der Bacchides

nnd einen Gronovschen Plautastext. Es sollte nur eine vorlftofige

Yerständigung über die aus der Durcharbeitung des geflammten

Materials geschöpften Grundsätze sein, einstweilen nur an dem

durch Hermanns Verdienst relativ gereinigten Text zweier Stücke

nachzuweisen, wfihrend der Beweis aus dem Vollen bis nach

VoUendaqg der Gesammtausgabe der Zukunft vorbehalten blieb.

Vor Allem suchte er das eigenthttmliche Wesen der altlateini-

sehen Metrik festznstellen, eine sehr eigentbümliche Mischmig

des quantitirenden und des accentuirenden Principe, aber mit

sehr entschiedener Unterordnung des letzteren nnter das ersten^

so dass dieses (das qoantitirende) das strenge Forderaqgai

machende, jenes (das accentuirende) das zu Concessionen und

Accommodationen geneigte sei, eine Erscheinung, die am Sho-

liebsten noch im Deutschen wiederkehre. Bewiesen sollte non

zuerst werden die Quaniitätsfi-age im altrömischen Versban, dann

sollte folgen der Nachweis der Grenzen der Accentherrsehift

und ihrer Unterordnung nnter jene.

Im Zusammenhange mit diesen grundlegenden Auseinander-

setsnngen über den Unterschied der archaischen und der classi-

sehen Verskunst wurde R. (wahrscheinlich sn derselbeo Zeit)

darauf geführt, die eigentbümliche Stellung, welche Varro be-

sonders in seinen Menippeischen Satiren auf der Grenze swisdMD

beiden Perioden einnahm, su charakterisiren. Auch Yon dieser

Charakteristik ist leider nur der interessante Anfang erhalteo,

indem Varro als zugleich einer der bedeutendsten Vorgänger de»

Horaz in der seit Ennius angebahnten formalen Hellenisiraiif

lateinischer Poesie und doch wieder als bedingter Gegner dieser

Bichtung aufgefasst wird: nur neben den altnationalen habe er

als belebendes und bildende« Spiel die Uebung griechischer

Formen gelten lassen, weit entfernt ihnen auch nur gleißbe

Geltung mit jenen, geschweige die Alleinherrschaft einr&umen so

wollen.

Zu S. 187. Die Bemerkung in den Prolegomena p. CXI ^
opusc. V 355: ^viimissima est hicce huncce scripttira, de pe
non indigna explicatu cUibi pramam: amplius enim res spatim

poscU' bezieht sich auf einen nur nicht ganz zu Ende geftihi*ten Auf-

satz vom Jahre 1845 ^Ueber das Pronomen hic haec hoc\ den

B. noch im Jahre 1849 zu veröffentlichen gedachte. Er schrieb

am 22. September an Fleckeisen: „Ihr lehrreicher Museums-

beitrag" ('über die Femininform im Nominativus Pluralis des

Pronomen hic haec hoc Rhein. Mus. VH 271 ff.) „ist bereits im

DriICk. Zu einem Nachtrag** (vgL Fleckeisens Schlussbemerkung
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5. 281 f.) ,,ist, was ich Uber ///V; etc. zu sagen habe, zu viel;

ich denke einen vor Jahren mehr als halbfertig geschriebenen

Aufsatz darüber bis Weihnachten zum Druck zu bringen." Doch
erschienen in demselben Baude des Museums S. 472—477. 576
— 583 und VIII 157 f. = opusc. II 453—459. 556 ff. vor dem
Laclimannsehen Lucrez nur Bruchstücke „über illim istim cxim

und verwandtes''^ und „Uebergang des e und / in Compositis"

^^aus einer bei anderer Gelegenheit mitzutheilenden Untersuchung

Über die Bildungsgesetze des Pronomens hic haec hoc." Nach dem
erhaltenen Concept war der Aufsatz „Ueber das Pronomen Jiic

haec Jiod"^ an Bergk gerichtet und zunächst für dessen Zeitschrift

bestimmt. Einem ersten Theil; welcher die positive Darstellung

der jetzt allgemein anerkannten sprachhistorischen Auffassung

.jener Bildung enthält, folgt eine Beleuchtung der Ansiobten

Früherer, auch der römischen Grammatiker.

Zu 8. 188. Verzeichnet sind ftnf einem Blatt folgende

Themata in dieser nach einigen Schwankungen definitiv ange-

nommenen Reihenfolge: „Einleitung: Verhftltniss von Lant und
Scbrift. Epigraphik. Orthographie. 1. Kritik der Theorien des

Satornischen Verses. 2. System des Voealwandels. (? — —
CouBonantenwandels?) 3. SchwBohnng der Vocallängen« 4. Gra-

phische Accentnation. 6. Aus- nnd Abwerfnng der Consonanten.

6. voransasteUen? Answerfang der Vocale. 7. Hiatus. Elision.

8. Theorie des Satumischen Verses. Sammlung und Behandlung.

XII Tafeln. 9. VerhSltniss der Satumischen, Plautinischen,

Ennianischen Metrik und Sprache.** Hinzugefügt ohne Zahlen:

i^Synizese. Nichtgemination der Consonanten in Plantinischer

Zeit. Daher %k. Hier fixirt Ennius.**

Aus dem Jahr 1851 stammt folgender Arbeitsplan:
r Plautus fertig bis 1855: 1851. Most. Rud. 1852. Pers. Poen.

Merc. 1853. Trucul. Amph. Asin. 1854. Aul. Capt. Cure.

1855. eist. Epid. Gas. Italien von Ostern 1856 — Herbst

1866. Annal. epigraph. bis Ostern 1856. Corpus scenicoriim

bis Ende 1857. Terentii Text bis Ende 1859. Plauti Miles

mit Comment. 1860. Plauti Trin. mit Comment. 1861. Terenz

Commentar 1862. 63.

Uebrige Plautusstücke mit Commentar. Metrik. Lat. Gram-
matik. Parerga II. Opuscula.

Zu S. 188. Welcker an R. ohne Datum. „Bei dem ersten

Blick in das neue Stück, das mich freudig überraschte, bin ich
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noch ganz anders überrascht worden und wahrhaft gerührt durch

das erste Blatt. Dafür miiss ich Ihnen daher den ersten Dank

sogleich und schriftlicli sagen, mein theurer Freund, den herz-

lichsten, innigsten Dank sagen. Mit Ihnen vereint will ich recht

gern dem akademischen Kreise, zu dem Sie in der Kraft der

Jahre und der Fülle des Rufs und des Vertrauens stehen, was

mir noch von verwendbarer Zeit übrig seyn mag, widmen. Das

schöne Monument, das Sie unserm Verbältniss setzen, ist mir eine

Bürgschaft, wenn es deren bedurft hätte, dass Sie auch auf dem

Abhang des Bergs, den ein jedes Leben übersteigt, mir immer

die Freundeshand reichen werden.

Das Decr. de Bacchan. verdient unter Glas und Rahmen zu

stehen und wird die hiesi^je Lithographie und was damit zu-

sammenhängt berühmt machen. Treulich der Ihrige F. G.

Welcker."

Zu S. 192. Auf einem einzelnen Blatt findet sich folgende

Auseinandersetzung. „Dass in den ältesten Lisch riftendeok

mUlern eine Menge von Wörtern und Formen anders geschrieben

erscheinen als in der recipirten Latinitüt, weiss jedermann. Man

pflegt das als alterthümliche Schreibung anzumerken und als

solche von (Jr;inimatik in Grammatik, von Lexicon zu Lexicon

fortzuptiiinzon, uluie sich viel dabei zu denken, wenigstens ohne

etwas anderes zu denken, als dass dies Zeichen von ehemaliger

Holl eil sei d. h. wohl von der Unfähigkeit der noch unaus-

gebildeten und ungefügen Schrift, dem gesprochenen Laute nach-

zukommen imd adäquat zu werden. Dass im Allgemeinen der

Laut das prius, die Schrift das posterius, diese also, wo anders

beide nicht vollkommen zusammenfallen, es ist, die im Rück-

stand bleibt und jenem immer nachhinkt, ist allerdings gewiss

Cd. h. dass nicht das umgekehrte Verhältniss stattfindet). Aber

weder ist der Abstand ein so grosser und dauernder, als man

gemeinhin zu glauben ptlegt, noch — und diess noch viel

weniger — ist in solchem Grade, als man annimmt, das Nicht-

adäquatsein der Schrift in deren ünvollkommenheit oder der ün-

flihigkeit ihres adäquaten Gebrauchs begründet — denn worin

sie in alter Zeit des Alphabets unvollkommen war, wissen wir

meist, und es begreift sieh in wenigen Thatsachen — , sondern

vielmehr ist die scheinbare ünvollkommenheit der Schrift eine

wirklielie Ünvollkommenheit oder Unentwickeltheit, alterthüm-

liche Eigenthümlichkeit der Sprache und deren adäquater Aus-

druck. Nicht aus der jungen Sprache und Schrift war auf das

Anderssein der alten Schrift, sondern aus dem Anderssein der

alten Schrift auch auf ein Anderssein der alten Sprache zu

schliessen. Dies iät viel zu wenig geschehen; man führt die
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alten Schreibungen als zafUllige, weiter nicht tnoiivirte Ab-
weiollimgeii fort, statt aus ihnen Thatsachen der alten Sprache
zu lernen. Mit der ^Orthographie' der Handschriften, der alten,

steht es allmählich etwas besser; man hat einzusehen ange-

fangen, dass das nieht Coriositäten ^^eien, die eben für nichts so

in den Hdeoh. stehen, sondern geschichtliche Wahrheiten. Hier

war aber auch der Abstand von der reoipirten (d. i. hier, von
den Italienern gemachten) Sohreibungsgewohnheit nicht 80 gross,

wie zwischen der Schreibung der ältesten Denkmäler und der

Cieeronischen oder Qointil. Zeit. ^Orthographie' ist eigentlich

gar kein Abschnitt einer historischen Grammatik, sofern darunter

ein Husserlicher Anhang von nichtsbedeutenden Unweseutlichkeiten

erstanden wird; es gibt keine blos graphischen Erscheinungen

(ausser den Abkttrsnngssiglen etc.); nichts _Graphisches ist von
ungefähr, sondern nur der Ausdruck eines Lautlichen.

Also hochwichtiger, weitgreifender Sats, im Allgemeinen
massgebend:

1) für das Gesprochene wurde auch schriftlicher Ausdruck

erfanden; 2) was also graphisch existirt, hat auch Entsprechung

in der gehörten Sprache gehabt; 3) wofür kein schriftlicher Aus-
druck, das hat auch in der gesprochenen Sprache keine Existenz

gehabt. — Diese 3 Rücksichten, correlativ, ergänzen sich bei der

Argumentation stets in einandergreifend, so dass die scheinbar

vereinzelten Erscheinungen wechselseitig auf einander Licht

werfen und in einand erschliessen.

ad 1) wenn nicht zur AUgemeiugültigkeit gelaugt, doch in

Spuren, Anffaigen, Versuchen; nicht leicht werden wir für irgend

etwas ganz im Stiche gelassen, ad 2) guide Cesama Taurasia

Luch, ad 3) Also nicht guidem honus bme.

Ganz miskannt ist das alles nie, wohl aber nicht genug
und für alle Fftlle erkannt und zu allen Oonsequenzen aus-

gebeutet.**

Zu 8. 192. U. an Pernice Karlsbad, 19. Sept. 1854.

„— — — Mit der lateinischen Orthographie, — das ist ein

weitläufiges Capitel, wie Du daraus ermessen mögest^ daaiT ich

ein dickes Buch darüber zu schreiben vorhabe. Nur aber nicht

über das, was man sich so gewöhnlich darunter denkt. Vistm-

ffuenäum est: der rein praktische Gesichtspunkt, wie man heutzu-

tage wohl am füglichsten schreiben soll, — welcher mir sehr

untergeordnet ist, worin ich es ganz mit einem System der

Accoramodation halte, hübsch in der Mitte durchsegelnd, Auf-

fallendes nach beiden Seiten meidend, weder auf absolute Con-
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Sequenz noch absolute geschichtliche Wahrheit Anspruch machend

— , und der historische, wie die Alten in verschiedenen

Zeiten nicht nur geschrieben, sondern, weil ja Schrift nur

Zeichen (Ausdruck) des Lautes, gesprochen haben, also welche

Veränderungen die lateinische Sprache überhaupt in ihrer Ent-

wickelung durchgemacht hat, kurz: Geschichte der Sprache.

Wie aber jeder Autor schrieb, kann man aus dessen Hand-

schriften nicht lernen, weil die Schreibweise jeder Handschrift

ein gemischtes Produkt von 2 Factoren ist: alter Ueberlieferong

und gleichzeitiger Gewohnheit. Das einzige Kriterium, um diese

zwei Massen zu scheiden, giebt die chronologische Ausbeutung der

Handschriften. — In specie: Unzweifelhaft kömmt vom Stamme

Uc (=s %), wovon, wie t^dictus zeigt, linc nur E«rweiteruDg ist,

blo8 die regelrechte Bildung licuus (genauer licuos), also rdUm
ädieuos, (Erst in Quintiliuis Zeiten wax & oaeli u oder v dem

u gewichen.) Q ist seiner Natnr nnd Geschichte nach nichtB

als Ausdruck eines JT-lantes, so gut wie c Im siebenten Jahr-

hundert d. St. kam die fÖieorie und der Gebrauch auf, das

Zeichen q denjenigen Fttllen vorzubehalten, wo der JT-laut weder

einem Oonsonanten noch einem reinen Vokal voranging, senden

dem Misohvokal, der durch den Vorschlag eines u gebildet wiid,

wie buono, das auch nur 2silbige, im Italienischen; denn ^uam,

qwm quem quid ist weder hw, noch ibie-a, hu-o etc., sondern
u u
k a k 0 . Aber auch von diesem Vorschlage abgesehen muss der

Vokal II nach einem laut etwas Besonderes in seiner Natur

gehabt haben, was mich hier zu weit führt; Thatsache ist, dass

in einem ziemlich langen Zeiträume vor Augustus q der Aus-

druck des iC-lautes vor u war, daher qvra peqvnia peqvlatvs

in euren Gesetzen. Also schrieb man reli/juos, aber so gut

viersilbig gesprochen und überhaupt ganz eben so gesprochen

wie relictws. Späterhin, als q auf das Vorschlags « beschränkt

worden war, wurde die Schreibart reliquos misverstanden, u hier

als eben solches Vorschlags-u genommen und desshalb die Fom
dreisilbig gebraucht. (Ich' rede so der Klirze wegen, obgleich es

noch nicht ganz genau ist) Ein qua neben qua qui gab es ur-

sprünglich gar nicht^ um nicht ein u dem u vorschlsgen zu lassen.

Als daher das alte o der Endung allmfthlich in u Überging

(bonos consol in honus consul)^ blieb doch entweder quom, oder

aber, indem man den Vorschlag &Uen liess, sprach man htm

und schrieb dieses froher (im 7. Jahrhundert) qunij später cum.

Die Sehreibung quam hat die schlechteste Gewähr, und ich ver-

meide sie auch heutzutage, da ich ja freie Wahl habe das

richtige cum dafür zu setzen. — In Quintilians Zeiten hatte »so

sich an ein rdiquus (3silbig) statt entweder reUquoa oder rdiem
so gut gewohnt wie an ein seruus statt des noch in alten 6e-
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setzen der Republik allein gültigen sn noü. — Zur Verdoppelung

des / ist mm, für uns heute, gar kein Grund. Die alte Form
des rc ist durchaus rrd gewesen, wie in rrd-ire, rrd-dere. Also

zunächst rcdlicuos. Drei Wege hatte die Sprache zu beliebiger

Wahl, wo sie Consonanten ausfallen Hess: entweder sie stiess

ihn ohne allen Ersatz aus, wie in relintiuo, also rellcuos, wie bei

Plautus; oder sie assimilirte ihn, also rrUiciios wie bei dakty-

lischen Dichtern, oder sie ersetzte ihn durch Vocalverlängerung,

also relicuos, wie bei denselben daktylischen Dichtern nach

Baison sowohl als Zeugnissen gerade so gut geschrieben wird

wie reUicuos.

Nun muss ich aber doch machen, dass ich bald zu Ende
komme* Also nur noch diese: so wenig ich die (übrigens

Lacbmamische) Norm des 4ten Jahrhunderts anerkenne, die nur

ein leidiger Nothbebelf der inschriftennnknndigen Handsohriften-

Terehrer ist, so wenig kann ich Dein Argument zugeben, dass

doch die Sprache so viele Jahrhunderte ISnger lebendig geblieben.

Damit kannst Du auch jede syntaktische Barbarei rechtfertigen,

die durch die Zeiten des Mittelalters durchgeht bis snm 15.

Jahrhundert Die Hauptsache ist, dass unsere yulgftre Ortho-

graphie des Latein gar keine andre Gewfthr hat als das subjec-

tiye Belieben der Italiener des 15. Jahrhunderts."

B. an Pernice 22. September 1854. „ Dass Dich

die lange Exposition über relieucs nicht eben erbaut haben wird,

kann ich mir denken. So geht's aber in der Regel, wenn man
in die UigrOnde steigt. Das Einmaleins und die 4 Spedes
sind für. jedermann amttsant: aber schon bei den Finessen und
endlosen Limitationen der KettenbrQche etc. hört für mich das

Pläsir auf. Doch der Vollständigkeit wegen noch Eins, was ich,

glaube ich, vergessen habe. Als man reliquos dreisylbig nahm,
wftre die strenge Folge gewesen, aut mit dem qu auch das o

zw bewahren, so wie man allerdings lange, nachdem das o in den

übrigen gewöhnlichen FftUen verschwunden war und dem u Plats

gemacht hatte (bonos hourmi dem honus bomim), doch noch acqnos,

qnom, item seruos etc. schrieb, — aut, wenn man u in der Endung
haben wollte, c statt qu eintreten zu lassen, wie ct/t», iucus,

eeum [sehr häufige Schreibung]. Also aus dem dreisylbig ge-

nommenen reliquos das dreisilbige relicus relicim. Und in der

That haben auch dieses In- und Handschriften noch oft genug
erhalten. — So wenig ist unbedingt wahr, dass die Wahrheit
nur eine einfeu^he sei.'^

Zu S. 200. Auf einem Blatt ans dieser Zeit sind von R.s

Hand folgende Zukunftstitel verzeichnet: l) „Corpus poetarum
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scenicorurn hitinorum
|
complectenb

|
Plauti Terentique Comoe-

dias
I
Senecao Tragoedias

|
Fabiilae palliatae togatae Atellanae

|

crei)idatae praetextatae mimique
j

reliquias.
\
Ex recensione

j

Friderici lütbcholii
[
et Liniicorum." 2) „Priscae latinitatis

|
An-

nales epigraphici | Ad inonumentorum tidem." 3) „Studien zur

lateinischen Grammatik." 4) „riautinische Lustapiele. Urtext,

Uebersetzung.'^

Zu S. 201. Der Jiriof an Brunn vom 4. September 1851

zeigt, dass K. selbst damals wohl die wissenschaftlichen Ziele

seines epigraphischen Unternehmens klar ins Auge gefasst hatte,

aber die Mittel der Ausführung noch keineswegs übersah. Das

Ifatctrial, meinte er, sei „ziemlich leicht zu bewältigen und fOD

gar mlsfligem UmfaDge/' Was er zmiiehst begehrte, war 1) fttr

den privaten Oebranch alleraoenrateste neue Berisioii und Col*

laüon aller archaiachen, noch zugSnglidien Inadiiiffcen, snnSehit

der Scipioneninsehriften. „Was babe ieli mieh an denen abgequält,

um endlich einmal die Theorie des Satnmischen Verses anfs

Beine an bringen! Ich glaube sie jetit sn haben, und Boll das

auch das erste sein in Bonn, worflber ich Öffentlich schreibeB

will. Nicht auf das Metrische selbst kömmt mirs diesmal an,

so interessant das anch an sich ist und so sehr auch darin

meines Erachtens die bisherigen Meinungen das Wahre TerfeUan;

sondern darauf, dass aus meiner Auffassung des Metrischen be-

stimmte neue Besultate für die Sprache hery<»rgehn/' 3) ftr

die Publioation der Insohriftensammlung Facsimües, „wenn andi

nicht 80 wunderschöne farbige wie des SC. de Bacchanalibat

in Endliehers Manoscripten-Eatalog der Wiener Hbliothek.** „Wira

nun wohl Hoffiiung, dass ich von den, in einer besonders vm
mir aufzustellenden Liste speciell bezeichneten Insehriftentsfeln

im Laufe von ein paar Jahren nach und nach solche FacsimileB

erhielte durch Ihre gütige imd weise Vermittelung? Und würden

die Kosten derselben allenfalls von mir zu bestreiten sein? Ich

will mirs gern ein gut Stück Geld kosten lassen, aber eine

ungeffthre vorläufige Uebersicht mfisste ich doch haben. Oder

meinen Sie, diiss es genügte (was ich eben nicht verstehe^

wenn ich PapicrabdrUcke erhielte, und dass ich nach diesen ia

Deutschland befriedigende Zeichnungen könnte machen lassen,

die dann lithographirt würden? Tn allen diesen Bingen bin ich

so erfahrungslos, so ohne technische Kenntnisse, dass mir eine

bestimmte sachkundige Entscheidung und von Ihnen unschfttibar

wäre."

Zu 8.206. „Plan zur Herstellung eines Werkes: 'Priscae

Latinitatis monumenta epigraphica.' Unter den Wissenschaft-
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liehen Bedürfnissen der Gegenwart treten im Kreise der auf das

klassische Alterthum bezüglichen Studien immer fühlbarer drei her-

vor, welche vermöge einer eigenthümlicheninnern Verknüi)fung der-

gestalt ineinandergreifen, dass sie eine gemeinschaftliche IJefriedi-

gung mittels Einer umfassenden Bearbeitung nicht allein zulassen,

sondern, wenn Einseitigkeit verhütet werden soll, selbst fordern.

1. Erstens wird seit langen Jahren von den römischen Ju-

risten schmerzlich vermisst eine planmässig angelegte und mit

philologischer Akribie durchgeführte Sammlung der altrömi*

scheu Gesetzesurkunden, so weit sie in Originalen auf Stenn

oder Erz erhalten sind. Die grossartige Absicht Haubold's, dae
solche Sammlung herzustellen, hat, durch seinen frflben Tod Tor-

eitelt^ in den ans seinen Pa{deren Yon Spangenberg gearbeiteten

Mammenta UgäUa eine Ansftthrung erhalten, Uber deren un-

genügenden AuBfiül unter den Sachkennern nnr Eine Stimme ist,

auf die aber demungeachtet die römischen Juristen bis auf den

heutigen Tag fast allein angewiesen sind.

2. Zweitens wifd auf rein philologischem Gebiete allgemein

sQgestandeni dass gegen die seit vielen Jahrzehnten mit fast aus-

schliesslicher Vorliebe gepflegte griechische Grammatik die Gram-
matik der lateinischen Sprache in nnTerhBltniBsmSssigem

Bfiekstande geblieben ist, dass wir eine wirklich wissenschaftlidie,

anf das urkundliche Material gegründete, nach historischen Prin-

cipien gearbeitete lateinische Grammatik gar nicht besitzen, und

Yon einer organischen Geschichte der Sprache, die zugleich den

wesentlichsten Beitrag zu der altrdmischen Culturgeschichte liefern

würde, kaum mehr als dSmmemde Ahnungen haben. Der Haupi*

gmnd dieser Vernachlässigung ist in nichts anderm zu suchen,

als dass die Quellen der alten Sprache, aus denen das Material

zu schöpfen war, theils nicht gekannt, theils noch gar nicht er-

schlosswi, überhaupt den meisten unzugänglich waren. Sie be-

stehen zur einen Hälfte in der ächten handschriftlichen Ueber-

lieferung der ältesten Autoren wie Plautus, Lucrotius, Varro, zur

andern Hälfte in den, nach ihrer Fülle und Bedeutung von den

Wenigsten gekannten, in weit höhere Zeiträume hinaufreichenden

inschriftlichen Denkmälern. Nach der er^^ten Seite hin liegen

seit nicht langer Zeit zum erstenmal Arbeiten vor, welche vor-

läufig genügende Anhaltspunkte für fruchtbare Forschung dar-

bieten. Nach der andern Seite dagegen ist in einigem Zusammen-

hange noch so gut wie gar nichts geleistet, weil es an jeder

brauchbaren Grundlage für solche Studien gebricht. Kine (Jrund-

lage dieser Art würde geschaften werden durch eine mit metho-

discher Kritik gemachte, nach chronologischem Princip geordnete

Zusammenstellung und demnächst Bearbeitung der altlateini-

schen Inschriften bis auf die Zeit des Augustus, mit
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der die lebendige ForteDtwickehmg der Sprache abschliesst. Zu

ihrem eigentlichen und wesentlichsten Kern würde aber die&e

Sanimliiüg nichts anderes haben, als eben die sub 1) berührten

Monumenta legalia, als die ohne Vergleich umfangreichsten von

allen. Während diese letztem aus den um sie herum grappirten

kleinen Inschriften fortwährend Licht und allseitiges Verständniss

and Sicherheit der chronologischen Bestimmung empfingen, wOrde

die Gesammtreihe nicht allein eine überaus groese Zahl einzelner

apraehKeher Thataaehen, und danmter yflUig neue, aas Lidii

bringen, sondern, woraof das Hauptgewicht an legen, zugleiek

yermöge ihrer Anordnnng ein so yollstHndiges wie anschanlioheB

Bild vom Wachsen and Werden der Sprache gewfthren, oder oiii

andern Worten eine Geschichte der lateinischen Sprache
in monamentalen Thatsaohen sein.

3. Brittens gehört es su den begrOndetsten Klagen, dass,

wfthrend durch grossartige Leistungen die griechische Epigraphik

einem wissenschaftlichen Abschlnss immer nSher geftthrt wird, die

lateinische Bpigraphik im Ganzen und Grossen aus dem Stadium

des Dilettantismus noch wenig herausgekommen ist, daaa ihre Be-

handlung, wenn von den Arbeiten des Grafen Boighesi in S. Ma-

rino und der swei deutsch-italischen Epigraphiker Theodor Momm-
sen und Wilhelm Henzen abgesehen wird, weder fruchtbarer

Gesichtspunkte noch strenger philologischer Methode theühaft ge-

worden, und dass Überhaupt in Deutaehland ihre Kenntniss und

Verbreitung eine sehr geringe ist, sicherlich nicht zum Vortheil

der philologischen Gesammtstudien. Wenn nach dieser Seite bin

das sub 1) und 2) bezeichnete Unternehmen zur wohlthätigEten

Anregung geeignet wäre, wtbrde es gleichzeitig durch die plaa-

mSssige Erschöpfung einer ganzen grossen Hauptklasse des ge*

sammten Inschriftenschatzes, nämlich aller archaischen, eine

integrirende Vorarbeit sein für die, wie es scheint, der Zu-

kunft Yorbehaltene Aufgabe, durch die Herstellung eines ToU«

ständigen Corpus ImcripUamm laipumtm sich ein ähnliches nn-

sterbliches Verdienst zu erwerben, wie es die Königlich PreuBsiscbe

Akademie der Wissenschaften durch das Corpus loscriptioBani

graecarum gethan hat.

Ein im Sinne der vorstehenden Andeutungen ausgeführtes

Werk: 'Priscae Latinitatis monumenta epigraphica,' würde

aus vier Hauptstücken bestehen. Das erste wäre die voUständige

Reihenfolge der in gewöhnlicher Druckschrift zu gebenden In-

schriften selbst, durcligäiigig nach den Originalen revidirt und

festgestellt, zugleich mit dem erforderlichen kritischen Apparat:

für welche Partie die unentbehrliche Unterstützung der oben

namhaft gemachten Epigraphiker auf das Bereitwilligste zu-

gesichert ist. Das zweite ist ein, aber durchaus nur auf du
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Wesentlichste sich beschränkender, historisch-sachlicher Commentar,

wie ihn vor Allem die Leges, Öenatusconsulta ii, s. w., wenigstens

zur Einführung und Orientiruug, crheischon: wofür die dem
Philologen ganz unentbehrliche Mitwirkunt( eines tüchtigen römi-

schen Juristen als bedingende Voraussetzung gilt. Drittens
würde von sämmtlichen, durch diesen Inschriftenschatz /erstreuteu

Spracherscheinungen nicht nur eine systematische Uebersicht zu

gehen, sondern auch ihre Verarbeitung zu einer wirklichen Ge-

schichte der Sprache zu versuchen sein.

Bis zu diesem Punkte würde das Werk einerseits durch den

Fleiss und Verstand des Herausgebers, andrerseits durch die

Mittel eines unternehmenden Verlegers durchzuführen, und in

seiner ganzen Anlage zwar nichts ganz Gewöhnliches sein, aber

doch aus dem Kreise sonstiger bedeutenderer Privatpublicationen

nicht heraustreten. Dagegen weit hinausgehoben über diesen

Standpunkt, und zu einem Werke für Generationen, dergleichen

Ein Jahrhundert nur einmal hervorgehen zu sehen pflegt, würde
68 durch den vierten Bestandtheil gemacht werden, dessen Ver-

wirklichung Priyatkrfifte schlechthin übersteigt und lediglich

durch eine grossmüthige Unterstützung ans Staatsmitteln möglich

wird« Ea ist diese die treue Kaohbildung der Originale
' mittels lithographirter Facsimile's, in der Art und Ans-
Itthrung wie es die beigeDtigteii Proben der Lex Bnbria, der

Lex pagi Hercnlanei, der Yotivtafel des Gonsol Mnmmius und
dreier uralter Inschriften auf einem vierten Blatt veranschaa*

Mchen: von denen die zoletzt gestellte (« M. Fwriii^ C. F. tri*

bamiB militartff de praeda Marti dedit) zngleieh in einem ein-

leuchtenden Betspiel zeigen kann, welche VerSnderungen die

Sprache durchzumachen gehabt hai, ehe sie mit dem Eintritt

des Augusteischen Zeitalters zu der harmonischen Durchbildung

reiner Klassicitftt gelangte. Wdt entfernt, dass die Zugabe
dieser &osimilirten Nachbildungen etwa nur ein schOner Luxus
wBre, sprechen vielmehr die unzweifelhaftesten Er&hrungen
mehrerer Jahrhunderte dafür, dass ohne dieses allein zuverlftssige

Hfllfsmittel niemals Sicherheit des Yerfitüirens und reme Be-

sultate auf diesem Gebiete zu erreichen sind, nicht nur in den

Binzelheiten, sondern ebenso sehr in den auf diese gehauten all-

gemeinen Schlüssen und oft weitgreifenden historischen Folge-

rungen. So würde z. B. die römisch-juristische Litteratur ganz

andere Darstellungen der Lex ServiUa oder der Lex Thoria be-

sitzen, wenn bei den auf sie gerichteten Bestitutionsversuchen

treue, die Autopsie ersetzende Nachbildungen hätten benutzt

werden können, die über die Lücken, Brüche, Risse und Zu-

sammenffigungen der Originale nirgends einen Zweifel Hessen.

Namentlich aber kann für sftmmtliche Inschriften der ältesten
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Periode kciue noch so genaue Wortbeschreibung eine Anschauung

der Buchfetabentornien selbst gewähren, auf deren oft fast un-

merklichen Unterschieden und Abweichungen dennoch allein die

Möglichkeit sicherster chronologischer Bestimmungen beruht.

Nach zwei Seiten hin würde sich die Verwendung der

Unterstützungsmittel, deren huldreiche Gewährung ein Werk ms

Leben rufen würde, wie es keine andere Nation aufzuweisen hätte,

m erstrecken haben: auf die Beschaffung der Zeichnungen und

Abdrücke von den dem bei weitem grössten Tbeile nach in

Italien befindlichen Originalen, und zweitens auf die Herstellung
der nach ihnen m arbeitenden lithographirten Facsimile'a.

Unter dieser HerBtellung ist jedoch nnr ^ Anfertigung der

Steinxeielmiiiigen verstaiiden, nieht sngleieh ihr Druck, weleh«D

letztem vielmehr der Verleger ebenso wie die -Lieferung dce

Papieres dazu zu bestreiten bitte. Pfir die Anfertigung der

Faesimile's ist es durch eine glinstige Fügung gegltlekt einen

jungen Lithographen in Bonn ausfind^ zu machen, der mit dser

in der That ungewöhnlichen GeschioUiohkeit eine - noch seltnere

Liebe zu dieser Art Ton Arbeiten verbindet; ihn ist es durek

unablSssige Bemühungen und sehr sorgfUtige Anleitung gelungen

dergestalt einsutlben, dass er gegenwärtig im Stande ist, unter

geeigneter üebwwachung so in ihrer Art vollendete Nachbildungen

zu liefemi wie sie in Proben vor Augen liegen. Die beigefttgten

zwei Fapierabdrfloke, nach denen die Momminstafel und die Lei

pagi Herculanei gearbeitet worden, können einen Begriff geben

von den Schwierigkeiten, die hier zu überwinden sind, und

werden es augenscheinlich machen, wie unzureichend eine ge-

wöhnliche blos mechanische Fertigkeit, wie nneilSsslich eine ge-

¥ds8e künstlerische, so zu sagen nachschöpferische Befthignng zo

dieser Art. von Aufgaben ist.

Was sodann zweitens die Beschaffung der von dem

Lithographen zu Grunde zu legfenden Abdrücke und Zeich-

nungen der Originale betrifft, so wäre dieselbe zwar nimmer-

mehr blos mit Geld, ist aber auch nicht ohne Geld zu bewirken.

Nur die persönliche Bereitwilligkeit der drei in Rom lebenden

Deutschen, der beiden Secretäre des archäologischen Listituts

Dr. Braun und Dr. Henzen, sowie des trefflichen Zöglings der

Bonner Universität und des Königlichen philologischen Seminars

daselbst, Dr. Brunn, ist überhaupt imstande, ein Material zu

liefern, zu dessen Herbeischaffung genaue Sach- und Ortskennt-

niss, langjährige Vertrautheit mit italienischen Verhältnissen und

ausgebreitete persönliche Verbindungen unumgänglich nöthig sind.

Am lebhaftesten Eiter und der imeigeunützigsten Hingebung fehlt

es diesen römischen Freundeu niclit, aber zuvörderst weiss, wer

irgend italienische Verhältnisse kennt, nur zu gut, wie mancher
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wohlangebrachten GeldVerwendung es bedarf, um anscheinend

hermetisch verschlossene Schätze zugänglich zu machen, vor

allem in Neapel, das gerade die allerwichtigsten Gesetzestafeln,

wie die Lex Servilia und Thoria, die Tabulae Heracleenses, die

Tabula Bantina, das Plebiscitum de Thermensibus, die Lex de

scribis et viatoribus etc. in seinem Schoosse birgt, der sich

weder der Macht noch der Wissenschaft ö£[uet Da femer diese

und ähnliche Urkunden aus Metallplatten bestehen, für welehe*

nicht, wie fttr die mdston Steininschriften, blosse Papierabdrtleke

genügen, so werden für diese Klasse Ton Monumenten genaue,

unter scharfer Ccmtrole eines Sa4)hTeK8tBndigen gemachte Durch-

seichnungen unerlässHch, und zwar von guten Zeichnern gemachte,

die keine mftssigen Preise zu stellen pflegen. Endlich werden

zwar die gedachten Freunde sorgsam Bedacht nehmen, die ausser-

halb Borns und des Kirchenstaats befindlichen Denkmiüer durch

Vermittdung zuTcrlfissiger dritter Personen, oder bei Gelegenheit

ihrer eigenen, im Interesse des archttologischen Instituts unter«

nommenen OeschSftsreisen zu beschaffen; aber Einiges wird doch

aoch eigens an Ort und Stelle geholt werden mttssen, und ins*

besondere wird wiederum Neapel einen mehrwSchentlichen, aus-

drficklich diesem Zweck und der vorher erwfthnten Beaufsichti-

gung des Zeichners gewidmeten Aufenthalt erheischen, welchen

doch der daftlr bereits gewonnene Dr. Brunn, bei seinen Susserst

- beschrSnkten Yerhältnisseui nicht ohne eine mftssige Vergdtung

würde bestreiten können. Daneben ist es hocher£reulich, Ton

dankenswerthester anderweitig in Aussicht gestellter Liberalität

berichten zu kOnnen: wie z. B. Graf Orti in Verona sehr schStz-

bare Zeichnungen, Frau Sibylla Mertens-Schaaffbausen in Bonn
sogar Gyjisabgüsse , sowohl der in Wien als auch der in Genua

befindlichen altrömischen Inschriften zugesagt, Professor Theodor

Mommsen seinen reichen, in Italien gesammelten epigraphischen

Apparat zur Vei-fügung gestellt hat, auch in Paris und London

bereits zweckdienlichste Verbindungen angeknüpft und vielver-

heissende Unterhandlungen im Gange sind.

Wie hoch sich die für beide erörterte Zwecke zu ver-

wendenden Kosten belaufen dürften, ist zwar der Natur der Sache

nach sehr schwierig im Voraus zu bestimmen, lässt sich indess

annähernd vielleicht in nachstehender Weise veranschlagen. Nach

vorläufiger Berechnung würden etwa 100 Tafeln von der Grösse

der in Querfolio gedruckten Lex pagi Herculanei genügen, das

Werk in würdiger Gestalt auszustatten. Eine solche Tafel liefert

der von mir eingeübte Lithograph, je nach dem Grade der

grössem oder geringem Schwierigkeit, zu dem überaus müssigen

Preise von 2—3 Friedrichsd'or, während die lithographische An-

stalt von Henry & Cohen in Bonn mindestens 25—30 Kthlr. da-
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fUr in Rechnung stellen wtlrde. WSlirend demnaeb die Her-

Stellung der 100 Taf(^ nach einer Darehschnitterechwuig anf

eirea 1500 Ethlr. za stehen kftme, machte fttr die in Italifin

selbst zn machenden yei:ftusgabungen die Somme von 500 Rthlm.

wohl nicht zn hoch gegriffen sein, die Qesammtkosten demnach

skh anf nngefthr 2000 Bthlr. stellen. Mit ziemlidier Sicherheit

iSsst sich femer Übersehen, dass die Hand in Hand nebeneinander

gehende wissenschAftUche nnd artistische Förderung des Werkes

einen Zeitraum von drei Jahren in Anspruch nehmen, der Brnek

der Tafeln sonach im Jahre 1865, der des ganzen Werkes im

Jahre 1856 Tollendet sein wflrde. Demgemftss würde es dem

ganz nnd gar nicht erforderlich sein, dass die ganze Summe anl

einmal zur Verwendung gesteUt wttrde, vielmehr der successiTe

Fortsehritt der Arbeit nur successive Theilzahlangen e^

heischen. Wofern also hoofahenige Munificenz fXke drei anf ein-

ander folgende Jahre jedesmal 600 Bthlr. zu bewilligen geneigt

wttre, Hesse sich ein gedeihlioher Erfolg des Unternehmens nicht

blos hoffen, sondern verbürgen: wobei denn die bis zu 2000

noch übrigen 200 Kthlr. zweckdienlicher Weise als Reserve für

etwaige unvorhergesehene Nachtrüge auf das vierte Jahr, in dem

das Ganze zu erscheinen hStte, gerechnet werden möchten.

Es versteht sich von selbst, dass, während freilich die Ver-

wendung im Einzelnen dem gewissenhaften Ermessen des Heraus-

gebers mit Vertrauen zu überlassen wäre, derselbe doch alljähr-

lich, oder auf Verlangen selbst mehrmals im Jahre, bei Heller

und Pfennig Rechnung abzulegen und diese mit allen erforder-

lichen Nachweisen zu belegen, auch fortwähnend oder in be-

stimmten Terminen die fertig gewordenen Tafeln einzusenden

hätte. Dass der Herausgeber selbst — abgesehen von dem

etwaigen Buchhändlerhonorar für die Ausarbeitung des Textes

— fttr seine dem artistischen Theile gewidmeten Mühewaltungen

durchaus an keinerlei Vergütung denkt, vielmehr sich durch die

Freude über eine so selten grossartige Bereicherung der Wissen-

schaft vollständig belohnt fühlen wird, braucht er vielleicht nielit

einmal ausdrücklich auszusprechen. Um aber ein Werk von so

kostbarer Ausstattung doch zu einem wirklich gemeinnützigen

zu machen, liegt es im Plaue, dass dasselbe auch ohne den

lithograpliirteu Atlas verkauft werde, und in solcher auf den

gewöhnlichen Gebrauch berechneten Gestalt als selbständiges

Hülfsmittel in die Hände der unbemittelten Philologen, Juristen

und Alterthumsforscher komme; dem tiefer gehenden wissen-

schaftlichen Bedürfniss wird da;nn doch überall ein im Besitz der

öffentlichen Anstalten befindliches Exemplar mit den Eacsimiles

Befriedigung gewähren.

Schliesslich sei es vergönnt, noch auf einen Werth dieser
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Facsimilirting hinzudeuten, «lurch den sie sich den Dank gpSter

nnd späterer Zukunft sichert. Zahllose Inschriften-Monumente

des wichtigsten Inhalts sind im Laufe der letzten Jahrhunderte

spurlos untergegangen, deren Verlust die Wissenschaft jetzt

schmerzlich beklagt, ohne in mehr als unzuverlässig Uberlieferten

Abschriften einen dürftigen Ersatz zu finden. Die äussere ün-

ganst kommender Zeiten und die vit mertiae in allen mensch-

liclien Dingen werden auch von den Denkmälern, deren Samra-

hma; das in Rede stehende Werk beabsichtigt, gar manches

untergehen lassen, dessen materiellen Verlust die Wissenschaft

dann nicht mehr zu beklagen haben wird, wenn durch die

ruhmwUrdige Fürsorge des Preussischen Staates in unverlier-

baren Nachbildungen der Originale diese selbst in dem, was das

Wesentliche ist, für immer gerettet sind.

Bonn, 31. M&rz 1852 gez.: F. Bitechl.'*

Zu S. 212. K. an Johannes Schulze, Karlsbad im goldenen

Herz 3. Sept. 1853. „— — — Ew. Hochwohlgeboren un-

schätzbarer Fürsorge verdankte ich es, dass ich nach meinem

eigenen grossen Wunsche von jeder Abhängigkeit von der künigl.

Akademie losgesprochen wurde. In Kurzem werden nun dem
hohen Ministerium die Antrüge dieser Akademie über ein unter

ihren Auspicien definitiv zu bearbeitendes Corpus Inscriptiontnn

lathmrum vorliegen, wonach die von mir und Mommsen vor-

bereiteten Priscar lafinifatis monumcnta epi(/raphim als integriren-

der Theil jenes Corpus bezeichnet sein werden. Dass Ew. Hoch-

wohlgeboren hierin keine Inconsequenz von meiuer Seite sehen,

vielmehr mich durch Ihre geneigte Zustimmung erfirenen müehten,

das ist es, was ich durch gegenwärtige Zeilen zu erreichen

wOnsohte. Nicht von mir ist die neue Anknttpfung ausgegangen,

sondern von der Akademie, genauer von der die jüngere Gene-

ration derselben reprttsentirenden Spedal-Gommission. ' Ich hatte

nur einfach auf meine von Anfang an gestellten Bedingungen

zurUcksuverweisen, deren ErfOllung mir schon damals keinen

Grund zur Ablehnung eines Anschlusses gelassen haben würde,

folglich auch jetst um so weniger lassen konnte, je mehr eine

Bethalignng der Akademie an der Kostenbestreitung der litho-

gnqihisehen Tafeln unverkennbar im Wunsche des hohen Bfiniste-

riums selbst' lag, wShrend gleichzeitig die Akademie durchaus

keine Neigung zeigte, fttr ein yon ihr unabhSngiges Unter-

nehmen C^fer zu bringen. Die Bedingungen waren nur: das

verbürgte Zustandekommen eines akademischen Corpus L L,

nach richtigem Plane und durch die richtigen Hände. Wozu
damals kaum irgend eine Aussicht war, das wurde jetzt ernst-

Bibbeok, V, W. BitMhI. II. 88
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Ußher und aUmählig immer energischer ins Aiig6 gefasst; den

gansen Sommer hat eine lange Kette mühseliger und intricatester

Verhandlungen ausgefüllt, bei denen mir durch das freie Ver-

trauen der verschiedenen Parteien vergönnt war eine nicht ganz

unfruchtbare Vermittlerrolle zu übernehmen; zahlreiche Schwierig-

keiten waren zu lieseitigen, Idiosynkrasien aller Art zu über-

winden, nicht geringe Kämpfe durchzufechten; endlich scheint

nach wiederholten ComniissionB-, Sectious- und Plenar-Debatten

und Beschlussnahmen der Akademie das augestrebte Ziel er-

reicht und ein verständiger, durchgearbeiteter Plan zur defini-

tiven Vorlage reif zu sein, wofern nicht noch in der elften

Stunde ein Unvorhergesehenes dazwischen tritt. Mommsen and

Uenzen die ausschliesslichen Redacteure, jeder mit einem an-

ständif^'en Jahrgehalte; geographische Anordnung des Ganzen:

Abfiuilung des Leipziger Verlegers der iHscriptioncs Jityni Sui

poliiahi; die Prisrar lati)iif(itis nionnmrn(<i als Prodromus des

Ganzen, von dem Princip aus, darin die beiden Gesichtspunkte

'Geschichte der Sprache und Schrift' für die gesammte latei-

nische Epigraphik nach Kräften zu erschöpfen; natürlich völlige

Freiheit und Selbständigkeit in der lieliandlang des Km/elnen;

Zuschuss von GOO Rthlr. zu den lithographischen Tafeln; Br-

laubniss, den Inhalt des Prodromus in einer besondern Qoari*

ausgäbe, ohne die Tafeln, zu wohlfeilerer Verbreitung zu briogeB:

— das sind etwa die wesentlichen Pnnkta der hisherigeo

Eüiigung. £w. Höehwohlgeboren werden mir, darf idi hofot

znsloinmen, dass ein soleher Sieg, der das ZnstandekonuM
einer der glorreichsten Leistungen fttr nnd durch dentsdift

Wissenschaft in sichere, wenn auch nicht ganz nahe Aussidit

stellt, das kleine Opfer werth war, die nnhedingte Selbstlndig-

kmt meiner kleinem Sammlung daraimigeben, anf deren JiSBT«^

leihung die Akaldemie nun einmal die kaum Terdiente Gflte listte

einigen Werth zu legen. Kommen die AkademieantrSge dsm*

nSchst zuiA formellen Abschluss und werden sie höheren OHb

genehmigt, so bleibt mir nichts mehr su wünschen, als din

durch hohe Ministerialgunst im Laufe des nSchsten Jahres nur

noch die 300 Bthlr. bewilligt werden mOchten, welche alsdaiu

noch restiren wttrden; denn trotae des erweiterten Planes, wo-

nach die lithographische Facaimilirung rieh wenigsteiis in tsa»

chronologisch geordneten Serie von Schrift-Proben auch Aber

die Kaiserzeiten erstrecken soU, darf ich noch immer an der s^

sprünglichen Berechnung festhalten, mit der Gesammtsumme tob

2000 Rthlr. auszureichen: ungeachtet solcher ünfUlle, wie zn»

l^eispiel gegenwärtig der ist, dass der für meine Zwecke die

entlegenen italischen ProYinzen bereisende treflFliche Dr. Brunn

in die Hände von Käabem gefallen ist> die ihm aU sein BsiM-
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geld abgenommeii, und kaum gelassen haben was er auf dem
Leibe trug.

"

Zu S. 245. „Entwurf zur Publication eines Tafel-

werkes für die rümischo Epigrapliik der Kaiserzeit.

1. Die ]*risr(ir J.atüiitdtts Mojiu)itenfa cpigrnphica habQu die

Aufgabe zu erfüllen gesucht, alles altlateinische Inschriften-

Material, von der ältesten Epoche bis in die üebergangszeiten

aus der Republik in die Monarchie, in treuen Facsimile's zu

Tereinigen. Als eine wünschenswerihe Ergänzung dieser Arbeit

erselimnt eine analoge Sammlung von epigraphiscben Monumenten
der gesammten Kaiserzeit Durdi die Verbindung beider Samm-.
lungeu wttrde insbesondre eine authentische Geschichte der latei-

nischen Faläographie, durch alle Jahrhunderte des römischen

Lebens hinduroh, in urkundlichen Belagen und anschaulichen

Bildern gegeben sein.

2. Wenn für die Zeiten der Bepnblik Vollstftndigkeit er-

strebt werden musste und konnte, so wäre diess für die Jahr-

hunderte der Kaiserzeit, deren auf uns gekommene Inschriften

sich zu denen der Bepublik an Zahl vielleieht wie 60 zu 1

erhalten, ein Ding der Unmöglichkeit. Es kann sich hier nur

um eine zweckmassige Auswahl, und zwar in chronologischer

Folge, handeln; womit sogleich das Gesetz gegeben ist, dass

nur datirte oder sicher datirbare Stücke aufgenommen werden.

3. Hiemach wflrde sieh als bezeichnender Titel des Werkes
empfehlen:

IMP£BU BOMANI
All ruiq^AviAvn An I

DIOCLETIAKVM (oder je nach
AU OCTAVIANO AD

( IVSTINIANVM ümatÄnden)

MONVMENTA EPIGEAPÜICA
SELECTA

AD ARCHETYPOBYM FIDEM EXEMPLIS LITHOGRAPHIS
BEPEAE8BNTATA

4. Der vorgezeichiiete Zweck lässt sich erreichen durch 50
Tafeln von der Art und nach dem Muster der rrlscae Lai'mi-

fatis Manumenta, so dass, wenn auf die Tafel durchschnittlich

etwa 6^ Facsimile's gerechnet werden, eine Gesammtzahl von

pp. 300 Inschriften vereinigt sein wttrde. Das in Papier-

abklatschen resp. Stanniolabdrficken u. dgl. bestehende Material,

welches den Lithographien zu Grunde zu legen ist, liegt zum
grOssten Theile gesammelt und geordnet vor; das noch fehlende

ist durch die mit Italien, namentlich Bom, unterhaltenen Ver-

bindungen sicher zu beschaffen.

5. Wenn gleiches Format mit den P. L, M, wegen des so

88*

Digitized by Google



516

natlirlioheii wie sachgemäsaen Anschlusses an jene SammluDg

wUnschenswerth erscheint, so empfiehlt sich dagegen als Er-

scheinuugsart eine Ausgabe in Heften, und zwar in 5 Heften ton

je 10 Tafeln.

6. In jedem Jahre kdnnen 2 solche Hefte geliefert werden,

so dass das Ganze, unvorhergesehene Aufenthalte eingerechnet| is

3 Jahren sicher vollendet wäre.

7. Die Tafeln würen in Bonn unter der imiinterbrochenen

Leitung ußd Aufsicht des Herausgebers anzufertigen, der die

Bürgschaft und Verantwortung für die vollkommene Treue der

Facsimilirung und die Accuratesse des Druckes übernähme.

8. Die Herstellungskosten würden sich auf die Gesammt-

»umme von 6000 fl., oder auf je 2000 fl. für drei aufeinander

folgende Jahre, belaufen. Die mit diesem Kostenbetrag zu be-

streitenden Leistungen würden in sich begreifen: die Beschaffuug

resp. Vervollständigung des inschriftlichen Materials; dessen Ver-

theihmg und Anordnung für die 50 Tafeln; die Beschatiuug der

Lithographiesteine; die Steinzeichnungen selbt^t; ihre Correcturen;

endlich den Druck der Tafeln in 500 Exemplaren und zwar in-

clusive des Papiers, letzteres von der Qualität des z\x den Tafelü

der P. L. M. verwendeten.

9. Ein kurz gefasster Text würde die uöthigen NachWeisungen

und Erläuterungen zu den Tafeln geben. Für den Druck dieses

Textes hätte der (Münchener V) Buchhändler zu sorgen, dem

auf Grund einer zwischen ihm und dem Herausgeber abzu-

schliessenden Uebereinkunft der Verlag und Vertrieb des Werkes

überlassen würde.

Bonn, den 11. Juni 1803. gez. F. Ritschi."

Zu S. 250. Vertragsentwurf (eigenhändig). „Unter dem Titel

lMP£ßU EOMANI
AB OCTAVIANO AVGVSTO AD IVSTINIANVM

MONVMENTA EPIGRAPHICA
SELECTA

AD AltCJHETYFültVM FIDEM EXEMPLIÖ LITHOUKAPHIS
KEFKAESENTATA

EUIDERVNT

LEON KENIEBVS FfUDEEICVS KITSCHELIVS

erscheint ein Werk, welches auf 50 Foliotafeln von dem Fomuit

der Friicae LaiinUatis mommenta qpigrc^hiea eine chronolo-

gisch geordnete Sammlung ausgewählter l^chriften der Kaiser-

zeit in lithographischen Facsimile's gibt Es sollen diese Tsftln
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gleichsam eine (iallerie aller verscliiefloneii Schrifttypen, die sicli

im Laufe von 5 Jahrhunderten allmählig abgelöst haben, und

somit eine illustrirte Geschichte der römischen Paläograpbie

bilden.

2. Die Zeichnungen und Lithographien werden in Bonn
unter der Leitung und fortwährenden Correctur des Herrn Hitschl .

angefertigt, der für die vollknmineno Treue der Facsimilirung

und die Accuratedse des Druckes bürgt.

3. Ein kurzgefasster Text, der die nöthigen Nachweisungen

imd Erläuterungen gibt, sowie paläographische Register, werden

von den Herren Renier und Ritsehl gemeinschaftlich abgefasst.

4. Herr Ritsehl übernimmt es, das erforderliche Inschriften-

Material zusammeiiKubrmgen, die dazu nöthigen Reisen in Italien

machen und AbklatBohe anfertigen sn lassen, den Ankauf der

Lithographieeteine sa bewirken, den Bmek der Tafeln in be*

sorgen, das Papier dasn zu liefern (und zwar Yon derselben

Gute wie das zu den Ptiscae LaUnUaHs ManumetUa verwendete),

und Überhaupt Alles zu leisten, was erforderlich ist, um im
Ganzen 500 Exemplare dieser Tafeln (ezcluslTe der Freiexemplare

itlr die Herausgeber) an denjenigen Pariser Verleger einzusenden,

welcher den Verlag des Werkes fibemehmen wird.

5. Der Druck des Textes findet in Paris statt und wird von
H^rm Benier geleitet.

6. Das Werk erschaut in 6 Lieferungen von je 10 Tafeln,

und zwar dergestalt, dass die letzte Lieferung spfttestens nach

Ablauf von 3 Jahren vollendet ist** u. s. w.

Zu 8. 200. R. an des Bectors p. p. Prof. Dr. Hftlsebner
Magnifioenz, Bonn 8. November 1867. »Ew. Magnificenz beehre

ich mich in der Anlage ein Gesuch eines grossen Theiles meiner

Zuhörer, beireffend eine verbesserte Erleuchtung des Auditoriums

No. 10, gehorsamst vorzulegen. Dass ihre Klage begründet sei

und zu einer genügenden Erleuchtung wenigstens im hintersten

Theile des Auditoriums noch eine Lampe fehle, lehrt mich der

Augenschein. Dort sehe ich nämlich tftglich eine Anzahl von
Zuhörern kleine Lichtstttmpchen brennen, welche sie sich von

Hause mitbringen und vor ihren Plätzen aufstecken. So an-

muthig sich dieses auch, vom Katheder aus gesehen, ausnimmt,

indem es an den Kirchhof am Aller- Seelen-Abend erinnert, so

sehr kann ich mir doch denken, dass es fUr die Betheiligten

seine unangenehme und beschwerliche Seite hat.

Wenn ich zu Ew. Magnificenz das Vertrauen habe, dass es

durch Hochdero geneigte Anordnung gelingen dürfte, diesem

Uebelstande abzuhelfen, so ist dieses Vortraaen ein rein persön-

liches und keines, zu dem mich trüher gemachte Erfahrungen
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ermuthigten. (tum dieselbe bitterliclie Klage ist schon wieder-

holt in frUhern Jahren vorgekoniroeu, namentlich auch in Beireff

(leö AuditoriumB Nu. 4.

Vergebens habe ich unter den Rectoraten Bauerband, Plücker,

nnd, wenn ich mich recht erinnere, sogar Seil, um Abhülfe ge-

beten; vergebens vorgestellt, dass mir doch das Vorlesungen'

Halten und Vorlesungen-Hören der Hauptzweck der ganzen Uni»

versität zu sein schiene; vergebens die Uebmeugung zu begründen
gesucht, dass für eine Anstalt, welehe mit 112,000 Thalern dotirt

ist, die Mehrausgabe fOx eine Lampe oder Oasflamme eine kaum
nennenswerttie Depense tfisi. Der Erfolg war immer derselbe»

dase Beaichtigungen imd ConfSorenzen anberaumt wurden« bei

denen der Herr Oberpedell in seiner amtlichen Würde als

Schlose-Caetellan eine Hauptrolle spielte, der zu einer Neuerung
stets sehr wenig Neigung verrieth and es eigentlich für eine

Art Yon üebermuth zu halten schien, dass einer mehr Zuhörer
habe, als Licht da sei; — dass allenfalls fttr den Augenblick
ein oder zwei Talglichtcor mehr yerwilligt wurden; dass dagegen
Behufs einer dauernden Verbesserung zwar Verhandlungen mit
dem Entrepreneur der Gasbeleuchtung angeknüpft wurden, die

aber aus mir unbekannten Gründen zu keinem Ziele führten.

.

Mittlerweile verlief sich ein Theil der Zuhörer, der, weil mxHA
sehen, nicht nachschreiben konnte; fttr die übrigen kam endliidi

über dem geduldigen, hofifnungsvollen Warten auf einen be-

friedigenderen Zustand der Dinge die Nähe von Lichtmess heran,

und dadurch war allerdings glücklich erreicht, dass ich nunmehr
eine durchgreifende Veränderung selbst nicht mehr der Mühe
Werth finden konnte. Der Sommer brachte natürlich die ganze
Sache in Vergessenheit, und der neue Winter, mit dem die alte

Klage wieder neu wurde, bewirkte endlich eine indolente Er-
gebung in das, wie es schien, unabwendbare Schicksal.

Der gegenwärtigen, energischer als sonst sich geltend

machenden Beschwerde meiner Zuhörer glaube ich indess doch
die Rücksicht schuldig zu sein, einen nochmaligen Versuch zu

machen. Sollten der Befriedigung des obwaltenden Bedürfnisses

Seitens der allgemeinen Universitätsfonds unübersteigliche Hinder-

nisse im Wege stehen, so würde ich es wenigstens mit ge-

y.iemendem Danke erkennen, wenn mir die geneigte Ermächtigung
ert heilt würde, in geeigneter Weise auf meine eigene Hand für

eine Vermehrung der unzureichenden Helligkeit resp. Beseitigung

der uuverhältuissmässigen Dunkelheit Sorge tragen zu dürfen."

Zu S. 271. R. an X. X., Bonn, 21. Sept. 1857. „Ew. Wohl-
geboren Mittheilung vom 15. d. habe ich mit dem grössten Er-

staunen gelesen, mit einem Erstaunen, welches ich vielmehr als
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Entrüstung bezeichnen würde, wenn ich nicht, zu Ihrer Ehre
lieber annähme, dass es nur Unüberlegtheit ist, die Ihr mora-

lisches Bcwusstsein augenblicklieh trübte. Meine Vorlesungen

sind mein, und keines andern Menschen Eigentluun; wenn sie

zur Veröffentlichung reif und bestimmt sein werden, so hin ich

es selbst, der das alleinige Recht zu dieser Verötrentlichung

und den alleinigen Anspruch auf allen aus derselben etwa her-

vorgehenden Vortheil, materiellen oder ideellen, liat. Der will-

kUhrliche Eingriff in dieses Recht von Seiten eines andern ist

nach den Grundsätzen aller gebildeten Nationen eine InnoDralitüt,

die mit dem Stempel der öffentlichen Verachtung gebrandniarkt wird.

Dieses Ihnen in aller Härte und Schonungslosigkeit zu Gemüthc
zu führen sehe ich mich dadurch veranlasst, dass Sie nicht etwa

nnr meine Zustimmung erbitten, sondern bereits einen Prospectus

der Veröffentlichung haben dracken lassen, der m der Ver-

muthung führt, Sie würden alleniGUls aneb ohne meine Zastim-

nrang snr Ansifthrung Ihrer Absieht schreiten. Wofern es ge-

nttgt, dass loh hiermit meine Zustimmung auf das Entschiedenste

verweigere, um Sie znm Aufgeben Ihres Planes zu vermögen, so soll

mir diees um Ihret?riilen lieb sein, indem ieb dann nicht genöthigt

wSre, Ihnen zugleich meine Achtung und nachKrSfton auch die Ach-

tung aller Bedlichgesinnten zu entliehen. Fflr den entgegengesetzten

Fall aber — den ich zwar nicht annehmen will, auf den ich indess

nach Ihrer Beilage gefosst sein muss — erkl&re ich Ihnen hier-

durch, dass ich alle mir zu Gebote stehenden Mittel aufbieten

werde, um die Unredhtlichkeit Ihres Verfohrens und meine förm-

liche Protestation g^gen dasselbe im weitesten Kreise zu ver-

breiten, und zugldch Ihr litterarisches Unternehmen selbst der-

gestalt zu diflcreditiren, dass es als ein todtgebomes Kind zur

Welt kommen solL Ich werde diess dadurch erreichen, dass ich

den Inhalt dessen, was Sie drucken lassen, desavouire, als An-
sichten, Standpunkte und Ausführungen, die ich bereits selbst

als veraltet und in hohem Orade unvollkommen erkannt habe.

Ich werde wahrheitsgemäss erklären, was ich mir in der That
selbst schuldig bin: dass durch wiederholte Umarbeitung meiner

Vorlesungen kein Stein auf dem andern geblieben, sondern alles

so wesentlich umgestaltet und gründlich verbessert sei, dass es

sich nicht mehr ähnlich sehe. Ich werde hinzufügen, dass ich

meine eigene Publication dieser Vorlesungen, in der gereiften

Gestalt, die ich ihnen jetzt gegeben habe, der Ihrigen auf dem
Fusse nachfolgen lassen werde, und werde jedermann warnen,

Ihre unächte und schlechte Waare zu kaufen, wllhrend die gute

und brauchbare wenige Monate spfiter zu haben sei. Sie wer-

den auf diese Weise um den gehotfteu Vortheü und um Ihren

guten Namen zugleich kommen.
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Ich glaube, wie gesagt, nicht, dass Sie es werden hierauf

ankommen lassen, sondern dass ein (iet'ühl von Scheu und eine

honette Gesinnung Sie auch ohne diess von Ihrem Plane werden

abstehen lassen.

Habe ich selbst diese Vorlesungen durch den Druck in die

(deutsche) Litteratur eingeführt, so hal)c ich nicht das Mindeste

dagegen, dass Sie sie alsdann bearbeiten und erscheinen iasoeü

in welcher Sprache Sie wollen.'*

Zu S. 272. R. an Brnnn, Bonn 5. Oct. 1861. Sie wissen,

oder wissen Yielleicht nicht, dass ich seit den letzten Semestern

epigraphische Leseübungen anstelle mit einer Anawabl (10,

hÖi^Btens 12) unserer jungen Philologen. Jeden Sonntag you

11—1, auf der Bibliothek, in den baden grossen Zimmern, die

im Winter ad hoc geheizt werden, alles adiuwmU atque mm-
drante Karigio, Der Zndrang der Jnngens ist sehr lebhnft,

die Sache macht ihnen sehr grosses Plftsir, nnd sie lernen da-

von, was die meisten niemals sonst znr Anschauung bekommen,

und was auch die, welche spftter nach Italien kommen, als vor-

treffliche Yorttbung sehr gut brauchen kOnnen. Also die Saclie

ist es Werth, ihr ein Interesse zuzuwenden. Idi habe eine Atu-

• gäbe von 180 Bthlr. nicht gescheut, um einen herrlich eiqge-

richteten Schrank bauen zu lassen, mit hunderten von Schub-

flKchem, worin in mftchtigen Miqjpen (d. h. im Umfang mlch%
um die Brüche zu vermeiden, aber dünnen, wegen des Druckes)

sftmmtliche AbUatsche wohlgeordnet» nnmerirt, katalogisirt unter-

gebracht sind; apart in Kästchen, Schachteln etc. die Stanniole,

Gypse und dgl. Da auch die ganze Masse der Kaiserinschriften

— chronologisch geordnet — dabei ist, so haben wir daran

einen epigraphischen Apparat, der vermuthlich in Deutschland

nicht seines Gleichen hat und auch für alle Zwecke der

Forschung jedem Gelehrten zu Gebote steht. Pause nod

Athemholen.

Nun die Nutzanwendung. Schon an sich wären von her-

vorragend wichtigen Stücken doppelte oder dreifache Eiemplare

wtinschenswerth , um zweckmässiger Weise öfter eine Mehrzahl

von Arbeitern gleichzeitig mit derselben Aufgabe beschäftigen

zu können. Tch lasse, auf Grund meiner Erfahrungen, fast alle

ohne Ausnahme immer und immer wieder mit den Scipionen-

inschrifteu beginnen, wofür die rationcs, wie ich denke, saUs in

lyrompiu sind, (ierade dabei hat sich nun aber ein zweites Motiv,

und das eigentlich massgebende, für obigen Wunsch heraur-

gestellt. Durch die wiederholten Manipulationen mit den, ohne-

bin schon so lange in den Händen des Litbogrsipben j^ewe^enen
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Abklatt^chen fangen diese an bedeutend zu leiden oder sind

vielmehr über diesen Anfang schon bedeutend hinweg, so dass

sie theils an sich dem Verfall entgegengeben, theils wegen der

Abreibung und Verknutschung keinen sichern Dienst mehr leisten

lür die methodischen Uebungen und Unterrichtszwecke.

Krgo, iit fiat roficlusio: die Bibliothek glaubt ein gutes

Werk zu thuu, wenn sie einen kleineu Bruchtheil ihrer Fonds

auf Ergänzung, Erweiterung, Vervollständigung ihres epigraphi-

schen Apparats verwendet. Sie wendet sich zu diesem Behuf

au die hochmögenden Herreu des Instituts, die allein, wenn sie

gütigst wollen, sotbauem dcsidcrio zu gentigen im Stande sind.

Als nützliche Werkzeuge möchten sieh leicht die deutschen giovani

abrichten und gebrauchen lassen, die doch Jahr aus Jahr ein in

lutra resp. Italien sind, alle dabei ihre Abklatschschule darch-

inachten und zum Tbeil auch persönliches Interesse iUr Bonn

dasu mitbrächten."

Zu S. 278. Auf einem l31attc (nach 18^1) sind von K.s

Hand folirende Plline verzeichnet: 1. „Vadcmecuni für lateinische

Orthographie." 2. „Briefe über das Studium der Bhilologie."

3. „Das Latein der republicanischen Periode ]iel>st Urkunden-

buch." 4. „Plautus et Terentius uno volumine.'' 5. „Plautus

fertig." 6. „Plauti Miles mit Commentar etc. (l. Leben. 2. Metrik)

und in usum scholarum."

Zu 8. 280. R. an Bernays 1862. „Was Sie den ffmiu$

Und nennen, ist das was icb, prosaischer, mir immer als Uocale

Tradition' gefasst und als ein ainffidare benefichm der Götter

sehr hoch taxirt habe. Menschenwits allein hat das gar nicht

in seiner Gewaltw Es ist ine eine magische Atmosphftre, die

eben so. die geistige Kraft über sich selbst bebt, wie Hocbalpen-

luft die physiscbe. Es gehört eine ConlinuitSt dazu, die durch

einen einzigen Fehlgriff in der Personenwahl zerstört werden

kann. Und eine Continuitftt von — bei aller Verschiedenheit

— specifiscb ad hoc zugeschnittenen Naturen. Gelehrsamkeit

allein, Productivität allein etc. thut es gar nicht, immo kann

unter Umständen sehr zurücktreten. Der erste und Hauptgründer

ist und bleibt doch Heinrich, von dem doch die Geschichte der

Philologie wenig zu vermelden haben wird. — Leipzig hatte

solche Tradition und hat sie nun, für immer, verloren. Göttingen

hat sie bis auf den heutigen Tag glücklich erhalten. Eine

weitere Stätte in Deutschland wüsete ich nicht. Klänge es nicht

gar zu hocbmUthig, eitel, eingebildet — und doch wohl eigentlich

£tlr Sie nicht? — so möchte ich Gott bitten die regierenden Mächte
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zu erleuchten, dass sie nach meinem Tode nicht falsch greifen.

Denn Jahn allein hält .sie nicht, so sehr nützlich er auch dazu-

kömmt. Auch Näke hätte sie nicht gehalten ohne Heinrich, ob-

wohl weit mehr als J. von dem *Specificum' habend; noch

weniger Welckcr, so tief segensreich sein Accessorium war. Sehr

hoch schlage ich die des Niebuhrschen Impulses an, obgleich er

nicht Professor der Philologie war."

Zu S. 284. K. an Kieseling, Wiesbaden 17. August 1856.

„— —. — Hehr am Herzen liegt mir nun aber zuletzt noch,

Dich auf das Dringlichste zu bestärken in Deinen wiss^schaft-

Ischen ForschungsgelUsten. Darüber frone ich mich um so mehr,

je mehr ich eigentlich Dich mir daefaie als Yon den praktisdMD

JUgierungs-Verwaltaiigs-Organiaationnnteraaea gaas ausgeMt:
d. h. yon den Interessen, deren Beis mir selber so gross ist,

dass ich sie zur Ergänzung meines theoretiscfaen Treibens ganz

nothwendig habe nnd mich oft nach einem grössem Maass der

selben sehne. — Auf den Stoff, an dem sich die forschende Seele

erlabe, kömmt sehr wenig an verhSltnissmftssig; also frisch ra-

gegriffen bei dem ersten besten, den Dn seihst nennst, nnd ohne

iel Besinnen festgehalten am flarpokration, in dem nnd sernem

ganzen Kreise Dn einmal von Alters her orientirt bist. Friadi

gewagt ist halb gewonnen: nnr herzhaft hineiBgesprungen mittoi

ins Wasser, nnd das Schwimmen findet sich von selbst wieder.

Beim beliebigsten Zipfel angepackt meo vato, d. h. bei der ersten

kleinen leicht za flbersehanenden, in sieh geschlosseafin QnSsii'

Unkel, und so Klemes an Kleines gereiht, Blllmehen an Bltimdieo

und Blatt an Blatt; nnd nnyersehens ists ein Stranss oder

Krftnzlein. Kurs: synthetisch in die Höhe steigen, unverdrossen

und genügsam im engen Wege fort, mit gans concretem Be-

haben; ehe mans dann denkt, ist man von selbst auf einer SpitM

angelangt, von der man Umschau hat; so wird man vieV sicbeier

zum Herrn der Landsohaft, als durch principielle Analyse TOB

oben herunter. Aber Du wirst laut auflachen über den unver-

besserlichen Methodiker, der auch dem Kön. Fr. Schulrath und

Ex'Gymnasialdirector gegenüber den Seminardirector nicht ver-

gessen kann. Lache immer zu: aber das ist doch der rechte

Weg, um solche ungerechtferiigie Zaghaftigkeit, wie Du sie nun

einmal hast, zu überwindeiL Und bei einmal vorhandenem innem

Triebe wäre es Sünde und Schande, sie nicht zu tiberwinden.

Ich verstehe das sehr gut, dass Dich blosses Lesen ohne einen

Zweck des Forschens ennuyirt, was ganz auch mein Fall wäre.

Dass Dir die einschlägige Litteratur fremd geworden, dass Dir

Büchervorraih fehlt: das sind ja Lappalien. Weisst Du doch
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aus alter Routine zu gut, wie man nur ein Ciliit, das zum andeni

und so in infinitum fort führt, zu verfolgen braucht, um gar bald

in den IJeaitz des ganzen Materials zu kommen. Und wenn, wie

ich begreife, mitten in der grosssen Capitale der Intelligenz es

beschwerlich ist, sich die nöthigen Bücher zu verschaffen: nun

so schreib mir nur immer, und ich und Dein Neffe wollen Dir

jederzeit aus unserer Bonner Bibliothek zusammensuchen was Du
brauchst, und das Hin- und Herschicken kann in ununterbrochener

Kette fortgehen. — — — Sehr aus der Seele geschrieben —
obwohl ich die Ketzerei von freien Stücken auszusprechen nie

gewagt hätte — ist mir auch was Du über pädagogische Schrift-

stellerei äusserst, die auch mir immer wie eine Art von eiboc

dmbeiKTiKÖv vorgekommen ist, ganz ai*tig zu lesen, aber un-

fruchtbar wie das anmaihige WeUengelor&usel am Meeresstrande.

Ancb Yon der Schönredner^ der aloid. Vorlesungen Uber Pfida-

gogik und von den in dieser Besiehnng ffür die Candidaien-

Prüfungen gestellten Forderungen und von dem theoretisch-

didaktischen Theile der püilagogischen Seminare bin ich immer
schon ein heilloser VerSchter gewesen, obgleich' ich andrerseits

die Unverschämtheit habe mir einsubUden, dass ich das Prak-

tische eines Seminars, wie es s. B. Boeckh hat (denn von pädago-

gischen Seminaren während der Stndentenjabre halte ich nun
vollends nichts), mit entschiedenem Erfolg leiten wttrde.- Es
kribbelt mir oft genug in den Fingern bei den Oandidatea*

probelectionen, üum das Buch aus der Hand zu nehmen und es

ihnen an den Schttlem selbst vorzumachen, was unterrichten

heisstb Sage das aber keinem ICenschen; sonst halten sie den

*pwru8 ptUu8 pkäologus et cn^euf^ der sich solche Kttnste zu-

traue, für auf dem nächsten Wege zum ToUhause.'*

Zu S. 299. R. an N. N. 9. Januar 1854. ,Jjieber Freund, der

Zufall, oder vielmehr eine Complication von ein paar Zufällen

hat mich einen Blick hinler einen Vorhang thun lassen, der mir

eine sehr freundliche Absiebt vorläufig verhüllen sollte. Ich kann

nicht wissen, wie weit diese Absicht, auch ohne mein Zuthun,

etwa nur embryonisch bleibt; für den Fall aber, dass sie Anstalt

machen sollte ihrer Verwirklichung entgegenzuwachsen, bitte ich

Sie im Vertrauen auf Ihre bewährte Freundschaft^ mir ein paar

Worte zu erlauben.

Niemand kann empfänglicher sein für persönliche Anhäng-
lichkeit und Gcmüthszuneigung als ich; daher mir auch sichtbare

Zeichen solcher Gesinnung, wie sie einzeln und ungesucht er-

wachsen auf besondere Anlässe des Lebens und Strebens, jeder-

zeit besondere Freude gemacht haben. Aber eben so habe ich
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von jeher die enischiedenste und unüberwindlichsie Abneigung

gehabt gegen Alles, was wie gemachte Demonstration aussieht

oder daran eriiiuein könnte; ein irgendwie ostensibler Mittelpunkt

für Auszeichnung oder Ehre sein zu müssen gehört für mich zu

den drückendsten Emp6ndungen und unfreudigsten Erlebnissen.

Mag man es eine Krankhaftigkeit nennen, aber es ißt einmal so;

und niifKram t'xpeUa<i furca — . Es ist die Scheu vor dergleichen

in meiner Natur — soll ich sagen mit einem f^irralichen Aber-

glauben verwachsen oder zu einem solchen ausgebildet, der mir

mit Ansprucii auftretende Kundgebungen geradezu unheimlich

macht; das 96ovepöv t6 Beiov hat eine Macht über mich, der

ich mich nicht entziehen kann. Hierzu kömmt eine gewisse Ge-

fahr, den 'Fluch des Lächerlichen' auf sich zu ziehen, der sich

ßo leicht an das UnverhUltnissmässige, Nicbtmaasshaltende heftet.

Zwischen 5 Lustren und 10 Lustren ist nicht bloss ein quan«

titativer Unterschied, sondern ein viel wesentlicherer der Sitte

nnd der durch sie bedingten Schicklichkeit. Üeberlassen wir

Quinquelnstnil-Feiem den O-SBoniones nnd ihres Gleichen, die

gewohnt sind, die Wissenschaft mit kttrzer und ihre Verdienste

mit langer Elle su messen.

Das Angedentete — obgldch ieh noch mehr hinzufügen

könnte, was ieh lieber mit Schweigen tibergehe— wird gentigen,

dass-Sie mich und die Bitte, die ich"auf dem Herzen habe, nidit

misverstehen. Recht sehr emstlieh, dringlich nnd angelegentUeh,

und zugleich mit festem Vertrauen auf GewShmng, bitte ich Sie

nSmlich, zu thun was in Ihren Krftften steht, um eine Bezeugimg,

die zugleich den Charakter der OeffentUchkeit und den der 6e*

meinschafUichkeit trüge, fttrdersamst zu verhindern. Es kann

Ihnen das nicht schwer werden, da das Motiv benefiekt im
cbtrttäunlur ttberall durchschlagen mnss, nnd die Juristenregel

volmU mn ß ismiria auch in ihrer Kehrseite rich% ist. Ieh

kann in Wahrheit sagen, dass ich erstens dankbar sein würde

wie für den Empfang, und zwdtens noch einmal eben so dank-

bar für den Nicbtempfang. Zusammenschlagendes GlockengelSnte

mit weissgekleideten Mädchen ist für Potentaten und prindpes

— nicht mvcnhffis, sondern scnrchUis; ein bescheidenes Privat-

herz begnügt sich mit Davids einsamen Harfentönen, die ihre

balsamische Wirkung nie verfehlen und stets die empfänglichste

Sttttte finden werden bei Ihrem F. ß.*^

Zu S. 309. R. an Welcker, Leipzig 2. Nov. 1865. „Mein

vieltheurer Freund. Endlich komme ich dazu, Ihnen das kleine

Denkmal grosser und warmer Pietät zu überreichen, welches in

Bonn leider im chaotischen Trouble der. letzten Wochen nicht
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fertig werden wollte. AÖCic öXiTn Te <p\Xi\ T€: q>i\r) jedenfalls

in activem Sinne; gilt es auch in passivem, so ist mein ganzer

Wunsch erfüllt. Freilich müssen Sie Nachsicht haben mit dem
djilur|TOC, der die Keckheit gehabt hat ein ihm so fremdes Meer

zu beschififen, auf dem ihn vieUeioht keine Leukothea vor Schiff-

bruch schützt. Aber ich verspreche auch, dass diess das letzte

Mal sein soll, dass ich mich in so ungewohntes Fahrwasser wage,

zumal hier in Leipzig, wo mir für dergleichen 'Allotria' der-

malen alles Rüstzeug von Se^el, Steuer, Ruder, Compass abgeht.

Die Hauptbefriedignng für mich war nnd ist, dass ich so viele

Wochen lang an Sie /u denken, noch mehr als schon sonst, ver-

anlasst war, mir immer aufs Neue Ihr Bild vergegenwärtigte,

wie Sie einsam auf Ihrem Sopha, von deu letzten Strahlen der

Herbstsonne aus Ihrem Garten freundlich begrüsst, in der Ruhe
des Weisen die Dinge dieser Welt, den Wechsel wunderlicher

Menscbengeschicke und die Bilder eigener ruhmreicher Vergangen-

heit vor Ihrem milden Blick und ausgleichendem ürtheil vorüber-

ziehen lassen, und dabei ein und das andere Mal auch wohl des

treuergebenen Freundes und vieljährigen Genossen, der mit und
neben Ihnen alt geworden, in Liebe gedenken *^

iSaS.d09. Welcker an R. (dictirt), Bonn 13. December 18G5.

„— Für die Abhandlung und viel mehr noch für das An-
denken an unsere siebenundzwanzigjährige freundschaftliche CoUeg-

schaft, das Sie in dem jetzt weiten archäologischen Kreise stiften,

sage ich Ihnen herzlichen Dank. Ich bin dadurch angenehm
überrascht worden. Die Münchener Leukothea ist in der That

höchst interessant. Doch bringt mich auch diese Nereide Leu-

kothea nicht von uieiuer Ansicht zurück, dass uuter diesem Namen
zuerst die Göttin des Meeres gedacht worden sei, die von dem
fortdichtenden Mythus in eine Sterbliche und darauf in eine

Nereide verwandelt wurde, so dass ihr Privilegium unter der

Menge der Nereiden, deren keine etwas Specifisches aufweist,

nicht ursprünglich gewesen wäre. Merkwürdig aber scheint mir,

dass die Verwandlun«,' der Leukothea in eine Königin so alt volks-

mässig herrschend erscheint. Die ('onsequen/ und Regelniilssig-

keit in den Ultesten griechischen (lötters^'stenien ist sehr gross,

und immer freier und phantastischer entwickelt es sich.

2n 8. 818. B. an N. N. 15. Februar 1863. „ Dem
Geschwätz oder Geklfttsohi dessen Sie Erwähnung thun, von
welcher Seite es auch kommen mag, hätten Sie aus Tiden Grün-

den keinen Glauben beimessen sollen. Zu kemem Sterblichen

habe ich eine Aeusserung, w\e die von Ihnen angedeutete, je
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gethan, und nicht thtm kdnnen, weil ich nie einen derartigen

Gedanken gehabt habe, auch niemals durch einen dritten an

enimn solchen veranlasst worden hin, und, wäre ich es, sicher

darauf, wie auf all dergleirhen, gar nicht hingehört hStte. Hier-

mit denke ich alle und jede Möglichkeit abgeschnitten su haben,

noch länger an so etwas su glauben. — <

Damit wäre, was uns beide betrifft, vollständig abgemachl
Ich benutse aber den Anlass, mich in Betreff anderer Stimmen
und Stimmungen, die vSi yoraussetzen darf, bei dieser Gelegt
heit in Ktti*ze ansznsprechen. Der oder die Erfinder oder Ver-

breiter des Ihnen zugetragenen Gerüchtes müssen doch von der

Auffassung ausgegangen sein, dass ich mich nach Berlin wünsche,

dass ich dahin strebe, und dass ich H. als meinen Rivalen an-

sehe. Dieses alles ist mir allerdings gleich unerwartet. Ich

(laniiie erstens, das verstände sich ganz von selbst, dass H. imd
nur H., der den dortigen Bedürfnissen, die nun einmal doppelte

sind, entsprechende Mann sei, dass demnach von einer frei-

gegebenen Wahl zwischen ihm und einem andern, so lange Aus-

sicht zu seiner Gewinnung, gar nicht die Rede sein könne, dass

daher an einen andern auch nur von dem Augenblicke an ge-

dacht worden sei, als die zwingende Nothwendigkeit dazu durch

die gänzliche Vereitelung jener Aussicht eingetreten, und dass

die Gründe dieser Vereitelung, durchaus ausserhalb des wissen-

schaftlichen Gesichtspunktes liegend, rein politischer Natur wären.

Darum schien mir bisher die Supposition einer Rivalität gar

keinen Boden für ihre Existenz u^d gar keinen logischen Sinn

zu haben. Aber freilich, wie ich nun sehe, man glaubt nicht,

dass ich eben dieses Glaubens war oder bin; man glaubt, ich

habe mich von vornherein als gleichberechtigten Candidateu auf-

gestellt

Zweitens. Auf der Basis der effectiven Unmöglichkeit H.s

mich nach Berlin zu wünschen, würde ich in der That für sehr

erlaubt und unverfänglich halten. Aber einmal habe ich keinem

Menschen in der Welt ein Recht gegeben, diesen Wunaeh Ton

mir anznnehmen, und sodann habe ich ihn nicht einmal im
Stillen. Von Bonn mich fortsuwttnscfaen habe ich schlechterdings

keinen Grand; nach Berlin mich hinzuwAnachen hfttte ich wenige

und sehr sweifelhafte Ghrttnde: nnd dieses znsammengenommen
ist wenigstens Gnmd genug ftkr mich, um nicht den Finger da-

nach au&nheben, mir ein so problematisches Schicksal selbst

bereiten zu helfen, wenn es auch nicht gegen mein moralisches

— nennen Sie es Anstandegeftthl oder Stols — wire, mäek um
eine Stelle sei es direct oder indirect an bewerben.

Denn drittens habe ich mich, s^t ich nicht vukr Privat-

docent ohne Stelle bin, ttberhaupt um keine Stelle beworben,
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und hoffe auch nicht in den Fall zu kommen. Vor 14 Jahren

habe ich mich nach Bonn gewünscht, und hatte sehr aus-

reichende Gründe dazu, beworben habe ich mich auch nicht

darum, obwohl mir nicht unbekannt ist, dass und von welcher

Seite und mit welcher unschönen Geflissentlichkeit mir das Gegen-

theil nachgesagt worden ist. Wie viel weniger würde ich also

jetzt für meine Berufung nach B. agitiren!

Wenn Sie es gut mit mir meinen, so mögen Sie immer-

hin bei gegebener Gelegenheit diese meine Aeusserungen be-

nutzen, um, wenn es möglich ist, solche auf andere Meinung zu

bringen, die eine Befriedigung darin finden, in jedem andern

einen ehrsüchtigen Intrigant vorauszusetzen und sich selber das

Monopol der ^Sittlichkeit' zu vindiciren. Hilft es nicht, so werde

ich mich auch nicht darum grämen, längst gewohnt, dergleichen

nihil ncl mc attincre pHtare.

Ihnen aber sei vertraulich noch Folgendes mitgetheilt zur

Bestätigung des Gesagten. Bereits im Februar 1852 schrieb

mir ein höchst einflussreiches Mitglied Ihrer Facultät: „Wie sehr

könnten wir doch hier einen Mann von Ihrer Thätigkeit und

Richtung, oder vielmehr Sie selbst brauchen; aber leider glaubt

rnan ja nicht, dass Sie geneigt sein wüi-den Bonn zu verlassen."

Ich habe den Brief beantworten müssen; wollen Sie aber wissen,

was ich über jenen Passus geantwortet habe? Gar nichts. —
Ein halb Jahr später suchte mich ein anderes Mitglied Ihrer

Facultät in Bonn auf, vertraulich fragend, ob ioh unter allen

Umständen entschlossen sei Bonn nicht lu verlassen und ob ich

utttelr UmiiSiidea mich entBchUmen wflrde nach B, sn gehen,

Mune Antwort ist gewesen dm es ihöricht sein wttrde, die

mte Frage zu begaben, und dass ich kerne Ursache hätte, die

andere zu yemeinen, indem eben hier alles auf die ^Umstände'

ankomme.
Dieses and die zwei einzigen Mittheilungen, die ich in

dieser Sache von Berlin bekommen, oder die ich dahin habe

gehen lassen.

J>%x% et salvavi animam! Glauben Sie mir, dass ich

nichts herzlicher wttnsche, als dass man mit H. gegen die poli-

tischen Antipathien dun^dringen möge: erstlich seinetwegen,

zweitens Berlins wegen, drittens memetwegen. Denn so wenig

idi Tcrkenne, was BecMn Anziehendes und Lockendes hat, und
wie man wohl in den Fall gesetzt werden könnte, aus olg^ctiven

und subjektiyen Gründen nicht filglich Nein sagen zu dtbrfen, so

fürchte ich mich dodi nach sehr vielen Seiten hin, und gewiss

nicht mit Unrecht, auch wieder viel mehr vor Berlin und seinem

trügerischen Glück, als dass mir die Störung meines feeibegrttnde-

ten Bonner Friedm durch einige und dazu halbgetrttbte Licht-
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seilen der grossen Capitule aufgewogen würde, wenn ich mieh

ganz unbefangen dem unmittelbaren Instinct meines Innern über-

lasse/'

Zu S. 324. R. an Lehrs, Karlsbad 12. Aug. 1855. „Mein

theurer und verehrter Frennd. Wird es mir denn nur noch ge-

liii^a^n, mich wieder iu Ihre Gnade einzubittenV Denn heraus-

getalleu bin ich do( h gewiss, hätte es wenigstens halb und halb

verdient: wollte ich ganz sagen, träte ich mir selbst sehr zu

nahe. Es ist hier derselbe Stuhl und derselbe Tisch, auf und

an dem ich Ihnen vor 10 Jahren und ich denke auch wieder

vor 9 Jahren schrieb, und es ist mir noch wie von gestern her

gegenwärtig, mit welchen Empfindungen und in welchen Stim-

mungen es geschah. Seitdem ist der alte Xpövoc mit seinem

grauen Fittich unermüdlich über uns dahin gerauscht und hat

nach Kräften an uns geschüttelt; auswendig ist es ihm gelungen

mich grau zu machen, inwendig grünt wohl noch ein bischen

Ueminiscenz vom alten jungen Frühling fort, aber jedes Blatt

hat doch sein uiai und jede Nachbiüthe ihr memento auf sich.

Ist es ihnen sehr viel anders, TheuersterV Wenn, und wenn

besser, meglio cosi. — Gott weiss, wie ich Sie immer bei und

mit mir herumgeführt habe, sowohl im Ged&chtniss des Herzens,

als auch auf den unfigürlichen b^Xroic meiner Briefschnlden- und

Agenda-Liste, die ich %U fit vor einem und vor zwei Jahren un-

erledigt wieder mit naeh Haus gebracht habe tob Karlsbad. Vor

zwei Jahren war die Seele zu toU nnd bewegt iron den Bildern

einer grossen Schweizer- nnd Tyroler-Beise, die mich hierher ge-

führt hatte, als dass es mit Papier, Tinte und Feder fortwollte.

Einmal waren ja auch Sie zuerst in Schweizer Bergen, und

wissen was das zu sagen hat^ ich hatte nicht geglaubt, dass

das Leben noch so etwas Grosses und Keues zu bieten hfttte.

Im sohfirfsten Ck>ntra8t dazu regierte im Torigen Jahr das Ge-

stim des business in ftst eiorbitanter Weise; ein dreiwdchent^

lieber Aufenthalt in Karlsbad, dngerahmt yon zwei Berliner

Audienz-Bdsen von sehr ofißdeller Färbung, '^wurde fast ganz

ausgefüllt yon Berichten, AntrSgen, liemorandis und Promemoria's,

die alle abgeschossen wurden auf das Eine Ziel einer radicalen

Beform und Beoiganisation an Haupt und Gliedern unserer üni-

versitSts-Bibliothek, deren Begimmt dar herrschaftsmttde Welcher

am Ilten April auf meine Schulter gewttlst hatte. Nun, die

Erfolge sind wenigstens der Mühe weoth geworden, und neu ist

mir die Erfahrung, was so ein Zenodoteischer Anordnungs- und

Katalogisirungsberuf in seinen trockienen Schalen für einen eigen-

thttmlich verlockenden Honigseim birgt, wenn auch freilich einiges

andere darüber zu Grunde geht oder verkümmert bis auf Wei-
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teres. So kam denn TrepiTrXojidviJUV janviiJV der Winter und Neu-
jahr heran und mit diesen eine neueste Erfahrung, aber ohne

allen Honigseim. Sie dürfen mich ychon ein Bischen bedauern,

denn es ist mir schlimm gegangen. Kaum hatte mich wohl-

meinender Eifer zum. Jubilar declarirt — und auch Ihnen bin

ich ja für ein paar krllftige Schlagreime, die mir als Zeichen

Ihres unveränderten freundlichen Andenkens ganz besondre Freude

gemacht liaben, den Dank noch schuldig geblieben — , so sollte

ich nur zu sehr die Wahrheit des Wortes erleben, dass so ein

Jubihium eine Art Aufang vom Ende zu sein pflegt. Sieben Wochen
im Bett, fünf elendiglich auf Supha und Sessel, vier nur im
Wagen, das Gehen formlich wiedergelerut wie ein vr|7Tiov ßpe90C,

und doch das verruchteste aller lentescirenden Podagra s im Laufe

des ganzen Sommers nicht losgeworden — dieses war schier

genug und ttbergenug, zwar nicht *um an den Wänden hinauf-

anlanfen', welches allerdings wenig indicirt war, aber doch um
mit Omnibus et ^lihusdam aUis Bankerot zu maehen. Em wttr-

diges Mitglied eines englischen Mmaterinms hätte ieh sein

können: sonst war ich va. gar nichts nntse, kanm die Titel all

der schwarz auf w^s sich präsentirenden philologischen Weis-

heit zu lesen, mit der uns cum äfn tum Teubnerus t0e, der nn«
ersohöpfliche, immer klüger und klüger zu machen sucht. Hier habe
ich nun bald 4 Wochen, nach Art der westmSchtliehen AUiirten,

einen aus Offensiv- und Defensivsjstem gemischten Operations-

plan gegen den bösen Feind verfolgt; möge in Gastein, wohin
ich demnächst abzugehen habe, der lange belagerte Malakoff

endlich fUlen und begraben werden. Das wäre denn förmlich eine

Art von Autobiographie geworden statt eines herzliehen Ghrusses,

den ich Ihnen senden wollte; das Alter wird halt redselig.
**

Zu 8. 889. B. an Pernice» Bonn 20. Juni 1859. ,,Liebster

Pemicel Zu Deiner ehrwürdigen Sechzig noch nachträglich meinen

herzlichsten Glück- und Segenswunsch! Mir wirst Du dazu nicht

gratuliren kOnnen, weder Du noch sonst wer. Denn es gebt mir
schlecht und immer schlechter: was Du aber, dass es in diesem

Grade der Fall, nicht gerade ohne Noth brauchst an die grosse

Glocke zu schlagen. Hier weiss es freilich längst jedermann;

aber es ist mir immer ein nicht angenehmes Gefühl, in noch

weiterm Kreise G^enstand des Mitleids und — des CaloUls zu sein.

Gerade vor einem Jahre bekam ich — seit 1865 zum erstenmal

wieder — den acuten Nervenanfall in Füssen und Schienbeinen,

dessen Krampfliaftigkeiten eben so schmerzvoll als beängstigend

und absolut hemmend sind. Nassau stellte mich nur scheinbar

oder anniihemd und vorübergehend her. Schon im October konnte

ich nicht mehr gehen, las blos eine Woche oder zwei, fahrend;
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im November und Deceinl>er ln-acli ein abermaliger Paroxysmus

aus, langsam erholte ich mich «o weit, um in der zweiten HtÜfte

des Januar die Vorlesungen wieder aufzunehmen und bis in die

erbten Tage des März fortzusetzen, aber nur indem ich täglieh

bin- und zurück fuhr und mit allerband Mitteln mich eine Stende

lang sitz- und leseföhig machte. Und doch war das ein golden«

Zustand in jenen 6— 7 Wochen gegen den jetzigen. Denn TOn

Anfang März his tarn heutigen Tage, also bald 4 Monate, haben

sieh die Laden im laugsamsten, aber unbarmherzig consequente-

sten Fortschritt dermassen gesteigert, dass die Neuralgie per-

manent geworden ist and mich alle 24 Stunden des Tages und

der Nacht keine Minute yerlfissi Liegend iaum ich gar nicht

mehr schlafen, sondern blos sitzend im LehnstuhL ünd anob

am Tage kann ich ihn so selten yerlassen und in «ner kunen

Pause einmal im Zimmer 2 bis 3 Schritte machen, dass ich tob

Frau, Kindern und Leuten wie ein Uein Sind bedient werden

muss. Jedes Buch müssen sie mir suchen und herbeibringen.

Vom Frühling, Yom Sommer habe ich nichts erlebt, ausser ma
man durchs Fenster sieht Ein andms Zinmier kann ich nur

ausnahmsweise, getragen, erreichen, ünd bei diesem absoluten

Mangel an Bewegung und an irischer Luft befinde ich. mich

dennoch in Betreff aller übrigen körperlichen und geistigen

Functionen so frisch, munter und gesund wie je. Kein Mittel

hat bis jetzt entdeckt werden können, das wirksam wäre. Alle

endermatischen (Morphium, Aether der verschiedensten Art, Senf-

Spiritus, Chloroform, in offene Wunden gebracht), Belladonna und

Gott weiss welche Gifte noch sind erschöpft. Eine Arsenikour bat

nic-lits geholfen nach längerer Fortsetzung; Leberthran, zu dem

jetzt übergegauL^en ist, bis jetzt, seit 8 Wochen, auch nichts.

Was allein den Zustand einigermassen ertrUglicb macht, ist ein

den ganzen Tag und oft genug die Nacht fortgesetzter Wechsel

von Kaltwasserwascbungen und von heissen Tüchern und Wärm-

flasche. Beides gehört zu meiner Existenz wie angewachsene

Warzen, Und dennoch bestätigen alle Untersuchungen immer

und immer wieder aufs Neue, dass keine ^centrale' Störung der

Nerven vorliege, sondern eine rein 'functionelle', in den Extreiui-

läten localisirte; kurz, keine Spur, die auf jetzige oder künftige

LUbmung hinweise. Angeblich ! Was hilft mir abor das? —
Viel HoftnuDg liatten die Aerzte auf einen mebrmonatlichen

Aufenthalt in Alpcnluft (Rigi z. B.) gesetzt, auch vielleicht an

Kaltwassercur gedacht. Aber zu dem einen wie dem andern war

ich augenblicklich absolut unfähig, weil durchaus intransportabel.

Da bildeten sie sich ein, Aachen könnte, als Vorbereitungscur

lediglich, mich in den Stand dazu setzen, und so wurde ich vor

14 Tagen dortbin geschrotet mit Ach und Krach. Natürlich
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mit einem starken Mann, der mich überall in und aus dem
Eisenbahnwaggon tragen ninsste; item in einem besondern

Coupe, dann mich Frau und iiiteste Tochter begleiteten, event.

wuschen etc., letztere bliel) auch dort bei mir. Ich konnte aber

Aachen, wie seit 1—2 Jahren überhaupt alle warmen (jewü5ser,

platterdings nicht mehr vertragen, und bin darum schon wieder

hier, in Erwartung eines abermaligen Anfalls, der mir mit täg-

lich Btärkern Schritten heranzunahen scheint. Was die Aerzte

eigentlich thun sollen, wissen sie selber nicht mehr. Es scheint,

dass schliesslich nichts mehr übrig bleiben wird als Moxen oder

Glttheisen auf den Rücken. Auch eine schöne Gegend; obwohl

ich zu Allem entschlossen bin. Könnte ich erst eine Reise nach

Berlin machen, so entschlösse ich mich vielleicht dazu, um dort

Frerichs, Virchow und Romberg zu consultiren, event. selbst in

einer dortigen Klinik mich gleich der erforderlichen Cur zu unter-

werfen. Im Augenblick habe ich leider keine Wahl als ^Abwarten'.

Ich habe müssen für den ^'an/en Sommer Urlaub nehmen.
— — Meine ganze philologische Position, auch wenn ich wieder

leidlich gesund werden sollte, habe ich wohl unwiederhringlich

hier verloren, das verhehle ich mir nicht Von der Prttfungs-

Conmiission werde ich selbst müssen meine Dimiflnon nehmeii,

wenn ioh his gegen den Winter nicht auf einem ganz andern

Fleck hin. Die Bibliothek regiere ich noch, als wenn ich täg-

lich oben w&re'; jeden Tag wird mir rapportirt; alle Schreiben

gehen an mich, alle abgehenden mache ich, nnd also geschah es

anoh in Aachen; selbst die Anschaffungen gehen blos durch

mich. Aber wenn sieh das auch allenfalls noch ein Jahr so

fortfuhren iSsst, endlich mnss doch auch diess aufhören; so sehr

ich der strictesten Ordnung roemer wohleingerichteten Maschine

und der persönlichen Hingebung meiner Beamten gewiss bin, auf

die Länge hat es doch keinen Schick, Dirigent eines Instituts

zn sein, auf dem man nie mehr persönlich anwesend ist Kurz,

es sind betrübte Znknnffcsaussichten. Und dazu der Krieg, am
Bheinl Dazwischen TcrgnOge ioh mich nach Möglichkeit mit

allerhand philologischem Krimskrams, den ich drucken lasse, und
Dir auch schicken würde, wenn ich nicht glaubte, Du wollest

mir damit, dass Du mir Deine glorreichen Pnblicationen nicht

schickst, ein Zdchen geben, dass ichs auch nicht mehr soll.

Verzeih, dass ich einen ganzen Brief lang Deine Geduld mit

meinen persönlichen Lamentos auf die Probe gestellt; aber ein-

mal musste ich doch endlich Deiner Freundschaft reinen Wein
Uber mich einschenken. Gott behüte Dich in Gnaden und lasse

es Dir und den Deinen um viele 1000 Procent besser gehen.

Bis zum letzten, wahrscheinlich noch sehr peinToUen Athemzug
treuUch Dein F. B.''

84*
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Zu S. 334. II. Uli .loh. Schulze 16. April 1854. „

Aus Ew. Hochwohlgl). Munde ist auch bei dieser Gelegenheit, für

mich /um erstenmale, eines Naineus Erwähnung geschehen, der

die loltbat'testen Sympathien jedes wissenschaftlichen Ehrenmannes

wachrufen muss und iiiin die moralische Verptiichtung auflegt,

mit Aufbietung alier Kräfte und selbst Unterordnung des eigenen

Interesses dahin mit/uwirken, dass einer unserer trefflichsten

Männer dem wissenschutlliclien Jkrule eines festen Wirkungs-

kreises wiedergegeben und ein schweres Geschick, das ihn un-

verdient betroffen, gesühnt werde. Ich meine Otto Jahn. Dass

in Beziehung auf ihn die angedeuteten Gesinnungen auch die

.meiiiigeii sind und gewesen sind, wlirde ich lieber glauben als

wissen lassen, wenn ioh mich nieht in dieBem Znsaaunenhaiige

innerlich gedrängt fohlte, Ew. Hoehwohlgb. um die Srlanbrnss

einer vertraulichen Mittheilung zn bitten. Als mir in diesem

Winter Frennd Welcher, von dem Geftlhl hartnäckiger Gesnnd-

heitsleiden nnd anderem Kummer tief damiedergedi*ttiekt, znerst

seinen Wunsdi eröfihete, sich von den administrativen Theilen

seines Beniftkreises entbunden zu sehen, um, was ihm noch von

Zeit und Kraft vergönnt sei, neben Vorlesungen und Seminar
auf die Vollendung seiner Mythologie, zu der ich ihn stets

freundschaftlich ermahnt hatte, au conoentriren, da wagte ich es

ihm vorzuschlagen, dass er doch lieber die praktischen Neben-
ämter, die ihm zur angenehmen Gewohnheit und wohlthfttiigen

Zerstreuung geworden seien, beibehalten, dagegen sich viehnehr

nach Seiten der Vorlesungen und des Seminars eine Erleichte-

rung verschaffen möchte. Und zwar dieses nicht etwa, indem er

diese Arten von Thfttigkeit aufgäbe, sondern indem er sich,

wenngleich mit einigen Opfem von seiner Seite, um es jetzt

kurz auszudrücken, schon bei seinen Lebzeiten einen Nachfolger

zur Seite setzen Uesse: einen Mitarbeiter, der, ihm genehm, be-

quem und befreundet, ihn in den Stand setze, nach Umständen
und Bedürfniss zu lesen oder nicht zu lesen, Seminar zu halten

oder nicht zu halten, in Deutschland zu bleiben oder zur Stärkung

seiner Gesundheit den ihm so überaus wohlthätigen Aufenthalt

in Bom zu wählen; einen Mitarbeiter und Stellvertreter, der,

wenn er einmal festen Fuss in Bonn gefasst hätte, die sicherste

Garantie auch fiir das künftige Fortgedeihen der philologischen

Studien in Bonn gewähren würde: mit einem Worte Otto Jahn,

von dem ich wusste, dass ihn vor allen Welcher selbst sich am
meisten als Nachfolger wünschte. In weichster Stimmung, wie

er war, nahm Welcker meine Vorstellungen auf das Freundlichste

auf, erwiderte mir, dass er alles bei sich wohl beherzigen und

danach seine Entscheidung fassen wolle, und — ist niemals
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wieder mit einem Wort darauf zurückgekommen. Ich kenne

also den Qtaag seiner Ueberlegungeu nicht ; was aber anch immer
die Motive seiner stillschweigenden Ablehnung

^
gewesen sein

mögen, gewiss sind es die ehrenwerthesten gewesen. Er kam
weiterhin nur einfach auf den Plan, die Bibliotbeks- und Museen-
Verwaltung niederzul^en, zurück und bezeichnete es als seinen

bestimmten Herzenswunsch, dieselbe auf mich übergehen zu

sehen. Vergeblich bemtlhte ich mich, erst, ihn anderen Sinnes

zu machen, dann, ihn wenigstens zu einem Aufschub seines

Vorsatzes zu bewegen.

Auf mehrfaches Zureden von seiner Seite gab ich allerdings

schliesslich die von ihm tjpwünschte Erklärung, dass ich, wenn
sein Entschliiss imweif^erlich feststehe, meinerseits seinen Ab-
sichten zu entsprechen bereit sein würde, aber nicht ohne noch-

mal.s einen Versuch für Otto Jahn zu macheu, indem ich

Welckern von Neuem ans Herz legte, zu erwüj^'en, ob nicht

möglicher Weise grade das Oberbibliothekariat die günstige

Handhabe werden könne, um < t\va Jahn für dieses Amt, übrigens

einstweilen auch nur als nominellen Professor mit wenig oder

keinem Gehalt, nach houn zu ziehen. Es muss ihm auch dieses

nicht eingeleuchtet haben, was ich begreife, da diese Combination

ihr Ungewöhnliches und Schwieriges mit sich führen mochte;

er hörte mich wieder freundlich an und Hess die Sache nach

wenigen, sehr wohlwollenden Bemerkungen für Jahn, unent-

schieden fallen. Seitdem erwähnte er überhaupt die ganze An-

gelegenheit nicht wieder, bis er mir im Januar, acht Tage
nach dem Abgange seiner Schreiben nach Berlin, mittheilte,

dass sie abgegangen und in welchem Sinne.

So nahe mir aber, wie Ew. Hochwohlgb. hieraus ersehen

wollen, der Gedanke an CHto Jahn in Beziehung auf das Ober-

bibliothekariat lag, so fern ist er mir, ich gestehe es, in Be-

ziehung auf die Besetzung der Custodenstellung geblieben. Er
mnsste es zunttchst darum bleiben, weil ich selbst dassischer

Philolog und für den bibliothekarisolien Gesichtspunkt auch in

hinlftnglichem Maasse ArohSolog bin, mein wesentliches Augeu'

merk also darauf gerichtet sein musste, mir eine Ergänzung zu

suchen. Er konnte mir aber, abgesehen von dieser gebKuften

Einseitigkeit, hauptsitchlicb darum gar nicht kommen, weil ich

es in mebr&chem Detracbt llberbaupt für vollkommen unthun-

lieh gehalten hstte, einem Manne wie Jahn eine so unter-'

geordnete Stellung zuzumuthen. Konnte man einen Professor

publicus Ordinarius zum Bibliotbekscustos machen? konnte

man den mir gleichaltrigen und in wissenscbaftlicber Geltung

glachstebenden nicht nur mir, .sondern auch dem Bibliothekar

Pape, der nicht einmal Dr. pbil. ist, unterordnen? würde Jahn
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selbst Luät gehabt haben, sich solche Unterorduung gefallen zu

lassen? nnd wenn er sie sich nominell gefallen Hesse, würde es

wohl diejenige factische Unterordnung geworden sein, die der

Bibliotheksdienst erheischt, in welchem der Oberbibliothekar imd

in seiner Vertretung der Bibliothekar dem" Custos zu befehlen

nicht nur das Recht, sondern auch den Muth haben mussV

würden nicht vielmehr, nach dynamischer Auffassung des Ver-

hältnisses, eigentlich zwei Oberbibliothekare neben einander ge-

standen haben y Ferner, würde denn Jahn, beschäftigt mit

litterarischen Arbeiten und Arbeitsplänen umfassendster Art,

wie er ist, sich überhaupt entschliessen zu einer Stellung,

die ihn regelmässig 5— 6 tägliche Stunden jenen Studien und

Arbeiten entzöge V würde er nicht in ganz anderer Weise

als Schaarschmidt, dem das Dociren gewissermassen nur die

geistige Würze seines Lebens wäre, jederzeit principaliter Ge-

lehrter resp. Universitätslehrer sein, als solcher aber, wenn man
ihn sich (auch etwa nur vorübergehend) als förmlichen Mitver-

treter der classischeu Pliilologie und des Seminars denkt, durch

diese Berufsthätigkeit ganz anders in Anspruch genommen sein,

als ein nebenbei nach freier Wahl docirender und zu keinem

bcatiiumten Maass von Leistungen verbundener Philosoph? Ich

wage keine einzige dieser Fragen, geschweige die Mehrzahl, mit

einiger Zuversicht dahin zu beantworten, dass nicht die erheb-

lichsten Bedenken zurückblieben. Zu alle diesem musste nun

noch die Erinnerung an die grossen Schwierigkeiten hinzu-

treten, mit denen des, mit Jahn in gleicher Kategorie stehendeiii

Prof, Haapt Berafong nach Prenssen hat erkimpft werdea

müssen, und daraus die gegründete Besorgniss erwachsen, dass

die Beantragung Jahnas eine Entscheidung, an deren Beschleuni-

gung Alles gelegen war, in's Unabsehhare hinaussiehen, dadurch

aber auch zugleich den unbequemsten anderweitigen Bewerbnqgs-

versucben Thür und Thor Öffnen möchte. Bei der Besetsung

des Oberbibliothekariats hfttte man es mit ansehen können, weil

selbst ein zwe^ähriges flarren (wie bei Haupt) durch den mög-
licher Weise glücklichen Erfolg reichlich aufgewogen gewesm
wttre: vorausgesetzt, dass sich Welcker bewegen liess, bis zur

definitiven Wiederbesetzung im Amte zu bleiben; die Anstellung

eines Gustos aber pressirte. War es doch auch diese Heber-

Zeugung von der Dringlichkeit der Abhülfe, die mich von dem
' Gedanken an Bemd's Pensionimng, als einer jedenfalls weit-

aussehenden und nicht über Nacht zu bewirkenden Maassregel,

vor der Hand abstrahiren liess und mir die einfache Gombi-

nation empfahl, deren Genehmigung, wenn sie sich des Beifalls

Ew. Hochwohlgb. zu erfreuen gehabt hätte, durch des Herrn

Ministers Ezoellenz das Werk weniger Wochen sein, dem wesent-
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liebsten Bedttrfniss genügen und eine Beform anbahnen konnte,

die dann weiterhin durch die curia posteriorüms zn überlassende

Entfernung des Prof. Bernd zum Absohlnss gekommen wKr^
Jedenfalls schien mir dies besoheidener, als sogleich mit An«

trftgen auf eine Veränderung an Hanpt und fut allen Gliedern

hervorzutreten.
^

Ich habe mir erlaubt die Grflnde anzudeuten, aus denen

ich, wo CS sich um die Besetzung einer Custodenstelle handelte,

an O. Jahn gar nicht gedacht habe, und, wie mir scheint, :inch

nicht denken konnte. Aber auch in dieser Beziehung ordne ich

mein Urtheil dem Ihrigen ganz.nnter, und bitte £. H. in den

nachstehenden Erklärungen den Beweis finden zu wollen, dasg

dieses keihe Phrase ist. Wenn E. U. der Ansicht sind, dass die

Stelle für Jahn passend unrl ihm genehm sei; wenn Sie glauben,

dass er durchsetzbar sei, ohne dass durch zu lange Verzclgerung

der Anstalt ein zu grosser Nachtheil erwaclise; wenn Sie finden,

dass alle von mir angeführten Gründe nicht genug ins Gewicht

fallen gegen den für unsere üniversitüt daraus, dass Jahn hier

festen Fuss fasse, hervorgehenden Gewinn: so bin ich gewiss

der erste, der diese Aussicht mit freudigem Enthusiasmus be-

grtisst und in ihr die tröstlichste Schutzwehr gegen eine Ge-

fahr findet, die mich schon oft bekümmert hat: die Gefahr näm-

lich, dass es nach Welckers dereinstigem Abgange Intriguen,

die mit der Wissenschaft nichts zu thun haben, gelingen könnte

eine Besetzung der vacanten Professur herbeizuführen, durch

welche die unter Heinrich's, Näke's, Welcker s Pflege heran-

geblühten und seit meiner Wirksamkeit nicht abgeblühten philo-

logischen Studien Bonns den empfindlichsten Stoss erleiden wür-

den. Ich würde, wenn E, H. sich in diesem Sinne entscheiden

sollten, von Stuml' an aufhören auf Dr. Sch. zu bestehen, auch

bereit sein, wofern Ihnen das wünschenswerth erschiene, selbst

an Jahn zu schreiben, um seine Geneigtheit zu erkunden."

Zu S. 335. R. an Pernice 29. November 1864. „Theuerster

Kronsyndicus, etwas Unverständlicheres ist mir lange nicht

vorgekommen, als die tendenziöse Ausdeutung der in dem Jahn-

schen Briefe enthaltenen Trendeleuburgschen Aeusserungen, die

m. E, so gar nichts weiter als die aUeninaehuldigste und natür-

lichste persönliche Freundschaft atbmeten, dass man ja des

Teufels werden möchte, wenn so menschlioh-naive Empfindungen
nicht einmal sicher sind, nicht in die Sehweite der politischen

Parteifarbe gestellt zu werden. Indessen das ist Yorbei. Ich

habe natflrlich nicht yerfehlt, nachdem ich diese den frQhem
mllndlichen so enigegengesetsten schriftlichen Expectorationen



gelesen hatte, bei meiner zweiten Anwet^enlieit in Bciiiu zu

thun, was ich sonst im Hinblick auf allgemeine Interessen der

Wissenschaft und auf specielle der Universität Halle unterlassen

haben würde, nämlich alle Hebel in Bewegung zu setzen, um
Jahns Berufung nach Bonn zu erwirken. Ob sie sich auch ohne

das gemacht haben würde — ich weiss es nicht und es ist sehr

möglich; genug, sie hat sich gemacht und Ihr könnt Euch saha

veitin den Mund, correcter, das Maul wischen und habt das

NachseheUf*'

R. an denselben. Bonn 8. Dec. 1854. „— — Verstehen

wir uns doch recht, Liebster, von wegen des Jahnschen Briefes.

* Als ich auf diesen Philologen Dein Augenmerk zuerst schriftlich,

dann auch mündlich lenkte, gabst Du mir zuerst schriftlich, dann

auch mündlich zu erkennen, dass Du nicht abgeneigt seiest, Dir

das Ding zu bedenken und Dir Personalkenntniss des Mannes
zu verschaften. Ich verstand diess, sowie ich es auch vullkonimen

verstanden hätte, wenn Du mit principieller Entschiedenheit jeden

(.iedankeu an den Mann von vorn herein weit weggeworfen

hättest. Denn man kann ja sehr gut begreifen und relativ ge-

rechtfertigt finden, was der eigenen Anschauungsweise und Be-

urtheilung sehr entgegengesetzt ist. Kurz: da dem nun einmal

so war, 80 habe ich allerdings hernach gar nicht verstanden

(uiid es ist eigentlich das erste Mal, daas Da mir in solcher

Weise miTmt8ad]i<di gewesen bist), wie Du' von jenem Stand-

punkte auf einen so ganz verschiedenen — nicht etwa nur

kommen konntest, sondern durch einen nach mönen Begrififen so

v(illig irrelevanten und unbeschreiblich unschuldigen- Umstand,
wie es Jahns Erwähnung der Trendelenburgischoi Freundschaft

für ihn war, gebracht werden konntest. Wenn Jahn ganz

schlicht .und einfach sagte, T. sei sein ältester oder einer smner

ältesten Freunde, — was in aller Welt liegt darin ffir Jahn
Nachtheiliges oder fär seine Berufung Bedenkenerregendes? Ob
Herr T. Gothaner ist oder nicht ist, ob sonst Faiseur oder

nicht, — ich weiss es nicht, will es aber herzlich gern glauben.

Aber von dieser seiner politischen Farbe oder SteUung li^gt

doch wahrlich darin mchts, dass er sich als Freund fttr den

Freund interessirt und dem stellenlosen Freunde eine AnstelloDg

zu verschaffen behttlflioh istl Würdest Du letzteres für mich

nicht auch thun, ich möchte so oder so gesinnt sein, und Dir

jede politische Interpretation einer solchen frenndschafUichen

Tlioilnahme höchlich verbitten? Et cetera, etc.; das war nur so

halt meine Meinung, als ich sagte, es thäte mir leid, durch Mit-

theilung emes höchst unschuldigen Briefes eine so tendenziöse

Auffassung hervorgerufen zu haben, die doch möglicher Weise
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dem armon Jabn auch sehr hätte schaden könneu. Indem
ich Ew. Liebden schliefislioh alle Spesen und Stacheln, Disteln

und Dornen, mit denen Hochdero geneigtes Schreiben gespickt

war, sn yergeben mich beeile, verharre treolioh F. B.*'

Zu S. 837. An N. N. Wiesbaden 17. August 1856.

„— — — Ämictfs PlcUo, amicus Aristoteles, sed magis amica

veriias. Ifit dem Begriff der veritas irgend einen Personennamen

za identificiren, bleibt eine Gotteslftsterung, mag sie nnn von

schwSeblichem Blddsinn ausgehen, oder • . . mit brutaler Tob-

sucht dnrcbsnsetsen yersncht werden.*^

Zu S. 344. R. an Job. SchuUe 31. Deceraber 1859.

,,Unmöglich kann ich den Jahreswechsel vorübergehen hissen,

ohne Ihnen, mein theuerster Gönner, die allerherzlichsteu Glück-

und Begeusvvünsche auszusprechen. Möge es den gütigen Göttern

gefallen, Sie noch lange allen den Augen und Herzen zu er-

halten, die auf Sie blicken als ihren Leitstern und Ihnen ent-

gegenschlagen, als der unentbehrlichen Ergänzung aller ihrer

Thätigkeit. Mich überfällt noch immer und immer eine tiefe

Wehmuth, so oft mir der Gedanke nahe tritt (und es geschieht

fast alle Tage) dass der umfassende Blick nicht mehr über uns

und den akademischen Interessen wacht, der immer zu rechter

Zeit zu gestalten und zu zügeln, auch wenn es Noth that, zu

rügen und zu strafen, daneben aber stets zu ermuntern, anzu-

feuern, zu erheben wutsste; der über dem Eiuzeinen und dem
Persönlichen niemals das Ganze und das Sachliche aus dem Ge-

sichtskreise verlor, aber zugleich festhielt, dass alle Sachen nur

von Personen gemacht werden, und diese daher einer indivi-

duellen Berücksichtigung so werth wie bedürftig sind; der —
mit einem Worte — immer zugleich leoohtete nnd wftrmte.

Ben Oegensa^ ansfafOhren würde mir nieht nemen; aber ge-

wiss ist, dass die gewissenhafteste Trockenheit nicht für den
Enthusiasmus, des Gemüths entschädigen kann, und blasse,

sehattenhalte, kellerpflanzenartige UnpersQnliohkeit nicht lebendig

macht und befhichtet — Gott schtttse Preussen, nicht nur in

dieew Büeksioht, die man untergeordnet finden mag, sondern

gegen weit drohendere Hammerschläge des Geschickes, die schon

fem zu drühnen scheinen. Und morgen ist wieder ein Neu-
jahrstag! Der Tod des Herrn y. Baumer — er erfolgte gerade

während, meiner Anwesenheit in Berlin — ist mir recht nahe
gegangen, so wie schon früher sein Bücktritt. Man konnte ja

mit seinen Ansichten und Standpunkten Tielfiütig nicht einver-

standen sein; aber ich habe ihn immer für eine durchaus w.ahre



Natur, und in seiner Weifte für eineu Charakter gehalten. Per-

8öuUch aber, so wenig nahe ich ihm ja natürlich bei seiner hohen

Stellung stehen konnte, habe ich mich stets von der lebhaftesten

Empfindung pietütsvoUster Dankbarkeit durchdrungen gefühlt^

und werde diese auch bewahren. Solche Empfindungen und Ge-

sinnungen war ich schon im Begriff ihm brieflich zu äussern,

als er aufhörte unser Chef zu sein; aber meine Freunde be-

haupteten, das sei gar zu unschicklich, und so liess ich es."

Zu S. 344. Joh. Schul/.e an R. 3. Februar ISCO. „

Der verewigte Minister von Kaum er, dessen Sic gedenken, hegte

lür Sie imd llire ausgezeichneten Leistungen die grösste Ifocb-

achtung und es würde ihn ungemein erfreut haben, wenn Sie

ihm auch nach seinem Rücktritt Ihre Empfindungen und Ge-

sinnungen brieflich geäussert hätten. Theils durch den Willen

S. M. des Königs, theils durch die maassgebenden Ansichten

derer, welche auf die Regierung des Staates einen euischiedeuen

EinÜuss übten, war er in seiner Stellung als Minister nach

mehreren Richtungen hin gebunden. Meine Betrachtungsweise

war in wesentlichen Punkten von der seinigen verschieden; ohne

irgend einen Rückhalt habe ich stets meine abweichende Ansicht

gegen ihn ausgesprochen und in keinem Falle bemerkt, dass ihm

solches imbeciuem war. Er gehörte zu den seltenen Menschen,

welche völlig selbstlos mit der strengsten Gewissenhattigkeit uud

einem unermüdlichen Fleisse nur ihrer Ptiicht leben. Von den

Angelegenheiten seines Ministeriums lagen ihm die der Unter-

richts-Abtheilung besonders am Herzen, so dass er nicht blos

den so genannten grossen Fragen, sondern auch den scheinbai

geringfügigen Sachen seine Aufmerksamkeit zuwandte. Er mr
mit mir darin anverstaiiden, dass das verheissene ünterriehts-

gesetz die nachtheiligsten Folgen fttr die nothwendig freie Be*

wegung auf diesem Gebiete herbeiftlbren wttrde, und er bat in

diesem Sinne gehandelt* Unter seiner Yerwaltnng sind mehr als

500,000 TUr. zur Verbesserung der Elementarlehrer von des

Gemeinden herbeigeschafft, die Lehrer an den Gymnasien und

Bürgerschulen sind durchweg mit erheblichen G^ltssulagen be-

dacht worden, und auch bei den üniyersitftten hat er jede sieh

darbietende Gelegenheit benntet, den ausgezeichneten nnd wirk-

lich tficbtigen Flrofessoren ihre ftassere Lage zu erleichtern, nod

ihre Verdienste durch die That anzuerkennen. Sin Feind aller

Redensarten und karg in Worten war er rasches Entsoblussos,

wenn es galt, MSnnem, di^er achtete, eine Freude zu bereiten

oder ihre Dienste dem Staate zu sichern. Ohne allen Grand

hat man ihn der Fietisterei beschuldigt; er war fromm und
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demüthig im tiefsten Hei^zensgrimde und ätand mit Klarheit und
Festigkeit auf dem Boden des Protestantismus, wie es einem

gaten Pommern geziemte Von dem Gymnasium in Stettin, wo
ich ihm, dem Tertianer, durch mein Kopfschüttelu bei fehler-

haftem Lesen seiner Mitschüler Furcht eingefldsst hatte, war er

mit einer gründlichen Vorbildung im Grieohischeii und nament-

lich im Lateinischen abgegangen nnd hat er sein ganzes Leben

hindurch eine Vorliebe für die classische Philologie bewahrt und
noch seine letzten Mussestunden der Beschäftigung mit griechi-

schen und römischen Schriftstellern zugewandt. Nach seiner

kurzen knappen Weise hat er mir während des Lebens seine

Liebe bethätigt und von derselben auch in seinem schrit'tlichen

Nachlasse ein unzweideutiges Zeugniss abgelegt. Ich liebte ilin

auts innigste und es war der natürliche Ausdruck meiner Em-
pfindung, als ich die Worte des Abschieds, welche ich im Namen
aller anwesenden liäthe des Ministeriums an ihn richtete, mit

meinem Wahlspruche: victrix cunsa dein placuit, scd victa Catoni

einleitete. Den auf Abschailung des Latein als os acadcmicum

gerichteten Antrag der dortigen philosophischen Facultät" (vgl.

S. 146) „hätte er im Einverständnisse mit mir entweder ohne

weitere Umstände kurzweg zurückgewiesen, oder, was seinem Ver-

lahren noch mehr entsprach, ohne allen Bescheid zu den Akten

genommen. Meines Erachtens sollte die dortige philosophische

Fakultät, statt jenes Antrags, welcher hoffentlich ohne Erfolg

bleibt, alles Ernstes Bedacht nehmen, sich für die wissenschaft-

lichen Fächer, welche gegenwärtig ungenügend oder gar nicht

vertreten sind, mit frischen lebendigen Lehrthätigkeiten zu ver-

sehen und dem Marasmus, woran sie leidet, ein Ziel setzeu.^^

Zu S. 346. Oeffentliche Erklärungen von Ritsehl finden

sich 1) in der Kölnischen Zeitung 1865 Nr. 151 (30. Mai) mit

der Ueberschrift „Abgenöthigte Erklärung", gerichtet gegen eine

Mittheilung in derselben Zeitung Nr. 148 („Bonn, 27. Mai") und

einen Correspondenzartikel ebenda Nr. 141 vom 19. Mai; 2)

ebenda Nr. 159 vom 8. Juni gegen eine in Nr. 156 abgedruckte

Mittheilung eines „Mitgliedes der Bonner Minorität"; 3) in der

Bonner Zeitung 1865 Nr. 147: ,,Antwort auf die ^Aufforderung'

(^Elbcrfclder Zeitung Nr. 172 vom 22. Juni) „des Herrn Professor

Dr. Jahn" vom 28. Juni (vgl. Nr. 148 „Schlusswort" von Jahn,

29. Juni).

Zu 8. 870. T. Moeller an B. 17. Ootober 1866. ,|Hoch-

geehrter Herr Professor! Es ist in der That beschSmend für

mich, dass ein Mann wie Sie mit dem Gefnble von unserem

Staate scheidet, er hfttte leicht noch mehr gemisshandelt werden
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können als e» leider schon geachehen ist. Trotz der zur Geltung

gekommenen Wucht des UaasM nnd stupider Befangenheit mag
ich OS doch nicht denken, dass man so weit hätte gehen mögen.

Ich hoffe denn doch, dass im Schoosse dieser traurigen An>

gdegenheit schliesslich noch befriedigendere Wendungen für Sie

liegen werden als die Beruhigung nicht noch schlechter be-

handelt zu sein. Für mich wird sie, so menschenverachtende

Stimmungen sie auch in mir hervorgerufen bat, stets die Licht-

seite Ihrer persönlichen Bekanntschaft behalten. Sollte ich je

dazu lieitragen können, dass die Ihnen widerfahrene Unbill ge-

sühnt werde, so werden Sie mich bereitwillig auf dem Flatae

finden.'^

Zu S. 376. R. an den Ministerpräsideuten von Bismarck-
Schön Ii au S5 en 20. Juli 1H65. „Hochwohlgeborner HeiT, Hoch-

gebietentler Herr Ministerpräsident! Euer Excellenz wa<^'e ich es

mit einem persönlichen Vertrauen, das seine Rechtfertigung aller-

dings nur aas sich selbst schöpfen kann, mit dem ganz gehorsam-

ßten (jesuche zu nahen:

Hochdioselben wollen meine gnädige Entlassung aus dem

Königlichen Staatsdienste, welche ich laut Anlagen so-

wohl wiederholt von meines vorgesetzten Herrn Ministers

Excellenz als auch mittels Immediateingabe vom 19. Juni

d. J. von des Kfinigs Majestät ehrfurchtsvoll erbeten habe,

bei Seiner Majestät dem Könige dergestalt hochgewogent-

licli zu befürworten die Geneigtheit haben, dass mir die-

selbe im Hinblick auf die schweren persönlichen Beein-

trächtigungen, die mir aus längerem Verzuge erwachsen

würden, in möglichst naher Frist möge huldvoll gewährt

werden.

Dass ein prenssisches Herz sich zu dem unwandelbaren Ent-

schlüsse gedrängt fllUen kann, sein preuBoaeheB Yaterlaad ftusser-

lieb aufzugeben, dafür darf £w. Ezcellenz iob das bocbberzige

VerstSndniss zutrauen, wenn iob binzufttge, dass es das nnweiger-

liebe Gebot des persönlichen Ehrgefühls ist — eines Geftthls, das

keinen andern Biebter ausser 8i(Ä anerkennt — , wodnreb kk so

dem schweren, aber unwiderruflioben Schritte moralisch genöthigi

worden bin. Ss siebt mir nicht sn, über das Seitens meiner

vorgesetzten hoben Behörde gegen mich eingehaltene Verfahren

micb £w. Ezcellenz gegenüber urtbeilend zu fiussem; was ich

mir aber erlauben darf und mir zu meiner Bechtfertigang seihst

schuldig bin, das ist die Betonung der absoluten moraUscben

XJmnöglicbkeit fiQr micb, ferner einer UniTersitftt ansugebdrsB,

an welcher ein Curator wie Herr Baseler, und CoUegen wie die
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Herren Jahn und von Sybel im Bunde miteinander eine luiunter-

brocliene Reibe amtlicher Kränkungen und Demüthigungen gegen

mich herbeizuführen leider bis jetzt im Stande gewesen sind und
voraussichtlich auch weiterhin im Stande sein würden/*

Zu S. 377. Y. Bismarck an R., Gastein 29. Juli 18G5.

,,Ew. Hochwohlgeboren geMliges Schreiben vom 20. ist mir auf

der Reise von Oarlabad hierher zugegangen. So unwillkommen

mir die Aufgabe war, zur Beschleunigung Ihres Ausscheidens

ans dem bisherigen Verbände die Hand bieten zu sollen, so

konnte ich doch, wenn die Umstfinde Ihnen den gefassten

£ntschluss als unabweislich erscheinen Hessen, Ihr Verlangen

nach baldiger Gewissheit nur als ein gerechtes ansehen. Ich

habe daher Ihr Schreiben und dessen Anlagen zur Kenntniss des

Königs gebracht. Seine Majestät haben mir eröffnet, dass die

Verzögerung der Entscheidimg lediglich in dem Umstände liege,

dass Allerhöchstdieselben Sich schwer mit dem Gedanken ver-

traut machen könnten, dass Ihre bewäliiie Kraft dem preussi-

schen Vaterlande, dem Sie bisher mit so hoher Auszeichnung an-

gehört, verloren gehen solle. In diesem Sinne hat der König

mir befohlen, Euer Hochwohlgeboren auszusprechen, dass Seine

Majestät es lebhaft bedauern würdeu, wenn der von Ihnen k\md-

gegebene Entsehlufs unwiderrufli«jh wäre, und FjW. Hochwohl-

geboren nochmals zu fragen, ob letzteres der Fall ist und ob

Sie Sich schon verptlichtet haben, dem Kufe nach Leipzig zu

folgen. Sollte der Wunsch Sr. Majestät in Ihren Entschliessungen

nichts mehr ändern können, so begreife ich, dass Sie baldige

Gewissheit wünschen müssen, und schlage Ihnen in dem Falle

vor, mich telegraphisch zu benaclirichtigen. Ich werde dann, mit

dem aufrichtigsten persönlichen Bedauern Uber diesen Ausgang,

die Antwort des Königs so schleunig wie mfiglich erbiften, aber

die Jlutinung nicht aufgeben, dass eine nicht ferne Zukunft Sie

dem Dienste unseres engern Vaterlandes wieder zuführen werde.

Genehmigen Ew. Hochwohlgeboren den Ausdruck meiner

vorzüglichen Hochachtung, v. Bismarck.'^

Zu S. 878. B. an Welcker 30. November 1856. „Hier

der Margites: — zugleich mit meinem Danke für die freundlidie

Bcorttcksichtigung mainer ganz nmiMtfwgebliehen S&usaizantrilge zum
Jahresbericht.

Dass ich den Inhalt Ihrer weitem Aeusserangeii nicht
theile, geht Ihnen wohl mit Sicherheit eben darans hervor, dass

ich es war, der die Erwähnung des Zunehmens der philologischen

Studien in Vorschlag brachte. Aber auch Sie sdbst, wenn Sie
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niemand Unrecht thiin wollen, schliessen sich gewiss der Ueber-

zeugung an, die ich seit fast 2 Jahrzehnten hundertnoal selbst

ausgesprochen und hundertmal von andern habe aussprechen

hören, dass, was etwa an der Bonnischen Philologie zu loben ist,

der in seiteuer Weise glücklichen ('ombination zweier sich ao

specifisch ergänzenden Naturen verdankt wird. Und diese Art

innerlicher solidaripcher Gemeinsamkeit, wie sie thatsächlich nicht

vernichtet werden kann, brauchen wir uns auch, dünkt uiicb, für

dan eigene Gefühl trotz aller sonstigen Entfremdung doch nicht

rauben zu lassen."

An denselben, 9. Mai 1857. „— ^ Das Semuiar in

Ihrem Kamen mit fsa erOffoen werde ich mich natOrHeh nieht

weigern, wenn es Ihr bestimmter Wnnsch wäre. Aber m(k:bten

Sie es nicht lieber bei dem alten coUegialisehen Wechsel lassen,

demzufolge diessmal die Reihe an Ihnen wftre? Um ein Wort
schriftlicher oder mündlicher Entscheidnng durch den Ueber-

bringer bittend F. BitschU^

An denselben, 11. Juli 1867. „Gäbe es nicht einen ganz

unverfänglichen "Standpunkt, unter dem wir es unbillig finden

könnten, dass gemeinschaftliche auswärtige Freunde, die hieher

kommen um uns zu sehen, mit leiden sollen unter dem, was sie

nicht mit verschuldet liaben'? Wären Sie nicht abgeneigt diese

Frage zu bejahen, so möchte ich mir die Anwendung auf den

concreten Fall erlauben, dass ich die zweit« Frage hinzufüge: ob

ich etwa hoffen dürfte, Sie heute Abend zugleich mit Geel bei

mir zu sehen? Es wftre für meine Anfiassung durchaus kein

Widerpruch, dass eine so speciell motivirte Oondescendenz im

üebrigen nicht die mindeste Gonsequenz ftlr Sie zu haben brauchte,

und dass Sie mir doch herzli^ willkommen wizen.**

An denselben, Samstag Abend 19. Mttrz 1850 (vgl. opnsc
in 230 A. 257 A.). „Fflr die anmuthige Yeranschaulichung des

Locals, das dem verstimmten und mit der Welt zerfallenen

Dichter zum letzten Zufluchtsorte diente, sage ich den besten

Bank. Er wttrde sich yerzwiefachen, wenn Sie mich wissen

lassen möchten, was Ihr mytheLogisches Gefühl sagt zu einem

Einwände, den mir J. BemajB macht gegen die p. VIII not.

beiläufig angebrachte Verbesserung bei Seneca Hcrcnle sexceniis

operÜMS cadum merito. Er schreibt: *die d6Xoi des Hei-akles er-

regen so sehr den Begriff einer durch die Tratlition fixirten

Zahl, dass em spftter Bhetor nicht Alglich in solchem Falle eine
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runde Zahl gebrauchen darf. Uebrigens scheint mir die ganze

Erwähnung des Hercnles zu dem Vorhergehenden und Folgenden,

welches beides rein localer Natur ist, nicht recht zu passen, und

es wäre vielleicht gerathen, hier, wie so oft in diesem von

ideera zugedeckten Seneea^ recht tief emsitsehneiden.' —

"

An denselben, 2. Janaar 1863. / ,,Wenn Sie, Thenerster,

wttsBteo, wie leid es mir gethan hat, 1) neulich am Ihren Besuch

gekommen zu sein (ich war ganz ausnahmsweise einmal bei

Sehmidts zu Mittag), und 2) auch gestern nicht einmal zu Ihnen

kommen zu können, wie ich so sehr wflnschte^ — Sie würden
mich bedauern. Hoffentlich verlassen mich aber doch noch in

diesen Ferien die fatalen impedhnenta so weit, dass ich Ihnen

mttndlich sagen kann, wie herzlich ich wünsche, dass ich Ihnen

auch zum Isten Januar 1864 zu einem recht fröhlichen Neujahr

gratuliren könne! Mögen alle guten Götter, die Ihnen so viel

yerdanken, Sie zunächst bis dahin, nnd dann weiter, unter

ihren gnädigen Schutz nehmen. Treugesinnt wie immer Ihr F.

Bitsohl."

Zu S. 888. B. an Fleckeisen, Leipzig 9. November 1867.

pich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich jetzt öfter als

je gemahnt werde, durch eme insiinctartige Empfindung, an das

äbire aä johms. 63 ist ein kUmakterisches Jahr.

Tlelleicht tritt dann doch Einigen der Gedanke nahe, in

irgend einer Form ein Wort des Naehraft zn sagen.

Ich sagte Dir einmal mündlich, dass Ein Zug, den G. H.

an Yalokenaer hervorgehoben^), mich lebhaft an mich selbst er-

innert hStte: cderis quam nuuBime imparibus. Indessen mit ge-

bührender Berücksichtigung dieser ImparitSt wSre er doch viel-

leicht einmal zu meiner Charakteristik tamqwm praäereundo mit

zu verwenden, dachte ich so obenhin.

Aber was wirst Du dazu sagen, wenn bei einer andern
Charakteristik, auf die icli heute zafiiUlig stiess, mir ganz unab-

weisbar mein eigenes Bild immer und immer wieder vor die

Seele trat? Wärest Du es nicht, keinem zweiten Menschen
würde ich das sagen: und selbst Dir gegenüber fürchte ich den

Schein der unverschämtesten Selbstüberschätzung. Aber denke

nur am Gotteswillen nicht an quantitative Vergleichung: indessen

bei der äussersten Bescheidenbeit und Selbstemiedrigang, von

1) Lateinische Epistel an Naeke in Eitscbrs opusc. T 7G3: iüius
enim viri scrij^n hilarüate qwzdam tineta «tmi, qua» ludenUi» lusumque
has liUeraa d^utantis.
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der man durchdrungen ist, kann man doch »jualitativ ge-

wisse Aehnlichkeiten principieller Art finden, die richtige Zü^^e

/u dem Bilde einer Persimlichkeit geben, indem man von dem
Grade der Erfolge ganz und gar absieht. Ich meine aber

speciell eben nur die Art und Weise, in der ein Lehrer auf

seine Schüler wirkt und sie heranzubilden sucht und weiss.

Sehr möglich, dass ich das eben nur Yon Hermann und Reisig

erst gelernt habe; wenn ich aber lese, wie das in Betreff des

erstem ein naher Kenner im Detail seliUdert, bo kann ieh nnn

einmal nicM anders als mir bei fast Jedem Satsse m sagen, dass

ieb das der* Intention naeh yon jeher gerade eben so geniaeht

habe. Und nnn lache miCh nicht aus, verspotte mich nicht, noch

weniger despicire mich oder TemrtheUe mich moralisdi, wenn ich

Dir sage, dass alle die vorstehenden Gedanken oder Empfindungen
bei mir hervorgerufen sind dnreh die heutige zuftllige LectOre

von Platner ttber G. H. in Ztschr. f. d. Alterthumswiss. 1849 p. 3 f.

Hier steh' ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir: Amen.**

Zu 8. 887. („Als Mannscript gedruckt) Ueber die

Veröffentlichung der Briefe deutscher Gelehrten an
den Kaiser Napoleon. Die fransSsische Soandalliteratnr

die ans der indiscreten Pnblicatioa von nicht fikr die (MTent-
Uchkeit bestimmten Schriftstflcken Capital schlagen sudit»

scheint sich leider auch in Deutstdiland immex mehr einsu»

bürgern. Kaum ist die EntrOstmig ttber die Verj^enttiehung

der Yamhagen^sefaen Tagebfichar durch seine betriebsame Nichte
Ludmilla Assing etwas in den Hintergrund getreten, so yer-

schmäht selbst ein so angesehenes Journal, wie die preussischeo

Jahrbücher, nicht die ünwttrdigkeit, auf die Scandalsucht des

grossen Publicums speculirend aus verrotteten Pariser Blüttem
Briefe zu reproduciren, welche verschiedene deutsehe Gelehrte

in den Jahren 1865 und 66 an den Kaiser Napoleon geschrieben

haben, unter ihnen besonders Friedr. Ritsehl und Theod. Mommsen»
Alle diese Briefe betreffen ausschliesslich Gegenstände der Wissen-

schaft und der Gelehrsamkeit, und beuehen sich namentlich auf

Napoleon's ^Vie de Jules C^sar' und seine dahin einschlagenden

Studien. Insbesondere darf aus authentischer Information mü-
getheüt werden, dass Ritsehl bereits seit dem Jahre 1860 in

fortgesetztem, vom Kaiser selbst veranlassten Briefwechsel mit

Napoleon stand, worin er mit diesem — gerade wie es auch

sonst zwei Gelehrte thun — die verschiedensten Fragen der

römischen Staats- und Verfassungsgeschichte eingehend verban-

delte; und dieser Briefwechsel wurde noch lebendiger, als Rit.sL-hl

auf Napoleons Wunsch die Revision der deutschen yebersetzung

des ^Leben Cäsars' übernahm und im Laufe der Arbeit vom
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Verfasser mehrfache eigenhändige Aufklärungen nnd Erl&nte-

rungen über die Auffassung dieser oder jener Stelle seines

Werkes empfing. Es ist unter diesen UmstSnden ToUkommen
Iftcherlich, und darum ebenso gebftssig wie Ifteherlich, wenn
dentacbe Zeitungen solche Briefe auszubeuten suchen, um daraus

den Vorwurf eines unpatriotischen Servilismus abzuleiten, zumal

da es sich speciell um das Jahr 1865 handelt, in welchem eben-

sowohl Napoleon mit Deutschland und insbesondere Preussen

(dem B. damals angehörte), wie dieses mit Napoleon, in dem
Medlichsten und (wenigätens Sasserlich) freundlichsten Verhält-

niss stand. Beides aber, die Gehässigkeit sowohl wie die

Lächerlichkeit, Hegt am klarsten darin zu Tage, dass den deut-

schen Gelehrten eine 'byzantinische' Unterwürfigkeit darum
aufgebürdet wird, weil sie in ihren Schreiben, wie jeder ver-

stSndige und gebildete Mann thut, die conventionellen Formen
und toaditionellen Phrasen eingehalten haben, in denen sich der

Verkehr von Privatpersonen mit gekrönten Hftuptem zu bewegen
pflegt und immer, bewegt hat; dass sie also beispielsweise nicht

schreiben: *Vous recevez ci -Joint ' etc., sondern: 'Votre Majest^

veuille agreer gracieusement' und dergleichen. Noch dazu ist

wenigstens Ritsehl für den Wortlaut solcher Wendungen darum
um 80 weniger verantwortlich zu machen, weil sein in Rede

stehender Brief an Napoleon gar nicht französisch, sondern deutsch

geschrieben war und ciäi im Oauluis (oder welchem Pariser

Journal sonst) ins Französische hersetzt, daraus aber in deutschen

Blättern ins Deutsche rUckttbersetzt wonlen ist*.

Aber das Mass dieses illoyalen Verfahrens wird noch weit

überboten durch die schmähliche Perfidie, mit der auch aus

einem reinen Privatbriefe Ritschrs an eine Madame Hortense

Comu, während beider Lebzeiten, ein Bruchstück abgedruckt

wird, worin er in der vertraulichsten Weise und einem familiären

Tone, der die einzelnen Worte nicht auf die Goldwage legt,

ganz momentanen Stimmungen unbefangenen und Icgtren A\i5^-

druck gibt, wie es in jeder Freundescorrespondenz alle Tage ge-

schieht, ohne dass der Schreiber wünschen oder gefasst sein

kann, seine Aeusseruiigpn vor das grosse Publicum gezogen zu

sehen, vor dem sie naturgemHsser Weise in einem ganz andern

Lichte erscheinen. Man ist auch hier in der Lage, aus authen-

tischer Kenntniss zu versichern, dass das dabei in Betracht

kommende persönliche Verhältniss das einer zwanzigjährigen

intimsten, auch den jetzigen Kriegs- und Volkshass getreulich

überdauernden Familienfreuudschaft ist, geknüpft in einer Zeit,

als die Empfängerin solcher Briefe zum Kaiser Napoleon in

Folge des Staatsstreiches in der offensten Opposition stand; dass

ferner diese Frau — eine selten gebildete, selbst von der Aca-

Ribbeck, F.W. Riteohl. II, 35



546

drniie des inscriptions et belles-lettres ausgezeichnete und in

Paris hoch geachtete Pers<">nlichkeit, die übrigens nie zum Hofe

gehörte — , als sie sich nach Jahren mit dem Kaiser wieder

ausgesölmt hatte, diese erneuerte Verbindung stets nur zu den

geistig und moralisch liberalsten Zwecken in der uneigennützig-

sten Weise benutzt hat. Und was ist es denn nun eigentlich,

was ihr U. vertraulich scliieibt und was bei seinen Gegnern
einen so zeh)tischen Zorn erregt? Dass Napoleon (1865!) als

der mächtigste Monarch bezeichnet wird. Aber war er das

etwa damals nicht? — Dass er ferner der wissenschaftlich-

gebildetste und gelehrteste der regierenden Fürsten genannt
wird, mit einziger Ausnahme des Königs von Sachsen. Aber das

wird K. noch bis auf den heutigen Tag aufrecht halten, und
kann es mit sehr gutem Ciewissen, sollten wir meinen. Und
diese Anerkennung des Königs Johann muss doch jedem um so

wahrhafter und aufrichtiger erscheinen, als eine seltene Propheten-

gabe dazu geliört haben würde, um im April 1BG5, wo man ihr

Worte gab, ein Sedan von 1870 vorauszusehen, das doch allein

die jetzige Veröffentlichung erst möglich und überhaupt denkbar
gemacht hat. — Nichts Wesentliches ist hiemach noch übrig

von Ritschrschen Aeusserungen — obwohl dem Schreiber dieser

Zeilen das betr. Heft der prenss. Jahrbücher augenblicklich

nicht mehr Torliegt —, als dass Mommsen's römische Geschichte

den Charakter eines verbissenen Parteistandpnnktes an sich

trage. Aber eine sdoihe nnmassgebliche PrivatmeinnDg Ton dem
übrigens so hervorragenden Werke za hegen wird woU kein Ver-
brechen sein, wenigstens nicht in den Augen der sehr Vielen,

die sie theilen. Leipzig, im März 1871/*

Zu 8. 897. Ans dem B^hen Collegienheft über Aristo-
phanes hat Herbert Pemice (B.8 Pathenkind) in seine üeber-
setzung und ErklSmng der Frösche (Leipzig 1856) Vieles still-

schweigend aufgenommen, ihn (ausgenommen zn V. 308 ^ 304 M.)
nur erwähnend wo er dem Lehrer widerspricht (nämlich S. 7J.
Dies bemerkte letzterer in den Vorlesungen von 1867/8. „Er
nun stellt die personificirte Kritik (sollte maus glauben?) als

Mittelpunkt des Stücks darl** Aus den letzten Nachschriften der

Leipziger Periode mögen hier einige Entscheidungen der Text-

kritik und Erklärung verzeichnet werden:

7 ^KCivo jui<^vov allein richtig. 14 Atkic festgehalten, der

vielleicht nur einmal aufgetreten ist und sich dabei lächerlich

gemacht hat. 15 Dindorfs Athetese angenommen. 20 ipe\

gegen f'obet festgehalten. 28 ö i.f\b 'xiu mit Meineke

57 diTaTTai. 'Hp. Huvetevou Tifi KXeicBevei 63 fiupidKic t*
iv Tif» ßitfi 76 QU mit Bentley 83 diTOix€Tai 87 Aus-

Digitized by Google



647

fall Tön zw«i Hemistudden mit Meineke 90 wie Moneke
105 in den Sebolieu Yiehnehr eine Lttoke anzunelimen als

*AvbpOM<^Xn indem. 116 dem Herakles za lassen. 118 öm\
mit Yen. 140 das ScuipiKÖv gemeint 151 nach 153 wie

opnsc. V 272 ff. 165—169 wie opusc. V 281 ff. 169 ?X€W,

am Rande eigenhändig öxeTv 179—183 wie opnsc V 279 ff.

186 övou TrXoKdt (ttökouc?) 187 Taivapov gegen Meineke

gehalten als Eingang in die Unterwelt. 190 Ijitßaive 193 oukoOv

ohne Frage besser (eigenhändig am Bande). kukXui] Tp^x^tV

vorzuziehen, denn Xanthiaa läuft nur um den halben See: vgl.

Lobeck paralip. II 532 199 oliTcp dKeXeuec 204 dcaXa-

jlivioc] „Yielleioht liegt hierin eine Beziehung darauf, dass

zwischen Athen nnd Salamis (vgl. av. 147) täglich ein öffent-

liches Boot ging, um die Verbindung zu unterhalten: der welcher

nicht einmal nach Salamis gefahren ist. Ausserdem ein voll-

kommen Feiger und Seeuntüchtiger." 207 ßaxpaxoKUKViuv

von Bothe vielleicht richtig, tu Öttött, lu öttÖtt 226 vielleicht

dXX' <(^HapaTOi> eHöXoice* 245 jaeXecciv mit Kock 252 ^av9dvuu

256 oi^iu^eTe = vapulate: Dionysos schlägt mit dem Kuder

nach den Fröschen. 267 tuj 209 ff. Composition des Frosch-

liedes. Der ganze Chorgesang zerfiült in 3 Theüe:

I. irpoiuböc 209—221
II. cucTTiMCi a' 222—225 dvTic. a' 236—238 (Lücke nach

IcrepEav)

cucTTiiaa ß' 226 f. dvTic. ß' 239 f.

crpocpn 228—234 dvTiCTp. 241— 250.

III. Schluss aus drei gleichartig componirten Systemen bestehend:

cOcTriMa 251—256
cucT. b' 257—262

€ 263— 268
284 ttfu'jviciaa Siegespreis 286 Ai. ttoOttoO; E. *HÖ7nc6ev. A. llo-

TTicÖev vuv lÖi. 290 Toxe |iev . . . tote be 304 „denn nach dem
Sturm ich leise Stiir aufsteigen seh." 309 rdbe TTpoceTriaTO

312 ff. A. ouTOC. E. Tx IcTiv; A. ou KaTrjKOucac; Z. xivoc;
|

A. aüXüjv TTVofic. Z. l^w^e . . . ^ucTiKUJidTr).
|
A. dXX' A9^\x\

K. T. X. 324 ff. Composition: I. Vom gesammten Chor gesungen

324—336 ~ 340—352 M. II. Parabase 354 ff. vom Koryphaios

vorgetragen in der Person des lepoqpdvTrjC. III. Freie anapästische

Systeme 372—376 377—381 wohl von den beiden fiY^MÖvec

vorgetragen. IV. Anapästische Tetiameter 382 f. vom Kory-

phaios gebpiochen. V. lambische Dimeter 384— 388 389— 393.

Man sollte Gesammtchor erwarten, aber in den codd. fiJLiixöpiov.

VI. Das eigentliclie lakclio-slied 394 — 401. 402—407. 408
—413, drei Strophen, von je V3 Chor vorgetragen. Wo im

Drama sich 3 Strophen entsprechen, ist auch Dreitheiluug der

86*
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CboraufHtellung anzunehmen. VII. 414 f. Dionysos und Xanthias.

Vill. 416 flf. Spoitredeu in 8 Systemen von je 3 Versen,

von denen der Chor 6 zu sprechen hat,, Kaxa CTOixouc, von je

einer Person des Chors in der Front ausgehend. Mit 431 — 433
füllt Dionysos ein, 434- 43G antwortet der Chor, 437 — 439

zwischen Dionysos und Xanthias vertheilt. IX. 430—447 vom
Koryph. gesprochen. X. 448— 453*^454—459 dem ganzen Chor

zuzutheilen. 336 fiCTüi fiOciaici 344 qpXeYtTai bf) 9X0^! Xei^iuv

mit Fritzsche. 357 ^rjie 366 tTTÜbuJV 369 Toici'b' aTraubin

mit Porson 374 abzutheilen: Xeijjuuvujv
|
i-x^porjwv KdTTiCKUÜTTTUJV

und im Antisystem 370 irj qpujvri
|
MoXTrdZiaJV, r\ ty\v x^P«v.

Aber weil der Monometer sonst in allen Systemen den vorletzten

Vers bildet, Xeiniuvujv und Tr| qpuuvf) vielleicht Interpolationen.

376 r|CiTr|Tai mit Halm 4()()fl'. abzutheilen: irpöc — ujc
'

üveu TTüVou
I

TToXXfjV öbov TT. 400 Küi Tü — ujct'
|
dZrjfiiouc

I
TTtti^eiv T€ Ktti X- 422 tov KXeicOe'vouc 445 Oeaiciv

Die Länge des ersten Theils der Komödie wird damit erklärt,

dass der folgende Wettkampf zwischen den beiden Dichtern für

die grosse Masse des Volkes weniger Fesselndes bot. „Um nun
einem Misserfolg, wie ihn Ar. bei einem idealen Thema schon

einmal (in den Wolken) erfahren hatte, vorzubeugen, sucht er die

Zuschauer erst durch drastische Scherze zu gewinnen,"

Hier mag auch noch folgende Stelle aus einem Briefe B.s

an Welcker vom Juni 1868 ihren Platz finden:

„ Wenn ich Ihrer, theaerster Freund, fast täglich in

Liebe mid Treue gedenke — auch ohne darch Ihr meinem Ar-

hMtstiseh gegenüber hSngendes Portrttt an Sie ezimiert su wer-

den — , 80 habe ich doch während des ganzen leisten Winters
noch eine besondere Veranlassnng dazu gehabt Ich las fiber

die FrOecbe, und mnsste mir dabei immer anÜi Nene die Thatsache

erlebendigen, dass Sie doch der allererste (noch vor Wiehund, so

viel ich sehe) gewesen sind, der — nach so langer Versnnkenheit

und Yertrocknang dieser Stadien — das VerstSndniss des Aristo-

phanes nnd den Geschmack an seinen nnvergSnglichen Schöpfungen

in Deutschland, und damit Überhaupt wiedererweckt hat Mit

welcher Heiterkeit erfUlte micVs, als ich zu den Versen 345 ff.

dicoc€(avTai bk Xönac,
Xpov(ouc t' ^Tiifv itaXavS/v iviouroOc,
iepäc (mö Ti|iäc —

Ihre in ihrer Kürze so prägnante Anmerkung las: Marin ist ein

Schwung, wie in dem rheinischen Winzerlied:

Da drobeu am Hügel,
Wo die Nachtigal singt,

Da taast der iSmiedeT. . •

DasB die Kutt' in die HOh springtl'
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Und als ich diese *Päxallel8telIe* vom Katheder aus mittheilie,

bemftchtigte sich dieselbe Hmterkeit des ganzen ToUen Anditorinms

in schallendem JnbeL Und doch Waren es nur ehrsame Sachsen,

keine fidelen Bheinitaiderr'

Mittheilungen aus den ZuhOrerheften ttber die Sieben
des Aeschylos. Y. 13 d)C t6 cvymp€'nic cf. Eurip. Ion 1249
„nach Massgabe seines Alters**. Diese ErklSrung wird noch ge-

sttttat durch das Sehol. sn 12, welches sicher hierher gehöri [Am
Bande von eigner spSter Hand: (bcn€p t6 bCkaiov.] 20 am
Bande mit Blaustift: mCTÖc Tic die t^voito 21—29 wie opnsc.

I 744 43 )iT|Xocq>aToCvT€C Parodos 78—161: Tgl. opusc. -

y 225 ff. 78 Wopra BpeC^oi (Bleistift) 83 fibt) ^|uidc xOovöc

I
iT€M* öirX6icniir' diri xpi^mii ßodv* TroTorrdv 86 \m Idi

Oeoi,
I

idi idi Oed | eidber* 6pjLi€V0V 88 öir^p miXdv 93
TrdTpio iTOTtiT^cui ßpeTca baijuövuiv nach Valckenaer. 102 Idi

XPüceOTTTjXriH haiixov eirib* iTiibe Tccvbc rröXiv äv noT* 104
Oeol iToXidoxot, tr* fie Trdvrec eldb€T€ wape^viwv 110 öpjuevov

114 coße!* bid bi toi (Bleistift |uioi) revOv ittttCuiv 117 miXav
iHöboic 118 TTpociCTavTai ttöiXiü Xaxövrec Xöxouc ?KacToc

133 cu b* Ä AaTtuta KÖpa töEov euTUKoZcu 139 IIIS ge-

strichen 147 Kai Ai66ev Ik „Einzelpersonen rufen immer nur

eine Gottheit an." (Bleistift) 151 TtavapKeTc 155 TravbiKUIC

160 ctpEare oder eipEaxe oder IX6€T€ (Bleistift) 169 iTlü mit

Heimsoeth 176 gestrichen: vgl. opusc. I 304 183 fjKOUcac; fj

194 Oeoici Viqpdboc 201 vaouc dXoucnc mit Frey 208 Tuxric

cu)Tfipoc Opnsc. 1741 211 üiT€p6 * djyipdTWV 212 dvopeoi

222 iroTiipaTov kXuouc' dLV&\xifa n&ja^ov 223 idvb* ic dxpav
CKOirdv 227 Komma gestrichen 232 b' gestricbeh 287
dvTioic aq)€VT€C 299 ^uropec <?ct'>

|
cöebpoi xe CTdOnT*

314 TOI 338 TToi' TU)vb' 340 Kupcac TTiKpöv ÖMjLia = opusc.

I 372 345 TXr|)uov€C €\jt* dv 348 i\mc ^ *c t6 (vuKiepöv xeXoc

Besteigen des Lagers ihres Herrn) 349 dXTeuuv €Tn'ppo6ov =
Verraehrer der Noth, weil das Weib fühlen miiss, dass diu-

Reiche sie für seine Lüste kaufen will. 389 TÜuvb' = opusc. I

349 410 Trebel 543 t5v 665 und 666 umzustellen.

697 viKTiv *f€ ^evToi \xr] KaxTiv

Die grosse ßotenscene rechtfertigte R. gegen den Vor-

wurf unverhiiltnissmässiger Lünge zunächst durch die Bemerkung,

dass die eigentliche Handlung des Stückes, der Kampf der The-

baner gegen die Feinde, auf der Bühne nicht dargestellt werden

konnte, daher der Dichter gewisse Mittel anwenden niusste, um
ihn lebhaft zu schildern. Dies geschah erstens durch die Wjihl

des Jungfrauenchors, zweitens durch die Charakterbilder der

Kämpfer, welche in den Doppelrcdeu des Boten und des Eteokles
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Torgefnhrt werden. Die YcmMIkmg dagegen, als ob die aecl»

Thebaiiiaolien HeerfÜbrer anf der BflJme sngegen gewesen waren,

um dann elnzebi Toa EteokleB auf ihre Posten geschiokt za

werden, verwarf er als eine moderne, der Einfachheit antiker

Kunst widerstrebende. Die Ausdehnung jener Botenseene aber

wird noch femer erklärt durch die Absicht des Dichters, den

Uebermuth der feindUchen Heerfilbrer und damit das Maass ihrer

sittlichen Schuld wenn ancb nur durch den Mund des Bencht-

erstatters darzulegen.

Bei der Beurtheilung des scheinbar unbefriedigenden Aus-
ganges der Tragödie, obwohl es doch Schlussstück der Trilogie

. war, wies er auf die Verschiedenheit des Ae.schjleischen Stand-

punktes von dem unsrigen hin. Als Aeschylus dichtete, seien

die Mythen noch nicht zum Abschluss gekommen; die Folge TOn

Conflicten und Verwicklungen, wie Sophokles sie darstellte, sei

noch nicht Eigenthum des Volksbewusstseins gewesen; also h&tten

auch die Zuschauer den Mangel eines Abschlusses nicht wie wir

empfunden. Der Dichter habe sich begnügt ahnen zu lassen,

dass schliesslich uach schauerlichen Schicksalen Friede und Ruhe

im Thebaniscben Künigshause eingekehrt sei. Der Vorsatz der

Antigene, den Bruder /u bestatten, gelte als die That selbst.

Dieser Schluss aber habe dem Sophokles Veranlassung gegeben

.die Antigene zu dichten.

lieber Welckers Aeschyl. Trilogie: „Der Verfasser ist ein

glücklicher (loldgräber, der aber seine Funde mit starken Schlacken

aus der Erde hervorholte. Darauf wurde nun mit Hämmern so

lange geschlagen, bis ein goldener Kern übiig blieb, welcher der

Wissenschaft zu Gute kam.'^

Zu S. 408. Das vom 14. April 1866 datirte, umfangreiche

Gutachten für den Rath der Stadt Leipzig beruhte auf den sorg-

fdltigsten und vielseitigsten Ermittelungen bei allen Quellen und
Autorituten (Schulmännern wie Statistikern), die dem Verf. zu

Gebote standen. Wir beschränken uns auf Mittheilung einiger

Partien von allgemeinerem pädagogischem Interesse.

- „Ueberfülliing der Classeu ist, nach dem einstimmigen Be-

kenntniss, ja Scbmerzensruf aller Gymnasialdirectoren in grössern

Städten, der böse Feind, der mit jedem Jahre schwerer zu be-

kttmpfen wird. So sehr zuzugeben ist, dass eine allzu dürftige

Schttierzahl, sei es der gesammtcn Anstalt oder einer einzelnen

Classe, nicht das freudige Streben erwachsen lässt, welches von

dem st&rkenden nnd anregenden .Gefühl einer grössem Gemein-

schaft genfthrt nnd getragen wird, so gewiss giebt es eine Grenze,

jenseit deren ebenso die Indindnelle Entwiekcdnng der Lernenden

beeintrftchtigt, ja verkttmmert, wie die Kraft des Lehrenden durch
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Ueberanstrengung gebrochen wircl. Man denke nnr in leteterer

Beziebnng an die markanssaugende Qual emer wöchentlichen oder

auoh nnr zweiwöchentlichen Corrector von 60 und mehr schrift-

lichen Arbeiten, flOr welche erux praectspiorum es trotz verschieden-

artigster Yersnche der SchnlpSdagogik noch nicht gelnngen ist

ein praktischee Heibnittel zu finden, das nicht noch grössere

innere üebelstSnde mit sich führte.

Dass eine Glasse Ton 30 Schülern das wUnschenswertheste

Maass einhalte, dass ihrer 40 das Maarimnm des Gesmidra bilden,

jede weitere Ueberschreitnag schon vom Uebel ist und mit 50
auf der Grenze steht, wo das irgend Ertrttgliche schlechthin auf-

hört, das ist die wohl ganz allgemeine, erfahmngsmässige üeber-

aeugung aller Sachverständigen. Auf die Gesammtzahl berechnet,

ergiebt sich hiemach das Yerhältniss, dass ein wohlbestclltes

Oymnasiiim, wenn es einmal nicht unter 300 Schülern bleiben

kann, doch möglichst wenig über 300 hinausgehen, in keinem

Falle aber die Zahl von 100 überschreiten dürfe, wofern das

Ziel erreicht werden soll, dass der Lehrer, insonderheit auch der

Director die' Fortschritte der einzelneu Schüler gewissenhaft ver-

folge, eingehende Kenntniss von ihren Leistungen nehme und
einen ununterbrochenen Einfluss auf ihr sittliches Verhalten in

und ausser der Schule — zumal in einer grossen Stadt — aus-

übe. Ueberau, wo unter dem Druck unausweichlicher Verhält-

nisse jene Normen überschritten werden, macht sich zuerst viel-

fache Unzuträglichkeit, allmälig ein sich steigerndes Bedürfniss,

zuletzt die nnabweisliche Nothwendigkeit einer Erweiterung der

staatlichen oder städtischen Lehrmittel des geleliiten Unterrichts

geltend. Die dafür aus Deutschland anzuführenden Beleihe mehren

sich von Tag zu Tag, und dies um so mehr, je stätiger sich zu-

gleich die Erscheinung wiederholt, dass, nachdem ein bis zwei

Decennien hindurch die im Gegensatz zur Gymnasialbildung er-

richteten Realschulen eine entschiedene Bevorzugung im Kreise

der industriellen Lebensberufe gefunden hatten, sich allmälig

wieder ein sehr bemerkbarer Umschwung zu Gunsten Qes Gym-
nasiahmterrichts auch für die praktische Lebensthätigkeit durch-

zusetzen begonnen hat. Wenn ich diesen Umschwung im Ver-

lauf von 20 bis 30 Jahren namentlich auch im preussischen

Rheiulande und in Westphaleu (wenigstens in dem protestantischen

Theile Westphalens) sich unter meinen Augen habe vollziehen

sehen, so wird dieselbe Erfahrung auch für Leipzig durch die

Andeulungen bestätigt, welche in dieser lieziehung das geehrte

Schreiben vom 8teu vorigen Monats selbst au die Hand giebt."

Es folgen sehr eingehende statistische Erörterungen über

das Verhältnis« der Bevölkerungsziffer zur Zahl der Gymnasien

in Deutschland, insbesondre im Königreich Sachsen, aus welchen
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der naheliegende Schlviss für das Bedürfniss Leipzigs gezogen

wird. Ks liege übrigens am Tage, das« diese Stadt einer so

grossartigin Zukunft entgegengehe, dass die bisherigen Zahlen-

verhältnisbe alle Geltung verlieren. „Darf man einer propheti-

schen Wahrscheinlichkeitsrechnung Kaum geben, so wird sich,

ehe ein Jahrzehnt vergangen ist, für die locale Ausdehnung der

Stadt und die Höhe ihrer Bevölkerung viel eher die Unentbehr-

lichkeit eines dritten Gymnasiums fühlbar gemacht haben, als dass

ein einziges, wenn es nicht eine w^ahre Monstreanstalt werden

soll, dem Bedürfniss noch entfernt genügte." Rücksichtlich der

Gliederung der Djährigen GymnasialperiodB hält der Verf. an der

bestimmten UebeiTieugung fest, dass anderthalbjährige Curse am

wenigsten, vielmehr einjährige für die unteren und zweijährige

für die oberen Classeu als das weitaus Angemessenste zu em-

pfehlen sind, unbeschadet einer etwaigen Scheidung der höheren

Classen in Ober- und Unterclasse oder einer Verdoppelung der

untern durch Parallelclassen. üeber die Schwierigkeiten, welche

die Leitung einer aUzugrossea LehruiBtalt mit sich bringt, wird

tt. A. bemerkt: „Wran auch der beste Maiiii gefunden ist, wird

ihn nicht die reingeschSftliche, die wesentlich Snsserliche, formale

Leitung eines so um&ngreichen Oigaaismns mit seinem massen-

haften Detail in einer Weise in Anspruch nehmen, die seine

Kraft nahezu aufzehrt und die innere Einwirkung, die geistige

Thftügkeit auf ein Minimum redndrt oder doch in bedauerlichem

Grade zurücktreten Ittsst? Wird er den SchOlem der Lehrer und

Erzieher bleiben, der sie mit liebcToller, dem Einzelnen gewid-

meter Hingabe und üeberwachung yon Stufe zu Stufe bis zur

Beife führt? seinen CoUegen das Vorbild, das er ihnen als

Heister des Unterrichts nnd der PSdagogIk, sowie als Mitarbeiter

der Wissenschaft sein kann? wird ihm Zeit nnd Stimmung
bleiben für die geduldige Kunst, jene harmonische Uebereiii-

stimmung, jenes einheitliche Zusammengehen seines Lebrer-Col-

legiums jeu bewirken, welches eine so wesentliche Bedingung dos

Gedeihens einer Anstalt ist? Mit Einem Worte, wird ein solcher

Mann nicht nothwendig aus einem der ganzen Anstalt ein geisti-

ges Gepräge aufdrückenden Director, wie er sein soll, mehr oder

weniger ein reiner Verwaltungsmann? Und im ZusammenbaQge
hiermit: kann nicht jede künftige Neuwahl die Verlegenheit er-

neuem, ob man, wenn sich die erforderlichen Eigenschaften mm
eininal nicht alle in Einem Manne vereinigt finden, sich lieber

für ein grosses Verwaltungstalent oder aber für eine hervorragende

wissenschaftliche Directorialkraft entscheiden, d. h. in beiden Fftllea

eine unausgefüllte Lücke lassen soll? — Ein ganz besonderes

Gewicht möchte ich aber auf das oben erwähnte collegialiscbe

Verh&ltniss und einmüthige Einverstfindniss des gesammten Lehr-

Digitized by Google



555

körpers legen, der, je mehr er sich der Idee eines durch gemein-

same Interessen und Thätigkeiten zusammengehaltenen Familien-

verbandes nähert, desto erfreulichere Erfolge bei der ihm anver-

trauten Jagend erzielen wird. Auch unter diesem Gesichtspunkte

leuchtet es ein, dass, je zahlreicher ein Lehrercollegium ist, desto

mehr es einem Auseinanderfallen seiner Glieder aus<]:esetzt ist, und

dass ein massiger Lchrerkreis weit mehr von den Bedingungen erfüllt,

von denen ein acht menschliches Znsammengehen abhänjrig ist.

Das schon oben betonte Nebeneinanderwirken verschieden-

artiger Kräfte wird sich aber nicht minder, als an Persönlich-

keiten, auch an wetteifernden Anstalten im Ganzen segensreich

erweisen. Es liegt in der Natur der menschlichen Dinge, dass

jede einzelne Anstalt allmälig eine gewisse Einseitigkeit in sich

herausbildet, die theils ein Mangel, theils eine Tugend sein wird.

Im erstem Falle also, welche Wohlthat, wenn für eine solche

Einseitigkeit sogleich ein Gegengewicht und damit jederzeit eine

Art von Correctiv in dem Danebenbestehen einer anders gearteten

Schwesteranstalt gegeben ist! Im zweiten Falle dagegen, welcher

nicht geringere Vortheil für die Gesammtheit von Staat oder

Stadt, dass Oberhaupt der individuellen Entwicklung ein weiterer

Spielnuim eröffnet ist, dass statt nmformer Schulung eine freiere

Mannicb&ltigkeit derGesammtbildong Platz greift! — Was die mora-

lische Macht einer alten Tradition vennag, um einer Lehranstalt

einen gewissen selbständigen Typus, einen gleichsam persönlichen

Charakter su geben, der als ein unschBtatbares Qat nm so sorg-

licher zu erhalten und zu pflegen ist, je unsicherer der Erfolg

jeder. Neugestaltung bleibt: — daftUr giebt es in Deutschland

kaum ein leuchtenderes Beispiel als das der sSchsischen FfLrsten-

schulen und der Leipziger Thomaoa und der Nioolaitana. Ninmit

man nun hinzu, welch wirksamer Factor fttr das Oed^en des

geistigen Bildungsgeschftfls, bei Lehrenden und Lernenden, die

Bivalitfit, d. h. der Sporn eines edeln Wetteifers zwischen zwei

(ode|^ mehrern) in derselben Orossstadt neben einander wirkenden

Anstelten ist, so dttnkt mich, müsste dem gegentlber jedes Ver-

langen nach einer Vereinigung unserer beiden Gymnasien ver-

stummen« Mit welchem Sdbstgefilhl und gerechtem Stolze sagt

noch nach Jahrzehnten ein ehemaliger Zögling von Schulpforte,

von Meissen, von Leipzig: 'ich bin ein alter Portenser', 'ein

Afraner', 'ein Thomaner', 'ein Nioolaitaner'! Und dieses schöne

Pietätsgefühl, welches sich von Generation auf Generation fort-

erbt und die Quelle rühmlichster Bestrebungen wird, sollte jetzt

auf einmal, mit Verleugnung einer bereits drei bis vier Jahr-

hundertc nachwirkenden Vergangenheit, unwiederbringlich ver-

nichtet und gegen eine in ihren Früchten nicht vorausziiberech-

nende Neuschöpfung aufs Spiel gesetzt werden?**
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Zu 8. 4Sa. An 0. B. 24. Sept. 1871. Triste est,

sed est ita. Aber icH war ein gar geplagtes Thier, troti der

Ferien. TSglich 3— 4 mal gingen Correekuren, Bedactionm,

Mannscriptanferiigungen etcetc. sich dnrchkreozend nnd aihem-

los abldsend durch, einander. Anderes wird Dir spftter zu Gesieht

kommen: eine Kleinigkeit lasse ich Dir gleich jetst mit diesen

Zeilen zugehen. Meo voto ist es das Beste, was ich bis dato

gemacht habe: aber freilich sein jttngstes ^d pflegt ja der

zSrtliche Papa immer am liebsten zu haben. — Im üebnges

ist doch das stilWergntlgte, lediglich zu dgener Befriedigmig

unternommene, nach dem Gewirr und Geschwirr und GezBnk der

Welt gar nicht fragende, ruhige Fortarbeiten an selbstgewihlteii

Thematis, zu denen die Neigung gerade hinzieht, die beste, js

die einzige Panacee gegen Leiden, Verdruss, Sorge, Trauer imd

Mühsal, mit denen uns, je Slter wir werden, das Leben um lo

weniger Yerschoni *Leben heisst ein ESmpfer sein.' Doch

nicht zu vergessen, wenn man's haben kann, noch ein Ingrediens:

persönliche Theilnahme und mitempfindendes Verst&ndniss an

imd fUr die mehr oder weniger gerathenen Früchte hingebender

Thfttigkeit

Zu S. 436. R. an Löwe 26. October 1875. „

Was die 8 ersten*^ (Plautusstücke) „betrifft [ich meine übrigens,

dass das Ganze in Ö Bände vertheilt werde, jeder = 4 Stücke,

also die 12 letzten = vol. I— III iu beliebiger Reihenfolge, je

nachdem sie gerade fertig werden, die 8. ersten » toL IV. V

wiederum in beliebiger Reihenfolge], so war mein Plan Yon jeher

dieser. Zwar nicht den Yetus allein, resp. in Verbindung mit D,

zu geben, aber wenig anderes Handschriftliche dazu: denn alle

andern üaodscbriften sind zwar keinesweges aus B geflossen,

aber aus einem diesem so verwandten Codex, dass, wenn wir

diesen x hätten, dieser zwar zur Ergänzung von B und neben

ihm recht erwünscht wäre, er sich aber aus den nnendlicfi zer-

splitterten, unter einander abweicheudoii, durcli Nachliissi;jkeit uud

Interpolation entstellten Jüngern Handschriften scblecliterdings

nicht reconstruiren lässt. Es niuss genügen, für diese ganze

Olasse ein paar der altern und relativ correcten Codd. a»iszu-

wählen. Solche giebt es, uns zunächst liegend und bequem be-

nutzbar
, weil jederzeit nach Leipzig zur Stelle zu schafi'en,

mehrere in theils Leiden theils Wolfcnbüttel. Aus ihnen al^'

wären etwa 2 auszusuchen und ihre Varianten mit denen von

B{D) zu verbinden: voilä tout. Gar viele andre in Italien habe

ich darauf angesehen und stellenweise zur Probe verglichen, aber

nie gefunden, daäs, iu allem Wesentlichen, irgend einer vor allen
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abngen sich so hervorhebe, dass er neben B besonders zu be-

Torsugen w8re: was dnrehftiis aueh Ton der Harlq'anischen gilt

Iieiehi können Sie skh davon selbst ttbenseugen, wenn Sie sieh

in der Yaticana dnmal die in opnsa II p. 281 aufgesählten Pa-

laiini vorigen hu»en nnd fttr irgend eine bestimmte Soene mit

dem Vetos zosammenhalten.**

ZuS* 486. K. an Löwe 7. Juni 1876. „ Trinummu»
(in Qsom scholarum) » blosser Textabdruck, aber vielfach ver-

ändert, und in ansitthrlicher praefatio alles aeit 1871 bei-

getragene susammengestellt und mit Epikrisis versehen: das ist

mein erst in diesen Tagen gefasster Gedanke, über den ich min
aber erst mit Schmitt verhandeln muss. Fünf Monate haben wir

vor uns, um das Ding bis Ende October fertig zu bringen: im
Winter lese ich über Trinummum. In der grossen Ausgabe habe

ich mich absichtlich vielfach conservativ gehalten; hier will ich

etwas mehr elegantiae considcre und theils etwas freier, theils

im Formellen (z. B. Jiau, haitd etc.) praeter Codices constanter ver-

fahren. Hübsch wäre es, wenn sich eiu paar Sächelchen von

einiger Erheblichkeit aus Ä über St. hinaus beibringen Hessen

vor dem Abschluss. Ihr bdUiiUm und manches andre wird auch

darin paradiren.^^

Zu 8. 448, B. an Fleischer 12; April 1875. „Hoch-

würdigster Herr College, Es sind gerade 50 Jahre, seit ich den

letzten hebriüschen Text auf der Schnle vor Augen hatte. Kein

Wunder daher, dass ich das beifolgende Inserat des Tageblatts

nicht mehr ausreichend habe transscribiren können. Das Unter-

strichene** (einige Kunstansdrflcke) „Torstehe ich nicht Ich bin

aSer eigensinnig genug, mich auf die Entrttthselung zn versteifen,

wenn sie mir aueh nur durch fremde Hülfe gelingen kann.

Wollten Sie mir die Ihrige durch ein paar freundliche Finger-

zeige zu Theil werden lassen, so w&re Ihnen sehr dankbar Ihr

henlioh ergebener F. Bitschi.**

Fleischer au K. eodem. ,,Theuerster und verehrtester

Herr College! Wissen Sie, dass Sie mir imendlichou Spass ge-

macht haben? und dass ich so recht aus vollem Herzensgrunde

gelacht habe und noch lache, iudem ich Ihnen dieses Geständuiss

ablege, — über den grossen Kitsehl, wie er so dasitzt zwischen

Plato und Plautus uud schwitzt — worüber? über eine Tage-

blattanzeige in Judendeutsch! — Lassen Sie sich doch in

dieser Situation photogr^hiren und schenken Sie mir einen Ab-
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/iig davon iliiiioiar für die Lösung dieser Sphinxräthsell

Ich bin ordentlich htolz darauf, sagen zu können, dass ich einem

Ritsehl zum Oedipus geworden bin. Doch ich will nicht zu sehr

damit prahlen; — heute mir, morgen Dir; — wer weiss, wie

bald ich Ihnen einmal werde müssen Revanche geben, wenn mein

l)ischen (Jricchisch und Latein nicht mehr ausreicht. Dann komme
ich zu Ihnen, wie Sie heute zu mir, aib Ihr vertraueuövoUer

College Fleischer."

Zu S. 448. R. an 0. R. 25. November 1861. „Ich mnas

nur gleich das Eisen schmieden, weil es warm ist. Will sagen:

dass ich jetzt resolut und energisch anfangen will auch mit Dir

ein CorrespondensBjrstem in Scene zu setzen, welehes allein unter

allen Umständen aot- und vorhält Savoir: grnndsfttzlich keine

Briefe zu schreiben, sondern Billets, seien sie nun gerade doux

oder auch nicht. Exordien, Epilogi, Excnsationea, PP. TT.

etc. etc. alles apage; — immer nur so viel oder so wenig, wie

otium und Neigung des Moments mit sich führen, — so als

wenn man sich zuiftllig auf der Strasse begegnet und, weil man
sich Kusserer und innerer Begegnung allezeit freut, so ein 10

Minütchen einander begleitet und vergnüglich auf und ab spaziert

mit einander, — unbekümmert ob man seine Themata er-

schöpft oder nicht, weil man gewiss ist, in ein paar Tagen doch

wieder auf einander zu stossen. Kurz: kein grösserer Feind des

CJ Ilten als das lieste, kein grösserer Freund als das MSssige.

iSfiputiti sat. Fiat aj>}i(/c'iti(>. Auf die Art kann man alle 8—14

Tage einmal pläsirlich mit einander conversiren.**

Zu S. 449. Auswahl einiger Briefe von B. an Lehrs.

1. Bonn 12. Dec. 56. „Mein sehr theurer Freund, denn

wie sollte ich nicht den Ausdruck meiner Froundschaftsempfin-

dung möglichst steigern, nachdem Sie diese selbst gesteigert

haben, so weit sie noch eine Steigerung zuliess. Das haben Sie

aber gethan, indem Sie mir in so liebreicher und unzweideutiger

Weise gezeigt haben, dass Sie etwas auf mich halten. Und das

ist es, warum mir Ihre Zueignung eine gar sehr grosse Freude

macht, und warum ich mich aus Gnmd des Herzens dafUr bei

Ihnen bedanke. Solche Seelenerfrischungen sind einem ja wohN
um so mehr zu gönnen, je mehr man ihrer bedarf iomitteo

manches grauen Nebels und trockenen Herbstwindes, die einem

das Schicksal nicht erspart, wenn die Tage selbst anfangen grau

zu werden. Kurz und gut, der Unterschied von schfttzen und

ein bisschen lieb haben ist es, den mir das erste Blatt Ihres
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liebenswürdigen Buches in das dafür sehr erapföngliche Gemüth
gerufen h.at, und wenn das mehr ist als Sie unnnttell)ar wollten,

so mtissten Sie es schon als Strafe Ihrer Unvorsichtigkeit hin-

nehmen, mit einer so sentimentalen Natur so anzubinden. Und
dazu macht mir nebenbei noch einen besuiiilers wohlthuenden

Eindruck die unverrauthete Erneuerung alter (lenossenschaft mit

unserm trefiflichen Rosenkranz, dem ich eine treue Oesinuung zu

bewahren seit nunmehr 25 Jahren nicht aufgehört habe, und

von dem ich mir ein Gleiches, oder doch ein Aehnliches stets

gewünscht habe und wünsche. Kurz, auch dieses haben Sie

gut und allerliebst gemacht wie — Ihr ganzes Buch, welches

wie Milch und Honig hinabgleitet, so lind und so lauter zugleich,

nur manchmal leise erinnernd, dass der Honig von der Biene

kommt und die Biene einen Stachel hat. Das ist aber freilich

alles erst erster Anschraack; der rechte Geschmack soll mir noch

die nächsten Wochen füllen und der Nachscbmack erst recht

bleiben.
«

2. Bonn, 9. December 1862. „Mein sehr theurer Freund,

ich wollte, alle die vielen guten Gedanken, die ich in der Bichtang

auf Sie unablässig habe und gehabt habe-, hätten als eben so

viel Biieftauben zu Ihnen fliegen können. Das klingt wie eine

banale Phrase , ist es aber in diesem Falle in der That gar

nicht. — Alles, was ich in jüngsten Zeiten von Ihnen gehört

nnd gesehen habe, hat mir viel Freude gemacht: die Homerica
— das Hesychianum — die Sophoclea (in denen Sie nur mit

dem oder vielmehr gegen das Xuouc' äv 6i9* ärrTOuca gewiss

nicht Recht haben) — : aber nichts doch so viel, wie die mir

sehr liebenswürdiger Weise veri^onnte Photographie. Ist es doch

leider nur ein einziges Mal in meinem Leben gewesen, dass ich

das Original mit Augen gesehen: — und was für ein junger

'Schnabatzer' war ich damals! — aber dennoch steht mir Ihr

leibliches Bild, trotz der circa 30— 32 Jahre, die seit der

Hällischen Begegnung hinter uus gerollt sind, beinahe so lebhaft

vor Augen wie Ihr geistiges, was freilich mit jedem Jahre heller

und farbiger geworden ist. Da Sie auch mich, wie mir Fried-

länder sagt, nun einmal haben wollen, so —
ich bin nun, wie ich bin,

80 nimm mich nur hin.

. Oder jnit einem noch passenderen Citat:

^ das ist ungefähr mein garstig Gesicht,

aber meine Liebe siehst du nicht.

Denn eine Liebeserklärung müssen Sie schon mit in Kauf nehmen.

Was ich treibe, fragen Sie? Abwechselnd Liebe und Hass,

wie's kömmt, weil ja eines ohne das andere nnschmackhaft ist^

Digitized by Google



558

iübet beides nach Möglichkeit mit gutem Humor, so sebwer mir

das auch oft durch meine rebellischen Unterthanes gemacbt

wird. So ist denn auch beides reichlich gemischt gewesen, resp.

bis za dieser Stunde noch gemischt^ bei der nicht Himmels-

sondern Höllenlast, die ich als ein wahrer Athis zu tragen ge-

habt habe an dem Inschriftentafelwerk, das — deo soU gloria nt

aeternum — nach lOjährigeu Quälereien nun endlich hinansge-

segelt ist m dios htmtUs aras^ und worein Sie mir zn Liebe

wohl auch einmal einen neugierig freundlichen Blick werfen. Ihnen

entgeht sicher nicht, dass in der Vorrede Einiges zwischen die

Zeilen 'hineingeheimnisst' ist.

Wissen Sie anch, dass mir Ihre Königsberger Doctorification

rechtes Pläsir gemacht liatV — sicherlich mehr als jedes Trag-

bundchen — . Dass ich, im Urunde beschaut, zu dem T. U. dem

Verdienst nach komme wie övoc TTpöc XOpav, ficht mich dabei

wenig an; warum sollen denn Minister und Oberpräsidenten und

dergleichen Curiositäten allein das Recht haben — övoi zu sein!

Und haben doch wir Philosophen wohl auch schon Juristen zu

Doctoren gemacht, die so wenig q>iXlav coqpiac wie co<piav q>iXiac

hatten: exem^la odiosa, — —

3. Theuerster Freund, Mitten aus vielfältigem Trouble

heraus schreibe ich Ihnen zwei Dankzeilen: nur 2, sie sind aber,

den Dank intensiv gemessen, ttoXXüjv dvidHioi aXXuJV. Es war

— und es ist wirklich sehr liebreich, dass Sie meiner und

meines Alterstages so freundlich gedenken, und sehr liebens-

würdig, dass Sie mir das auch noch schreiben. Das allerbeste

Wort aber, nicht nur Ihres Briefes, sondern fast von allen, die

ich bei dieser tielegenheit gehört, ist Ihr — wenn auch in

ihrem Sinne hiimoristisch gefärbtes, von mir aber dreist in

bitterm Emst genommenes — oder vielmehr in recht kräftig

süssem — *ich bin mit Ihnen zufrieden'. Bleiben Sie es nur auch;

ich kann Sie versichern, dass ich mir um sehr wenige Menschen so

viel Mühe gebe das zu verdienen, einigermassen zu verdienen, wie

bei Ihnen. Ob ich mit der beifolgenden Bagatelle Ihren Geschmack
getroffen, vidcris ipsc. Ihren Collegen Friedländer wird der Stoff

interessiren; Ihrer Juristenfacultät aber schicke ich in treuer

Dankbarkeit (denn es hat mir nicht leicht etwas so viel stolzes

Vergnügen gemacht wie dieser Doctortitel, obwohl und trotzdem

— da sehen Sie die Eitelkeit der Welt — dass ich ihn lunm
mehr verdient habe als der Grossherzog von Mecklenburg seinen

berühmten Selbstrerleihnngsorden) Alles was ich schreibe,KB inner-

halb romischer Gonftssion; aber ich bin ja fast so gnt wie fiber-

getreten, sage ich nicht ohne einen Sen&er. Fata trähunt, qma
dmere.
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Für heute aber verlangen Sie nicht mehr: denn ich stecke

in einer Fluth von Danksagungsnöthen und Antwortschreiben

und habe einen schwachen Kopf, flauen Magen und gichtische

Schreibfinger.

Und so denn mnthig fort und fort, so lauge es dem launischen

Himmel gefüllt, Ihr getreuer F. Ritschi. Bonn, 15 5. 18G4,

im wunderschönen Monat Mai: wirklich zum Entzücken am 'lieb-

lichen Fest': für mich leider fast nur durchs ,Fenster, seit für

die armen Füsse Spiel und Tanz vorbei istl"

4. Leipzig, 20. Nov. 1875. „Mein hochverehrter Freund,

Schon wieder eine Ueberraschung und Erfreuuug und — Be-

schämung! Wie lange ist es her (— und wie viel jünger waren

wir damals noch! — ) dass Sie mich zum erstenmal so liebreich

öffentlich begrüssten, und nun wiederliolen Sie schon dieseu

ehrenden Gruss, und ich bin und bleibe 'ewig unfruchtbar' und

finde und finde nicht den Ihrer würdigen StotT zu einer Erwide-

rung, zur endlichen Verwirklichung eines seit Jahrzehnten in

mir lebendigen und doch schlummeruden V. S. L. M. Entweder

gebe ich nur meinen Namen her als Aushängeschild für fremdes

jugendliches Machwerk von allerhand Ton und Farbe, oder ich

sende so sterile Schale ohne Kern, wie Ihnen liierbei zugeht.

Aber es soll doch bald anders werden, so die Götter wollen^

trotz meiner dßbojiriKOVTdc!

Inzwischen erquicke ich mich, leider immer in Pausen, wie

sie eine eigentlich wohl nicht verdiente Amts- und GeschUfts-

plackerei auferlegt, an der kernigen Gesundheit Ihrer schönen

[ich bitte dieses Wort accentuirt zu denken] Darstellungen, die

aber fttr den Angenbliek noeh su mSchtig und, wenn Sie es

recht verstehen wollen, zu verwirrend anf mich einwirken, als

dass ich für j^tzt schon in einer gewissen AbklSrang und Zu-

sammen&SBung mich darfiber aussprechen könnte und mOchte:

vieles ist mir doch zn neu, um gewisse angewöhnte ^PhiUstereien

sogleich beim ersten Anhiuf rein und voll zu überwinden: es

will eben erst langsam, aber desto dauernder assimilirt werden.

Sie müssen mir überhaupt erhuiben, dass ich mir vorbehalten
' darf, mich — noch im Laufe dieses, wenn nicht Jahres, doch

Semesters — im Zusammenhange au Ihnen auszulassen. Jetzt ist

es (da ich leider bei Licht gar nicht mehr lese, um meine glück-

licher Weise noch nicht eigentlich leidenden Augen fttr die Zu-

kunft zu schonen) fast nur der Sonntag Morgen, der mir ein

paar continnirliche Stunden für diese befreiende Lectttre ge-

stattet: meine Eirchenandacht gewissennassen, da ich mir die

wirkliche (ohne mich weiter dessen rtthmen zu woUen) nun schon

seit 26'fahren versage. Ich sagte ^befireiende'; denn leider habe
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ich 'als verwünschte Natnnnitgift ein gut Stück 'Systematik*

mitbekommen, welches Sie mir nun ausrotten, wenigstens in

seine gebührenden Schranken zurückweisen helfen. Der heutige

Tag hat mir z. 6. als Ertrag gebracht die hohe und rührende

*Nicht8cbuld' der Antigene, und die prächtige Auffassung der

Götterweit p. 150 und 235. Doeh das ist nieht so knn m
fassen, Und wir bespreehen es znnSehst — —

Zu 8. 468. „Das nnierzüohnete Ministeriam hat ans Ihrem

Schreiben vom 31. vorigen Monats mit wahrer Betmbniss e^

sehen, dass Ihre angegriflTenen GeanndheitsverUtttnisse Bn m
dem Gesuche um einstweilige Entbindung Yon Yorlesangen und

von den laufenden FacultStsgeschftften, sowie von der MitdirectioD

jdes philologischen Seminars gedrängt haben. Es ist dies um so

mehr zu beklagen und um so schmerzlicher fflr das Ministeriiun,

als dadurch ein Mitglied der Umyersitit Ton so hervorragenden

und ausgezeichneten Verdiensten zu einer, wenn auch nur zeit-

weiligen Einstellung seiner Thätigkeit an der Anstalt genöthigt

wird, zu deren Blüthe dasselbe so wesentlich durch seine aka-

demische Thätigkeit, wie Man von Neuem dankbar anerkennt,

beigetragen hat

Wenn aber das Ministerium Ihnen den erbetenen Urlaub

von Ihren vorgedachten Geschäften nnd zwar bis Ostern 1877

hiermit ertheilt und an die philosophische Facultät und an Thr^

Collegen bei der Direction des Seminars dieserhalb das Erforder

liehe verfügt, so giebt es doch gleichzeitig der Hoffnung Aus-

druck, die Ibuen gewährte Ruhe und Geschäftsentbaltung werde

Ihre angegriffene Gesundheit wieder kräftigen, so dass Ihnen

nach Ablauf des Urlaubs die Wiederaufnahme Ihrer gesaininten

akademischen Thätigkeit werde vergönnt sein. Dresden, auj

4. November 187G. Ministerium des Cultus und öfifentlicbeu

Unterrichts, (gez.) von Gerber.^^

Ordentliche Mitglieder des Bonner jthilologischen

Seminars von Ostern 1839 bis Herbst 1865:

Eduard Brockhoflf aus Bonn
Hermann Probst aus Wesel
Carl Völcker aus Cleve

Joseph Bender aus Siegen

Eduard Roemhild aus Halle

Behn-Escheuburg aus Stral

sund

Georg Curtius aus Lübeck

Friedrich Breier aus Eutin«

seit 1839/40

Anton Schütte aus Coesfeld

Anton van der Bach aus Granen-

bürg

Keinhold Schneider aus Witten-

berg

ßudolf Nagel aus Cleve*
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Joseph Hüllben aus Schierwalden-

rath

Eduard Sattler aus Friedberg.

seit 1840
Eduard Wagner ans Minden

Theodor Menke ans Bremen
Boderieli Arndt ans Bonn
Heinrieli Bmnn aus Wörlitz

bei Dessan

Wilhelm Ihne ans FOrth.

seit 1840/1

Hermann Langensiepen aus El-

berfeld

Jacob Foltz aus Kreuznach

Heinrich Keil aus Qressow
in Mecklenburg

Quatav Bromig aus Elberfeld.

sdt 1841
Gottfried Eckertz au<s Gladbach

August Fromme aus Soesi

seit 1841/2

Karl Prien aus Schleswig

Beinhard TenhaefP aus Wesel.

seit 1842
Joseph Beisacker aus Düsseldorf.

seit 1842/3
Joseph Klein aus Urbach

Christoph Hammerstein aus Linz

Eugen Mehler aus Emmerich.
seit 1843

Ludwig Sauer aus Düsseldorf

Ludwig Degen aus Mannlieim

Anton Schmidt aus Allendorf.

seit 1843 4
Joseph Frei aus Zürich

Baptist Herkenrath aus Siegburg.

seit 1844
Leopold Valentin Schmidt

aus Berlin

Alex. Richter ans Wesel
Fr. Rud. Brandt aus Dissen

Carl ßud. Pfahl aus Danzig.

seit 1844/5

August Schleicher aus Sonneberg
in Meiningen

Ribbeck« V. W. Kitschl. II.

ÖGI

Jacob Bernays aus Hamburg.
seit 1845

Otto Nitzsch aus Bonn
Wilhelm Herbst aus Duisburg

Johannes Busch aus Wesel.

seit 1845/6
Fianz WeinkauiF aus Kreuznach
Alfred Eopstadt aus Bheydt
Anton Lowinskj aus Fordon
Heinrich Keck ans Schleswig.

seit 1846
Georg Bunsen aus Bom
Gustav Wendt aus Posen.

seit 1846/7
Jos^h Beinkens aus Burtscheid

Otto Bibbeck aus Brfurt

Joh. Nickes aus Forst bei Aachen
Otto Seemann aus Herford

Joh. Zahn aus Mdrs
Wilhelm Sattler aus Bremen
Karl Arenz aus Düsseldorf.

seit 1847
August Wagener ausBoermund.

seit 1847/8
Wilh. Lorenz aus Holstein

Peter Müller aus Aachen
Rudolph Wolter aus Bonn
Wilh. Bogen aus Oedekoven.

seit 1848
Rainer Steinhauer aus Sindorf

Franz Ebben aus Goch
Robert Chalybaens aus Meissen

Friedrich Staub aus Zürich

Walter Schulz aus Wetzlar.

seit 1848/9
Wilh. Hollenberg ans Ueiderich

Joseph Krauss aus Kurhessen

Oscar Gerhard aus Oels

Franz Panly aus Düren

Joseph Hilgers aus Kobienscheid.

seit 1849
Carl Spengler aus Blankenburg.

seit 1849 50
Joh. Vahlen aus Bonn
Michael Schmidt aus Thalkieinich

36
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Moses Aaoli ftvs Trier

Josepb Deghii6 ans Bonn.

seit 1850
Erwin Nasse ans Bonn
Waldemar Harless aus Bonn
Wilh. Baehmann ans Mttnster

Job. Brandis ans Bonn •

Konrad Kiemeyer ans GreütBwald

Albert Lange ans Wald (Zttricb).

seit 1650/1

Adolf Kocb ans Bremen
Karl Brann ans Aachen,

seit 1851
Heinrieb Stein ans Bewemngen
Hngo Ilberg ans HobenmSlsen
Tbeodor Eng ans Zttricb.

seit 1851/2

Job. Peter Binsfeld ans Neuer-

burg

Paul Grautoff aus Lübeck

Georg Tbüo aus Halle.

seit 1852
Jacob Schmitz aus Hohenbudberg

Wilbelm Schmitz aus Calcum.

seit 1802^3

Moritz Wilms aus Herford

Karl Schnelle aus Freiburg in

Thüringen

Eduard Goebel aus Attendoin

Friedr. Wilhelm Conrads aus Bed-
burg

Wilh. Steinhart aus Schönburg

in Prov. Sachsen,

seit 1853
Emil Hübner aus Düsseldorf

Joh. Cr\ise aus Holstein

Hermann Petri aus Lemgo
Anton Klette aus Crossen.

seit 1853 4

Detlef Detlefseii aus Neuendeich

in Holstein

Arnold Hug ans Zürich

Friedrich Münschcr aus Hersfeld.

seit 1853
Franz Bücheler aus Cleve

Wüb. Jnngbaas ans Lüneburg

Matthias MttUer ans Vianden

(Luxemburg).

sdt 1854/5

Qustay Becker ans Lflbeck

Job. Küppers aus St. Tönis in

der äieinprov.

Aug. Beiffsrecbad aus Bonn
Adolpb T. Velsen ans Koblenz

Bicbard NOtel aus Arnsberg
Friedrieb Jasper aus Scbleswig.

seit 1855
Job. Matth. Stahl aus Bensen in

der BheinproT.

seit 1855/6
Joseph Frey ans Barmen
Peter Langen aus Köln

Wilh. Kocks aus Mühlheim an

d. Eubr.

seit 1856
Alfred Schottmflller aus Berlin

Adolpb Kieesling aus Naumburg.
seit 1856/7

Friedrich Hanow ans Sorau

Engen Petersen aus Oldenburg
in Holstein

Dr. jnr. Hermann Deiters ans

Bonn.

seit 1857
Hermann üsener aus Weilburg

Joseph Wiel aus Poppelsdorf

Wilhelm Wehle aus Schleswig

Heinrich Jacob aus KasseL
seit 1857/8

August Wilmanns aus Vegesack

Gustav ühlig aus Stettin

Wilh. Germar aus Holstein.

seit 1858
Curt Wachsmuth aus Naumburg
Hermann Peter aus Meiningen

GustavKlüger aus Brauuschweig.

seit 1858/9

Rudolf Bouterwek aus Elberfeld

Wolfgang Heibig auy Dresden

Joseph Klein aus Bonn
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Faul Maxqnard aus Berlin Heinrieh Babendejaus Hamburg
Bichard PieUseli aas Altenburg. Friedrich Blase aus Osnabraek

seit 1859 Oeorg Wegener aus Breslau

Ludwig Tillmannfl aus Frank- Wühehn Wagner aus Frank-
• fürt a. M. fort t^ftlL,

Bruno Nake aus Dresden seit 18G2 B
Bichard Schneider aus Gotha, Theodor Barthold aus Kösen

seit 1859/60 Wilhelm Brambach aus Bonn
Dietrich Volkmann aus Bremen Karl Stürenburg aus Hildburg-
Hermann Hollander ausHamburg bansen.
Albert Zippmann aus Koblenz ^mi 1863
Bernhard Foss aus Altenburg Hugo Wachendorf aus Bonn
Edmund Vogt aus Bonn Richard MttUer aus Glogau
Otto Bernhardt aus Meiningen. Joseph Kamp aus Merzenhausen

seit 1860 Eduard HUler aus Frankfurt s/M.
GustayMeyncke aus Neubranden-

^^-^ 1863/4
bürg

Walter Berger aus Cottbus
Hermann P'^hes aiM Bonn.

j^^^^^^^^ Hermann ans Trier

,
^

- ' . Otto Richter aus Berlin
Otto Benndorf aus Greu ^^^^^ Vorländer ana Minden
Carl Dilthey ans Biebench

AlbertV.Bamberg amBadokiadt
Chiiafaan He.mr«ch ans ScUe»-

BemhardBschenbnrgauBLObeck.
wig-Holstein

Paul Böhme aus Halle
^^^^

Adolf Buff aus Giessen.
^^'^^^^ ^^^^ Weimar

seit 1861 Georir Laul»mann ans \\o\

Gustav ßichter aus Naumburg. Theodor Plü^s aus dem Aargau

seit
1861 Albert Schmidt aus Wittenberg.

Heiiirich Ilirzel aus Leipzig seit 1864 5

Otto Korn aus Rorau Ernst Scliul/e aus Gotha

Joseph Hasenmüller aus Bonn Max Kindler aus Naumburg

Gustav Ungermjum aus Creleld Franz Jacobi aus Königsberg

Ludwig Seliwörbcl aus Elberfeld Friedrich Matz aus Lübeck.

Wilh. Weissbrodt aus Sayn seit 1865
Carl Dziatzko aus Neustadt Julius Sagorsky aus Deutz

in Oberschlesien Wilh. Fielitz aus Anclam
Alexander Kiese aus Frank- Hermann Stedeieldt aus Langen-

furt a/M. Salza

Hugo Schuchardt aus Gotha. Wilhelm Michael aus Halle

seit 1862 Bruno Haushalter aus Wernige-

Hermann Schräder aus Hamburg rode.

Aus den Bonner Zuhörerlisten der Jahre 18Ji9— 1860
wählen wir noch folgende Namen aus:

8G*
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seit 1889
Joseph Sayelsberg ans Aachen.

seit 1840
Alexis Schwanbeck aus Andam
Albrecht Bitsehl ans Stettin.

seit 1840/1

Wilibald Bejschlag ans Frank-

furt bJMs

seit 1841
Adolph Torstnk aus Bremen
Onno Klopp ans Leer.

sttt 1841/2

Eduard Sieverg ans Hamburg
Heinrich Bttckert aus Coburg.

seit 1843
Emil Palleske ans Tempelburg

in Pommern.
seit 1844

Otto Gildemeister aus Bremen
Reinhold Fock aus Stralsund.

seit 1844/5

Albrecht Weber aus Breslau.

seit 1845
Julius Oppert aus Hamburg
Johannes Adolph Overbeck ans

Hamburg.
seit 1845 '6

Wilhelm Bleek aus Bonn
Wilhelm Lübke aus Dortmund.

seit 184G 7

Friedrich Schirrmacher aus Dau-

zig.

seit 1847

Valentin Rose aus Berlin.

seit 184 7; 8

Carl Ki'use aus Stralsund.

seit 1848 9

Fritz Spielhagen aus Stralsund

Julius Deuschle aus Bergen

Max Rüdiuger aus Cassel.

seit 1849^50
Heiiihold Köhler aus Weimar
Georg Hassel aus Frankfurt ay M.

seit 1850
E. Dfimnder aus Berlin

Eduard Labbert ans Breslau

(noehmals 1854/5).

seit 1850/1

Gnstay Dronke ans Köhlens

Jae. Hunziker ans dem Aargau.

seit 1851
Giaoomo Lignana ans Yeroelh.

seit

Alfred y. Gntschmid ans Dresden.

sttt 1852
Herbert Pemioe ans Halle.

seit 1852/3
Basil Gildersleere ans Amerika,

seit 1853
Henri Jordan ans Berlin

Carl AschersoB ans Berlin

Heinrioh y. Stein aus Rostock.

seit 1853/4
Emil Hallier ans Hamburg
Jos. Panlj aus Düren.

seit 1854

Franz Schwerdt aus Kirchworbis.

seit 1854/5
Hermann Doergens ans Elberfeld.

seit 1855/6
E. M. Wohlrab aus Beichenbach

in Sachsen

Wilh. Eampschnlte ans Wickede

Adolph ElQgmann ans Lübeck

Peter Parvanogln ans Triest

Max y. Kanaan ans Wien.

seit 1856/7
Arthur Eortegam ans Bonn
Job. Honegger aus Genf
Job« Kyicala aus MttnchengrSii

in Böhmen.

seit 1857
Carl Zangemeister ans Gotha.

seit 1857 8

Jac. Bäbler aus Glarus

Wilh. Fröhner aus Karlsruhe

Kiiiil Dohnike aus Meissen

Hugo Gleditscb aus Oberscl)le.>it ii

Theodor Maurer aub Dariusta<it
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Wilh. Maareubrecher aus Bonn. Edgar Löniug aus Frankfurt a^M.

seit 1858
Carl Agthe aus Nienburg.

seit 1858/9

seit 1862/3

Richard Dressel aus Bernau

Octavius Clason aus Hamburg
f^rauz Umpfenbach aus Glessen. Heinrich Heydemann aus Stettin

seit 1860
Fritz Hagenbach aus Basel

Alfred Holder aus Rastatt.

seit 1860 1

Otto Keller aus Tübingen

Joseph Staender aus Bonn
Albert Fulda aus Duisburg.

seit 1863
Wilhelm Gurlitt aus Gotha

Franz Misteli aus Solothurn

Theophil Burckhardt aus Basel. Carl Altenhoven aus Ratzeburg

seit 1861 Emil Brentano aus Frankfurt a M.

Gustav Schliemann aus Aleckleu- HartinSchanz aus Uechtelhausen.

bürg seit 1864
Otto Hirschfeld au^ Königsberg Jacob Oeri aus Basel.

seit 1864/5

Otto Lüders aus Bonn
Eugen Bormann aus Hilchenbach,

seit 1861/2

Johannes Schmidt aus Prenzlau Hermann Hagen aus Bern
Bernhard Klein aus Boden- Hans Wirz ans Zfliicli

kirdien

Eduard Ffiander ans Bern
Bndolf Zoeppritz ans DarmBtadt
August Man aus Kiel

Bioli. Amoldt ans Gmnbinnen -

Adolf Trendelenburg ans Berlin.

seit 1865
Wilhelm Clemm ans Giessen

Dr. Alfred Schdne ans Dresden. Erwin Bohde aus Hamburg
seit 1862

Emst Bantenberg aus Hamburg
Friedrich Nietssehe ans Naum-

burg

Bernhard ten Brink aus Essen Hugo Blümner ans Berlin.

Gesammtzahl der B.schen Zuhörer in Bonn wShrend 53 Se-

mestern, von denen eins wegen Krankheit ausfiel: 4345 in Pri-

yatis, 968 in Publicis, Snmma: 5313; in Leipzig während 22
Semestern: 3665.

Ordentliche Mitglieder des philologischen Seminars
in Leipzig.

Seit 1865/6

C. E. Förster ans Leipzig

A. E. Nüster aus Freiberg

F. 0. Kallmeyer aus Dresden

Ernst Windisch aus Dresden

A. M. Pfalz ans Borsdorf

H. Th. Hasper ans Zwickau

H. Stier ans Barmen
J. G. Benner aus Dresden

M. Morgenroth aus Saalfeld

H. Cron aus Erlangen

C. Th. Angermann ans Höcken-

dorf

G. C. 0. Körting aus Dresden.

seit 1866
W. Koscher ans Göttingen

H. Dressler aus Bautzen

B. Gerth ans Dresden

0. Melzer aus Freiberg.

seit 1866/7

Friedrich Schmidt aus Hof

Georg Andresen aus Holstein
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Edmund Götze aus Dresden.

seit 1S67

IJichard Klotz aus Leipzig

Beruhartl Döring au8 Dre^dpii

Oscar Lehmann aus i»iieder-

leutersdorf

Ilichard Nitzsche aus Alteuburg.

seit 1867 8

Ludwig Jeep aus Wolfenbüttel

Gustav Beiiseler aus Freiberg

Eugen Kolbing aus Herrnhut

Fr. llerni. Kau aus Zittau

H. Achatius Hager aus Elstra.

seit 1868
£dwin Patzig aus Zittau

Richard Sachse aus Wachau
Heim-. Stüreuburg aus Hildburg-

hausen

EmilJungmann aus Sangerhausen

Alfred Weinhold aus Lauterbach.

seit 1868/9
Hans Marquardt ans Gotha»

seit 1869
Gurt Fleischer ans Leipzig

Carl Jacoby ans Onrnbi^men

Bernhard Arnold ans Dresden

JuL Bitter ans Potsdam
HugoGrobleben ans Wolfenbüttel
Theodor Borgenfrey ans Leipzig

Beinh. Gottsehick aus Anolam.

seit 1869/70
Karl Albreoht ans Leipsdg

Emst Wesel ans Limbach
Bichard Meister ans Dresden

Otto Axt ans Niederstriegis.

seit 1870
Theodor Forssmann ans Ar-

changel

Otto Sievers aus Braunschweig

Curt Steffen aus Dresden

Friedrich Hankel aus Esperstedt

Karl Brugman aus Wiesbaden.

seit 1870/1
Theodor Opitz aus Dresden

Walter Gilbert aus Dresden

Justus Siegismund aus Leipzig

Friedrich Aly aus Magdeburg
Michael Deflner aus Donauwörth

Max Oette aus Löbuu.

seit 1871
Paul Mohr aus Stendal

Kichard Fritzsche aus Leipzig'

A. Haebler aus Grossschüuau.

seit 1871 2

Ludw. Meudelssohu aus Olden-

bürg

Fritz Schöll aus Weimar
Theodor Imme aus Culm
Georg Götz au< Ilildburghauseu.

seit 1872
Bernhard Mangold aus Darmstadt

Eugen Lehmann aus Lieilaud.

seit 1872/3

Ludwig Hellwig aus Merseburg

Gustay Löwe aus Grimma
August Eigenbrodt aus Gfessen

Martin Lange ans Frankenberg.

seit 1873
Eduard Heydenreieh aus Dresden

^hard Vierke aus Burg
Theodor Klette aus Grossen

Hermann Bohden aus Barmeo
Hermann WSschke aus Anhalt

Conrad Seeliger aus Nossen
John Blfisner ans Memel
R Schwarts aus Hannover
Carl Berns aus Wetslar.

seit 1873/4
Beinhold Merzdorf aus Oldenburg

Paul Cauer aus Breslau

Jos. Jürgensen ans Lfibeck.

seit 1874
Georg Matthies aus Polnisch-

Lissa

Ernst Beermann aus Duderstadt

RudolfMethner aus Polnisch-Lissa

Theod. Büttner-Wobst aus Dres-

den

Albert Brause aus Spahnsdorf

Waldemar Mohr aus Stendal.
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seit 1874/5

Ferdinand Brandes aus Braunlage

Max Ed. Hölzl aus Oschatz

Paul Vollert aus Greiz

Ernst Redslob aus Weimai'

Paul Hennig aus Frankeuberg.

seit 1875

Adolf Amfeld aus Gotha

Rudolf Beer aus Camburg
Siegfried Schaffner aus Keilham

Robert Schubert aus Eisenberg

Anton Funck aus Aurich.

seit 1875 6

Richard Schulze aus Bautzen

Mahvin Bechert aus Leisnig

Friedrich Neumann aus Dessau
Richard Beck aus Dresden

Arthur Früukel aus Liefland

Elimar Schwartz aus Eutin

Otto Crusius aus Hannover,

seit 1876
Otto Schmidt aus lieichenbach

Carl Neumann aus Posen

Hans Gilbert aus Bautzen

Hermann Baiser aus Darm-
stadt

Wilhelm Lange aus Prag.

Ordentliche Mitiglieder der

soweit sie zu ermitteln waren.

Georg Andresen aus Holstein

A, Aüsfeld aus Gotha

Otto Axt aus Niederstriegis

O. Badke aus Jacohsdorf

Joh. BSrwinkel aus Leipzig

M. Beohert ans Leisnig

R Beer aus Camburg
Gurt Bemhardi aus Leipzig

K Berns aus Kirchhunden

Ludw. Bock ans Frankfurt a/M.

Paul Bombe aus Cottbus

Hilmar Bosse aus Langelsheim

Wilhelm Brandes aus Braun*

schweig

Karl Brugman ans Wiesbaden

Wilhelm Clemm aus Giessen

Otto Crusius aus Hannover

August Eigenbrodt aus Steinbach

Theodor Forssmann aus Ar-

changel

Arthur Fränkel aus Dorpat

Adolf Fritzsch aus Frankfurt

Richard Fritzsche aus Leipzig

Frommann aus Jena
Walter Gilbert aus Dresden

Georg Götz aus Hildburghausen

B. Grimm aus Petersburg

Büschen societas philologa,

A. Hftbler aus Gro888oh(Snau

Otto Hftrtig aus Grosshennersdorf

Friedrich Hankel aus Esperstedt

Hebrunker aus Memel
Bud. Heine aus Braunschweig

Paul Hennig aus Frankenberg

Otto Hense aus Halberstadt

Eduard Heydenreich aus Dresden

Wilhelm y. Hörschelmann aus

Liefland

Ludwig Holzapfel aus Giessen

Feodor Hoppe aus Zborowitz

Carl Jacoby aus Memel
Ludwig Jeep aus Wolfenbttttel

Theodor Imme aus Culm
Emil Jungmann aus Sanger-

hausen

Adolf Kaegi aus Zürich

Th. Klette aus Crossen

Edmund Lammert aus Sonders-

hausen

Martin Lange aus Frankenberg

Eugen Lehmann aus Liefland

Gustav Löwe aus Grimma
Christian Lütjohann aus Holstein

J. Lnnak aus Dolünka

Maass aus Steraberg
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Mangold aus Darmstadt

Ludwig Mendelfisobu aus Olden-

burg

Paul Mohr auB Steudal

Wilhelm Mohr aus Stendal

Wilhelm v. d. Miilil aus Basel

P. Müller aus Marienwalde

C. Neumann aus Posen

Friedrich Nietzsche aus Naumburg
A. Oblasinsky aus Polen

CiusUiv Jehmichen aus d. Lausitz

Georg Oortel aus Dul/ig

Theodor Opitz aus Dresden

E. Redslob aus Zelle

A. Boeper aus Danzig

Tbeodor Bössler aus Mittweida

Erwin Bohde aus Hamburg
H. V. Rohden ans Bonnen

Wilhelm Koscher aus Göttingen

Franz Rühl aus Hanau
Fritz Schöll aus Weimar
W. Scholz aus Woifenbüttel

Otto «Schubert aus Dresden
Paul Schuster aus Sachsen

H. Schwarz aus Leibschau

Conrad Seeliger aus Nossen
K. Seidner aus Wertlieim

Justus Siegismund aus Leipzig

Otto Sievers aus Braunschweig

Curt Steifen aus Dresden
Heinrich Stürenburg aus Hild-

burghausen

Riebard Vierke aus Burg
Alfred Weinhold aus Lauterbach

Emst Wezel ans Limbach
M. Wittich aus Greiz.
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A 11 h a n g.

Von dem S. 186 f. erwfthnteii ManuBcript begnügen wir

uns anhangsweise den ersten allgemeinen Theil im Folgenden

fast yolIstSndig mitsutheilen. Bio folgenden Gapitel mit ihren

zahlreichen Einzelheiten würden ans dem Kähmen dieses Buches

doch allzn sehr herausfallen und zur Abwehr etwaiger Missver-

stfindnisse yielfocher Anmerkungen bedtirfen.

Grundzüge
der

Plautinischen Prosodik.

L Allgemeiner Theo.

§1.

M^Tpou irarflp ^udjuuSc. Der Begriff des Rhythmus ruht

in einer gesetzmftssigen Aufeinanderfolge Ton hörbar gemachten
Zeitabth^ungen. Werden diese in und durch Sprache hörbar

gemacht, so ist es nach üblichem Sprachgebrauch metrischer
iUiTthmus; seine praktische Ausftihrung ist die Metrik als Kunst,

seine theoretische Darstellung die Metrik als Wissenschaft. In-

dem die letztere zum Gegenstande der DaisteUuqg hat erstens
die Art, wie sich der Rhythmus mit der Sprache ver-
bindet, um überhaupt in ihr zur Erscheinung zu kommen und
die einfachsten rhythmischen Grössen zu bilden, und zweitens
die Art, wie er diese einfachsten rhythmischen Grössen zu grös-

seren, gegliederten und geschlossenen Ganzen (Versen, CTixoi),

verbindet, zerfUllt sie in die Lehre von der Prosodik und die

Lehre von der StichopöiCi Ein dritter Theil, der die Ver-

bindung der Verse zu abermals grösseren Ganzen zum Gegenstände

hat, ist für die Piautinische Metrik von untergeordneter Bedeutung.
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§2.

Da der metrische Rhythmus dem Zwecke der Poesie dient,

also ein kflnBÜerischer ist, so hat er zum Gesetz für die Auf*

emanderfolge seiner Zeitabtheilungen das Gesetz aller schönen

Kunst, welches ist £inheit eines Mannicbfaltigen. Mannich-

faltigkeit haben seine Zeitabtheilongen, sofern sie theils der

Kraft, theils dem Masse nach verschieden sind: der Kraft

nach gehobene oder nicht gehobene (Arsen nnd Thesen),

dem Masse nach längere oder kürzere. An diesem einfachen

Gegensatze in der einen nnd in der andern Beziehung lässt sich

der metrische Rhythmus gentigen, indem er auf eine grössere

Mannichfaltigkeit sowohl von Kraft- als von Massrerhältnissen

ein fllr allemal verzichtet.

AnmcrlcHng. Wodurch die Einheit bewirkt werde, kommt
bei der Stichopöie zur Sprache.

§8.
Die Art, wie sich der Rliythmurt in der Sprache ül)erhaupt

zur Ki\scheinun.ir brin^'t, kann eine mechanische oder eine orga-

nische sein. Mechanisch verbindet sich der Rhythmus mit der

Sprache, wenn er auf die qualitative oder quantitative Beschaiieu-

heit ihrer Bestandtheile gar keine Rücksicht nimmt, sondeni sie

mit völlig freier Willkühr und ohne alle Vermittelung seiner

Herrschaft unterthan macht. Auf diesem Wege entsteht eine

unvollkommene Metrik, wie in der modernen Poesie der

romanischen Völker.^) Organisch verbindet er sich mit der

Sprache, wenn er sich in dieser die seiner eigenen Natur gleich-

artigen Verhältnisse aufsucht, an sie sich ansohliesst, sie steigert

und durchbildet, und in Ueberelnstimmung mit ihnen sich nur

Darstellung bringt. Er findet sie in Besiehung auf die Kraft in

dem qualitativen Unterschiede der accentuirten und accent-

losen Sylben, in Beziehung auf das Mass in dem quaatitativeii

Unterschiede der Sylben von längerer oder kürzerer Zeit-

dauer.*) Je nachdem er sich mit diesem oder mit jenem Sprach-

dement oder mit beiden vennShlt, entstehen versdiiedene Arten

von vollkommnerer Metrik, wie sie die antike Poesie anfwetst

Aminierhmg 1, Inwiefern die romanische Metrik fttr ihre

rhjthmtsdie Unvollkommenheit einen Ersatz suche durch Auf-

nahme eines musikalisch-harmonischen Elementes, weldies im Beim
hervortritt, liegt ausser dem Bereich der gegenwärtigen Dar-

stellung: eben so wie die Verfolgung des Klangelementes in der

antiken Poesie, da es hier nur als gelogentliohe Neigung, nirgend

als Gesetz auftritt (vgl. § 5 Anm. 2).

Anmerkung 2* Indem der Bhythmus den Sprachsylben von

längerer und kürzerer Zeitdauer annähernd das arithmetische
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VerhUltniss eines Einfachen und seines Doppelten aufprligt, beruht

hierauf die Vertauschungsfähigkeit von — mit ^yj, und von

mit — , oder die Auflösbarkeit der Länge in zwei Kürzen,

und die Zusammenziehbarkeit zweier Kürzen in eine Länge.

Wenn der Rhythmus sich damit begnügt, nur seine gehobe-

nen (accentuirten) Zeitabtheiluiigen mit den accentuirten Sylben

der Sprache, die nicht gehobenen (accentlosen) mit den accent-

losen Sylben zusammentreflfen zu lassen, so entsteht durch solche

einseitige Herrschaft des accentuirenden Princips accentuirende

Metrik. Wenn er sich beucnücj-t, nur seine längeren Zeitabtheilungen

mit den Sylben von längerer Zeitdauer, die kürzeren mit denen

von kürzerer zusammentreflfen zu lassen, so entsteht durch solche

einseitige Herrschaft des quantitirenden Princips (juantitirende

Metrik.^) Wenn er gleichzeitig beide Verschmelzungen eingeht^),

so entsteht, je nach einem Uebergewicht des einen oder des

andern Princips, accentuirend
-
quantitirende oder quanti-

tirend-accentuirendc Metrik.

Anmcrhing 1. So vollkommen, wie es das in § 4 rein hin-

gestellte Gesetz fordert, hat sich jedoch in Wirklichkeit keines

der beiden rhythmischen Principe, weder das an die qualitativen

Bestandtheile der Sprache sich anschliessende accentuirende, noch

das an die quantitativen sich anschliessende quantitirende , voll-

ziehen können. Der Grund liegt in der nattlrliohen Incon-

gruenz des Sprachstoffs nnd des Bhythmns, welche niclit

schlechthin in einander aufgehen, weil die Sprache mit ihren sehr

unregelmässigen Abwechsdnngen von langen nnd kurzen, ac-

centuirten und accentlosen Sjlben dem weit regelmSssigeren

Wechsel langer und kurzer, arsischer und thetisoher Zeitabthei-

lungen des Bhythmus keinesweges adäquat ist, Darauf beruhen

also unrollkommnere Erscheinungsarten des Bhythmus,
und zwar erstens, in^pm beim accentuirenden Prindp mit der

üebereinstunmung der Arsen und Accentsylben nicht durchweg

die der Thesen und accentlosen Sylben (§ 10 Anm. 3), beun

quanütirenden mit der üebereinstimmung der EhythmuslKogen

und Sprachlängen nicht zugleich die der Bhythmuskttnsen und

Sprachkursen Hand m Hand ging (§ 10. 11); — sweitens, indem

umgekehrt unter Umstanden selbst Arsen durch accentlose Sylben

(§ 10 Anm. 2), Bhythmud&ngen durch Sprachkursen (§ 10 Anm. 1)

haben ausgedrückt werden können. — In unbeschrankter Aus-

dehnung ist das Eintreten sowohl einer Sprachkürze für eine

Bhythmuslänge als einer Spraohlange für eine Rhythmuskllrze

nur am Ende der Verse zugelassen worden, die in keiner rhyth-
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mischen Verknüpfung unter einander stehen, sondern von denen

jeder einzelne ein abgeschlossenes rhythmisches Ganzes bildet.

Anmerkung 2. Wenn nach Anm. 1 nicht einmal jedes ein-

zelne der beiden rhythmischen Principe, durch gleichmässige

Vereinigung seiner je zwei Elemente, für sich selbst zu

vollkommener Durchbildung gelangen konnte, so konnte es die

Verschwisterung beider, wenngleich eben nur unvollkommen

durchgeführter, Principe eben so wenig. Hier stellte abermals

die angedeutete natürliche Beschaffenheit des Sprachstoffs so im-

ül)er\vindliche Schwierigkeiten entgegen, dass sich niemals beide

Principe mit völliger Gleichberechtigung neben einander durch-

gesetzt haben, sondern stets eines von beiden etwas von seinen

Forderungen nachgelassen und dem andern zum Opfer gebracht

hat. — Hiernach lässt sich ermessen, mit welchen Hindernissen

eine accentuirend-q uantitirende Metrik behufs ihrer drei-

fachen Leistung zu kämpfen hatte, imd wie sehr sie ge-

zwungen war, sich mit einer annähernden Lösung der in § 4

gestellten Aufgabe zu begnügen Sie hätte aucli dies kaum ver-

mocht, und überhaupt wäre die Durchführung eines so zusammen-

gesetzten Systems schwerlich jemals zum Vorwurfe genommen
worden, wenn es als Erzeugniss einer künstlichen Berechnung an-

zusehen wäre; vielmehr aber ist es da, wo wir es finden, so sehr

gerade auf dem Boden natürlicher und lebendiger Sprachgewohn-

beit erwachsen, dass im Gegentheil jede andre Norm mehr Be-

rechnung erfordert und mehr Zwang aufgelegt hätte.

§«.

Die Metrik der altgriechischen Poesie, so hoch hinauf

wir sie verfolgen kSmien, ist eine anssöhliessHch quantitirende;

eine aussohliesslich aocentoirende tritt uns erst in den politi-

schen Versen der Mittel- nnd Keugriechen entgegen; wie dort

dem Sprach- oder Wortaccent, so ist hier der SylbenquantttSt

gar kerne Geltang eingeräumt^) Umgekehrt finden wir in der

röniischen Poesie ausschUessliehe Herrschaft des Aoeents» mit

völliger Unterordnung der Qnantitftt, nur in der ftltesten Periode,
der des roh gebauten versmSalliwrmM,*) In der zweiten Periode,
in der neben emem gebildeteren Saturnischen Verse die drama-
tische Poesie begründet wurde, sind accentuirendes und quanti-

tirendes Princip in ein Gleichgewicht gesetst, so jedoch (§ 4
Anm. 2), dass das acoentuirende bei weitem gr({ssere ZugestBnd-

nisse an das quaatitirende, als dieses an jenes macht, folglich

accentuirend-quantitirende Metrik entsteht^); und dieses

*) Hiervon ist der Verf. schon- in den nächsten Jahren surfick-

gekommen: vgL S. 286 1,
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VeriiAltiiiss blieb der dnunaiischen Gattung als ein dauerndes in

der Folgezeit, auch als solion längst ein wesentlich yerschiedenes

in den andern Gattungen daneben herging. IMeses ist das in der

dritten Periode sich durchsetzende ausschliesslich quantitirende

Princip der episch-lyrischen Poesie'), die darum auch als die

gr&cisirende beseichnet wird.

Anmerkung 1. Allerdings trifft daneben in der altgriechi-

schen Poesie auch Sprachaccent mit Bbythmusaccent^ in den po-

litischen Versen auch Sjlben-LSnge und -Elirze mit Bhjthmus-
Llnge und -Kürze im Einzelnen oft genug zusammen: aber nur
EufiKllig, indem die Uebereinstimmung eben 80 wenig gesucht als

der Widerspruch vennieden wird. Es ist also auch principiell

ehen so gleichgültig, wenn in heroischen Versen oder iambischen

Trimetem alle Arsen auf Accentsylben fallen, z. B.

Tip T^P <PP€cl 0fjK6 6€& XeuKiftXevoc *Hpii.

tocoOtov oTf>a xal irapdiv ^tOyxovov,

als wenn gar keine, z. B.

q>i)pdv 6p€CKi{)0ia kuI iicirdTXuJC dndXcccav.

ir|iftcat, ^ MTiMv etdtui Mxpu,

und gleichermassen, wenn in politischen Versen alle, oder gar

keine Ebythmusliingen aus Spracblängeu bestehen, z. B. ersteres

icoXAÄc (Üüuox, iraiöidc tiSiv cu|iitOT<Iiv T^Xdivrufv,

letzteres

Vbimc irapcvijüuScv dr^Xoic ßooTp6<poic

(nach dem Versschema:

\j \j j. \ ^ a \j j.
\\

Kj j.
\ ^ 'j. J).

Anmerkung i\ Das umgekehrte Verhültniss, dass bei all-

gemeiner Gleichberechtigung doch im Einzelnen das quantitirende

Princip gegen das accentuirende zurücktritt und ihm Zugeständ-

nisse macht, charakterisirt die deutsche Metrik, die darum
genauer als quantitirend - accentuirende, denn als accen-

tuirend - quantitirende bezeichnet wird. Doch bleiben diese Zu-

geständnisse vergleichsweise unerheblicher, weil vermöge der

Natur der deutschen Sprache, die den Wortaccent nur mit Sylben-

• länge verbindet, der Conflict zwischen quantitirendem und accen-

tuirendem Princip gar nicht so gross werden kann wie im
Lateinischen. — Durch das Hinzutreten des Keimes zu der Be-

obachtung des Accents und der Quantität bietet die deutsche

Metrik einen Dreiverein dar, hinter dem auch die altrömische

zurücksteht, da in dieser die sporadische Erscheinung der

Allitteration (§ 3 Anm. l) nur als ein sehr entferntes Ana-

logon des Keimes gelten kann.
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Anmerkung 3, Erst in der AngiuieiBcbeii Zeit ist auch «if

das Dmna die rein quantitirende Metrik ttbertiagen worden.

«6.

Die sceniscbe Verskiinst einestheils, und die o p i s c h - ly r i s c Ii

e

iiuderntbeils, sind als völlig ebenbürtige Gescblecbter neben ein-

ander anzuerkennen, deren jedes in seiner besondern Eigentbüm-

licbkeit aufgefasst sein will. Nur indem man einseitig von der-

jenigen Verskunßt, welche die frühere allmählich verdrängt hat

und endlich zur Alleinherrschaft gelangt ist, als von der be-

kannteren und znf&llig in ihren Oesetzen leichter erkennbaren

ausging, sie als das Normale zn Qrande legte nnd nach ihrem

alleinigen Hassstabe die Sltere beurthdlte, konnte man anf den

Irrweg gerathen, die Abweichungen dieser von jener als eben so

yiele Begellosigkeiten anzusehen und demzufolge die ganze Plau-

tinisch-Terenzische Metrik fttr ein chaotisches Gemisch Yon Will-

ktthrlichkeiten zu halten. Ganz dasselbe Recht, d. h. Unrecht

htttte man zu dem umgekehrten Verfishren gehabl^; jede Ton beiden

folgt yielmehr innerhalb ihres Kreises ihren eigenen Gesetzen mit

gleicher Consequenz; eine andere Frage ist es, welche Yon beiden

Gesetzgebungen einen im Gsnzen schöneren, gebildeteren und die

Sprache bildenderen Versbau bewirkt habe. Aber richtiger be-

griffen und naturgemftsser dazgestellt wird der Unterschied, wenn
man sich gewöhnt nicht sowohl zu frsgen, wie und worin die

ältere Meti^ anders war als die jüngere^ sondern viehnehr, wie

imd worin die jttngere anders wurde als die Sltere.

§7.

Die accontuirend -(|uantitirende Metrik des Drama'

s

hatte seit dem Anfang des sechsten Jahrhunderts d, St. durch

LiviuH Andronicuö und Xävius (von denen, ausserhalb des

Drama's, jener gleichzeitig noch in rein accentuirenden, dieser schon in

accentuirend-quantitirenden SatuiTiiern dichtete), sowie durch Plau-

tus bereits ihre vollkommene Gestaltung erhalten, als mit der zweiten

Hälfte desselben Jahrhunderts die rein quantitirende Verskunst

durcli das Epos des Ennius ins Lel)en trat. Weil es der dakty-
lische Hexameter der Griechen war, durch dessen Nachbildung •

sie geschaft'en und hauptsächlich wcitergcliildet wurde, und weil der

daktylische Rhythmus in gleicher Weise zu den bisher im Drama
angewendeten und in diesem immer herrschend gebliebenen

Rhythmen im bestimmtesten Gegensatz steht, wie anderseits den

erst von nun an in der epischen und lyrischen Poesie entwickelten

Rhythmen zu Grunde liegt oder mit ihnen innerlich verwandt

ist, nennt man die quantitirende Metrik auch wohl die dakty*

Digitized by Google



575

liscbe, und macht In diesem Süme mit kurzem Ausdruck den
ünterBchied von seenischen und daktjliselien, oder weil die

Vollendung der jttngem fifetrik in das Augusteische Zeitalter

AUt, Augusteischen Dichtern.

§8.

Drei durchgreifende Gegensätze sind es, und als deren

natürliche Consequenzen eine Reihe von abgeleiteten Unter-

schieden, wodurch sich von der Metrik der seenischen Dichter die

der daktylischen trenni Der erste Gegensats beruhte eben auf

dem Aufgeben des Sprachaccents aJs einer fttr den sprach-

lichen Ausdruck des Bbythmus .masi^ebenden Macht. Durch
dieses Aufgeben wurde jetzt auch die lateinische Yerskunst in

reicherem Masse des Reizes theilhaft, den gerade das stete Wider

-

spiel zwischen den zweierlei Accenten, dem des Worts als

des Verskörpers und dem des Rhythmus als der Versseele, für

den griechischen Sinn gehabt hat, wodurch eine Mannichfaltig-

keit erzeugt ward, dass unter hunderten von Versen nie einer

dem andern vollkommen gleich war. Denn diesen Iveiz hatte

die altrömische Metrik nur erst annäherungsweise gekostet, so-

fern auch sie schon nach § 5 innerhalb bestimmter Grenzen

den Wortaccent zum Opfer brachte. Um jenes Widerspiel mit

musikalischen Dissonanzen zu vergleichen, so brachte es die Natur
der Sprache imd ihrer Accentgesetze mit sich, dass in dem la-

teinischen Hexameter fast regelmässig die Auflösung durch eine

Consonanz erfolgte, indem in den zwei letzten Versfüssen sich

der Einklang beider Accente herzustellen pflegt.^) Indem der

griechische Versbau dieses Bedürfniss nicht fühlte, übertrifft er

den lateinischen weit an Mannichfaltigkeit der Formen, die durch

unendliche Combinationen und Durchkreuzungen der doppelten

Accente möglich wurden.

Anmerhinci. Der lateinische Hcxfniieter zeigt daher, anders

als der griechische (§ 5 Anm. l), nur höchst selten durch-

gängigen Widerspruch der Arsen und der Accente, z. B.

Tiim variae inhtdaint pestü: so^ exigwif mus.

Aber auch durchgängige üebereinstimmimg beider ist viel seltener

als in der durch die Vielgestaltigkeit ihrer Accentuation bevor-

zugten griechischen Sprache, z. B.

T6e^^ crehra, unguentn, corönae, scrta imn'nüur.

Die am Schluss eintretende Versöhnung sind Venae wie diese

ins Licht zu stellen geeignet:

fy»iJuccnt igndSf noctdm custodia dücit.

Obstupu4t magnö lantdüm percüssus amore.
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§9.

Der sweite und der dritte Gegensatz folgen nimiittel-

bar ans der Natur des daktylischen Rhythmus selbst, jener

aus der Natur seiner Arsis, dieser aas der seiner Thesis.

In der ersten Beziehung besteht der Unterschied darin, dasB

in allen bisher gettbten Rhythmen die lange Arsis, wie über-

haupt jede ursprüngliche RhythmuslBnge (% 3 Anm. 3), auflös-

bar war in swei Kflraen, also im iambisohen, trochaischen,

anapSstischen, baodlieisohen, kretischen

dass dagegen für die daktylische Arsis diese Stellvertretung von

^ für - absolut wegfiel. In der zweiten Beziehung beruht der

Unterschied darauf, dass mit einer einzigen Ausnahme die bis-

herigen Rhythmen einsylbige Thesen hatten, im daktylischen

dafür zweisylbige Thesis auftrat.^) Wenn der letzte Unter-

schied eine Erweiterung der bisherigen Kunst mit sich führte,

so brachte der erste gleichsam als Gegengewicht eine Verein-

fachung und Beschränkung bisheriger Mann ichfaltigkeit hinzu;

und nur insofem jene Erweitenmg ihrem innern Wesen nach

zugleich die Ausbildung zu grösserer Bestimmtheit in sich schloss,

wurde auch sie selbst wieder zu einer Beschränkung nach anderer

Seite hin.

Ämnerhn)g. Zweisylbige Thesis hatte zwar thatsüchlich

auch die scenische Poesie schon, aber (abgesehen von der § 12

behandelten Ausnahme) nicht principiell. Denn wenn sie im

iambischen, trochaischen, kretischen Rhythmus statt ^ j. und x ^

und jL <j - die Formen ^ \j ± und ^ ^ und z u _ aufnahm, so

waren dies metrische Erscheinungen, die nicht im Charakter des

Rhythmus lagen: Freiheiten, welche ohne Bechtferügung vor dem
Gesetz, nur Duldung in einer aus dem Gesetz heraustretenden

Sitte fimden, ihren Ursprung aber darin hatten, dass eine Lüsche

Consequenz (die in der Metrik gewirkt hat wie in der Gram-

matik) dazu yerftthrte, die Auflösungsffthigkeit der ursprünglichen

BhythmuslSngen (§ 3 Anm. 2) üherzutragen auch auf die Sprach-

längen, die nur incougruenter metrischer Ausdruck filr ursprüng-

liche Bhythmuskttxzen waren (§ 4 Anm. 1 und § 10).

§ 10.

Indem sich nüinlicli der Rhythmus in Sprache auf dem
Wege zur Erscheinung bringt, dass er sich mit ihren quantita-

tiven Bestandtheilen verbindet, kann er diese Verbindung voll-

kommner oder unvollkommner zu Stande bringen (§ 4 Anm. l):

voUkommner, wenn er gleichmässig sowohl seine längern Zeit-
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abtheilungen auf lange Sylben, als auch seine kürzern
auf kurze Sylben fallen lässt, unvollkommner, wenn er sich

mit dem ersteren als dem wesentlicheren begnüoft und das zweite

als untergeordnet und gleichgültig behandelt. Er kann dies, wo
er eben zum Ersatz, neben der quantitativen Uebereinstimmung,

noch ein zweites Beherrsehungsmittel des Sprachstoffs in An-

wendung bringt, welches die qualitative Uebereinstimmung der

Accente ist; dagegen einer vollständig deckenden Ausgleichung

der Quantitätsverhältnisse bedarf er, wo er keine weitere Stütze

von anderer Seite her hat. Hierauf beruht es, dass fast alle

der quantitirend-acccntuirenden scenischen Poesie eignen Rhythmen
solche sind, deren kurze Thesen der quantitativen Bestimmt-
heit in ihrer sprachlichen Erscheinung entbehren, d. h. nicht noth-

wendig durch Sprachküraen, sondern eben so üblich auch durch

Sprachlängen ausgedrückt werden; dass dagegen derjenige Rhythmus,

für dessen Begriff die quantitative Bestimmtheit der Thesen un-

weigerliche Forderung ist, der daktylische, erst in und mit der

rein quantitirenden Poesie Aufnahme und Entwickelung findet.

Anmerkimg 1. Nur im griechischen Hexameter hat die rein

quantitirende Metrik sprachliche Unbestimmtheit der Thesis als

seltene Ausnahme zugelassen: s. § 11 Anm. 2. — Dass dagegen

anderseits die rein quantitirende Metrik der Römer neben der

imbedingten sprachlichen Bestimmtheit ihrer Rhythmuskürzen doch

die Bestimmtheit ihrer Bhythmuslängen nicht mit gleich

ausnahmsloser Strenge im daktylischen Hexameter durchgeführt

hat, ist in ihr der einzige Best einer nicht völlig überwundenen
Ausgleichung. Er liegt vor in der Tereinzelten Erscheinung einer,

wie man es gewöhnlich auedrttekt, durch die Kraft der Arsis

verliagertoi Kttne, wie:

Et bicolör inyrtns et bdcis caerula ti'nus.

fi^l TTplv Tiäp vTiOüv TTpOTl "IXiov dTrov^€c9ai.

In wie engen Grenzen und unter welchen Bedingungen dieselbe

Erscheinung sich in der accentnirend-quantitirenden Metrik findet^

lehrt § 19.*)

Anmerkung 2. So vollkommen, wie das quantitirende Princip

in der rein quantitirenden Metrik, hat sich das accentuirende
überhaupt gar nicht erfüllen können. Seine unbedingte Durch-

führung war eine physische Unmöglichkeit, wenn nicht ganze

grosse Klassen von Wortformen vom Versgebraucli schlechter-

dings ausgeschlossen bleiben sollten. Und zwar in der accen-

tuirend - quantitirenden Metrik, weil Wortaccent und Quantität

in einen unlösbaren Widerspruch gerathen können; in der

*) Ende einer rhythmischen Reihe, starke Interpnnction, Peraonen-
Wechsel.

Bibbeek, F. W. BitMbl. IL 87
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accentuirend - (juantitilgenden sowohl als in der rein acxjentui-

renden, weil überhau])t die Vertheilimg der accentuirten und

accentlüsen Sylben in der Sprache eine weit ungleichere ist als

die der Längen und Kürzen. Denn während die Sprache, zumal

die lateinische, ungefähr so viel oder nicht viel weniger kurze

als lange Sylben hat, ist, dem Wesen des Wortaccents zufolge,

wegen der Ueberzahl der vielsylbigen Wörter nicht nur das

nuiucrische VerhUltniss der accentlosen Sylben zu den

accentuirten ein weit zu Gunsten der ersteron überwiegendes, ,

sondern es ist auch die unmittelbare Folge von mehreren
I

accentlosen Sylben eine der regelmüs:;igen Abwechselung defi

Rhythmus durchaus incongruente : (wogegen die unmittelbare
Aufeinanderfolge mehrerer Kürzen wenigstens in der aooen*

tuirend-quantiürenden Metrik dadurch unschädlich wird, dm
sie paarweise zum Ausdruck von Längen verwendbar sind). Um
an jenem IJebergewicbt der accentlosen Sylben nicht gänz-

lich SU sehfiitem, mnaste fdeh der Bhythmns, während ihm fttr

seine langen Zeitabiheilungen steis auch sprachliche Lüngen n
Gebote standen, in Betreff seiner Arsen zu einer dnxehgreifendeii

Ermttssigung seiner Ansprüche bequemen. Biese bestand dsiin,

dass er, statt fiberall den eigentlichen und Hauptaccent n
fordern, der in jedem Worte nur einer ist, daneben auch mit den

Nebenaocenten vorlieb nahm und an ihnen einen ihm ge-

nügenden Anhal^unkt fand: nur wieder mit dem Unterschiede»

dass das Princqp dieses Nebenacoentes in der rein aocentnireaden

Metrik ein todtes und mechanisches, in der accentuirend -qiuuiti-

tirenden ein lebendiges und organisches war. So fallen s. B. is

dem politischen Verse

Trapatpa^MaTiciiidc 6* Icrlv ^TY^c Tf)c irapt^ibfac
|

die erste, zweite und sechste Arsiä nur auf Nebenaccente, und

eben so in dem Plautinischen

An guia latrtkinämmi, drbürdmitii

die zweite, yierte und sechste. Anders ausgedrOckt heisst dies
|

so viel wie: es forderte nicht sowohl jede Arsis eine wirkliche

Accentsjlbe, als vielmehr nur jede wirkliche Accentsylbe eine
|

Arsis. Dass übrigens auch im Bhythmus schon ein analoges
|

Verhältnißs von Haupt- und Nebenaccenten (Haupt- und Neben-
j

arsen) stattfand, ist hierbei ohne Einfluss geblieben, und keines-
(

Weges etwa, wie man erwarten könnte, zu einem Parallelismiis
!

nur der Hauptarsen mit den Hauptaccenten, der Neb^mrsen mit

den Nebenaccenten benutzt worden; wenn in dem angeführten

Plautinischen Verse diese Uebereinstimmung zufällig Yorhanden

ist, so z. B. nicht in diesem:

Indnm^ntis ^aqpUminhm gttairüo^
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wo die erste und dritte Arsis, welches Hauptarsen sind, auf

Nebenaccente fallen. — Was neben dieser durchgreifenden Accom-

modation noch an kleineren Concessionen hergeht, liegt in BetreflT

der rein accentuirenden Verse dem hiesigen Zwecke fem, in

ßetretf der accentuirend - quantitirenden findet es in § . . seine

SteUe.

ÄnrnerJcKfig 3. Eben so wenig oder noch weniger reicht die

accentuirende Metrik beider Gattungen in Behandlung der

Thesen an die Strenge der rein quantitirenden Metrik in Be-

handlung der Kürzen. Wenn sich für den Ausdruck der Arsen

der Rhythmus durch die vielsylhigen WOrter beengt und dämm
an der Uaasregel gedrängt fand, naofa einem bestimmten Oesets

zaUreiehe aooeutilose Sylben sn Aeoentsylben zn stempeln, so

waren es die einsylhigen Wörter, Ton denen er für den Ans-

drook der Thesis ttberhaupt keine Notiz nahm. Daher ans ihnen

trotz ihres Aeeents unbedenklidh die Thesis gebildet wurde, der-

gestalt, dass z. B. in dem politisohen Verse

KÖv Yäp ixi\ fiexairkri Tic xa'ic xüxaic iraXippoiac

xdv, iiY\ und raic, in dem Plautinisohen

Lieäne td wire quid 9it: ndm iu m ämUdhac

id, Sit und tu wie accentlose Sylben mit unterlaufen. Dass die

accentuirend-quantitirende Metrik dieses Ignoriren des Accents

unter Umständen auch auf zweisjlbige Wörter überzutragen im
Stande war, zeigt § . . des Nähern.

Anmerkunf/ 4. Die in § 10 und den Anmerkungen 1—

3

durchgegangene Reihe von unvollkommenen Erscheinnngs-
arten des Rhythmus lässt sich zu scheniatiscber Uobersicht

also bringen, ßein begriü'smässig wären folgende Verhältnisse

möglich:

L Quantitirendes Princip

A vollkommen durchgeführt in der TJebereinstimmnng

der Rhythmuslängen mit Sprachlängen, der Rhythmus;
küi*zen mit Sprachkürzen:

B unvoUkommner durchgetührt in der Uebereinstim-

mung
a der Khythmuslängen mit Sprachlängen, nicht zu-

gleich der Rhythmuskürzen mit Sprachkürzen,

h der Rhythmuskürzen mit Sprachküi-zen , nicht zu-

gleich der Rhythmusiängen mit Sprachlängeu.

JI. Accentuirendes Princip

Ä Yollkommen durchgeführt in der üebereinstimraung

der Arsen mit Acoentsylben, der Thesen mit accent-

losen Sylben;

37*
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B nnyollkommaer dnrchgefEQirt in der Uebeiemstim-

mnng
a der Arsen mit Häuptaeoentsylben, nidit zo^^mdi

der TliABen mit aooentLosen Sjlben;
^ ß der Arsen mit Haupt- oder Nebenaooentsylben,

nicht zngleiidi der Thesen mit aocentLosen Sylben;

h der Thesen mit acoenÜosen Bjlben, nicht sngleicli

der Arsen mit aceentoirten.

In dieser scharfen Scheidung entspricht diesen Verhältnissen

keine Wii'klichkeit. Weder I. A und //. Ä gibt es, noch II. B a

oder //. B h, und die tibrigen kommen nur in Mischung vor.

Mit einer sehr geringen Beimischung von /. U h erfüllt sich /. A
in der rein quantitirenden Metrik des daktylischen Hexa-

meters, mit einer starken von /. ^ a in der der iambisehen und

trochaiBchen Verse (§ 11). Gans anf II, B ß beruht die rein

aocentnirende Metrik. Die Grundlage der accentuirend-
quantitirenden is^ LB a mit einer nnerhebUdien BeimijBchung

von L B womit sieh iJ. J9 ß verbindet so gut es kum. ^
Auf die Steigemng des aceentmrenden Pnncips, vermOge daran

dasselbe in der aocentoirend-qnantitirenden Meteik aasser dem

grammatischen oder Wortaccent andi noch den logisohea
oder Bedeaccent berOcksicbtigt, ist hier nur erst vorlftnfig hin-

znweisen.

§ 11.

Der iambiBcbe und der trocbaiscbe Rhythmus, die den

Kern der scenlsehen Metrik bilden, verlieren darum nicht den

specifischen Charakter, der sie Ton andern Rhythmen unterscheidet,

wenn sie im sprachlichen Ansdrack aach nicht in ihrer rranai

Grnndgestalt kjUwj. und !Lxjj,\j erscheinen, also in ihren beidfiBn

Haaptversformen nicht so:

\Jt£.\JJ.\J'-LyJJ.^u'J.\JJ.
— KJ ± \J — KJ ± \J '± \J 1. \J — \J J.

Per hoc inam purpurae decus precor.

ItusHS est inermis ire, inermis ire iussus est.

Und sie waren ja so nicht einmal in der rein quantitirenden

griechischen Poesie erschienen, wo indess für die Wahmehmbar-
keit des Rhythmus dadurch gesorgt ward, dass nur einen Fuss

um den andern die quantitative Unbestimmtheit der Thesis sa-

. Ittssig war:
O \j j. O il \j J. \j 'J. \J J.

tl ^ J. \j iL \J J. ö iL Kj J. \J iL \j Ji

fiöxOov irepiccöv Kou(pövouv t' eOiiGiav.

i^Xiou XdfXTiovTOc- v>Tpöv 6' i^Xö' in' dwöpiinrouc ö^oc.
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In der zugleich accentuirenden und quantitirenden Metrik durfte

auch diese Beschränkung fast ganz wegfallen, ohne dass dadurch

der rhythmische Gang selbst sofort unkenntlich geworden wäre;

darum vertrug das römische Drama quantitative Unbestimmtheit

der Thesen bis auf den Schluss des Verses Überall:

D tL \j ± ö O X O J.

Aedis uencdis hasce inscribit litieris.

ScUn^e in re adnoraa wtrsari? Uurbo non aegue cüust,^)

Demi dueh die Substitatioii von z . für ^ w und Yön _ ^ für

sjj. wird die Unterscheidbarkeit des trochaiscben ond des iam-

bisohen Ehytlimiis als eines individuellen darom nicht auf-

gehoben, weil es einen spondeischen Bhythmns nicht gibt, sondern

der Spondens, so gnt wie der Tribracbys, der Molossos, der

ProcdeiiBniatious, nur die metrische Figur oder Variation eines

Bhythmns isi

Nicht anders yerhielt es sich mit der thetischen Kürze des

baocheischen und des kretischen Bhythmns, wenn sie statt

u£x und !Lsjj. diese G^talt annahmen: und a^j..^
Hingegen hfttte jede fthnliefae, d. h. auf der Substitution einer

SpraöblSnge fOr eine BhythmuskOrze beruhende, theüsehe ün-
bestiDmiäieit den daktylischen Bhythmus sofort als solchen ver-

nichtet und durch die Formen j.kjo oder z c u oder einen

wesentlich yersohiedenen rhythmischen Charakter substitnirt

ünd fthnlich wäre auch, wenn der Daktylus durch Zusammen-
siehung der beiden Kürzen in eine Länge (nach § 3 Anm. 2)
die Gestalt eines Spondeus annahm, dieser varlirtp Daktylus

durch die Substitution eines j.^ für ^ _ mit dem Trochfius un-

unterscheidbar susammengefallen.^)

Änmerkunff 1, Keine Sache gesetzlicher Nothwendigkeit,

sondern nur eine mit grosser Liebhaberei befolgte Obserrans ist

es, dass an einer bestimmten Stelle lange (oder zweisylbige)'

Thesis sehr überwiegend festgehalten worden ist. Es ist ^es der

Fall mit der vorletzten Thesis sowohl im iambischen Senar

als im trochaiscben Septenar, die bei Plautus durch eine Sprach-

kürze dort nur etwa in dem je zwölften, hier im je siebenten

Verse ausgedrückt wird, und auch so nicht auf jede Weise. Mit
dem alten Drama theilt diese Gewohnheit fast die ganze lateinische

Poesie, in grösster Strenge die Tragödie des „Seneca".

Anmerhung 2. Dass es wirklich das Hii\zutreten des zweiten

rhythmischen Factors, d. i. der Uebereinstimmung von Sjirach- und
Versaccent war, was den Ausdruck einer Rhythniuskürze durch

eine Sprachliinge möglich machte, weil es diese Incongruenz durch

eine andere Congruenz auiwog (§ 10), dies wird sehr deutlich
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an dem BpiftoUichen Aiudradi fttr u x. Denn z. 6. weder

das Faroxjtonoii formdsi noch die Folge der Worte 8i förmas

haben jemals einen Eretikiis gebildet, weil dieser weder an der

Qnantitttt noch am Aooeni als Holoher za erkennen wSre*. Ab
der Qnantitftt sind es die Sylben qui formö\9i oder fkmas
eben so wenig, aber sie werden es durch den Aocent, und darum

sind solche Kretiker gar nichts Seltenes. Falsch aber und eme

nnlogisofae Verwechsehmg der Begriffe ist es, dämm zn sagen,

die Kraft des Wortaccentes habe die erste Sylbe Ton formo» n
einer spraohludien Etlne gemacht. Sie hat das gerade so wenig,

wie sie in dem Verse AedU uenalis hasee inscribU Uüeris die

Sylben ae, ve, Iis, inser, Jnt l, oder in ^6x6ov ir€picc6v KOixpd-

vouv T* eunOiav die Sylben fioxO, cov eu zu Kttizen gemaebt

bat, oder als durch die Kraft der Arsis die Endsylbe von niffrius

in § 10 Anmerkung 1 zu einer Sprachlftnge geworden ist.

Amncrhing 3. Nur der griechische Hexameter bietet auch

diese Erscheinung als Seltenheit dar, wie

rf^h* ktA fopTtb ßXocupdkirtc £cr€(pdvu)TO,

worin denn eben eine unleugbare Mangelhaftigkeit liegt,

§ 12.

Einen einzigen Rhythmus hatte die spenische Metrik, der

mit dem daktylischen die Zweisylbiirkeit ( oder im Fall der Zu-

sammenziehung die Zweizeitigkeit) der Thesis gemein hat: den

anap äs tischen.^) Aus gleichen Gründen hat auch ihn die Sprache

der Regel nach nicht durch Sylben wie _ ± oder ^ _ oder— ji oder anderseits w j. gebildet, sondern quantitative Bestimmt-
heit der Thesis in ^ u oder _ -l bei ihm im Allgemeinen fest-

gehalten und festhalten müssen, wie beim daktylischen, dessen

Umkehr im t^'' er i^^t. Wenn in diesem Berührungspunkte ein vor-

bereitender Üebergang von der scenischen zur daktylischen Metrik

liegt 80 besteht daneben noch wesentliche Trennung darin fort,

dass der anapästische Khythmus nicht mit dem daktylischen die

Unauflösbarkeit seiner Arsis theilt, sondern mit allen andern

scenischen Rhythmen die Auflösungsftthigkeit in ^ gemein ))e-

hält. Und dieser Mittelstellung entspricht es, dass im anapästi-

schen Rhythmus einerseits die Vereinigung des Accents mit der

Quantitiit eine unvollkommnere ist als in der übrigen scenischen

Metrik, und in dieser Beziehung ein starkes Hinübemeigen zu

der Ungebundenheit der daktylischen Metrik sich geltend macht,

anderseits, dass die' (juantitative Bestimmtheit der Thesen nicht

mit der Strenge der daktylischen Metrik durcligeführt, sondern

in dieser Beziehung die Losreissung von der übrigen scenischen

eine unvollkommne geblieben ist.
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Ämnerhtng J. Gar nicht in Betracht kommen die überaus

vereinzelten und nioht einmal durchaus sichern Vorspiele des dak-

tylischen Rhythmus, die z. 6. in dem Gebrauch des choriambi-
sehen Ehythmus in des Plantus Menftchmen I 2, 1 liegen:

N4 mala, m sMfta tiea, m* ^mlofiitito mpötque ontint.

Daktylischer Khythnius selbst, z. B, in der Terenzibchen

Andria IV 1, 1:

Höcine credibile aut Diemaräbilest,

oder in der Tragödie des Attius, flftUt lange nach der Einfühmng
des Hexameters.

Anmerkung 2. Dergleichen vermittelnde Vorstufen, in denen

eine künftige Entwickelong wie in einem Keime vorgebildet Isg,

Hessen sich schon erkennen in der theilweisen Anfopfenmg des.

Wortaccents (§ 8) und in der Zulassung der nnrechtmSssigen

zweisjlbigen Thesis (§ 9 Anmerkung).

§ 13.

Nur daraus, dass der anapftstische Bhythmns, zwischen zwei

metrische Gkittongen getheilt, mit dem für die neue Gattung

noch nicht durchgebildeten Sprachstoff ungewöhnlich zu ringen

hatte, erklSrt es sich, dass er gewisse Freiheiten mit der dakty-

lischen, andere mit der scenischen Verskunst gemein hat, in noch

andern Punkten die letztem sogar steigerte: was sich in der Ver-

bindung der YersfUsse zu Versen so gut wie in der Bildung der

Versfüsse aus Sjlben verfolgen Iftsst. Und so wird es Terstftnd-

lich, wie er selbst in dem Stücke, auf dem eben sein Berührungs-

punkt mit der neuen Gattung beruht, d. i. in der zweisylbigen

Theeis, hinter dem vollkommenen spraehlichen Ausdruck, den dieser

Thesis die neue Ghiita&g gab, zurttckbleibea und sich ausnahms-

weise mit dem unvollkommenen Ausdruck begnügen konnte, den

alle Thesiskürzen in der ältem Gattung hatten. Denn während

es im Allgemeinen unbestreitbar ist, dass er die quantitative Be-

stimmtheit der Thesen als Gesetz für sich anerkannte, dürfen

doch als Beste nicht völlig überwundener Ausgleichung von

Bhythmus und Sprache die nicht gar seltenen Beispiele betrachtet

werden, in denen der Anapftst zwar nicht als _ u ^, aber doch

in der allerdings rohen Form kj ^ j. auftritt, wie MiL glor. 1019.

1024. lOai. 1061. 1085. 1087. 1088. 1091:

Ht hie wStmquM aäist? vd aäist veJ nön,
age age üt wd mdxume cöncinnumst.
ad^um: impera si quid nfs\ quid iUaee»

ialcntiuH PJiiUppuvi Jiiiic opua unrist.

quin ergo abis, qudndo responsütnst,

quid n&ne sUu? quin abisf äbeo.
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atque ädeo audi'n? dicito doeU,
gubernäbunt dödius jpörro.

Jn diesen FftUen tob Bpraohliehen Kttnen za reden irt

80 wenig genan wie in den § 11 Annu 1 besproehenen; ^pndi-
liche Lfinge steht hier nur als ungenauer Ausdruck für rhythmische

Eflxze.

[Es folgen analoge FftUe quantitatiTer Unbestimmtheit der

Thesis in iambisohen Octonaren und in den regelmSssigeii Bialog-

versmaassen.]

§ 14.

Theils aus Notb, um die in §§ 8. 9. aufgezeigten drei grossen

Neuerungen des Versbaues durchzuführen, theils in der freien Ab-

sicht, eine der Würde und Feierlichkeit des Epos zusagende

sprachliche Form zu gewinnen, verlangte und bewirkte die dak-

tylische Metrik eine sehr wesentliche Umgestaltung der bis-

herigen Sprachmittel, die den noch ungewohnten Zwecken
erst dienstbar und gefügig gemacht werden mussten. Die Sprache

des Drama's beruhte ganz auf der Grundlage der Umgangs*-
sprache des täglichen Lebens; zumal in der Komödie^) for-

derte weder die Natur der Gattung eine Steigerung des gewöhn-

lichen Gesprächsti'nes, noch die Natur ihrer Rhythmen ein Ab-

weichen von dem Gewöhnlichen, indem vielmehr das Drama
seinem Kerne nach eben nur diejenigen Rhythmen ausbildete, die

in dem natiiiiichen Charakter der lateinischen Sprache selbst

lagen, welches ist der trochaisch-iambische. Im Gegensatz hierzu

musste sich das Epos eine Sprache schaffen, "die erstens über-

liaupt durch Abweichung von der alltUglichen Gewohnheit sich

erhob und idealen Forderungen gerecht ward, und die zweitens

in ihren Formen den specifischen Forderungen des daktylischen

Rhythmus entsprach, der in der Sprache an sich wenig ausgeprägt

vorlag.^) So trat Kunst poesie, mit einer nicht sowohl natur-

wüchsig poetischen als absichtsvoll poetisirten Sprache und Metrik,

gegenill)er der im Gnmde nur versificirten Prosa, aus der

die populäre Dichtungsart des Drauia's bestand ^^), und die

hier selbst in den vom Dialog unterschiedenen, den lyrischen

Partien des griechischen Drama's einigermassen vergleichbaren

Oautica nur wenig durch höhere poetisdie Färbung gesteigert

^scheint.

Anmerkung 1. Selbst die Tragödie unterseheidet sieh im

Ton der Bede, wenigstens was den Dialog angeht, nicht genug

von der Komödie, um nidit mit dieser einen gemeinsehaftlidieB

Gegensatz zum Epos su bilden. Der Grund Hegt grossentheils

darin, dass die Umgangssprache seihst, auch wie sie in der

Komödie erscheint) im lUclange mit altrömischem Wesen tther-
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haupt sohoii den Charakter einer gewiesen feierlichen GhraTitftt

trägt, die anoh ohne erhebliche Steigerung den Anforderungen

tragischer Bede allenfalls genügte.

Anmerhmg 2, Der Einfluss dieser beiden Motive Utost sich

durch die ganze Grammatik yerfolgea, tritt am fdhlbarsten her-

YOr in der Flexion nnd in der Wortbildung, hat sich aber auch

auf die Syntax erstreckt Geleitet hat dabei grossentheils die

Analogie demjenigen Vorbildes, dem eben die metrische Gattung

selbst entnommen war: der Typus des Griechischen ist es, der

auf die lateinische Formenbildung ttbertragen namentlich im
Gasnsgebiete eine Sprachgestalt hervorrief, die zu der im Drama
mit grösster Strenge bewahrten, urBprQnglich lateinischen und

volksthümlichen, den entschiedensten Gegensatz bildet. So wenig

daher Plautus Formen wie Fenelope lldmcs Circm kennt für

Pcuflojxi Helcnae Circam^ oder Telestida Bacchides Bacchidäs für

TelesHdem Bacclüdes, Sosiaa Sosim für Sosia Sosiam, Sinon

Agamemntm für 8mo Agamemno^ Ächillis für AclüU'i^ schemate

fär Schema u. s. w.: so wenig ittt ihm Äetnä oder FcUaesträ zu-

zntranen statt Äctnä Pälaesträ. — Die Ausführung dieses Gesichts-

punktes fällt nicht in die Darstellung der Plantinisohen Vers-

kunst selbst.

AnmerTiiing 3, Auf dem Unterschiede von volksthümlicher

und Kunst-Poesie beruht der methodische Satz, dem Plautus

keine vereijizelten Licenzen zuzutrauen, z. B. nicht unter

vielen hunderten von Beispielen des dreisylbigen faciam und

ähnlicher Formen ein ein- oder zweimaliges farjarn^ nicht unter

mehr als 60 Beispielen des zweisylbigen aqua (um alle gleich-

artigen Fälle zu übergehen) ein zweimaliges aqüa u. d. m. Einzel-

heiten solcher Art können von der Berechnung eines mit theore-

tischem Bewusstsein in einer idealen Kunstform Dichtenden aus-

gehen; die natürlich erwachsene tägliche Gewohnheit des Volkes,

die der römische Dramatiker zwar durch Masshaltung veredelt,

aber nicht eigenmächtig alterirt, führt ihre Bildungen in durch-

greifenden Analogien reihen- und massenweise durch, und prägt

eine objective Gleichmüssigkeit aus, die dem subjectiven Belieben

keinen Spielraum gestattet und keine Geltung zuerkennt.
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